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Eduard Desor. 


Von 


Dr. Oscar Fraas. 


Am 23. Februar 1882 ging in Nizza 
ein reich begnadigtes Menschenleben zu 
Ende, das des Naturforschers E. DESsoR. 
Müde vom langen Wandern in vier 
Welttheilen, legte der 7ljährige Wan- 
derer den Pilgerstab mit Befriedigung 
nieder, wenn solches überhaupt dem 
Menschen vergönnt ist, auf ein reiches 
langes Tagwerk zurückblickend. Kaum 
wird man unter den Naturforschern ein 
zweites Leben finden, das denselben 
Reichthum von Eindrücken der ver- 
schiedensten Art und denselben Wechsel 
der Schicksale aufzuweisen hätte, kaum 
wird man aber auch einen so glücklich 
angelegten Geist treffen, der durch Ge- 
burt und Erziehung die Vorzüge der 
deutschen und französischen Nationalität 
in sich vereinigte. DEsoR war es ge- 
lungen, die edelsten Geistesfrüchte, die 
auf französischem wie deutschem Boden 
reiften, zu pflücken und diese nicht 
blos für sich zu behalten, sondern hun- 
dert Andere daran Theil nehmen zu 
lassen. 

130 Jahre waren schon darüber hin- 
gegangen, dass der Glaubenseifer der 
katholischen Priester die frommen »Drs- 
HORTS< aus ihren freundlichen Sitzen im 
mittäglichen Frankreich vertrieben hatte. 
Von dem edlen Landgrafen von Hessen 
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mit offenen Armen empfangen, hatten 
sie sich in Friedrichsdorf bei Homburg 
angesiedelt, ihre Sprache beibehalten 
und nur im Lauf der Zeit sich soweit 
umgewandelt, dasssie sich jetzt »Drsor« 
schrieben. Die Mehrzahl der Hugenotten 
im Hessenland bildete Gewerbtreibende 
und kleine Fabrikanten, die Drsor’'s 
machten in Flanell und Manchester und 
liefen die zwei Brüder Desor’s, Frırz und 
EpvArnD, im Jahr 1808 und 1811 ge- 
boren, gleich den meisten Knaben 
Friedrichsdorfs in Hosen und Wamms 
von Manchester, den der Vater gewo- 
ben. Die Mutter Drsor, deren sich 
heute noch Altersgenossen des Dahin- 
geschiedenen erinnern, war eine ebenso 
vortreffliche Mutter als eine tief reli- 
giöse ernste Frau, das Musterbild einer 
Französin im besten Sinn des Worts, 
die ihre beiden Söhne nach dem frühen 
Tod des Vaters Drsor einem zweiten 
Manne zubrachte. In der Familie wuch- 
sen die Jungen auf, im lieblichsten 
Familienleben, das sich im Grunde ge- 
nommen auf die ganze Friedrichsdorfer 
Gemeinde übertrug, deren Kinder in 
harmloser, brüderlicher Liebe ihre Jugend 
verlebten. Der Privatlehrer der DrsoR 
war der später berühmt gewordene In- 
stitutsvorstand GARNIER, der den Jungen 
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die alten Sprachen beibrachte. Die 
erste Erregung, welcherDzsor’s Geist er- 
fuhr, war religiöser Art. Damals zog 
ein Elsässer Namens Bosr als Evangelist 
predigend durch die evangelischen Ge- 
meinden Frankreichs, von der Polizei 
gehetzt und gejagt. Er flüchtete sich 
nach Friedrichsdorf, wo er förmlich in- 
ternirt wurde mit der Weisung, sich 
aller Versammlungen und Vorträge zu 
enthalten. Bosr’s Persönlichkeit machte 
nun auf E. Desor einen so tiefen Ein- 
druck, dass der ohnehin religiös ange- 
legte Jüngling mit einer Art Begeister- 
ung die Worte des Evangelisten er- 
fasste. Es ist als ob das alte Huge- 
nottenblut der »DEsHorrs« wieder ge- 
kocht hätte, als der 15jährige EpuArD 
die polizeilich verbotenen Conventikel 
trotz aller Verbote besuchte und mit 
Freuden eine Gefängnissstrafe über sich 
ergehen liess, um seines Glaubens willen. 
Es stand nunmehr fest bei Desor, dass 
er zum Theologen bestimmt sei. Die 
fromme Mutter bestärkte den Entschluss 
mit Freuden und sollte EpuArn in dem 
Gymnasium zu Büdingen auf die Uni- 
versität sich vorbereiten, zuvor aber im 
Pfarrhaus zu Hanau in der deutschen 
Sprache sich vervollkommnen. Es exi- 
stirt noch ein Brief aus jener Zeit, den 
der junge für seinen Christenglauben 
begeisterte EpuArD seinem intimsten 
Freund und Schulgenossen schrieb. In 
der ergreifendsten Weise, mit Worten 
wie nur ein Mann um eine Braut wirbt, 
sucht Drsor den weltlich gesinnten 
Freund zu bekehren und dem Himmel 
zuzuführen. Er beschwört ihn, gemein- 
sam mit ihm die Theologie zu studiren, 
die er noch für den sichersten Weg 
betrachtet, der zum Himmel führt. Und 
wirklich zündet der Brief bei dem 
Freunde, der ihm für die Ferien einen 
Besuch in Aussicht stellt, um mündlich 
die Lebensfrage zu besprechen. Die 
Ferien kamen, der Freund stellte sich 
ein, aber wunderlicher Wechsel der 
Dinge! In dem Hanauer Pfarrhaus, 


wo Desor hätte deutsch lernen sollen, 
wehte bei aller Biederkeit ein Geist des 
von Heidelberg ausgehenden Rationalis- 
mus, der die Bibel ihres göttlichen Cha- 
rakters entkleidete, die Luft in dem 
Pfarrhaus wirkte zersetzend gleich einer 
ätzenden Säure auf die Glaubensfreudig- 
keit Desor’s. Als der Schulfreund nach 
Jahresfrist den Freund aufsuchte, er- 
klärte ihm dieser auf’s Bestimmteste, 
er wolle kein Theologe mehr werden, 
der Pfarrer von Hanau habe ihn mit 
klaren Beweisen überzeugt, dass die 
>heilige Schrift« das eigentliche Wort 
Gottes nicht sei. Als nach bestandener 
Maturität die Hochschule Giessen be- 
zogen wurde, war die Lust zur Theo- 
logie gründlich geschwunden und Dersor 
als Jurist immatrikulirt. Aber auch 
Pandecten und Corpus juris waren für 
Desor’s jugendfrischen Geist und dessen 
ideale Lebensanschauung nicht ge- 
schaffen, um so lebendiger gab er sich 
der deutschen Burschenschaft hin, kam 
aber sehr bald mit der in Deutschland 
bestehenden Ordnung der Dinge in Con- 
flikt und wäre unfehlbar gleich so vie- 
len andern begeisterten Deutschen poli- 
zeilich aufgehoben worden, wenn er es 
nicht vorgezogen hätte 1832 die Uni- 
versität zu verlassen und sich auf fran- 
zösischen Boden zu flüchten. Die letzte 
Nacht brachte er noch in Friedrichs- 
dorf zu, von der Polizei zwar ver- 
folgt, aber nicht ausfindig gemacht. In 
Paris, wohin er, seine Habe auf dem 
Rücken tragend, sich wandte, fand er 
mit seiner Sprachen- und Federgewandt- 
heit bei Buchhändlern alsbald Arbeit 
und Verdienst. Das Erste war die 
Uebersetzung von C. Rırter’s Erdkunde 
in das Französische und von W. Buck- 
LAND ’s Reliquiae diluvianae, Lond. 1824. 
Die letztere Arbeit namentlich wirkte 
entscheidend auf Dxsor’s Geist. Was 
weder die Theologie noch das Jus ver- 
mocht hatte, that jetzt die Naturwissen- 
schaft, sie zeigte dem 22jährigen feuri- 
gen Geist ein Ziel, dem er nunmehr 
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mit vollen Segeln zusteuerte. In diese 
Periode fällt ein Ereigniss, das Zeit- 
lebens einen trüben Schatten in Desor’s 
Seele warf, der Tod seiner Braut, die 
von allen, welche sie kennen lernten, 
als ein wahres Ideal von Schönheit, 
Liebenswürdigkeit und geistiger Bedeu- 
tung geschildert wird. Der Eindruck 
dieses Ereignisses war ein so mäch- 
tiger, dass er für sein ganzes Leben 
entscheidend war. Drsor hat sich nie 
verheirathet, das Bild der ihm jählings 
durch den Tod entrissenen Freundin 
blieb zu frisch und lebendig in seinem 
Herzen. Paris war ihm jetzt verleidet, 
wo er sein Liebstes verlor und mit 
Freuden ergriff er den Vorschlag eines 
befreundeten Malers BurtERwEcK, dessen 
Bruder in Bern lebte und mit dem nur 
wenige Jahre älteren L. Acassız be- 
freundet war. Dieser junge liebens- 
würdige Gelehrte von gewinnendem 
Wesen machte damals in Neuenburg auf 
Kosten König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preussen seine naturwissenschaft- 
lichen Studien. Er begann Studien über 
fossile Fische zu publieiren und junge 
Männer um sich zu versammeln, die zu- 
gleich mit ihm beobachteten und ihm 
halfen, die in fremden Sprachen er- 
schienenen wissenschaftlichen Werke zu 
übersetzen. Neuenburg wurde durch 
Acassız in einem gewissen Sinn das 
Hauptquartier der Naturwissenschaften, 
von wo aus unter der Leitung des viel- 
mögenden Chefs über die verschiedenen 
Geisteskräfte disponirt wurde Der 
grosse Gedanke der Neuzeit von der 
stetigen Entwickelung der Organismen, 
ebenso der von dem innigen Zusammen- 
hang der »Jetztwelt« mit der »Urwelt« 
ging aus dem bescheidenen Neuenburg 
hervor, wo ebenso die grossartigsten 
Phänomene der Alpen als das kleinste 
Detail der Kauwerkzeuge des Seeigels 
und der Fischzähnchen in den Bereich 
der Untersuchungen fiel. Drsor hatte 
die Spezialität der Seeigel gewählt, 
Voser die der Fische, Acassız speziell 


die Mollusken. Bei einer Reihe von 
Vo@r’schen und Desor’schen Arbeiten 
steht zwar Acassız Name auf dem 
Titel. Die Arbeiten waren aber viel- 
mehr Gemeingut der gelehrten Genossen- 
schaft, denn gemeinsames Arbeiten, 
gegenseitige Mittheilung der frisch ge- 
machten Beobachtungen, wechselseitige 
Controlirung des Beobachteten waren 
die leitenden Grundsätze, welche allein 
die grossen Erfolge für die Wissen- 
schaften erzielen. Am bekanntesten 
sind die Erfolge, welche im Hochgebirge 
der Schweiz und auf den Gletschern 
erreicht wurden. Im Geiste von Auzx. 
v. Humgoupr mit derselben Durchsichtig- 
keit des Gedankens, in lebensfrischer 
Sprache beschrieb Dxsor 1840 den 
Gletscher des Mte. Rosa und Mt. Cervin 
und die Besteigung des Jungfrauhorns 
1842 (im gleichen Jahr in’s Deutsche 
übersetzt von Car Vogr). Monate- 
lang wohnten Acassız und seine Ge- 
fährten in ihrer Holzhütte auf dem 
Rhönegletscher und beobachteten ausser 
den Temperaturverhältnissen der Luft 
und des Eises die damit zusammen- 
hängende fortschreitende Bewegung des 
Gletschers und Dxsor noch besonders 
die »Schlifflächen in den Kalkalpen« 
(1842), »die abgerundeten Bergseiten in 
der Schweiz und erratische Blöcke 
(1844) und Bewegung der Gletscher« 
(1845). Wenn heutzutage von Tromsö 
bis Genf die Vrxerz-AGassız’sche Glet- 
schertheorie ihre Würdigung gefunden 
hat, galt es ums Jahr 44 noch sie den 
ersten Autoritäten in der Wissenschaft 
gegenüber zu rechtfertigen. So hatte 
z. B. L. v. BucH nie anders als mit 
einer gewissen Animosität gegen die 
Gletschertheorie sich ausgesprochen und 
war nie gut auf Drsor, Vocr und 
MARrTINns zu sprechen. Den Studien in 
den Hochalpen wurde 1845 ein schnelles 
Ende gemacht durch den unglücklichen 
Sturz, den der Gefährte der Alpen- 
touren DorLLrus aus Mülhausen am 
Galenstock machte. Der Eindruck dieses 
1* 
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Unfalls auf Drsor war so gross, dass 
erin einer eigenen Brochüre diese Berg- 
tour die letzte nennt (Une derniere 
ascension par E. Dzsor 1854) und vor- 
zog, sich wieder mit seinen geliebten 
Crinoiden zu befassen, statt sein und An- 
derer Leben in Eisspalten zu riskiren. 
Acassız hatte indessen eine Berufung 
nach der Universität Cambridge in Penn- 
sylvanien angenommen und Dzsor zur Be- 
gleitung eingeladen. Zuvor aber wollte 
Drsor den Norden Skandinaviens sehen, 
um auch hier die erratischen Phänomene 
zu untersuchen, um im Vergleich mit 
denen der Alpen ein möglichst vollständi- 
ges Bild dieser letzten Actionen unseres 
Planeten zu gewinnen (1847). So reiste 
er denn zuerst nach Skandinavien und 
von hier aus erst nach den Vereinigten 
Staaten, wo er ohne Säumen an die 
europäischen Untersuchungen anknüpfte. 

Die Freundschaft mit Acassız war 
aber keine dauernde mehr. Dem edeln, 
wahren und ehrlichen Sinne Dxsor’s 
widerstrebte innerlich die Artund Weise, 
wie AcAssız gegen sein besseres Wissen 
in dem religiös kirchlichen Sinne, der 
Amerikaner » Wissenschaft« trieb. AcAs- 
sız verbesserte zwar durch sein An- 
lehnen an die amerikanische Orthodoxie 
seine äussere Stellung ganz bedeutend 
und förderte mit den ihm fast unbe- 
schränkt zur Verfügung gestellten Mit- 
teln ganz wesentlich die Wissenschaft, 
aber die Zumuthung an Desor, in dem 
gleichen Sinne seine geologischen Be- 
obachtungen am Obern See und in 
Michigan in Einklang mit dem ameri- 
kanischen Bibelglauben zu bringen, wies 
dieser entschieden ab. Er trennte sich 
von Acassız und trat als Geographer 
of the Congress in den Dienst der Ver- 
einigten Staaten, in welchem Dienst 
er an der Coast survey und als auf- 
nehmender Geologe von Pennsylvanien 
und am Lac superior thätig war. Durch 
Desor’s Arbeiten vollständig befriedigt, 
nahm der Congress Anlass durch Be- 
nennung eines damals noch namenlosen 


Sees, im »Laec Desor« dessen Verdienste 
um die Wissenschaft zu verewigen. 
Indessen gingen in der alten Welt 
grosse Veränderungen vor sich. Die 
Revolution des Jahrs 1848 hatte auch 
Neuenburg eine neue Verfassung ge- 
bracht. Die Vorurtheile der alten Pa- 
trizierfamilien sanken dahin und so 
kam es, dass Frırz Desor, der prak- 
tische Arzt in Böle, eine reiche Erbin 
aus dem Hause de Pierre erheirathete, 
welche ihm Häuser, Weinberge in der 
Niederung und oben auf dem Jura 
Wälder und Jagdgründe beibrachte. 
Trotz des gewonnenen Reichthums fühlte 
sich Frırz Desor, angefeindet von der 
Verwandtschaft der Frau, verfolgt durch 
Processe um jeden einzelnen Besitz, 
der nach den gesetzlichen Bestimm- 
ungen ihm zufiel, einsam und verlassen. 
Er lud daher 1852 aufs Dringendste 
den Bruder EpuvArp ein, Amerika zu 
verlassen und bei ihm zu leben, im 
Genuss eines eigenen Hauses und Gar- 
tens nebst einem mässigen Vermögen, 
das er ihm bot. Die Stimme, die in 
die Heimat ihn rief, wirkte und so 
kehrte 1852—553 Dxsor nach Neuen- 
burg zurück, um hier zunächst seine 
Beobachtungen zu ordnen und zu sich- 
ten. Auch seiner Rückkehr nach Deutsch- 
land stand kein Hinderniss im Weg 
und so kam er 1853 zum ersten Mal 
zurallgemeinen deutschen Naturforscher- 
versammlung nach Tübingen. 1854 er- 
schienen seine Echiniden des Valangien 
und des Nummulitengebirgs, 1857 die 
Classification der Cidariten und 1858 
seine Synopsis des &chinides fossiles. 
In diese Zeit fällt der grosse Glücks- 
wechsel, der Dxsor traf. In Folge des 
Todes zuerst der de Pierre’schen Erbin, 
die alle ihre Habe ihrem Gemahl ver- 
machte und dann des Bruders Frıtz, 
kam EpuArp in den Besitz des ge- 
sammten grossen Vermögens, das DEsoR 
wesentlich zur Förderung der Wissen- 
schaft durch Gründung nützlicher In- 
stitute zu verwenden beschloss. Bereits 
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hatte er an der Neuenburger Akademie 


als Professor der Geologie Stellung ge- 
, der Sahara im Jahre 1864 gemeinsam 


nommen und war dadurch in die engste 
Verbindung mit der 


men, an welcher er durch die Bestell- 
ung der geologischen Landesaufnahme 
denselben Bestrebungen im benach- 
barten Deutschland ein leuchtendes Vor- 
bild voranging. An Arbeit der viel- 
fachsten Art fehlte es nicht, kam doch 
damals durch Krruer in Zürich der 
erste Anstoss zum Studium jener Zeit- 
periode unseres Planeten, welche zwi- 
schen der eigentlichen geologischen Zeit 
und der Zeit des Menschen lag und die, 
je eingehender man sich mit derselben 
befasste, immer grössere Dimensionen 
annahm und Zeiträume in Sicht stellte, 
gegen welche die historischen Zeiten 
je länger je mehr verschrumpften. Mit 
seiner bekannten energischen Thatkraft 
machte sich Desor an die Untersuchung 


einer Reihe von Alpenseen, nicht mehr | 


blos um ihre »Physiognomie« zu stu- 
diren (Physiognomie der Schweizer Seen 
1860), sondern um den Uferschlamm 
zu baggern und ein uraltes vorhisto- 
risches Leben, das im reichsten Maass 
alle Seen belebt hatte, in Gestalt von 
Stein-, Horn- und Broncegegenständen 
der verschiedensten Art wieder an das 
Tageslicht zu bringen. Sobald Desor 
vernahm, dass da oder dort zufällige 
oder beabsichtigte Funde gemacht wur- 
den, zögerte er in der Regel keinen 
Tag, sich an den bewussten Ort auf 
den Weg zu machen, durch eigene An- 
schauung von den Funden sich zu 
überzeugen und je nachdem den Werth 
des Fundes zu constatiren. Eine Reihe 
von Brochüren entstand, welche in bei- 
den Sprachen die neue Richtung der 
Naturwissenschaft dem Publikum mit- 
theilte, >»les constructions lacustres« 
1865. Les palafittes, du lac de Neuf- 
chätel 1565. Ueber Dolmen, deren Ver- 
breitung und Deutung 1867. Ueber 
Jurahöhlen 1870. 


Schweizerischen | 
naturforschenden Gesellschaft gekom- | 


Eine reizende Episode in Desor’s 
Leben bildet der Besuch Algiers und 


ausgeführt mit den Freunden EscHEr 
v. Do. Liwtn und Cr. Martins, Direk- 
tor des botanischen Gartens in Mont- 
pellier. Von Acassız her gewöhnt mit 
vereinten Kräften Naturwissenschaft zu 
treiben, konnte sich keine glücklichere 
Gesellschaft zusammenfinden, deren Mit- 
glieder durch ihr Wissen gegenseitig 
sich ergänzten, als eben der kenntniss- 
reiche Botaniker, der gleich bewan- 
dert auf Spitzbergen und in Lappland, 
als auf dem Mont Ventoux und den 
sonnigen Ebenen der Provence die 
Physiognomie eines Landes zu zeich- 
nen verstand, der unermüdliche Berg- 
besteiger des Sentis und der bewan- 
derte Zoologe. Mit Vergnügen liest 
daher Jeder Desor’s Sahara 1864 und 
»aus der Sahara und dem Atlas« 1866. 
Das waren köstliche Südfrüchte, welche 
in die Heimat mitgebracht werden 
konnten, um das liebliche Combe Varin 
zu einem immer lieblicheren Aufenthalt 
zu machen. Seit 1859 schon war die- 
ser reizende Landsitz auf der Höhe des 
Jura, das alte Jagdschloss der de Pierre, 
zu einem wahrhaftigen Musentempel 
geweiht. »Ille terrarum mihi praeter 
omnes angulus ridet« sprachen Hun- 
derte deutscher, französischer, englischer 
und amerikanischer Gelehrten, welche 
Tage und Wochen an der Tafelrunde 
von Combe Varin sassen, deren Namen 
an den Bäumen der Allee und in der 
Nähe des Hauses angebracht sind, und 


| trugen die Erinnerung an die reine 


Bergluft ebenso wie an die geistigen 
Genüsse im Verkehr mit der Elite der 
Gelehrten der ganzen Welt zur Erhöhung 
des Glanzes von Combe Varin bei. 

In die 60er Jahre fällt der Glanz- 
punkt von Desor’s Leben. In diesem 
Jahrzehnt beschäftigten ihn am mei- 
sten die Pfahlbauten des Neuenburger 
Sees (1866). Eine andere Publikation 
ist die über den Gebirgsbau der Alpen 
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1865. Vor Allem aber wirkte DEsoR 
durch Hebung des Unterrichts und Wie- 
derherstellung der Akademie. Zu die- 
sem Zweck setzte er sich mit Deutsch- 
land in Verbindung, dessen Studien- 
richtung er vor andern Ländern den 
Vorzug gab. So wurde er Mitglied des 
eidgenöss. Schulraths und Abgeordneter 
an der Bundesversammlung, als welcher 
er 1873 zum Präsidenten des Natio- 
nalrathes gewählt wurde. Mit beson- 
derer Liebe besuchte er die anthro- 
pologischen Congresse, deren erster in 
Neuenburg 1866 gehalten worden war, 
und zwar 1867 in Paris, 1869 in Ko- 
penhagen, 1871 Brüssel, 1875 Stock- 
holm u. s. w. als einer der Gründer 
der internationalen Vereinigung der Ge- 
lehrten. Immer war er bemüht, die 
jugendliche Wissenschaft vor Ueber- 
stürzung zu bewahren und gewisse 
schnell zu Dogmen erhobene Sätze als 
nicht über alle Zweifel erhaben hinzu- 
stellen. 

Stets aber kehrte Desor immer wie- 
der mit Liebe zur Paläontologie zurück 
und schrieb 1872 »]’&volution des &chi- 
nides dans la Serie geologique et leur 
röle dans la formation jurassique«. 1877 
beschrieb er die Nekropole von Alba- 
no, 1879 die Tertiärablagerungen des 
ligurischen Litorals und die Thätigkeit 


der Gebirgsströme, die sich aus den 
Alpen in das pliocene Meer ergossen. 

Es war ein Glück für Desor, dass 
er bei dem Nahen des Alters stets 
wieder einen Stoff zur geistigen Ver- 
werthung fand, der ihn vor Erschlaff- 
ung bewahrte, also dass der rührige 
Geist fast bis zur Schwelle des Todes 
Beschäftigung fand, die wir mit inne- 
rer Zufriedenheit gleich bedeutend er- 
achten. Der deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft entbot er den letz- 
ten Gruss im August 1881 durch den 
Schreiber dieser Zeilen, der ihn mit 
CArı MAYER noch in Combe Varin be- 
sucht hatte. Schwer fiel den Freunden 
der Besuch, denn ohne es auszuspre- 
chen, fühlte ein Jeder, dass das Ende 
dieses schönen Lebens nahe. Die ewi- 
gen Gesetze der Natur machten ihre 
Rechte geltend. Wohl ist schon über 
der Mehrzahl der Namen in der Baum- 
allee von Combe Varin das schwarze 
Kreuz angebracht, die Lebenden aber 
werden Alle den edlen Gastfreund in 
treuem Andenken bewahren, und die 
eigentliche Wissenschaft aber erinnert 
sich noch ausserdem bei einer Reihe 
von zoologischen Geschlechtern und 
Arten, denen er seine specielle Auf- 
merksamkeit geschenkt hat, dankbar 
des Namens: EDUARD Desor. 


Ueber natürliche und erworbene Immunität. 
Von 
Dr. A. Wernich in Berlin. 


Die starke Bewegung, in welche | um Experimente mit Klapperschlangen- 


neuerdings die Ansichten über Krank- 
heitsursachen und besonders die über 
Ansteckungsgifte gerathen sind, hat 
Fragen in ihren Fluss hineingezogen, 
welche man bis vor Kurzem theils für 
gelöst, theils für einer Klarstellung 
einstweilen unzugänglich erklärt hatte. 
Unter diesen letzteren ragt das Thema 
von der Unempfänglichkeit man- 
cher Individuen gegen gewisse Einflüsse 
hervor, welche bei anderen, ja bei den 
meisten anderen Menschen die heftigsten 
Krankheiten erzeugen. Die Immunität, 
das Gefeitsein gegen die Aufnahme von 
gewissen Krankheitsgiften ist keines- 
wegs ganz gleichbedeutend mit der 
Seuchenfestigkeit. Denn während die 
letztere aufzufassen ist als eine Eigen- 
schaft der Körperconstitution, welche 
ihrem Besitzer Schutz verleiht gegen 
alle krankmachenden Einflüsse im All- 
gemeinen, und welche sich auch äusser- 
lich als gute Ernährung, als Abhärtung 
der Organe markirt, handelt es sich 
bei dem Immunsein um eine unerwar- 
tete Abweisung, um das spurlose Ab- 
gleiten einer Einwirkung, von der man 
sich nach allen gewöhnlichen Erfahr- 
ungen der stürmischsten Effecte sicher 
glauben musste. Gesetzt es handle sich 


gift; der Experimentator lässt von der 
Schlange einen grossen Hund, ein Huhn, 
einen Frosch beissen, — die warm- 
blütigen Thiere werden schneller, der 
Frosch langsamer unter den Erschein- 
ungen der Herzlähmung erliegen. Da- 
gegen lenke man den sonst tödtlichen 
Biss gegen eine andere Klapperschlange, 
— er bleibt vollkommen ohne Wirkung 
und die Schlange gesund, weil sie gegen 
das Gift der eigenen Gattung immun 
ist. Bestimmte Thierklassen besitzen 
in ähnlicher Weise eine hohe Immunität 
gegen chemische Gifte, welche für den 
Menschen als die tödtlichsten gelten, 
so die Schweine gegen Solanin, Kanin- 
chen, Tauben, Schnecken gegen Bella- 
donna-Präparate. Ohne selbst Andeu- 
tungen von Narkose zu zeigen, ver- 
tragen manche Vögel unglaubliche Men- 
gen Opium. Seitens des Menschen ge- 
hört bis zu einem gewissen Grade 
die allmählige Gewöhnung an manche 
Gifte (Alkohol, Nikotin, Opium, Arsenik), 
sowie die auffällige Verringerung der 
Giftwirkung während mancher krank- 
haften Zustände — so des Opium beim 
Tetanus und bei Geisteskrankheiten, 
des Atropin beim Veitstanz — hierher. 

Schon aus den ältesten Zeiten der 
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historischen Ueberlieferung stammt aber 
jene Erfahrung, dass einmaliges Ueber- 
stehen gewisser Krankheiten dem da- 
von betroffenen Menschen auf Jahre und 
Jahrzehnte Schutz gewährt gegen einen 
erneuten Anfall derselben Seuche. Alte 
Praktiker und besorgte Eltern sind ge- 
wohnt, es mit einer gewissen Beruhig- 
ung aufzunehmen, wenn zur Zeit einer 
»gutartigen« Masern- oder Scharlach- 
epidemie die Kinder diese Krankheiten 
— wie man hofft, ein für alle Male — 
durchmachen, und vollkommen populär 
ist auch noch die Vorstellung, dass eine 
Diagnose auf Unterleibstyphus dann 
auf schwachen Füssen stehe, wenn der 
Befallene bereits früher einmal eine so 
bezeichnete Krankheit durchgestanden 
hat. 

Seitens der exakten Forschung ge- 
räth man in eine grosse Verlegenheit 
schon dann, wenn eine unbedingte Be- 
stätigung dieser vielverbreiteten An- 
nahmen von ihr gefordert wird. Es ist 
unrichtig, dass man nicht als Kind 
mehrere Male die Masern bekommen 
könne; es ist ebenso unrichtig, dass 
man als Erwachsener ganz sicher vor 
ihnen sei, obgleich man sie als Kin- 
derkrankheit überstand. Ebenso giebt 
es viele Menschen, die zwei oder drei 
Typhen zu ihren Lebenserinnerungen 
zählen können, und auch von Blattern 
und Scharlach kommen — obwohl aller- 
dings seltener— Wiederholungsfälle vor. 
— Die zweite Verlegenheit tritt für die 
Wissenschaft ein, wenn sie die Gruppe 
der eben als Beispiele aufgeführten und 
noch einiger anderer Infectionskrank- 
heiten von denjenigen Ansteckungs- und 
Infeetionskrankheiten abgrenzen soll, 
deren Ueberstehung sicher keine Unem- 
pfänglichkeit, oder wohl gar — wie es 
bei der Gesichts- und Kopfrose, bei 
manchen Schleimhautentzündungen, beim 
Heufieber der Fall ist — eine erhöhte 
Empfänglichkeit und immer häufigere 
Wiederholungen zur Folge hat. — Die 


grösste Schwierigkeit aber hat man, | worden ist. 


wenigstens seitdem die blosse Specula- 
tion von diesem Gebiete verdrängt ist, 
immer darin gefunden, die ursächlichen 
Zusammenhänge, sei es der natürlichen, 
sei es der erworbenen Immunität klar- 
zulegen, und es dürfte von einigem In- 
teresse sein, die Fäden zu verfolgen, an 
denen speciell die Bakterienforsch- 
ung versucht hat, sich aus dem viel- 
verschlungenen dunklen Labyrinth dieses 
Problems herauszufinden. An Wichtig- 
keit, sowohl für praktische Zwecke, als 
auch in ihrer naturwissenschaftlichen 
Bedeutung, steht, wie hier schon vor- 
weggenommen werden darf, die Frage: 
»auf welche Weise die Immunität er- 
worben werde?« — im Vordergrunde 
des Interesses; Denn wüssten wir über 
ihr Zustandekommen etwas Gewisses, 
so läge es im Bereiche der Wahrschein- 
lichkeit, der Erwerbung der Immunität 
durch bestimmte Methoden zu Hülfe 
zu kommen. 

Lange Jahrzehnte hindurch haben 
die Debatten über unseren Gegenstand 
fast lediglich von den Erfahrungen über 
Blattern ihren Ausgang genommen: 
auf diesem isolirten Gebiete allein war 
erreicht, was das kühnste Hoffen der 
Forscher für andere todtbringende und 
gefährliche Seuchen kaum von einer 
fernen Zukunft zu erringen erwartete. 
Denn für eine ernste Auffassung gilt 
gegen die Wucht der Thatsache, dass 
die Entdeckung Jenner’s (in den ersten 
Jahren unseres Säculums) einen Wen- 
depunkt in der Geschichte der Pocken- 
krankheit und damit einen Wendepunkt 
in dem physischen Wohle der Mensch- 
heit bildet, kein Sträuben. Nur Marotte 
und grober Unverstand kann es heute 
noch läugnen, dass in demselben Um- 
fange, in welchem die Schutzimpfung bei 
den einzelnen europäischen und ausser- 
europäischen Völkern Eingang fand und 
mit Sorgfalt gepflegt wurde, die Herr- 
schaft der Blatternseuche in- 
tensiv und extensiv beschränkt 
In jenen Gegenden, wo 
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Unwissenheit und Vorurtheil sich der 
Einführung dieses Immunitätsschutzes 
noch jetzt entgegenstellen, trägt auch 
noch heute die Krankheit denselben mör- 
derischen Charakter, wie er sich in 
der vor-vaccinatorischen Periode durch 
Verödung volkreicher Städte und Dörfer, 
durch Ausrottung ganzer Stämme und 
Einwohnerschaften auch in Europa gel- 
tend machte. 

Aber die Aufrechterhaltung dieser 
Thatsache gegenüber fanatisirten Geg- 
nern blieb so lange ein recht schwie- 
riges Problem, als für Niemanden eine 
durchsichtige Doctrin, eine einwandsfreie 
Hypothese existirte, durch welche sich 
die zeitliche oder dauernde Immunität 
des »durchseuchtens Organismus ver- 
ständlich machen liess. Dass auch bei 
Masern, Scharlach, Pest, Gelbfieber und 
Typhus die Erkrankung nur einmal in 
der Regel beobachtet wurde, trug zu- 
nächst zur Erklärung nichts bei, und 
als, wie schon erwähnt, diese Erfahr- 
ungen vielfache Anfechtungen erlitten 
und die Regeln durch Ausnahmen sehr 
eingeengt wurden, vermehrten sich nur 
die Räthsel. 

Es ist erklärlich, dass mit dem Mo- 
ment, wo man bestimmt charakterisirte 
Bakterien, oder wenn man sie so lieber 
nennen hört, Mikroben oder Mikro- 
organismen, constant bei gewissen 
Krankheiten nachwies und durch ihre 
Einfuhr in den Körper dieselben Krank- 
heiten erzeugte, viele Enthusiasten sich 
auch die Schwierigkeiten der Immuni- 
tätsfrage gelöst dachten. Es ist Vır- 
cHow’s grosses Verdienst, diesem vor- 
greifenden Enthusiasmus Zügel angelegt 
zu haben. »Nicht immer bloss neue 
Pilze finden und beschreiben, sondern 
sich darum bemühen, wie sie eigentlich 
die Zellen und Gewebe des Thierkörpers 
angreifen, auf welche Weise sie 
überhaupt Wirkungen entfalten, und 
darlegen, wie durch solche Wirkungen 
die Krankheitsbilder der Infectionen zu 
Stande kommen können,« — so lautete 


nach seiner Meinung das Programm, 
welches demnächst zu erledigen wäre. 
Neben vielen anderen bedeutenderen 
Forschern, welche sich seit etwa einem 
Jahrzehnt an der Erfüllung dieses Pro- 
gramms betheiligen, hat auch der Ver- 
fasser dieser Zeilen sich durch verschie- 
dene Untersuchungen mit demselben 
befasst, welche den Lesern der Jahr- 
gänge III (Novemberheft) und IV (Heft 
8) des »Kosmos« z. Th. noch in Erin- 
nerung sein dürften. Eine zusammen- 
hängende Darstellung des Verhältnisses 
zwischen der lebenden Zelle im Thier- 
körper und dem auf sie eindringenden 
Krankheitserreger versuchte ich aber 
in der Monographie »Die Entwickelung 
der organisirten Krankheitsgifte« (Ber- 
lin 1880). 

In derselben wurde zunächst eine 
scharfe Abgrenzung der stets am ge- 
sunden Menschen vorfindlichen Mi- 
kroparasiten gegenüber den Krankheits- 
erregern versucht. Es hatte sich (unter 
dem Vortritt von E. Kress) eine grosse 
Summe von Bestrebungen angehäuft, 
überall wo man zufällig kleinste, ir- 
gendwie gestaltete, sich in bestimmten 
Nährlösungen reproducirende Lebewesen 
fand, nach Wirkungen zu suchen, 
welche dieselben auf den Menschen 
ausüben sollten. Man beutete so zu 
sagen neben der blossen Existenz dieser 
Mikroben, die unscheinbarsten, kaum 
nachweisbaren Veränderungen, die man 
an ihren Ansiedlungsorten zu entdecken 
glaubte, in dem Sinne aus, überall »In- 
fectionen« zu constatiren und auf diese 
Weise neue Krankheitsbilder zu con- 
struiren, von denen nur ihre Erfinder 
etwas wussten. So wurde die mediein- 
ische Welt überrascht mit ganz unbe- 
kannt gebliebenen Infectionskrankheiten, 
die auf einer kleinen Reihe unmerk- 
barer Erscheinungen beruhten, von de- 
nen selbst der angeblich Kranke nichts 
gespürt hatte, und die lediglich durch 
die oft mit ganz überflüssiger Mühe 
erwiesene Existenz der primitiven Mi- 
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kroparasiten zu einem interessanten Be- 
funde gestempelt wurden. 

Es gelang mir, durch Feststellung der 
Thatsache, dass alle unsere Ausscheid- 
ungen und Gewebsoberflächen in weiter 
Ausdehnung ein Nistboden für unterge- 
ordnete Mikroben sind, diesem primiti- 
ven Mikroparasitismus seine Stellung an- 
zuweisen; und es ist, wie ich wohl ohne 
Uebertreibung sagen darf, der in jener 
kleinen Schrift enthaltene »Offene Brief 
an Professor Kıess in Prag« gewesen, 
welcher zuerst darauf hingewiesen hat, 
dass es besonders innige Bezieh- 
ungen zwischen Mikroorganismen und 
thierischen Zellen sein müssen, welche 
dazu berechtigen, den ersteren die Be- 


deutung als Krankheitserreger zu-. 


zuerkennen. Trotzdem sind indess die 
Beziehungen des primitiven Mikropara- 
sitismus und die Beziehungen der ful- 
minantesten Entzündungs- und Krank- 
heitserreger nur gradweise verschie- 
dene; sie sind, obgleich die ersteren 
für unsere sinnliche Wahrnehmung fast 
unerkennbar verlaufen, und die Wirk- 
ung der letzteren oft der des Funkens 
auf eine gefüllte Pulvertonne gleicht, 
doch immerhin die Beziehungen des 
parasitirenden Schmarotzers zu seinem 
Nährsubstrat, seinem Wirth — und 
sie laufen schliesslich in allen ihren 
Phasen hinaus auf die Verhältnisse 
einer symbiotischen Concurrenz, 
die sich etablirt zwischen den eindrin- 
genden, ihren eigenen Entwickelungs- 
gesetzen folgenden Mikroben und den 
sich abstossenden und sich regeneri- 
renden Zellen desjenigen thierischen 
Gewebes, welches sich den ersteren als 
Nähr- und Nistboden darbietet. 
Seitens der in einer solchen sym- 
biotischen Concurrenz begriffenen fremd- 
artigen Eindringlinge, der Infections- 
erreger, ist es zunächst denkbar, dass 
dieselben in die thierische Zelle ein- 
dringen und innerhalb dieser eine 
zerstörende Wirkung entfalten. Denken 
lässt sich allerdings auch, dass sie 


durch die massenhafte Vermehrung, die 
wir als eine Haupteigenschaft dieser 
Mikroben kennen, die in der Entsteh- 
ung begriffenen Gewebszellen gewisser- 
maassen erdrücken; dass sie ihnen 
ferner durch osmotische Vorgänge Stoffe 
entziehen, die bei der Zellneubildung 
nicht zu entbehren ‘sind, und die auch 
die bereits entwickelte Zelle zu ihrem 
Fortbestehen nothwendig braucht, — 
soll sie nicht einer vorzeitigen und 
gleichzeitig für die Schwesterzellen, mit 
denen sie ein Gewebe bildet, verderb- 
lichen Degeneration (Nekrobiose) an- 
heimfallen. — Endlich aber ist bei 
jeder symbiotischen Concurrenz von 
grösster Bedeutung, dass die parasiti- 
schen Eindringlinge (mögen sie nun 
makroskopischer oder mikroskopischer 
Natur sein) stets und unter allen Um- 
ständen auch Stoffwechselproducte aus- 
scheiden, welche oft im engeren Sinne 
als giftige, in jedem Falle aber als 
dem befallenen Gewebe fremde Sub- 
stanzen anzusehen sind. Es mag einst- 
weilen als offene Frage dahingestellt 
bleiben, ob diese giftigen oder fremd- 
artigen Stoffwechselproducte nur unter 
allen Umständen, ihren feindlichen Ein- 
fluss auf die Gewebszellen des Nist- 
bodens ausüben müssen, oder ob nicht 
für bestimmte gegebene Fälle eine 
Rückwirkung auf die eingedrungenen 
Mikroben selbst nachweisbarer oder 
doch wenigstens wahrscheinlicher wäre. 

Bei der näheren Verfolgung dieser 
Vorstellungen ergab es sich als unab- 
weisliche Nothwendigkeit, die Invasion 
der Mikroparasiten als einen Abschnitt 
der Lebensgeschichte derselben, als 
eine Phase ihrer Entwickelung zu 
betrachten. Der Mikrobe, wie er zu- 
erst auf das lebende thierische Gewebe 
gelangte, wie er in seinen nachfolgen- 
den Generationen mit dessen Zellen 
kämpfte, wie er dieselben in Besitz 
nahm, vorzeitig zur Nekrobiose und 
Abstossung zwang, wie er endlich im 
günstigeren Falle sich doch auslebte, 
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überwunden und aus dem befallenen 
Organismus eliminirt wurde, konnte 
nicht während all’ dieser Entwickelungs- 
stadien absolut derselbe, engeren Sin- 
nes specifische sein. Aus meinem 
Aufsatze in Jahrg. IV, p. 96 geht in- 
dess hervor, dass ich es stets für 
misslich hielt, hierbei sofort an einen 
Transformismus in dem Sinne HAr- 
LIER’S zu denken; dass vielmehr stets 
eine Erforschung des Formentwickelungs- 
kreises der einzelnen Mikroorganismen 
und zwar des innermenschlichen und 
aussermenschlichen Entwickelungssta- 
diums von mir als nothwendigste Grund- 
lage einer Diagnostik der Krankheits- 
erreger bezeichnet wurde. Aber. die 
physiologischeAccommodationder 
Infeetionserreger schien mir auf Grund 
der Beobachtung der Infectionskrank- 
heiten, wie wir sie am Krankenbette 
ausführen, eine unumstössliche That- 
sache zu sein. 

Bei dem Beweise, dass auf dem 
Körper sich ansiedelnde Mikroorganis- 
men allmählig durch Adaptation aus 
harmlosen Schmarotzern zu gefährlichen 


Krankheitserregern werden können, in- | 


dem sie dabei Schritt vor Schritt die 
Intimität des parasitischen Verhältnis- 
ses steigern, ging ich von gewissen 
Schimmelinvasionen aus. Eigene Be- 
obachtungen über das Eindringen ge- 
wöhnlicher Schimmel in die Luftwege 
(auf welche wir noch zurückkommen) 
standen mir nicht zu Gebote; wohl 
aber solche neueren eigenen und frem- 
den Erfahrungen, nach welchen von 
Knochenstümpfen und cariösen Zähnen 
die Anfangs harmlosen und nicht be- 
achteten Schmarotzer tief in die Binde- 
gewebsschichten, in das Knochenmark 
und secundär 
wichtiger Organe vorgedrungen waren. 


Unter dem Bilde der Eitervergiftung 


(Pyämie) und der Erschöpfung waren 
sie dann zu directen Todesursachen 
geworden und zwar, — wie man nicht 
anders sagen kann, — in Folge einer 


in eine Reihe lebens- 


' den Körperoberfläche oder aus 
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auf allmähliger Accommodation beruhen- 
den Entwickelung. Im ersten Stadium 
eines solchen parasitischen Verhältnis- 
ses (und diese Darstellung gilt nicht 
bloss für jene Schimmelinvasionen, son- 
dern für eine Reihe katarrhalischer 
Erkrankungen, für den Unterleibstyphus, 
für eine grosse Gruppe der Nieren- 
und Wochenbetterkrankungen) sehen 
wir gewissermaassen unter unseren Au- 
gen den Parasiten mässig gedeihen 
und seinen Wirth dabei in kaum merk- 
barer Weise belästigen; seine geringen 
Ernährungsbedürfnisse und das Mate- 
rial zu einem trägen Reproducetionsvor- 
gange befriedigt er entweder lediglich 
aus den Absonderungen der betreffen- 
den 
dieselbe bildenden lebenden Zellen in 
einem so bescheidenen Maasse, dass 
selbst eine rein locale Alteration nicht 
stattfindet. Seine eventuell giftigen 
Stoffwechselproducte aber werden in 
diesem Stadium des harmlosen 
primitiven Parasitismus von den 
(oft etwas reichlicher gewordenen) Ab- 
sonderungen bis zur Unschädlichkeit 
verdünnt und fortgeschwemmt, ja viel- 
fach wohl durch die jetzt noch herzu- 
tretende atmosphärische Luft in ihrer 
Beschaffenheit verändert. Hierbei sind 
Krankheitserscheinungen kaum nach- 
weisbar, wenngleich der parasitirende 
Mikrobe leicht auf mikroskopischem 
Wege diagnosticirt werden kann. 
Dann ändert sich das Bild insofern, 
als der kräftiger gewordene Parasit die 
ihm zunächst exponirten Theile der ihn 
ernährenden Zelllagen und Gewebsschich- 
ten immer stärker assimilirt und einer- 
seits sich stärker zu vermehren, an- 
dererseits invasive Eigenschaften zu er- 
werben beginnt. Es werden nun auch 
gewisse geringe Belästigungen und Ver- 
änderungen an dem befallenen Organis- 
mus merkbar. Wuchert z. B. der Mi- 
kroparasit in einem absondernden Or- 
gan, so werden dessen Secrete in krank- 
hafter Menge hervorgebracht und zeigen 
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hinsichtlich ihrer Durchsichtigkeit, Con- 
sistenz, oft auch in ihrer Farbe und 
chemischen Zusammensetzung deutliche 
Abweichungen. Schon die blosse Besich- 
tigung der befallenen Gewebe lässt jetzt 
auf Ernährungsstörungen derselben 
schliessen, so dass man von einem Sta- 
diumdesallmähliginnigerwer- 
denden Wechselverhältnisses 
sprechen muss, gekennzeichnet durch 
eine üppige Vermehrung der Eindring- 
linge und durch örtliche Consumptions- 
erscheinungen an dem sie ernährenden 
Gewebe. — Jetzt kommt nach einer 
gewissen Dauer dieser als Incubation 
bezeichneten Periode ein Zeitpunkt, in 
welchem die Invasion perfect wird, d.h. 
der Mikroorganismus hat jetzt die Fähig- 
keit erlangt, über die Lebens- und 
Entwickelungsgesetze seines Nährbodens 
Herr zu werden und sich in ungemes- 
senster Weise, besonders auch Zwecks 
einer rapiden Vermehrung dasselbe 
dienstbar zu machen. Mit Recht hat 
man schon lange das Maass, in welchem 
sich diese Herrschaft ausspricht, auch 
wohl die Schnelligkeit oder Langsamkeit 
der Invasion sich in umgekehrtem Ver- 
hältniss zur Widerstandsfähigkeit oder 
Seuchenfestigkeit des befallenen Men- 
schen gedacht. Thatsache ist es, dass 
Individuen, deren Blutdruck und Er- 
nährung herabgesetzt, deren Kraft durch 
eine vorhergehende Krankheit oder psy- 
chische Einflüsse gebrochen ist, schnel- 
leren Invasionen — auch häufigeren — 
ausgesetzt sind, als in gegentheiliger 
Lage befindliche Menschen. 

Vielfach ist der eigentliche Krank- 
heitsausbruch an den Moment geknüpft, 
in welchem die eingedrungenen Mikro- 
ben gänzlich der Luft entzogen werden, 
so dass möglicherweise ihre jetzt fest- 
gehaltenen Stoffwechselproducte zur Er- 


höhung und Modification der äusseren | 


Krankheitserscheinungen beitragen. Der 
mit der Invasion kämpfende mensch- 


liche Organismus gehorcht jetztzunächst | 


nicht mehr seinen gewohnten Tempera- 


turgesetzen, der Schwerpunkt der Wär- 
mebilanz wird auf einen höheren Tem- 
peraturgrad verlegt. Gleichzeitig sind bei 
allen Infectionskrankheiten die Erschei- 
nungen einer sehr energischen Consum- 
ption der Zellen, Gewebe und des gan- 
zen befallenen Organismus unverkenn- 
bar, die sich während des nun folgen- 
den eigentlichen Krankheits verlaufes 
noch steigern. 

In diesem Stadium durchdringt der 
Mikroparasit unseren Körper auf ver- 
schiedenen Wegen, je nachdem die ver- 
schiedenen Gewebe, die Blut-, Lymph- 
oder Serumbahnen ihm adäquater sind 
und führt so zu jenen mannigfaltigen, 
bei den einzelnen Infeetionskrankheiten 
so abweichenden und doch wieder im 
Grossen so ähnlichen Erscheinungen. 
Die eigentlichen Krankheitssymptome 
weben sich aus den Aeusserungen des 
Mikroorganismenlebens und den gestör- 
ten Ernährungs-, Wachsthums- und Funk- 
tionsäusserungen der Zellen gewisser- 
maassen zusammen. Hierbei kann das 
Auffinden und Demonstriren des wirken- 
den Mikroben erklärlicherweise oft seine 
grossen Schwierigkeiten haben. Oft lässt 
er zwar Spuren, Ablagerungen, Detritus 
zurück, die ihn noch, wenn auch zer- 
fallen und sonst verändert enthalten ; 
seltener schon lässt er sich von seiner 
Invasionspforte im Zusammenhange bis 
in die tieferen Gewebe verfolgen; noch 
seltener (wie allerdings beim Milzbrand, 
beim Rückfallfieber und bei einigen 
Wundkrankheiten) lässt er sich in voll- 
kommen charakteristischer Ge- 
stalt auffinden, unter dem Mikroskop 
recognosciren und experimentell 
andern Wesen wieder einpflanzen. 
Denn das letztere Verhältniss leidet noch 
an einer ganz besonderen Schwierigkeit 
des Beweises, da Menschen in den sel- 
tensten Fällen zur experimentellen Ue- 
bertragung benuzt werden dürfen und 
— mit Ausnahme der Affen — fast 
alle Thiere gegen menschliche Krankheits- 
gifte eine hohe natürliche Immu- 
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nität besitzen. Während sich in den 
letzten Jahren neben den Pocken und 
der Syphilis auch Rückfallfieber und 
Lungenschwindsucht auf Affen haben 
übertragen lassen, täuschen noch fort- 


während selbst die schlimmsten mensch- | 
ı geschieden (um möglicherweise noch 


lichen Wundgifte, die man auf Hunde, 


Kaninchen etc. überträgt, die aprio- | 


ristischen Erwartungen der Experimen- 
tatoren. 

Im Stadium der perfect ge- 
wordenen und auf die Höhe gelang- 
ten Infectionskrankheit geben die ge- 
störten Ernährungsverhältnisse der Or- 
gane oft zu höchst augenfälligen for- 
mativen Veränderungen der Gewebe An- 
lass, regelmässig werden dieselben stark 
beeinträchtigt und consumirt. Unter- 
dess strebt der Mikrobe dem Ziele seiner 
Entwickelung zu, welches regelrecht in 
seinem Ausleben, seiner Vernichtung be- 
steht. Er kann hierbei unterbrochen 
werden: einmal dadurch, dass bei den 
schlimmsten Infeetionen (Pest, Gelbfie- 
ber, Cholera) das befallene menschliche 


Individuum bis zu dem Grade consumirt | 
wird, dass es mit dem vollständigen 


Aufhören der prästabilirten Harmonie 
stirbt. Andere Male findet der gleiche 
Ausgang, die gleiche Unterbrechung da- 
durch statt, dass der fremdartige Ein- 
dringling gerade einen für das Leben 
unentbehrlichen Theil in unwidersteh- 
licher Weise mit neuen Generationen 
überschwemmt und vernichtet: so bei 
der Diphtherie den Herzmuskel, beim 
Typhus das Gehirn, bei Pocken und 
Scharlach die Nieren oder ebenfalls das 
Gehirn etc. 

Tritt dieser ungünstige Fall jedoch 
nicht ein, so vollendet der Mikropa- 
rasitseinenendanthropen Entwickelungs- 
kreis; er erschöpft dabei einmal — wie 
schon erwähnt — den ihn beherbergen- 
den menschlichen Körper im Allgemeinen, 
andererseits aber ganz besonders nach 
der Richtung hin, dass derselbe ihn 
nichtmehr zu ernähren im Stan- 
de ist. Ist dieser Effect erreicht, so kann 
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natürlich, so lange er andauert, auch 
kein Mikroorganismus gleicher Gattung 
auf dem erschöpften Nährmedium sein 
Fortkommen finden. Gleichzeitig wer- 
den nun die letzten Mikroben-Genera- 
tionen auf den natürlichen Wegen aus- 


auf frische empfängliche Menschen über- 
zugehen). Jedenfalls tritt eine Auf- 


ı hebung des mikroparasitären Wechsel- 


verhältnisses, tritt das Aufhören der 
innigeren symbiotischen CGoncurrenz, die 
Genesung, ein. — 

Es wäre ein sehr bescheidenes Ver- 
dienst der Bakterienlehre, wenn sie da- 
bei stehen bleiben müsste, die soeben 
mehrfach gebrauchten Ausdrücke für 
klare Begriffe in die Lehre von der 
Infection und von der Immunität ein- 
geführt zu haben. Sie leistet aber 
thatsächlich mehr. Schon dass sie ne- 
ben dem leichter begreiflichen Er- 
schöpfungsvorgang auch den 
Wirkungen der Stoffwechselprodukte ihr 


' Recht lässt und somit auch die Schutz- 


oder Gegengifttheorie für die Im- 
munitätsfrage rationell begründet, ist 
ein unläugbarer Fortschritt. 

Dennoch wäre es schlimm, wenn 
man an eine Erschöpfung der Nährsub- 
strate oder an eine Bereicherung der- 


selben durch neue Stoffe nur glauben 


sollte. Diess wird indess thatsächlich 
keineswegs verlangt. Denn beide Vor- 
stellungen haben das Mystische, das 
ihnen lange anklebte, verloren durch 
gewisse Beobachtungen auf dem Ge- 
biete der experimentellen Mikro- 
parasitologie, welche uns jederzeit 
als evidente Analogien jener Vorgänge 
zur Verfügung stehen. 

Für die Immunität durch einmalige 
Erschöpfung des Nährsubstrates lie- 
fert der Ablauf des Mikroparasitenle- 
bens in Heuaufgüssen das beste Bei- 
spiel: Sterilisirt man ein derartiges In- 
fus durch einmaliges Durchkochen so 
weit, dass allein der .Bacillus subtilis 
des Heues darin lebensfähig bleibt, und 
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lässt diesen nun seine Entwickelungs- 
stadien bis zur Sporenbildung und zum 
Absetzen der zu Boden sinkenden Spo- 
ren durchmachen, so werden weder 
diese selbst jemals sich noch einmal 
entwickeln, noch ist es möglich, 
eine zweite Infection dersel- 
ben Mutterflüssigkeit durch 
frische Exemplare von Heuba- 
cillus zu bewirken, wie günstig 
man auch die äusseren Infectionsbe- 
dingungen gestalte. — Für die andere 
Annahme, dass ein schützendes 
Etwas durch einmaliges Bestehen eines 
Infecetionsvorganges dem davon Befal- 
lenen mitgetheilt werde, lassen sich die 
(vgl. die im Jahrgang Ill publicirte Ar- 
beit) systematisch durchgeführten Ex- 
perimente verwerthen, nach denen die 
aromatischen Produkte der bakteriti- 
schen Eiweissfäulniss, zu denen als prak- 
tisch besonders interessant auch das 
Phenol gehört —, die mit ihnen und 
zwar mit den kleinsten Mengen impräg- 
nirten sonst fäulnissbegierigsten Sub- 
strate direkt unfähig machen, 
Fäulnissbakterien aufzuneh- 
men und zu reproduciren. Un- 
ter dieses Princip der Immunität fällt 
bis zu einer gewissen Grenze sogar 
die Lister’sche Asepsis!: nachdem die 
sonst so fäulnissfähigen und Mikropa- 
rasiten züchtenden Wunden mit einem 
Endprodukt des Fäulnissvor- 
ganges imprägnirt sind, weisen sie die 
ihnen zustrebenden, noch unentwickel- 
ten Fäulniss- und Sepsiserreger zurück 
und sind vor ihrer Ansiedlung gesi- 
chert: — 

Nach dieser Erläuterung wird es uns 
nun erlaubt sein, kurz von einer »Er- 
schöpfungstheorie< und einer 
»Schutztheorie« zu sprechen und 
die Dignität beider Vorstellungen mit 
Bezug auf das interessante Engros-Ex- 
periment der Vaccination zu prüfen. 
Schon das Synonym »Sc hutz pocken- 
impfung« scheint darauf hinzudeuten, 
dass man geneigt ist, die entsprechende 


Vorstellung vorzuziehen, also anzu- 
nehmen, dass durch die kurze und re- 
lativ ungefährliche Entwickelung des mit 
der Vaccine angesiedelten Infecetionser- 
regers der Körper Qualitäten erlangt, 
welche eine künftige Invasion des wirk- 
lichen Blatterngiftes activ verhindern. 
Gegen die Erschöpfungstheorie schien 
auch die Geringfügigkeit der Störungen 
zu sprechen, welche der Vaccination 
folgen. Trotzdem haben einige sogleich 
namhaft zu machende Bedenken, wel- 
che sich der Schutztheorie gegenüber- 
stellen, immer wieder dasSuchen nach Be- 
weisen für die andere Hypothese angeregt. 
Für dieselbe sind neuerdings Unter- 
suchungen von Pıncus eingetreten, wel- 
cher fand (B. klin. Wochenschr. 1880, 
pag. 291): dass bei der ersten Impf- 
ung an der Impfstelle sehr früh eine 
Verhornung des betroffenen Rete 
eintritt, während die nächsten Nach- 
barstellen Coagulationsnekrose zeigen, 
die hieran anstossende Kernschrumpf- 
ung. »Ferner ergiebt sich bei der er- 
sten Impfung, dass die der Verletz- 
ung folgende Entzündung der nächsten 
Umgebung der Impfstelle etwa vom Ende 
des ersten Tages an bis zum Beginn 
des vierten unterbrochen wird. — Die 
verhornten Stellen füllen sich mit dicht 
gedrängt liegenden Mikrokokkenhaufen. 
— Im Blute der geimpften Thiere, nahe 
der Impfstelle entnommen, findet sich, 
etwa vom vierten Tage nach der Impf- 
ung an, während mehrerer Tage eine 
sehr grosse Anzahl tanzender Körnchen. 
— Bei der zweiten Imfung be- 
schränkt sich die Verhornung auf die 
oberste Schicht (wie bei jeder Ver- 
letzung, z. B. durch eine glühende Na- 
del etc.), und die Unterbrechung der 
Entzündung fällt ganz fort, diese ent- 
wickelt sich vielmehr schnell zu hoher 
Intensität.« ,— Hier verlor abo 
Folge der ersten Impfung das Haut- 
organ die Fähigkeit, nocheinmal offenbar 
die nicht unwichtige » Verhornungszone « 
hervorzubringen. Nur so — nicht 
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aber als »Umprägung des Körpers« und 
nur in engster Beziehung zur Mikro- 
parasitenentwickelung sind die histolo- 
gischen Untersuchungen von Pıncus ver- 
ständlich. 

Die Schwierigkeiten, welche, wieschon 
angedeutet, sich der Schutztheorie 
gegenüberstellen, glaube ich in meinem 
ersten Kosmosaufsatz, wie gelegentlich 
auch in Vırcnow’s Archiv Bd. 78, pag. 
S3 andeutungsweise berührt zu haben; 
man kann eben gegen einen Aufent- 
halt und eine Deponirung solcher Schutz- 
stoffe im lebhaft stoffwechselnden Or- 
ganismus manches einwenden. Unlösbar 
jedoch ist, wie noch gezeigt werden 
soll, dieser Widerspruch nicht. — 

Während wir auf diese Weise in 
unserer deutschen Literatur mit Hilfe 
der bakteriologischen Forschung bei der 
wenigstens begrifflich klaren Fragestel- 
lung angelangt waren, >bei welcher 
Gruppe der Infectionskrankheiten die 
erworbene Immunität auf der Erschöpf- 
ung der menschlichen Gewebe, bei wel- 
cher anderen sie auf einem Schutz der- 
selben durch ein mitgetheiltes Gegen- 
gift beruhe, und bei welcher dritten 
Gruppe es etwa gar keine Immunität 


gebe ?« — ertönte vollstimmig die Kun-' 


de von einer grossen Entdeckung PA- 
STEUR'S zu uns herüber. Am 20. Fe- 
bruar 1880 trat dieser grosse Forscher 
mit der Notification an die Acad&mie 
de medecine auf: er habe experimentell 
eine klare und vollständige Analogie 
des Schutzimpfungsverfahrens an einer 
Bakterienkrankheit, der Hühnercho- 
lera, entdeckt. Leidenschaftliche De- 
batten, kecke Hoffnungen, das Räthsel 
der Immunität endgültig enthüllt, jede 
Senche durch ihr eigenes Schutzgift in 
milderer Form hervorgerufen und in 
ihrer heftigen Form für immer ausge- 
tilgt zu sehen, flammten jenseits der 
Vogesen auf. — Halten wir uns, ohne 
übersolche philanthropischen Schwärme- 
reien allzu unnachsichtig abzuurtheilen, 
an jene Krankheit, welche den soeben 


gebrauchten populären Namen führt. 
Pasteur »schwächte den giftigen 
Organismus der Hühnercholera 
zu seiner eigenen Vaccine« ab, 
in dem er Bouillon-Culturen desselben 
lange Zeit (3—4, ja 10 Monate lang) 
dem Luftzutritt aussetzte. Ent- 
nimmt man im Laufe solcher Perioden 
von Zeit zu Zeit Material, um damit 
vollkommen empfängliche Hühner zu 
impfen, so zeigt sich dasselbe als ab- 
geschwächt und wirkt endlich gar nicht 
mehr. Da sich die Mikroben aller Sta- 
dien der Virulenz weiterzüchten lassen, 
kann man gewissermaassen Impfmaterial 
von verschiedenen Graden der Giftigkeit 
auf Lager halten. Als Ursache der Ab- 
schwächung ist der Sauerstoff der Luft 
anzusehen; denn in zugeschmolzenen 
Culturapparaten erhielt sich die anfäng- 
liche Giftigkeit unverändert. 

Ein halbes Jahr etwa nach Pa- 
STEURS Publication über seine »Vac- 
cines (dieser Ausdruck , so ungeeignet 
er ist, um den Begriff »Schutzgift< aus- 
zudrücken, hat sich leider durch die 
französischen Entdecker vollständig ein- 
gebürgert) der Hühnercholera, trat 
Toussaınt mit einer solchen des Milz- 
brandes hervor. Er hatte, allerdings 
im Verfolg eines ganz andern Ideen- 
ganges Milzbrandblut defibrinirt und 
erhitzt — 10 Minuten lang auf 55° 
— und ihm einen Zusatz von 1° 
Carbolsäure gegeben. Die Milz- 
brandbacillen, so hiess es, hätten in 
diesem Blute vorhergelebt; nachher 
hatte dasselbe Eigenschaften angenom- 
men, die nicht nur das Impfthier selbst, 
sondern auch seine Nachzucht vor den 
Infectionen mit wirklichem Milzbrand- 
gift zu schützen im Stande wären. Auf 
Veranlassung von PAasrzeur gab Tous- 
saııt seine anfängliche Ansicht, es 
handle sich zur Erlangung dieser Eigen- 
schaft seitens des Blutes um eine Ab- 
tödtung der Milzbrandbacillen 
aufund erklärte den Vorgang dahin, dass 
durch die Einwirkung der Temperatur 
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von 55 ° und die schwache Carbolisirung 
die Bacillen nur ihrer grossen Ver- 
mehrungsfähigkeit beraubt wür- 
den. So abgeschwächt erzeugten sie 
eben nicht mehr einen absolut tödtlichen 
sich rapide steigernden Milzbrand, son- 
dern eine relativ milde Erkrankung, nach 
deren Ueberstehen das Thier zur An- 
nahme neuen (unabgeschwächten) Milz- 
brandgiftes nicht mehr fähig ist. — 
Diese Aufschlüsse mussten eine noch 
viel stärkere Aufregung, besonders in 
landwirthschaftlichen und nationalöko- 
nomischen Kreisen hervorrufen, da in 
Frankreich und einigen anderen Ländern 
Europa’s der Milzbrand in einer bei uns 
glücklicherweise jetzt fremden Massen- 
haftigkeit auftritt. In welchem Tempo 
von jetzt ab die Discussion sich be- 


in Frankreich, Holland, und Russland 
weitere Versuchsreihen über die Er- 
werbung einer künstlichen Immunität 
veröffentlicht wurden. CHAuvEAu gab 
an, dieses Ziel dem Milzbrande gegen- 
über erreicht zu haben durch Injection 
sehr kleiner Quantitäten von 
Milzbrandblut, in denen nur eine 
sehr geringe Quantität Bakterien ent- 
halten war; PAsrtEur wandte auch sei- 
nerseits die bei der Hühnercholera ge- 
wonnenen Fingerzeige mit cultivirten 
resp. durch die Cultur mitigirten Milz- 
brandbacillen die Immunität zu er- 
reichen, auf den Milzbrand (spez. 
der Schafe) an; ARrLOING, CORNEVIN und 


TuomaAs fanden, dass durch Injection | 


kleiner Quantitäten von Entzün- 
dungsprodukten des Rausch- 
brandes in die Venen und Luftwege 
gesunder Thiere nur vorübergehende 
Fiebererscheinungen auftraten, 
und dass sich nach Ueberstehung dieser 
die Thiere sämmtlich gegen den Rausch- 
brand immun erwiesen. Doch war bei 
dieser Seuche der gleiche Erfolg auch 
zu erreichen durch Impfungen mit 
kleinsten Quantitäten des Rauschbrand- 
contagiums selbst. — Weitere Er- 
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fahrungen reihten sich an, als FRöHLIcH 
und Senrrt Kühe durch Injection von 
Kuhpockenlymphe in die Venen immun 
gegen die Vaccine machten, als es 
SEMMER und RaurAcH gelang, durch 
Injection einiger Tropfen Schafpocken- 
Iymphe in die Jugularvene gesunder 
Lämmer und auch durch Application 
55° C. warmer Blut- und Lymphflüs- 
sigkeit und durch Beibringung von miti- 
girten (bei 40°C. in Schafbouillon ge- 
züchteten) Pockenbakterien, diese Thiere 
gegen die Schafpocken unempfänglich 
zu machen, — immer unter der Be- 
dingung, dass sie in Folge jener Impf- 
ungen ein kurzes fieberhaftes 
Allgemeinleiden überstanden hat- 
ten. Endlich fanden SEMmMER und 
Krasewskt (Obl. f. d. med. Wiss. 1880, 


wegte, lehrt die Schnelligkeit, mit der Nr. 48), dass — auf dieselbe Weise 


wie CHAuvEAU algerische Schafe durch 
Impfungen mit kleinsten Quantitäten 
Milzbrandblut immun gemacht hatte — 
so auch eine Immunität der Kaninchen 


| gegen die ihnen eigene Septicämie zu 


erzielen war. Sie erwärmten das Blut 
an Septicämie eingegangener Ka- 
ninchen auf 55° und impften damit 
empfängliche Thiere, welche danach von 
einer kurzen fieberhaften Erkrankung 


ergriffen wurden, sich aber gegen spä- 


tere Infectionen mit unverändertem sep- 
tischem Blute vollkommen refractär er- 
wiesen. Auch an Katzen und Schafen 
wurde diese Präventivimpfung mit glei- 
chem Erfolge erprobt. — Als die Ex- 
perimente später auf längere Zeiträume 
ausgedehnt wurden, stellte es sich her- 
aus (Cbl. f. d. med. Wiss. 1881, Nr. 
40), dass nach einer Frist von mehr 
als drei Monaten Dauer die Im- 
munität insofern erloschen war, als 
Kaninchen, die so lange den Septicämie- 
Impfungen widerstanden hatten, nun- 
mehr die Infection annahmen und an 
Septicämie eingingen. 

So häuften sich in gänzlich uner- 
warteter Weise in den beiden Jahren 
1880 und 1881 die experimentellen 
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Untersuchungen über Erzielung, Sicher- 
heit und Dauer der Immunität, ohne 
dass behauptet werden kann, die Theorie 
habe in entsprechender Schnelligkeit an 
Klarheit und Tiefe gewonnen. Man 
nahm den Begriff der »Abschwächung 
der Mikroben« so unbesehen an, wie 
man es früher mit der Schutzkraft und 
der Durchseuchung gethan hatte. 
Inzwischen begannen gewisse Unter- 
suchungen die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, welche zunächst sich ein 
ganz anderes Ziel, nämlich den Beweis 
der Umzüchtung unschädlicher Schim- 
mel in giftige Pilze gesetzt hatten. 
Bereits in meinem Aufsatze »Die accom- 
modative Züchtung der Infectionsstoffe « 
ist von Grawırz und seinen Versuchen 
die Rede gewesen, eine kurze Recapitu- 
lation derselben hier jedoch nicht zu 
umgehen. GrAwITZ experimentirte mit 
den in ihren Formen sehr charakter- 
istischen Schimmelpilzen Aspergillus und 
Eurotium glaucum, welche gemeinhin als 
Saprophyten (Verwesungsschmarotzer) 
auf festem säuerlichem Nährboden bei 
ziemlich niedriger (Zimmer-) Tempe- 
ratur vegetiren. Diese suchte er durch 
successive Züchtungen im Brutapparat 
so an die Nährbedingungen des thieri- 
schen Organismns zu gewöhnen, dass sie 
eine Umwandlung in parasitisch gedei- 
hende Vegetationen eingingen (neben 
steigender Temperatur war hierzu die 
successive Accommodation an alkalische 
und mehr flüssige, schliesslich an pepton- 
haltige Medien erforderlich). Je nach- 
dem nun diese künstliche Um- 
züchtung fortschreitet, erhält man — 
nächst den indifferenten und vom Thier- 
körper nicht angenommenen, auf Brot 
wachsenden Schimmeln — zahlreiche 
Uebergangsstufen in der An- 
passung, die bis zu so malignen Graden 
fortschreitet, dass von den bösartigsten 
Pilzen ausserordentlich geringe Mengen, 
in eine Vene injieirt, hinreichen, um 
das Thier einer vollständigen Ver- 
schimmlung preiszugeben. — Aus den 
Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 


sehr erheblichen Unterschieden in der 
Betheiligung der verschiedenen Organe 
an der Schimmelaufnahme (Nieren und 
Leber bilden die Prädilectionssitze — 
dann folgen Muskeln, Darm, Milz, Lymph- 
drüsen, Knochenmark — endlich Lungen 
und Hirn) schloss Grawırz, dass die 
Gewebe mit einer sehr verschie- 
denenphysiologischen Energie 
der Invasion der Schimmelpilze wider- 
stehen. Vielleicht, so nahm er an, 
war es möglich, diese Energie des 
Widerstandes in der thierischen Zelle 
durch allmählige Anpassung ebenso zu 
stärken, als man vorher die pflanzliche 
Zelle durch Gewöhnung an die fremden 
Lebensbedingungen mit immer grösserer 
Angriffskraft ausgerüstet hatte. Dieser 
Gedanke wurde dadurch thatsächlich 
gestützt, dass die Injection kleiner 
Mengen maligner Pilze die thieri- 
schen Gewebe an diesen Kampf ge- 
wöhnte, d. h. es widerstanden Ka- 
ninchen, welche einer der minimalen 
Injection folgenden Erkrankung nicht 
erlagen, nun einer 4—8 Wochen 
später unternommenen Massen- 
injection, welche unvorbereitete 
Thiere regelmässig zu tödten im Stande 
war. Die Zahl der so >»vaceinirten« 
Thiere belief sich auf 30, von denen 
keins auch nur einen Schimmelknoten 
davon getragen hatte. Da Schimmel- 
injectionen von zu geringer Maligni- 
tät keinen Erkrankungsprocess im Kör- 
per (keinen Kampf), — aber auch keine 
Immunität zur Folge hatten, »bedingt 
lediglich der erstere die zweite: Impf- 
ungen mit indifferenten Schimmeln oder 
subcutane Impfungen, welche nicht zu 
einer Allgemeininfection führen, bleiben 
ohneEinwirkungaufspätere Infectionen. « 
Da ferner die vom Körper zu gewinnende 
Widerstandsfähigkeit sich deckt mit 
einem physiologischen Process, nicht 
aber mit einer »guten Constitution« 
oder einem »ungeschwächten Ernähr- 
ungszustande«, so beruht der Impf- 


schutz und seine Dauerhaftigkeit auf 
0) 
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der Vererbung der einmal gewon- 
'nenen Widerstandsfähigkeit von einer 
Zellengeneration auf die andere. 
»Doch wie auch die Malignität der Pilze 
allmählig abnimmt, wenn keine neue 
Cultur die grössere Wachsthumsinten- 
sität wieder auffrischt, so geht auch 


bei den Geweben diese Eigenschaft mit | 


der Zeit verloren, sie bedarf von 
Zeit zu Zeit einer periodischen Wieder- 
auffrischung. « 

Gerade bezüglich des letzten Punktes 
auch stimmen die Resultate von GrA- 
wırz in erfreulicher Weise mit den 
praktischen Ergebnissen vieler Schutz- 
impfungen, sowohl denen der Blattern- 
impfung, als auch denen einiger neue- 
ren Impfungen überein. Vor allem 
aber muss der Gedanke ein sehr glück- 
licher genannt werden, an Stelle eines 
mysteriösen Etwas, einer Durchseuchung 


auf Lebenszeit, die sich auf keine ma- 


teriellen Grundlagen stützen konnte, 
die >neuerworbene vererbliche 
Anpassung der Zellen« in die Dis- 
cussion einzuführen. Die GrAwırz’sche 
Argumentation besitzt hierin einen be- 
deutenden Vorzug vor den alten humoral- 
pathologischen Vorstellungen. 

Doch lässt sich auf der anderen 
Seite die Einseitigkeit nicht übersehen, 
mit welcher der Autor seine Hypothese 
auf das Blut anwendet und mit der 
er der Erschöpfungstheorie das Wort 
redet. Gerade wenn das Blut, wie es 
der Zellentheorie entsprechend ist, als 
Gewebe betrachtet werden soll, muss 
doch die vererbliche Anpassung der 
Zellen auch für andere Gewebe denk- 
bar sein; und die Schutz- oder Gegen- 
gifttheorie ist nicht so vollständig be- 
seitigt, wie es auf den ersten Blick 
scheint! Speciell wenn GrAwırz meint, 
ich hätte dieselbe hinsichtlich der Stoff- 
wechselproducte im antifermentativen 
Sinne nachträglich selbst als absurd 
aufgegeben, so muss ich dies als irrig 
bezeichnen. Durch die Schimmelexperi- 


mente erhält vielmehr meine Gegengift- 
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theorie eine neue Stütze, indem sich 
bei ihnen Ammoniak als Stoffwechsel- 
product bildet. Zugegeben, dass weder 
dieses Ammoniak des Schimmelzerfalls, 
noch der antifermentative Alkohol als 
Product des Sprosspilzstoffwechsels, 
noch die antiseptischen aromatischen 
Fäulnissproducte in den Geweben lange 
verharren können, so ist doch durch- 
aus nicht ausgeschlossen, dass gerade 
die Aufnahme solcher sonst nicht im 
Körpervorfindlichen neugebildeten Stoffe, 
dielmprägnation mit diesen es 
ist, was der lebenden Gewebszelle die 
Fähigkeit erwirkt, ihren Epigonen 
Jene neue Eigenschaft mitzu- 
theilen, in deren Besitz sie von den- 
selben Infectionen nicht mehr invadirt 
werden können. | 

Dass der ganze menschliche oder 
thierische Organismus als ungeheurer 
Complex von Zellen und Zellengebieten 
die Stoffwechselerzeugnisse des Infec- 
tionserregers mit der Zeit ausschei- 
det, kann gegen deren Rückwirkung 
auf die Zellen durchaus kein prineci- 
pieller Einwand sein; auch macht man 
sich über die Kürze solcher für die 


Ausscheidung fremder Stoffe nöthigen 


Zeiträume wohl oft genug übertriebene 
Vorstellungen. Wenn GrAwIrz meine 
Bezugnahme auf die lange Incubation 
des Lyssagiftes nicht gelten lassen will, 
so könnte ich ihm wohl mit Recht das 
lange Verharren und Wirksamsein der 
syphilitischen und leprosyphilitischen 
Ansteckungsstoffe vorhalten ; indess ziehe 
ich statt des Hinterhaltes an einem so 
schwierigen Infectionsstoffe vor, ihn an 
einen Passus in VırcHow’s »Krankheits- 
wesen und Krankheitsursachen« (Archiv 
Bd. LXXIX, p. 222) zu erinnern. »Die 
Beziehungen der Infectionskrankheiten« 
heisst es hier, »und der einfachen Ver- 
giftungen zu einander sind viel nähere, 
als die Parasitologen zugestehen wollen. 
Wenn Herr Kuess sagt, dass »die durch 
Intoxication herbeigeführten Zustände 
schwinden oder stationär werden, nach- 
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dem die Einfuhr und Verbreitung des 
Giftes im Körper beendigt ist,«< so habe 
ich schon darauf aufmerksam gemacht, 
dass dies ein Irrthum ist. Eine grosse 
Menge metallischer Gifte wird dem Kör- 
per für lange Zeit incorporirt; noch 
lange nach der Zeit, wo das Gift ein- 
geführt und verbreitet ist, bleibt es im 
Innern der Gewebselemente und be- 
dingt hier fort und fort Stör- 


ungen in der Lebensthätigkeit 
derselben. Freilich werden manche 
dieser Störungen nachher stationär, 


‘ aber andere zeigen einen pro- 
gressiven Charakter. Man studire 
doch die chronischen Blei- oder Queck- 


silbervergiftungen, um sich davon zu | 
findet sich bei | 


überzeugen. Aber 
vielen Pilzinfectionen nicht ganz 
dasselbe, was hier von den Intoxi- 
cationen behauptet wird? Wie viele 
durch Pilze 
schwinden, nachdem die Einfuhr und 
Verbreitung der Pilze aufgehört hat! 
Man denke doch an das Erysipel. Und 
wie oft werden die Zustände stationär.« 

Ebensowenig wie ich es daher >»ab- 
surd« finden kann, dass die vererbliche 
Anpassung der Zellen, wenn sie das 
Wesen der Immunität ausdrücken soll, 
gerade auf einer Erwerbung und Mit- 
gift der antiinfectiösen 
wechselproducete zurückgeführt 


lassen, dass hierfür die Mengen, in 


denen solche Endproducte des Bakterien- | 


stoffwechsels erzeugt werden, zu gering 
seien und stütze mich auch bezüglich 
dieses Punktes auf die von VIRcHow 
geltend gemachten Beispiele. — Nicht 


solcher neuerworbener Zuwachs an 
Eigenschaften der Zelle, auch ein Ver- 
lust im Zellenchemismus die Immunität 
zur Folge haben, ob — mit anderen 


Worten — die Erschöpfungstheorie | 


nicht auch für manche erworbenen Im- 
munitäten ihre Berechtigung haben 


herbeigeführte Zustände | 


| könnte. 
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Da auch dieser Verlust an 
einem für den einen oder anderen In- 
fectionsstoff empfänglichen Substrat sich 
sehr wohl von einer Zellengeneration 
auf die andere vererben könnte, würde 
Verwerthung des Grawınz’schen 
Adaptationsgedankens nach beiden 
Seiten der Grundvorstellung kein 
Hinderniss im Wege stehen. — 

Was die auch nach der praktischen 
Seite so hoch gespannten Erwartungen 
der französischen Forscher anlangt, »man 
werde nun durch präventive Inocula- 
tionen der mitigirten Infectionsstoffe 
Schafe gegen Milzbrand absolut schützen 
können«, so scheint eine Reduction 
derselben schon eingetreten zu sein. 
Zwar sind, wie noch zu zeigen sein 
wird, die von PAsTEUR, CHAMBERLAND 
und Roux erzielten günstigen Resul- 
tate nicht direkt dementirt worden. 
Toussaınr selbst indess konnte bei den 
nach seiner Methode geimpften Schafen 
nur eine Immunitätsdauer von 8 Mo- 
naten nachweisen und diese nicht con- 
sequent in allen Fällen. Tossor impfte 
seinerseits zwei am 25. September 1880 
nach Toussamsr’scher Methode immun 


ı gemachte Schafe mit wirksamem Milz- 


brandblut ca. 4 Monate nach der Schutz- 


 impfung und sah beide nach je 3 Tagen 
Stoff- | 


eingehen. — Nehmen wir hierzu die 


' von SEMMER bei Septicämie erhaltenen 
werde, kann ich den Einwand gelten | 


Resultate, so würde es sich mindestens 
als nöthig herausstellen, die Präventiv- 
Impfungen in nicht sehr langen Zwi- 
schenräumen bei Milzbrand und Septi- 
cämie zu wiederholen. 

Allen Hoffnungen nun auf baldige 


ı Klärung treten neuerdings die »Mit- 
aber möchte ich jene Frage für er- | 
ledigt halten, ob nicht ebenso wie en 


theilungen aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte« (Berlin 1881, 
Gerschel) von dem Standpunkte aus 
gegenüber, dass es eine »mitigirende« 
Züchtung der Infectionsstoffe ebenso 
wenig gebe, als eine »accommodatives«. 
Da F. LörrLer — der Verfasser der 
Seiten 135—187 in den Mittheilungen 
— nicht. alle angegebenen Methoden 
2% 
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prüfen konnte, so wurde zunächst Tous- 
saınr’s Schutzverfahren gegen Milzbrand 
controlirt: die Erwärmung der Milz- 
brandbacillen auf 55° und der Carbol- 
säurezusatz. Als richtig stellte sich her- 
aus, dass die Milzbrandbacillen nicht 
mehr inficirten, wenn das sie ent- 
haltende Blut in besonders sorgfältiger 
Weise auf 55° erhitzt oder mit einem 
Carbolsäurezusatz von !/.—1"/o ver- 
setzt wurde. Sie waren aber alsdann 
wirklich todt, d. h. sie übten auf 
Mäuse, Meerschweinchen und Kanin- 
chen überhaupt keine Wirkung mehr 
aus, am wenigsten machten sie diese 
Thiere gegen Milzbrand refractär: denn 
wenn man die mit diesem todten Ma- 
terial geimpften Thiere nach 8—13 
Tagen mit wirksamem Milzbrandma- 
terial inficirte, starben sie ohne Aus- 
nahme an unzweifelhaftem Milz- 
brand. — In gleichem Grade contra- 
diktorische Resultate wurden erhalten, 
als man die Immunitätsversuche von 
SEMMER und KrAJEwSKI, welche sich 
auf die Kaninchensepticämie bezogen, 
nachprüfte. Bei den Experimenten über 
die Frage, ob vielleicht mehrere prä- 
ventive Impfungen Thiere gegen diese 
Bakterienkrankheit immun machen könn- 
ten, stiess man auf Thiere, welche sich 
von Anfang (so zu sagen von Natur) 
gegen die Impfungen als widerstands- 
fähig erwiesen; nicht auf eines aber, 
in welchem die Immunität auf künst- 
liche Weise erworben wurde. — Ge- 
legentlich einer Kritik und Nachprüfung 
der CuAauveau’schen Versuche über die 
Immunität der algerischen Hammel ge- 
gen Milzbrand wurde die Frage von 
dem Nichtrecidiviren des Milzbrandes 
an Pferden und weissen Ratten expe- 


rimentell studirt und festgestellt, dass | 


diese Thiere, welche fähig sind, erste 
Infectionen mit Milzbrandmaterial zu 
überstehen, oft genug einer folgenden 
Infection erlagen (ganz ähnlich wie 
ÖrFMLER dieses Verhältniss bereits für 
Hunde ermittelt hatte). Auch in die- 


sen Versuchen wurde ein Impfschutz 
nicht erzielt, ja die Anfangs weniger 
zugänglichen Thiere büssten nach 
wiederholten Impfungen an Wi- 
derstand ein. — Man kann hiernach 
auch bezüglich der Hühnercholera vor 
Allem nach dem positiven Beweise fra- 
gen, dass sie wirklich zu den nicht 
recidivirenden Bakterienkrankheiten ge- 
höre. Denn vorläufig ist die Zahl der 
recidivirenden eigentlich grösser, wie 
LörFLer für Erysipelas, Puerperalfieber, 
Pyämie und Gonorrhöe in Erinnerung 
bringt. 

Bei dieser Sachlage war es von 
Interesse, in der von Kocn# entdeckten 
Septicämie der Mäuse eine Krank- 
heit zu entdecken, welche auf der einen 
Seite unzweifelhaft eine Bakterien- 
krankheit ist und auf der anderen in 
der That durch einen besonderen Ver- 
impfungsmodus in eine unschädliche 
Modification übergeführt werden 
kann. Während die Inoculation der 
ungemein feinen, in künstlichen Colo- 
nien kommaartige Strichelchen darstel- 
lende Stäbchen für Mäuse unbedingt 
und schnell tödtlich ist, widerstehen 
derselben (ähnlich wie die Hunde, Pferde 
und weissen Ratten dem Milzbrande) 
Frösche, Salamander, unter den Vögeln 
Hühner, und von Säugethieren Hund, 
Katze, Meerschweinchen und Kaninchen. 
Die Ohren der letzteren bieten ein 
besonderes günstiges Feld zum Studium 
der sich um die Impfstelle entwickeln- 
den, einem wandernden Erysipel durch- 
aus ähnelnden localen Entzündung dar. 
Morphologisch sind die in den ergrif- 
fenen Geweben sich ausbreitenden Ba- 
ceillen durchaus den ursprünglichen Sep- 
ticämiebacillen ähnlich. Auch die Ka- 
nincheneornea eignet sich sehr zur 
Demonstration dieser unzweifelhaft durch 
die locale Weiterentwickelung der Ba- 
cillen hervorgerufenen Entzündungen. 
»Alle die Thiere nun« — es han- 
delt sich unter 55 infieirten Kaninchen 
um nicht weniger als 33, an denen 
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die Frage mit Sicherheit entschieden 
werden konnte, — »welche die Im- 
pfung am Ohr oder auf der Cor- 
nea überstanden haben, sind nach 
Ablauf einer gewissen Zeit im- 
mun gegen jede neue Impfung, 
sei es mit septischem Mäuseblut, 
sei es mit Culturen der Septi- 
cämiebacillen.e — Von besonderem 
Interesse war nun noch die Rücküber- 
tragung des Infectionsstoffes vom Ka- 
ninchenohr auf Mäuse und die Weiter- 
übertragung desselben auf frische Ka- 
ninchen. Letztere gelangten durch 
dieselbe sowohl zu ihrem erysipelatösen 


Prozess als zur Immunität gegen wei- 


tere Impfungen ; erstere aber acquirir- 
ten — wenn sie wirksam, d.h. vom 
zweiten Tage der Erysipelentwickelung 
und mit wirklich stäbchenhaltiger Flüs- 
sigkeit geimpft wurden, — immer 
nur ihre typische tödtliche 
Septicämie. Auch eine Maus, welche 
wirklich einmal eine Impfung vom Ka- 
ninchenohr (am dritten Tage der Ent- 
zündung) überstanden hatte, war nicht 
immun, sondern erlag der folgenden 
Impfung mit frischem Septicämie-Mate- 
rial sofort. »Die Untersuchungen über 
die Immunität der Kaninchen gegen die 
Mäusesepticämie ,‚« schliesst Verfasser, 
» welche im Vorstehenden dargelegt sind, 
haben bisher nur einen kleinen Theil 
der wichtigen sich darbietenden Fragen 
umfassen können. Das Verhalten im- 
muner Thiere gegen Einspritzungen 
grosser Dosen unter die Haut und ge- 
gen die Einführung der Bacillen in die 
Blutbahn, das Verhalten der Bacillen 
an den Impfstellen bei immunen Thie- 
ren, die Dauer der Immunität u. s. w. 
muss durch fernere Versuche festgestellt 
werden. Es kam vor Allem darauf an, 
zu zeigen, dasseseine Bakterien- 
krankheit giebt, deren einma- 
liges Ueberstehen Schutz ver- 
leiht, nach Ablauf einer ge- 
wissen Zeit gegen eine zweite 
Infection, welche sich demnach 
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genau so verhält wie die wirk- 
lichen Infectionskrankheiten: 
Pocken, Masern, Scharlach. 

Vielleicht ist es uns gelungen, in 
unserer Darstellung einigermaassen den 
Widerspruch auszuprägen, der sich in 
den rigorösen Prämissen und den schliess- 
lichen Resultaten jenes Untersuchungs- 
planes kenntlich macht. Man bringt 
in dieser Arbeit eigentlich eine Bestä- 
tigung des Principes, welches man sich 
zu bekämpfen vorgesetzt hatte. Aber 
auch in seiner sonstigen Polemik gegen 
die Accommodationsidee und gegen die 
Pasrteur’schen Milzbrandimpfresultate 
ist das Gesundheitsamt nicht gerade 
glücklich gewesen. 

Dass ein ausbildungsfähiger Gedanke 
denselben zu Gtunde liegt, lehrte viel- 
mehr die höchst eigenthümliche Art, 
in welcher einzelne Misserfolge bei 
Massenimpfungen gegen Milzbrand bei 
dem neuesten Versuch grossen 
Stils sich markirt haben. Das unga- 
rische Ministerium für Ackerbau, Ge- 
werbe und Handel hatte an PasrtEuUR 
das Ersuchen gerichtet, in Ungarn sein 
Verfahren zu demonstriren. THUILLIER, 
Assistent PAsteur’s, kam im September 
v.J. nach Budapest und führte zunächst 
in der dortigen Thierarzneischule vor 
einer aus 9 Mitgliedern bestehenden 
Commission Schutzimpfungen aus. Er 
brachte die sporenhaltigen Impfflüssig- 
keiten aus Paris in Röhrchen mit und 
impfte von 60 ihm zur Disposition ge- 
stellten Schafen und von 10 Rindern 
die Hälfte. Nur ein Schaf ging wäh- 
rend der nächsten Tage an Lungenent- 
zündung zu Grunde. Noch eine Impf- 
ung mit etwas stärkerem Schutzstoff 
(second vaccin) wurde an den noch 
übrig gebliebenen Thieren (34) nach 
12 Tagen gemacht, von denen dann 
wiederum ein Schaf einging. Nachdem 


ı noch einmal 12 Tage verlaufen waren, 


wurde die: maassgebende Controlimpf- 
ung, d. h. eine nunmehrige Injection 


| unabgeschwächten Milzbrandgiftes so- 
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wohl bei den noch übrigen 33 schutz- 
geimpften, als bei den 30 Schafen und 
5 Rindern vorgenommen, welche bis 
dahin ganz unberührt geblieben, sonst 
aber den anderen Thieren ganz ähnlich 
gehalten worden waren. Von den 
geimpftgewesenen Schafen fie- 
len nur zwei, dagegen von den 
nicht geimpft gewesenen nach 
2Tagen8,nach 3 Tagen 6 u.s. w., 
im Ganzen 23. Die Rinder beider 
Serien blieben am Leben. 

Ein umfangreicherer Versuch wurde 
in Kapuvär gemacht und ergab folgen- 
de Resultate: Von insgesammt 317 
Schafen fielen nach beiden Schutzimpf- 


ungen 18 Stück (5,7 °/o) an Milzbrand, | 


eines an einer anderen Krankheit; 12 
Schafe wurden in Folge ‚der Schutzimpf- 


ungen lahm. Als die wirkliche Milz- | 


brandinfection nun an 44 vaceinirten 
und an 50 unvaccinirten Schafen aus- 


geführt wurde, verendete von den er- 


steren 1— 2,27°', von den unge- 


impften dagegen nicht weni- 


ger als 48 Stück —= 96°Jo. Beim 
Rindvieh verliefen auch in diesem Ver- 
such die Schutzimpfungen fast ohne 
Symptome; nach der wirklichen Milz- 
brandinfection zeigten einige geimpfte 
Thiere eine ganz leichte Erkrankung, 
von den nicht vaccinirten Thieren da- 
gegen erkrankten zwei Drittel schwer 
und eines von sechsen verendete an 
Milzbrand. So stellt sich im Ganzen 
die Sterblichkeit bei diesen ungarischen 
Versuchen auf 14,5 0/9 der mit abge- 
schwächtem Milzbrand schutzgeimpften 
und auf 94°/o der dieser Proce- 
dur nicht unterworfenen Thie- 
re. Die Commission konnte nicht um- 
hin mit Rücksicht auf ihre praktischen 
Zwecke es auszusprechen, dass eine so- 
fortige Verallgemeinerung der PAsTEUR’- 
schen Methode verfrüht, dass es vor- 
schnell wäre, sie so wie sie jetzt ist, 
unter Staatsautorität zu verbreiten und 
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dass man — im Hinblick auf immer- 
hin mögliche Unvorsichtigkeiten — Pri- 
vaten die Ausführung solcher Schutz- 
impfungen auf eigene Hand sogar un- 
tersagen müsse. (Deutsche Med. Wo- 
chenschr. 1882, Nr. 2.) — 

Die pathologische Wissenschaft da- 
gegen wird die neuesten praktischen 
und theoretischen Errungenschaften auf 
dem Gebiete der Immunitätsfrage als 
sehr bedeutende zu begrüssen haben. 
Sind wir durch die auf das Praktische 
gerichteten Versuche in den Stand ge- 
setzt, Pilze, welche die Erreger tödt- 
licher Infectionskrankheiten sind, durch 
Züchtung abzuschwächen und durch 
ihre Einverleibung den für das Krank- 
heitsgift sonst hoch empfänglichen Thie- 
ren diese Empfänglichkeit zu nehmen, 
— sohaben uns andererseits die theo- 
retischen Erörterungen über die zu 
Grunde liegenden Vorgänge manchen 
deutlichen Fingerzeig für weitere Forsch- 
ungen gegeben. 

Wahrscheinlich ist allerdings die 
Erscheinung der Immunität noch immer 
viel complicirter als wir in diesem Mo- 
ment ahnen, und auch die ihr entge- 
genstehende Recidivfähigkeit hängt wohl 
ihrerseits noch von einer Reihe uner- 
forschter Bedingungen ab. .Aber die 
EntwickelungshemmungderlIn- 
fectionserreger durch physikalische 
Ernährungs- und Wachsthumsverhält- 
nisse, ihre mitigirende Umzücht- 


' ung auf weniger empfänglichen Thie- 


ren sind Thatsachen; — und die sich 
vererbende Erschöpfung oder 
Bereicherung im Chemismus 
der befallen gewesenen Zellen- 
complexe ist ein guter Ersatz für 
die antiquirte» Durchseuchung«und» Um- 
prägung« des Körpers. Desshalb ein 
guter, weil er mit unserem ganzen Zeit- 
wissen in Harmonie steht und nicht 
allzubald einem noch unbekannten bes- 
seren geopfert werden dürfte. 


Die Entwickelung des Hirschgeweihs in der Vorzeit. 
Von 


Ernst Krause. 


Mit Tafel I. 


Ueber die wohl nicht blos für | linie ab, die mit einer Thierart (Gelo- 


Jagdliebhaber fesselnde Frage, wie das 
Hirschgeweih im Laufe der Jahrhun- 
derte zu der bei einzelnen Arten äusserst 


| 


kompliceirten Form gelangt sein mag, | 


haben in neuerer Zeit Boyp DAawkıns, 
BROOoKE, ÜCorE, GAUDRY und noch man- 
che andere Paläontologen auf Grund 
der vorliegenden Fossil-Funde Betrach- 


tungen angestellt, über welche im Nach- 


folgenden ein zusammenfassender Be- 
richt erstattet werden soll, woran sich 
dann gleichsam von selbst einige wei- 
tere Spekulationen anschliessen werden. 
Die Wiederkäuer, zu denen die Hir- 
sche mit den Kameelen, Giraffen und 
den Hohlhörnern gehören, erscheinen 
in ihren ausgeprägteren Formen be- 
kanntlich erst in den jüngeren Schich- 
ten der Tertiärzeit, aber der Stamm 
selbst lässt sich tief hinab bis in die 
eocänen Schichten verfolgen, denn das 
aus diesen stammende Xiphodon zeigte 
bereits eine deutliche Aehnlichkeit mit 
den Traguliden und Moschusthieren, die 
man in die nächste Nachbarschaft der 
Cerviden und Hohlhörner setzt, obwohl 
sie durchaus geweih- und hornlos waren 
und sind. Aus jener Sippschaft zweigte 
sich im unteren Miocän eine Seiten- 


| 
| 


cus) beginnt, welche Kowaukwsky als 
den ältesten Wiederkäuer betrachtet, 
den wir kennen. Von diesem Thiere 
oder seiner Sippschaft müssen wir so- 
wohl die gehörnlosen als die mit Ge- 
weihen und hohlen Hörnern versehenen 
Wiederkäuer ableiten, und KowALEws- 
ky, GAupry und andere Paläontologen 
haben sehr schön die mit der Ausbildung 
des Wiederkäuermagens in Wechselbe- 
ziehung stehenden allmähligen Umwand- 
lungen des Gebisses wie des gesamm- . 


ten Skelets bei den hierhergehörigen 


Thieren nachgewiesen. 

Heute erscheinen uns Kameele, Gi- 
raffen, Hirsche, Antilopen, Ziegen, Schafe 
und Rinder als sehr verschiedene Grup- 
pen, obwohl es auch in der Jetztwelt 
an vermittelnden Gliedern nicht fehlt. 
Wir wollen hier nur ganz im Vorüber- 
gehen an die nordamerikanische Hirsch- 
antilope, den sogenannten Gabelbock 
(Dieranocerus fureifer) erinnern, dessen 
Horn nicht, wie bei den andern Hohl- 
hörnern, einfach kegelförmig, sondern 
mehrzackig ist, und auch nicht lebens- 
lang mit seinem Stirnzapfen weiterwächst, 
wie bei den andern Gliedern seiner 
grossen Verwandtenschaar, sondern all- 
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jährlich abgeworfen wird, wie das Ge- 
weih der meisten Hirscharten. Seinen 
Kopf zeigt Fig. 1 der beigegebenen 
Tafel. Mit diesen an die Hirsche er- 
innernden Eigenthümlichkeiten verbindet 
er nach Murız andere, die sonst den 
Giraffen, Ziegen und Schafen zukommen, 
so dass wir in ihm ein lebendes Bei- 
spiel jener zusammenfassenden (synthe- 
tischen) Typen vor uns haben, wie sie 
sonst meist nur im fossilen Zustande 
aus älteren Schichten bekannt sind. 

Gelocus, der Vertreter des gemein- 
samen Ahnentypus im Untermiocän, war 
ein Thier dem bereits sämmtliche Schnei- 
dezähne im Oberkiefer fehlten, ein Ver- 
halten, welches wahrscheinlich in di- 
rekter Wechselbeziehung sowohl mit der 
Ausbildung des Wiederkäuermagens als 
der Gehörn- und Geweihbildung steht, 
allein er besass keine von beiden Schä- 
delzierrathen, denn es sind keinerlei 
Stirnzapfen bei ihm vorhanden. Ueber 
die ersten Anfänge der Geweihbildung 
erhalten wir bei fossilen Thieren — 
wenigstens so weit die bisherigen Funde 
reichen, — keine direkte Auskunft. 
Wir müssen uns desshalb an die lebende 
Natur wenden, und da wird es nütz- 
lich sein, zunächst einen flüchtigen 
Blick auf die Geweihbildung des Edel- 
hirsches (Cervus Elaphus L.) zu werfen, 
welche als typisch betrachtet werden 
darf. 

Bei dem neugeborenen männlichen 
Hirsche sind die Stellen, an denen sich 
später die Geweihe entwickeln, eher 
etwas vertieft als erhöht, aber wie alle 
Hautstellen, gegen welche ein in- 
nerer Druck sich geltend macht, durch 
Haarwirbel bezeichnet. Schon gegen 
Ende desselben Jahres, in welchem das 
Kalb (im Juni) geboren wurde, treten 
wie beim Reh ein paar Stumpfe, ein- 
fache Geweihe, welche Aurum als >» Knopf- 
spiesse« bezeichnet, hervor; sie werden 
im Mai oder Juni »gefegt«, d. h. durch 
Abreiben von der sie umhüllenden Haut 
(Bast) befreit, und schon vier Wochen 


darauf abgeworfen. Bei diesen Knopf- 
spiessen misst der stehenbleibende Stirn- 
zapfen oder Rosenstock ca. 17 mm im 
Durchmesser und geht allmälig, ohne 
Bildung einer sogenannten »Rose« in 
den Spiess über, höchstens markiren 
einige kleine Warzen (»Perlen«) die 
Stelle, über welcher alsbald der Ab- 
bruch erfolgt. Sofort nach dem Ab- 
werfen der Knopfspiesse, werden die 
»Schmalspiesse« (Taf. I Fig. 2) auf- 
gesetzt, die immer noch einfach oder 
ungetheilt, aber durch ein deutliches 
Perlenband von dem 25 mm dicken 
Rosenstöcken abgesetzt sind. Diesen 
schon im September oder Oktober voll- 
endeten »Schmalspiessen« folgt als 
nächste (dritte) Stufe die einfache »Ga- 
bel« (Fig. 5), deren »Stange« sich schon 
durch eine vollkommene Rose absetzt, 
sie biegt sich unten nach aussen, oben 
nach innen, wesshalb man den inner- 
sten Zacken fortdauernd als Ende der 
Stange ansieht. Zu der » Augensprosse«, 
welche die erste Gabelung und Abbieg- 
ung der Stange bewirkte, tritt beim 
dritten Wechsel (in der vierten Stufe Fig. 
4) die »Mittelsprosse« hinzu, welche den 
Hirsch zum Sechsendermacht, eine Stufe, 
die von den Alpenhirschen nach Aurum 
in der Regel überhaupt nicht über- 
schritten wird. Die nun folgende Stufe 
des Achtenders (Fig. 5) wird wiederum 
durch Gabelung des oberen Endes ge- 
bildet und von den kleineren Varietä- 
ten des Edelhirsches, wie z. B. dem 
Berberhirsch in der Regel nicht über- 
schritten. Mit dieser allmäligen Ver- 
mehrung der Sprossen sind zugleich 
Lage- und Stellungsveränderungen ver- 
bunden, welche die allgemeine Form 
des Geweihes umgestalten. Es rückt 
namentlich die Augensprosse und spä- 
ter auch die Mittelsprosse allmälig im- 
mer tiefer und näher an die Rose her- 
an, und die Sprossen wenden sich, statt 
wie bisher nach oben, immer entschie- 
dener nach vorn. Ebenso wird der Haut- 
bekleidete Stirnzapfen, welcher die Rose 
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trägt, immer niedriger, indem bei 
jedem Abwerfen eine dünne Schicht des- 
selben mit in die Brüche geht, während 
er zugleich an Breite zunimmt. Bei 
dem Zehnender ist durch eine neue 
Gabelung der Stangenspitze, die vor- 
her letzte Sprosse, wenn man so sagen 
darf, tiefer geschoben und zur »Eis- 
sprosse« geworden, worauf sich bei den 
höheren Altersstufen durch Hervortre- 
ten immer zahlreicherer Endsprossen in 
untereinander fast gleicher Höhe die 
sogenannte »Krone« bildet (Fig. 6). 
Ueber den Sechszehnender kommen un- 
sere Hirsche nur selten hinaus, obwohl 
in den Jägerchroniken Fälle von Vierund- 
vierzig-, ja Sechsundsechszigendern re- 
gistrirt sind, bei denen aber in der 
Regel nicht mehr zu unterscheiden ist, 
wo die normale Bildung aufhört und 
die Monstrosität beginnt. 

Was den Regenerationsprozess selbst 
betrifft, so ist er wahrscheinlich als 
eine Periostwucherung aufzufassen, die 
unter der Haut beginnt, welche von den 
Rändern her über die Wundstelle her- 
überwächst, sie schliesst, und sich 
nach einigen Wochen mit weisslichem 
Haar bedeckt. Die Blutgefässe, welche 
früher aus der Haut des Rosenstocks 
in den Bast eintraten, sind meist beim 
Abbrechen schon abgestorben, man 
sieht ihre leeren Oeffnungen auf der 
frischen Abbruchstelle zwischen den 
Perlen der Rose, und von dort setzten 
sich ihre Knochenkanäle an der Ober- 
fläche der Geweihe selbst, deren Rinnen 
erzeugend, fort. Durch neuen Blutan- 
drang gerathen sie in einen aufgetrie- 
benen ‘entzündlichen Zustand, und bil- 
den einen Gefässwulst rings um die 
Abbruchstelle, aus welchem durch Ab- 
scheidung kalkiger Knochenmasse die 
Perlen der Rose hervorgehen. Wenn 
die Wundstelle von den Seiten her 
mit Haut überwuchert ist, so ist die 
eigentliche entzündliche Phase vorüber; 
aus dem bildenden Gewebe (Matrix) 
unter der neuen Hautbedeckung geht 


ein von Blutgefässen reich durchsetztes 
Knorpelgewebe hervor, welches unter 
seinem schützenden und ernährenden 
»Bast« rasch in die Höhe wächst und 
sich dabei von unten nach oben in 
Knochengewebe umwandelt. Daher ist 
das junge Geweih anfangs weich und 
empfindlich und bis zum vollkommenen 
Auswachsen findet man in der Periphe- 
rie und zwischen den Blutgefässen im- 
mer noch Knorpelgewebe, welches ganz 
unmerklich in das Fasergewebe des- 
selben übergeht. Man kann demnach 
das aufgesetzte neue Geweih nur als 
eine Wucherung, sei es der Knochen- 
masse, oder der den verletzten Knochen 
bedeckenden Oberhaut ansehen, wäh- 
rend man den bleibenden Rosenstock, 
ebenso wie den Knochenzapfen der Hohl- 
hörner dem Stirnbein, gewöhnlich dem 
bleibenden Skelet zurechnet. Jeden- 
falls liefert die bedeckende Haut, der 
Bast, wenn nicht das Muttergewebe, 
so doch das ernährende Gewebe, ohne 
welches die Geweihbildung weder vor 
sich gehen, noch lebensfähig erhalten 
werden kann. 

Ob man nun aus diesem, durch 
äussere Eingriffe unterbrochenen, stufen- 
weis weiterschreitenden Wachsthum der 
Hirschgeweihe im vorgerückten Alter 
nach dem biogenetischen Grundgesetz 
auf Ahnen mit stufenweis einfacheren 
Geweihformen zurückschliessen dürfte, 
könnte zweifelhaft erscheinen, obwohl 
doch der natürliche Entwickelungsgang 
nicht wohl anders gedacht werden kann, 
als dass sich erst kleinere und ein- 
fachere, dann aber immer grössere und 
komplieirtere Geweihformen im Laufe 
der Jahrtausende ausgebildet haben 
müssen. Indessen haben die fossilen 
Funde wirklich einen engeren Paralle- 
lismus mit den charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten auch hier ergeben, so 
dass man kaum an eine wirkliche 
Wiederholung der Stammesgeschichte 
in der individuellen Entwickelung un- 
serer Edelhirsche zu zweifeln wagen 
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kann. Die Geweihe der ältesten Hirsche, 
die mit solchenüberhaupt versehen waren, 
erweisen sich als klein, wenig verzweigt, 
und der charakteristischen Eigenthüm- 


lichkeiten der späteren Hirschgeweihe | 


ermangelnd. Natürlich ist von diesen 
ältesten Geweihen nichts erhalten, als 
die knochige Substanz, welche das 
eigentliche Geweih bildet, und wir sind 
über die Natur ihrer ehemaligen Ueber- 
züge völlig im Unklaren. 

Die Hirsche des unteren Miocäns 
waren noch, soweit bisher bekannt, 
sämmtlich geweihlos, aber im Schiefer- 
thon von Sansan in Südfrankreich, der 
zum mittleren Miocän gehört, entdeckte 
LArTET seit dem Jahre 1839 Hirsche 


mit kleinen, einfachen Geweihen, die | 


noch nicht regelmässig gewechselt wur- 
den und sich von den Stirnzapfen der 
Antilopen eigentlich nur dadurch unter- 
scheiden, dass sie schon eine einfache 
Gabelung zeigen. In denselben Schich- 
ten, wo sich dieser Vorhirsch (Procer- 
vulus) fand, hat man die ältesten An- 
tilopen mit ebenfalls viel kleineren 
Stirnzapfen gefunden, als sie dieselben 
später erlangten (Antilope clavata und 
martiniana von Sansan) und es mag 


gleich hier bemerkt werden, dass sich | 


die Geweihe jener ältesten Hirsche nur 
sehr schwer von den entsprechenden 
Gebilden der Antilopen unterscheiden 
lassen, so dass noch viel spätere Hirsche 
von ausgezeichneten Paläontologen, wie 
2. B. von Gervaıs als Antilopen mit 
gegabelten Hörnern beschrieben wur- 
den. Ganz ähnliche, wenn man so sagen 
darf, >»unvollendete Hirsche«, wurden 
in den Jahren 1874—1877 von dem 
amerikanischen Paläontologen Corz in 
den mittelmiocänen Schichten von Neu- 
mexico, Colorado und Nebraska ge- 
funden, deren Einschlüsse mit den gleich- 
zeitigen fossilen Wirbelthieren Frank- 
reichs eine so merkwürdige Aehnlichkeit 
darbieten. Andere Geweihe desselben 
Charakters, die aus den Sandschichten 
von Thenay bei Pont-Levoy (Loir und 
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Cher) stammen, beschrieb GAuprY 1878 
aus den reichhaltigen Sammlungen, 
welche die Abbes Den.aunay und BoUR- 


ı 6Gzoıs im Collegium von Pont-Levoy 


aufgestellt haben, und taufte das Thier, 
dem sie angehört haben, zur Erinner- 
ung an den Üervulus aurelianus CUVIER’S, 
Procervulus aurelianus. Alle diese ältesten 
Hirschgeweihe, die amerikanischen wie 
die französischen, von denen wir in 
Fig. 7a u. b zwei Abbildungen geben, 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie 
den Perlenkranz oder die Rose, welche 
bei unsern Hirschen die Stelle bezeich- 
net, an welcher das Geweih regelmäs- 
sig abgeworfen wird, gar nicht besitzen. 
Wir erinnern hierbei daran, dass diese 
Perlenschnur oder Rose dem ersten 
Geweih (Knopfspiess) des jungen Edel- 
hirsches naturgemäss ebenfalls mangelt. 
Es waren also einfache, verhältniss- 
mässig kleine, einfach gegabelte, oder 
auch mit mehrfachen kurzen, gleich- 
sam knospenden Sprossen versehene 


| Stirnzapfen, die nicht abgeworfen wur- 


den, und wahrscheinlich, wie Cop& ver- 
muthet, lebenslang wie bei der Giraffe 
noch heute, mit Haut (Bast) bedeckt 
blieben, während unsere Hirsche sich 
gleich nach der Vollendung des Ge- 
weihes fegen. In diesem Zustande war 
also die Aehnlichkeit mit den demsel- 
ben Grundstamme angehörigen Giraffen 
und Antilopen noch sehr gross, und 
man glaubt bei ihnen deutlich den 
Ausgang von einer gemeinsamen Ur- 
form zu erkennen. Veränderte Nach- 
bilder dieser gemeinsamen Urform kann 
man vielleicht in der schon erwähnten 
Gabelantilope finden, deren Stirnzapfen 
ebenfalls andeutungsweise gegabelt und 
mit einem Bast bedeckt sind, der, in- 
dem er sich allmälig in Hornsubstanz 
umwandelt, seine anfangs ziemlich lange 
Behaarung ohne irgend eine Fegung 
verliert. Aber unter dem so gebildeten 
Hornfutteral erneuert sich alljährlich 
der Haarbast und stösst das Futteral 
ab, worauf dann zunächst wieder ein 
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haarbedecktes Gehörn hervortritt, dessen 
Umwandlung in ein hornbedecktes, haar- 
loses Hohlgehörn allmälig vor sich geht. 

Aber bei einzelnen Exemplaren der 
zum Procervulus-Typus gehörigen mittel- 
miocänen Geweihe konnten sowohl Cork 
als GAuprYy dennoch Spuren von Rosen- 
bildungen wahrnehmen, die sich aber 
nicht am Grunde des Geweihes, son- 
dern dicht unterhalb der einzelnen 
Sprossen oder an den Sprossen selbst 
befanden, und wahrscheinlich in Folge 
eines zufälligen Fegens des Bastes an 
diesen Spitzen entstanden waren. Da 
der Bast das Mutterorgan ist und die 
Ernährung des Knochengewebes vermit- 
telt, so tritt nach seiner (bei unsern 
Hirschen regelmässigen) Entfernung ein 
Absterben des darunter gelegenen Kno- 
chengewebes ein, dasselbe wird brüchig 
und bricht leicht ab, worauf sich, wie 
wir sahen, nach einer vorübergehenden 
Entzündung an der Bruchstelle eine 


Knochenwucherung (Rose) bildet, auf 


welcher die Ergänzung des abgestosse- 
nen Geweihtheiles vor sich geht. Aus 
den vorliegenden fossilen Thatsachen 
scheint der Schluss berechtigt, dass 
diese anfangs gelegentliche und zufäl- 
lige Fegung einzelner Sprossen und die 
daraus folgende Abwerfung und Er- 
neuerung der Spitzen allmälig bei den 
Nachkommen zu einem regelmässigen 
Vorgang geworden sei; die Hirsche wä- 
ren demnach als Antilopen zu betrach- 
ten, deren Gehörn darum nicht kon- 
stant und regelmässig weiter wächst 
wie bei den übrigen Hörnerwiederkäuern, 
weil die beschützende und ernährende 
Hautschicht, die sich bei jenen äus- 
serlich in Hornsubstanz verwandelt, 
vorher abgerieben wird, womit das ge- 
sammte Geweih einem schnellen Ab- 
sterben verfällt. 

Bei andern Hirschen des mittleren 
und oberen Miocän, wie sie Fraas 
bei Steinheim, Kaur zu Eppelsheim, 
LARTET, LAURILLARD, MERLIEUX, AL- 
PHONSE MiLneE-EpwArps und andere 
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französische Paläontologen zu Sansan 
entdeckt haben, war das Geweih be- 
reits erheblich grösser als bei Procer- 
vulus und zeigte auch bereits eine deut- 
liche Rosenbildung, aber es bildete nur 
eine einfache Gabelung aus, wonach 
man dieses Geschlecht als Dierocerus be- 
zeichnet hat. Charakteristisch ist ferner, 
dass sich hier die Rose und die Bruch- 
stelle noch immer in einer beträcht- 
lichen Höhe über dem Schädel befinden, 
so dass der hinfällige Theil von einem 
hohen Rosenstock getragen wird, 
wie man dies besonders deutlich an 
dem Geweih von Dierocerus anocerus 
(Fig. 8) bemerkt, welches durch Kaur 
im oberen Miocän von Eppelsheim ent- 
deckt wurde. Diese Eigenthümlichkeit 
der älteren Hirsche mit hinfälligem 
(eweih, nur einen kleineren Theil des- 
selben, von einem längeren, ausdauern- 
den Untertheil (Rosenstock) abzuwer- 
fen, spricht sehr für die oben erörterte 
Hypothese, und hat sich bei manchen 
noch jetzt lebenden kleineren Hirsch- 
arten, die in tropischen Ländern leben 
und nur ein einfaches Geweih bilden, 
erhalten. 

Es wird dem Leser aufgefallen sein, 
dass wir nicht auch ein fossiles Thier 
aufgeführt haben, welches ein einfaches 
Geweih gleich dem jungen Spiesser 
(Fig. 2) besass. Es hat solche Thiere 
höchst wahrscheinlich gegeben, allein 
da sie ihre Geweihe nicht fegten und 
nicht abwarfen, so bildeten sie wahr- 
scheinlich auch keine Rosen, und man 
kann ihre Geweihe daher nicht von den 
Stirnzapfen der ältesten Antilopen un- 
terscheiden, oder mag diese als die 
gemeinsamen Ahnen beider Zweige an- 
sehen. Von diesen ältesten Formen 
stammen vielleicht die asiatischen und 
amerikanischen Spiesshirsche ab, deren 
verschiedene Arten sich dadurch aus- 
zeichnen, dass die ihr lebelang einfach 
bleibenden Stangen von einem unver- 
hältnissmässig hohen Rosenstock, wie 
bei den ältesten Formen getragen wer- 
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den. Hierher gehört der chinesische 
Elaphodus cephalopus mit kaum zoll- 
langen Spiessen, die südamerikanischen 
Spiesshirsche (Pudua- und Subulo-Arten) 
und Cervulus Reevesi mit auffallend 
hohem, im Leben stark behaarten Ro- 
senstock, dessen Abbildung wir zur 
Vergleichung in Fig. 9 neben die mio- 
cäne Art gestellt haben. Diese Gat- 
tungen haben zum Theil noch die Eck- 
zähne behalten, welche bei den Hirschen 
met komplicirterem Geweih entweder 
fehlen, oder sehr klein sind, und viel- 
leicht steht dieser Umstand mit ihrer 
geringeren Geweihentwickelung im Zu- 
sammenhange.* Eine Gabelung kommt 
hier höchstens in späteren Jahren an- 
deutungsweise als winzige Augensprosse 
zum Vorschein. 

Mit den Gabelhirschen der Miocän- 
zeit, von denen wir als typischen Ver- 
treter noch das Geweih von Dicrocerus 
elegans aus dem mittleren Miocän von 
Sansan und Steinheim abbilden (Fig.10), 
lassen sich die jetzt lebenden Muntjaks 
(Cervulus Muntjak), und die Gabelhirsche 
des südamerikanischen Gebirges (Fur- 
cifer oder Oreagocerus chilensis), sämmt- 
lich kleinere Arten mit verhältnissmäs- 
sig hohem Rosenstock und mehr auf- 
recht stehenden Stangen, vergleichen. 
Und noch eine andere Eigenthümlich- 
keit theilen die Muntjaks mit den 
miocänen Dicrocerus-Arten. Fraas hat 
in seiner ausgezeichneten Arbeit über 
die Fauna von Steinheim darauf auf- 
merksam gemacht, dass Dierocerus ele- 
gans augenscheinlich sein Geweih lang- 
samer und seltener gewechselt habe, 
als die Hirsche unserer Zeit, und auch 
vom Muntjak wird dieselbe Eigenthüm- 
lichkeit berichtet. Auch bieten die 
Muntjaks noch mancherlei Aehnlich- 


* Die Wechselbeziehung zwischen Vor- 
derzähnen und Hörnern war schon dem Ari- 
stoteles aufgefallen. „Kein hörnertragendes 
Thier“, sagt er, „hat ein vollständiges Ge- 
biss, sondern es fehlen oben die Vorderzähne; 
was nämlich die Natur von da hinwegnahm, 
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keiten mit den Antilopen dar, und es 
ist demnach gar nicht besonders zu 
verwundern, dass der ausgezeichnete 
französische Paläontologe GrrvAıs die 
Ueberreste eines jungen miocänen Di- 
crocerus als Antilope dichotoma beschrie- 
ben hat. 

Aus dem oberen Miocän des Mont 
Leberon beschrieb der eben genannte 
Paläontologe das bedeutend grössere 
fusslange Geweih einer Art, die er Oer- - 
vus (Axis) Matheronis (Fig. 11) taufte 
und welches bereits unterhalb der End- 
gabel eine zweite Sprossung zeigt, die 
aber beträchtlich höher steht, als die 
sogenannte Augensprosse der meisten 
jüngeren Hirsche. Bei den von ÜRoI- 
zer und JOBERT beschriebenen Geweihen 
der Pliocänschichten des Mont Perrier 
(Issoire), welche diese Autoren ver- 
schiedenen Gattungen (Cervus pardi- 
nensis, (©. issiodorensis; O. etueriarum 
u. s. w.) zuweisen, obwohl sie vielleicht, 
wenigstens zum Theil, nur verschiedene 
Altersstufen derselben Art repräsentiren 
mögen, ist wiederum ein bedeutender 
Zuwachs an Grösse zu constatiren, zu- 
gleich hat sich der Rosenstock verkürzt 
und die erste Sprosse ist tiefer hinab 
gerückt, ähnlich wie bei unserem Edel- 
hirsch, wo ebenfalls bei den ersten Ge- 
weihen der Augenspross etwas höher zu 
stehen pflegt, als bei den spätern Stufen. 
Als Beispiele haben wir die ersten bei- 
den der oben genannten pliocänen Ar- 
ten in Fig. 12 und 13 abgebildet. Die 
Hirsche dieser Epoche, welche mit ihrem 
drei- oder vierzackigen Geweih dem 
Axis- oder Rusa-Typus unserer Zeit 
entsprechen, waren aber nicht blos 
in der Auvergne häufig, sondern sie 
scheinen über ganz Europa verbreitet 
gewesen zu sein. Boyp DAwekıns hat 


benutzte sie zu Hörnern und die für jene 
Zähne bestimmte Nahrung wird zur Ver- 


| grösserung der Hörner verwendet. (Aristo- 


teles, Von den Theilen der Thiere III. 2.) 
Nr Kosmos Bd. IH, S. 288 und Bd. X, 
. 62. 
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ausser den französischen Arten Ueber- 
reste dieses Typus aus dem rothen 
Mergel (Red Crag) von Norfolk und 
Suffolk, sowie von dem italienischen 
Festlande und von der Insel Capri 
untersuchen können. Alle diese Arten 
gehören zu der jetzt auf den Orient 
beschränkten Abtheilung der Cerviden 
und ihr ehemaliges Vorkommen bis in 
das nördlichere Europa bestätigt die von 
OswAup HrER und dem Grafen SAPORTA 
vorzugsweise aus dem Charakter der 
Flora gezogenen Schlüsse, nach denen 
das Klima von Europa noch zur Plio- 
cänzeit ein wärmeres gewesen ist, als 
heute. Alle diese Thiere sind wahr- 
scheinlich erst in Folge des Sinkens 
der Temperatur im pleistocänen Zeitalter 
aus Europa verschwunden, während ihre 
Nachkommen in den wärmeren Gegen- 
den Östasiens eine für sie passende 
Heimath gefunden haben. 

Besassen diese Geweihe bereits eine 
ansehnliche Grösse, so fand dennoch 
ein immer weiter gehender Zuwachs 
und eine fortschreitende Gomplikation 
der Enden statt, indem auch die Sei- 
tensprossen zu gabeln begannen, und 
so eine reichere Verzweigung einleiteten. 
Von grossem Interesse in dieser Rich- 
tung ist ein Geweih, welches dem Ende 
der Pliocänzeit angehört und wel- 
chem GErRvAIS nach seiner Fundstätte, 
den vulkanischen Sandschichten von 
Saint-Martial, den Namen Cervus mar- 
tialis beigelegt hat. Das abgebildete 
Exemplar (Fig. 14) ist zwar eine nach 
einigen ziemlich defekten Exemplaren 
entworfene Restauration, aber die Rich- 
tigkeit derselben ist gleichwohl durch 
die Struktur der Bruchstellen verbürgt. 
Im letzten Stadium des Pliocän, im 
Ober-Pliocän von Nestiim Arnothal zeigt 
uns der Cervus dieranios Geweihe, die, 
wenn sie auch noch nicht die höchste 
erlangte Grössenstufe aufweisen, doch 
von einem sehr imponirenden Umfang 
waren und .eine Complikation zeigen, 
die kaum in den späteren Epochen 


29 
übertroffen worden ist (Fig. 15). Die- 
ses Thier dauerte bis zur folgenden 
Epoche aus, und wird in der prä- 


glacialen Waldablagerung (forest bed) 
von Norfolk gefunden, woselbst es von 
Dr. FAuconer als Sepewick’s Hirsch 
(Cervus Sedgwickii) beschrieben wurde. 

Die grösste Entwickelung erreichten 
die Geweihhirsche aber erst im plei- 
stocänen Zeitalter, in welchem das iri- 
sche Elen, das Musethier, der Edel- 
hirsch, das Renthier und der Damhirsch 
in Europa erschienen, die sämmtlich im 
erwachsenen Zustande ein sehr compli- 
cirtes, und zum Theil kolossales Geweih 
erlangten. Dasjenige des irischen Elen 
erreichte die doppelte Breite (14 Fuss) des 
heutigen Elengeweihes, und mit dem 
Schädelein Gewichtvon 250 Pfund! Diese 
Zeit darf somit als die Glanzepoche der 
Geweihentwickelung, und das in grossen 
Schaaren in Irland weidende Riesen- 
elen als die Culminationsstufe der Ge- 
weihträger betrachtet werden, denn seit 
seinem Auftreten ist unbedingt wieder 
ein Rückgang zu constatiren. Das 
irische Elen verschwand wahrscheinlich 
schon in prähistorischer Zeit aus der 
Reihe der Lebenden, während die übrigen 
Geschlechter mit Ausnahme der auf 
die alte Welt beschränkten Damhirsche, 
auf der gesammten nördlichen Hemi- 
sphäre bis zu unsern Tagen ausgedauert 
haben. 

Werfen wir jetzt einen zusammen- 
fassenden Blick rückwärts auf die Ent- 
wickelung des Geweihes in der Vorzeit, 
so werden wir finden, dass die Ge- 
schichte der Hirsche im unteren Miocän 
mit kleinen, geweihlosen Arten (Gelocus 
Dremotherium) begann, worauf im mitt- 
leren Miocän den Antilopen sehr nahe- 
stehende Arten (Procervulus) mit kaum 
verzweigten, ausdauerndem Gehörn folg- 
ten; sodann kamen Arten, bei denen 
der obere Theil des Geweihs sich allein 
erneuerte (Dicrocerus) und endlich sol- 
che, die ihr ganzes Geweih bis dicht 
an dem Schädel abwerfen und erneuern. 
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(Die Gattung Cervus im engeren Sinne.) 
Im gleichen Schritte mit diesen Ver- 
änderungen nahm die Grösse und Com- 
plicirtheit des Geweihes bis zu einem 
jetzt überschrittenen Maximum in der 
Pleistocänzeit zu und zugleich entfern- 
ten sich diese Thiere immer weiter von 
dem Geschwisterstamm der Antilopen. 
Bei diesen bemerkt man fast denselben 
Entwickelungsschritt in der Ausbildung 
der bei ihnen bleibenden und lebens- 
länglich weiterwachsenden Hörner. Die 
ersten Antilopen im mittleren Miocän 
(Antilope clavata und A. martiniana von 
Sansan) hatten noch ganz winzige Hör- 
ner, während mehrere Antilopen aus 
dem oberen Miocän von Pikermi, die 
man zu den Gattungen Gazella, Palaeo- 
reas, Palaeoryx, T’ragoceras rechnet, schon 
sehr ansehnliche Hörner aufwiesen. 
Sehr grosse Hörner findet man sodann 
bei Antilope recticornis des untern Plio- 
cän von Montpellier und bei den ver- 
wandten Wiederkäuern der Jetztwelt, 
den Antilopen, Rindern, Schafen und 
Ziegen. 

Darnach muss uns nun aber auch 
die individuelle Entwickelung eines 
reichverzweigten Geweihes, wie das des 
Edelhirsches, in einem anderen Lichte 
als bisher erscheinen. Wir sehen es 
gleichsam durch die verschiedenen Pha- 
sen hindurchgehen, die es bei den Vor- 
fahren als letzte Stufe erreichte, Pha- 
sen, auf denen es noch heute bei ver- 
schiedenen weniger veränderten Nach- 
kommen derselben stehen bleibt. Der 
Jugendliche Hirsch repräsentirt uns 
zuerst den Zustand der geweihlosen 
Hirsche, dann den der rosenlosen an- 
tilopenähnlichen Thiere, hierauf nach- 
einander den der Spiesshirsche, Munt- 
jaks, Axishirsche und Rusa-Thiere und 
sogar die Wiederabnahme der Enden- 
zahl, die man bei sehr alten Hirschen 
bemerkt, liesse sich auf den Umstand 
deuten, dass der Höhenpunkt der Ge- 
weihentwickelung in unsrer Zeit bereits 
überschritten ist. Wer weiss, ob nicht 


gerade die allzu grosse Ueppigkeit der 
Geweihentwickelung beim irischen Rie- 
senhirsch den Untergang des einst so 
massenhaft verbreiteten Thieres beför- 
dert hat, denn ein Kopf von dritthalb 
Centner Gewicht bildete jedenfalls keine 
Erleichterung des Daseins. 

Auf ein eigenthümliches Verhalten 
der Geweihe einzelner Varietäten des 
Damhirsches, welches sich ebenfalls am 
leichtesten aus der vorzeitlichen Ent- 
wickelung desselben erklärt, hat Boy» 
Daweıns aufmerksam gemacht. In plei- 
stocänen Schichten Britanniens und in 
den Tiefen des Themsethals bei Acton 
kommt eine Hirschart mit schaufel- 
förmigen Geweihen vor, die Boyp DAw- 
Kıns nach ihrem ersten Entdecker Cer- 
vus Brownii genannt hat. Man würde 
sie nach dem Bau des Geweihes wie 
des Skelets ohne weiteres als die Ahnen- 
form unsres Damhirsches ansehen, wenn 
sie nicht die Eigenthümlichkeit zeigte, 
dass sich die Schaufel vor statt hinter 
der Stange entwickelte, wie sie es bei 
den heute lebenden normalen Arten 
thut. Sir Victor BRooKE hat indessen 
darauf aufmerksam gemacht, dass ihm 
in der sehr grossen Anzahl von Ge- 
weihen lebender Formen drei oder vier 
Exemplare vorkamen, die genau den- 
selben Charakter zeigten, wie die des 
pleistocänen Thieres.. Es liegt also 
nahe, in diesen Fällen an einen Rück- 
schlag zu denken, gleich demjenigen, 
durch welchen von Zeit zu Zeit ein 
Pferd mit drei Zehen geboren wird, 
was man allgemein durch die Abstam- 
mung von einem dreizehigen Vorfahren 
sich erklärt. 

Wir müssen zum Schluss noch einen 
Blick auf die Verbindung werfen, in 
welcher das Aufsetzen und Abwerfen 
der Geweihe mit den Geschlechtsver- 
hältnissen steht. Bei den verwandten 
Thieren, die ihre Hörner nicht erneuern, 
wie den Giraffen und Hohlhörnern, tragen 
meist beide Geschlechter diesen Zierrath, 
bei den Hirschen dagegen sind es nur 


Ernst Krause, Die Entwickelung des Hirschgeweihs in der Vorzeit. 31 


‚ die Männchen, während die Weibchen 
nur ausnahmsweise Geweihe bekommen, 
wenn die geschlechtliche Funktion, sei 


es durch Krankheit oder durch habi- | 


tuelle Verhältnisse, in den Hintergrund 
getreten ist. Nur die Renthiere machen 
unter den Hirschen eine Ausnahme, in- 


dem bei ihnen auch die Weibchen Ge- 


weihe tragen, wahrscheinlich weil sie 


ihnen für gewisse Zwecke (als Schnee- | 


schaufeln) nützlich sind. Hiermit hän- 
gen offenbar einige andre Abweichungen 
zusammen, nämlich einmal das frühere 
Auftreten des Geweihes beim Renthier 
in der Jugend und zweitens der Um- 
stand, dass auch das kastrirte männ- 
liche Renthier ein neues Geweih auf- 
setzt, während andre Hirscharten, sobald 
sie kastrirt werden, kein neues Geweih 
mehr aufsetzen. Jedenfalls geht aus 
diesem letzteren Verhalten der enge 
Zusammenhang der Geweihbildung mit 
der Geschlechtsfunktion hervor. 
Bekanntlich sind die Hirschgeweihe 
schon lange als im geschlechtlichen 
Wettstreit erworbene Waffen betrach- 
tet worden. »Die Geweihe des Hir- 
sches«, sagt Erasmus DARWIN*, >»sind 
am äussersten Ende scharf, um seinen 
Gegner damit zu verwunden, dagegen 
verzweigt, um die Stösse seines mit 
gleichen Waffen versehenen Gegners 
zu pariren; sie sind also blos zur 
Bekämpfung anderer Hirsche um den 
ausschliesslichen Besitz des Weibchens 
bestimmt, welches dann, wie die Damen 
der Ritterzeit, dem Panier des Siegers 
folgt.< CHarues Darwın hat mit Recht 
darauf aufmerksam gemacht, dass zum 
Angriff ein einzelnes spitzes Horn 
viel gefährlicher wäre, und dass als 
Schutzmittel fast nur die sogenannte 
Augensprosse nützlich sei, während die 
vielenZacken und Windungen im Kampfe 
eher als schädlich denn als nützlich 


* Vgl. Erasmus Darwin von Ernst 
Krause. Leipzig 1880. S. 157. 
** Charles Darwin, die Abstammung 


des Menschen und die geschlechtliche Zucht- 


| sich erwiesen. ** 


Er möchte sie des- 
halb mehr als Zierrathen des stärkeren 
Geschlechts gedeutet wissen. Damit 
möge es sich nun verhalten, wie es will, 
jedenfalls scheint mir, als ob hier noch 
ein anderes Moment zu berücksichtigen 
wäre, welches uns das Geweih als ein 
gewissermaassen luxuriirendes Gewebe, 
wie es nach Verletzungen zu entstehen 
pflegt, erkennen lässt. Schon die Rose 
selbst bietet bei älteren Hirschen deut- 
lich das Ansehen eines solchen wuchern- 
den Gewebes dar und bei manchen ab- 
normen Geweihen besitzt das ganze Ge- 
bilde einen ähnlichen Charakter. Hier 
muss ich indessen, um meine Auffassung 
verständlicher zu machen, etwas weiter 
ausholen. 

Wenn man sich erinnert, dass das 
Geweih jetzt seine schönste Entwicke- 
lung in der Brunstzeit erreicht, und 
dass dann die Kämpfe zwischen den 
Männchen stattfinden, bei denen seine 
Verzweigungen als hauptsächlichste An- 
griffs- und Vertheidigungswaffen dienen, 
und wenn man ferner bedenkt, dass die- 
ser Kampf fast nothwendig mit einer 
Fegung der Geweihe verbunden sein 
würde, falls diese nicht schon früher 
erfolgt wäre, so kann man sich leicht 
vorstellen, dass geschlechtliche Kämpfe 
unter den Männchen der ersten Geweih- 
träger auch die erste Ursache gewor- 
den sein mögen zur regelmässigen Fegung 
der Geweihe, die das Absterben, Ab- 
werfen und die Wiedererneuerung zur 
Folge hatten. Auf diese Weise würde 
sich, wie ich glaube, ganz ungezwun- 
gen die enge Verbindung erklären las- 
sen, in welche dieser Regenerations- 
prozess mit dem geschlechtlichen Pro- 
zess gerathen ist. Heute fegen sich 
freilich die Hirsche freiwillig, aber 
wenn man aus den fossilen Funden 
erkennt, dass ursprünglich überhaupt 


wahl. Dritte deutsche Auflage. Stuttgart 
1875. Bd. II. S. 235—838. Dieselbe Be- 
merkung hatte schon Aristoteles (Von 
den Theilen der Thiere III. 2) gemacht. 
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keine, oder nur gelegentliche Fegungen 
der obersten Spitzen vorkamen, die 
dann abfielen und sich erneuerten, wenn 
man beobachtet, wie die Abbruchstelle 
immer tiefer hinabrückte, so kann man 
sich schwerlich der Einsicht verschlies- 
sen, dass hier eine anfangs gelegent- 
liche und zufällige Verletzung dadurch, 
dass sie immer in einer bestimmten 
Periode am häufigsten eintrat (in Folge 
der Kämpfe unter den brünstigen Männ- 
chen) zu einem regelmässigen periodi- 
schen Prozesse geworden ist, der sich 
mit dem physiologischen Reproduktions- 
prozesse eng verknüpft hat. Hätte es 
sich um rein zufällige Verletzungen, 
z. B. durch Kämpfe mit andern Thieren, 
durch Graben im wurzelreichen Boden, 
durch Hängenbleiben in den Bäumen 
u. s. w. gehandelt, so ist es wahr- 
scheinlich, dass durch solche rein zu- 
fällige Verletzungen eine geweihlose 
Rasse entstanden wäre, wie wir solche 
hornlose Rassen bei verschiedenen Hohl- 
hörnern antreffen. Aber dadurch, dass 
die Verletzung durch die angeführte 
Ursachen regelmässig in die, wir wollen 
sagen, produktivste Periode des Hirsch- 
lebens fiel, in welcher sich der Körper 
bei allen Thieren regenerirt, und z. B. 
neuen Feder- und Haarschmuck erhält, 
mag sich jenesMauserungsvermögen auch 
auf Gebilde übertragen haben, die bei 
den nächst verwandten Thieren lebens- 
länglich ausdauern. 

Diese meines Wissens hier zum er- 
sten Male ausgesprochene Ansicht mag 
für den ersten Augenblick etwas Be- 
fremdendes haben, allein ich glaube, 
dass sie den vorliegenden Thatsachen 
ziemlich gut entspricht. Der franzö- 
sische Zoologe L. BurkAau hat uns vor 
wenigen Jahren mit einer Thatsache be- 
kanntgemacht, welche denNaturforschern 
bisher entgangen war, und die hierzu 
einige merkwürdige Analogieen bietet. 


* Recherches sur la mue du bec des 
oiseaux de la famille des Mormonides. Bulle- 


des Hirschgeweihs in der Vorzeit. 


Er zeigte, dass die Mormoniden oder 
Larventaucher der nordischen Meere 
in der Paarungszeit einen hornigen 
Schnabelbesatz bekommen, der nachher 
vollständig in Form verschiedengestal- . 
teter Stücke wieder abfällt, worauf 
diese Thiere kaum wiederzuerkennen 
sind, was in der That zu einer beträcht- 
lichen Artvermehrung seitens der Zoo- 
logen Veranlassung gegeben hatte. 
»Weshalb ‚« frägt BurzAu, »bekleidet 
sich der Schnabel dieser Thiere im 
Frühling mit Hornstücken ? Sicherlich 
stellen diese Bildungen einen Zierrath, 
einen wahren Hochzeitsschmuck dar. 
Aber wenn man die Arten, welche die 
obersten Rangstufen der Familie ein- 
nehmen, betrachtet, so kann man sich 
fragen, ob die Natur dabei nicht noch 
einen andern Zweck gehabt hat, näm- 
lich den, sie mit einer Waffe zu ver- 
sehen, oder vielmehr mit einem Werk- 
zeug, welches ihnen nützlich wäre. Alle 
Mormoniden sind zur Paarungszeit Erd- 
gräber. Die Fratereula- und Lunda-Arten 
z. B. graben sich für das Gelege meh- 
rere Meter tiefe Erdlöcher. Da ihr an 
der Basis mit einer weichen Wachshaut 
bekleideter Winterschnabel zu dieser 
rauhen Arbeit nicht hinreichen würde, 
wurde es nöthig, ihn nach den Lebens- 
anforderungen zu modificiren. Das ist, 
was die Natur ausgeführt hat; sie ver- 
stärkt und beschützt thatsächlich im 
Frühjahr und vermehrt deren Ober- 
fläche, sie macht mit einem Worte aus 
einem Schnabel, welcher den Bedfrf- 
nissen des Vogels nicht angepasst war, 
ein mächtiges Werkzeug, eine Art 
Spaten.«< * Wir lassen dieses Raisonne- 
ment auf sich beruhen und möchten 
nur fragen, ob es nicht wahrscheinlicher 
sei, dass häufigere Verletzungen des 
Schnabels bei dieser harten Arbeit den 
Grund zu der periodischen Erneuerung 
dieser Theile gegeben haben könnten, 
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ganz ähnlich wie in dem Falle der 
Hirsche ? 

Jedenfalls hat die Erneuerung des 
Geweihes bei den Hirschen mit allen 
andern Dingen mehr Aehnlichkeit als 
mit einem regelmässigen Entwickelungs- 
vorgange. Von der einfachen Mauserung 
unterscheidet es sich schon dadurch, 
dass das Geweih mit jedem Wechsel 
complicirtere Formen erlangt. Am er- 
sten könnte man es dennoch mit der 
Mauserung vergleichen, die aber fast 
schmerzlos vor sich geht, während der 
Hirsch, welcher das alte Geweih abge- 
stossen hat, als ein krankes Thier zu 
bezeichnen ist, welches gesenkten Haup- 
tes durch die Wälder schleicht und 
sich in der Einsamkeit verbirgt. Die 


Blutgefässe hinter der Bruchstelle sind 
geschwollen, alle Wundentheile ent- 
zündet und der Perlenkranz der Rose 
eben ein Produkt dieses entzündlichen 
Zustandes. Vor Allem aber muss zum 
richtigen Verständniss dieser Erschein- 
ungen daran festgehalten werden, dass 
wir im Geweihwechsel nicht das Pro- 
dukt einer ungestörten Entwickelung 
vor uns haben, sondern die Folge eines 
äussern Eingriffs in die regelmässige 
Entwickelung, welche dem Geweih die 
Möglichkeit einer dauernden Weiter- 
entwickelung abschneidet, eines Ein- 
griffs, der aber früher nicht in regel- 
mässiger Folge auftrat, und erst all- 
mälig zu einem regelmässig periodischen 
geworden zu sein scheint. 


Erklärung der Tafel |. 


Fig. 1. Kopf des Männchen der amerikani- 
schen Gabelantilope (Dieranocerus 
fureifer). Das Weibchen hat nur 
ganz rudimentäre Hörner, so dass 
sich darin eine Annäherung an das 
Verhältniss bei den Hirschen ergiebt. 

» 2—6. Entwickelungsstufen des Geweih's 

vom Edelhirsch. 

„  Tau.b. Geweih des Procervulus aure- 
lianus. Mittelmiocän. !/s der natür- 
lichen Grösse. Nach Gaudry. 
Geweih von Dicrocerus anocerus. 
Obermiocän von Eppelsheim. Nach 
Kaup. !s. 

»„ 9. Geweih von Cervulus Reevesi. 


| Fig.10. Geweih 


von Dicrocerus 
mit Schädelstück im Profil. 
Gaudry. !/a. 
ne ee: von Cervus (Axis) Mathero- 
his. Oberes Miocän. !/s. 
Geweih von Cervus pardinensis nach 
Croizet und Jobert. Pliocän. !/s. 
Geweih von Cerveus Perrieri nach 
Croizet und ‚Jobert. Oberplio- 
cän. !/a. 
„ 14. Restaurirtes Geweih von Cervus 
martialis nach Gervais. Pliocän. '/ı>. 
. Restaurirtes Geweih von Cervus 
dieranios. Oberpliocän. Nach Boyd 
Dawkins. !/s. 


elegans 
Nach 


ei! 


Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 


Drei Materialisten des 18. Jahrhunderts. 


Von 


B. Carneri. 


Zu den Angriffen, welchen der Ma- 
terialismus von Seite der Theologen 
und Moralisten überhaupt ausgesetzt 
ist, gesellt sich in neuester Zeit eine 
Verurtheilung, die wegen des Lagers, 
von dem sie ausgeht, einen tiefer- 
gehenden Eindruck zu machen nicht 
verfehlen kann. Nicht nur unser mo- 
dernster Spiritualismus und Hylozois- 
mus, die beide viel tiefer, als sie sel- 


ber ahnen, jener mit seinen spiritisti- 


schen Ausläufern, dieser mit ‘seinem 
dunkelbewussten Naturwillen, in einer 
missverstandenen Materie stecken; auch 
der Kritiecismus betheiligt sich, und zwar, 
wie es bei seinen Waffen gar nicht 
anders sein kann, in der wirksamsten 
Weise an diesem Kampfe. Nichts liegt 
uns ferner, als die Unzulänglichkeit des 
naiven Materialismus zu verkennen. 
Aber eben so ferne liegt uns, bei dem 


Verständniss für eine Weltanschauung, 
deren Grundlage keine materialistische 
wäre. Und was uns der Versuchung 
nicht widerstehen lässt, für den Ma- 
terialismus des 18. Jahrhunderts eine 
Lanze einzulegen, ist die Verächtlich- 
keit, mit welcher oft heut zu Tage 
gerade auf ihn herabgesehen wird. Ge- 
wiss war damals die Naturwissenschaft 


noch weit zurück, und blieb die Ent- 
wickelungslehre, wenngleich schon 1759 
durch Wourr begründet, für den gan- 
zen Rest des vorigen Jahrhunderts ein 
unbehobener Schatz. Kant, der zwar 
noch im ersten Viertel des Jahrhunderts 
geboren war, trat erst 1781 mit seiner 
Kritik hervor, und für die Materialisten, 
die wir meinen, hat sie gar nicht exi- 
stirt. Allein die wegwerfende Beur- 
theilung, welche die Geister jener Zeit 
nun so häufig erfahren, ist eine durch- 
aus unverdiente; und da ihre Werke 
nicht jedem zur Hand sind, so greift 
allmälig in weiteren Kreisen eine An- 
schauung Platz, die weitab liegt von 
der Wahrheit. 

Den Materialisten des 18. Jahr- 
hunderts sind wir sehr zu Dank ver- 
pflichtet. Insofern die Physiologie noch 


in den Kinderschuhen ging, ging auch 
heutigen Stande der Wissenschaft, das | 


ihr gesammtes Naturerkennen weniger 
tief; jedoch auf dem Boden, auf wel- 
chem sie sich bewegten, war ihr Den- 
ken ein ganz correctes.. Und nicht 
blos correct, von einer ganz vorzüg- 
lichen Klarheit war ihr Denken, woran 
vielleicht die geringere Tiefe mit Schuld 
gewesen sein mag. Den Ausdruck 
Seele gebrauchten sie allerdings recht 
ungenirt, und ebenso war ein bald mehr, 
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bald minder betonter Deismus der 
nahezu allgemeine Standpunkt; allein 
wie dieser, abgesehen von gewissen 
unübersteiglichen Schranken der Zeit- 
verhältnisse, den kirchlichen Ausschreit- 
ungen gegenüber der wirksamste Stand- 
punkt war: so galt ihnen der Begriff 
Seele derart als gleichbedeutend mit 
dem Begriff Empfindung, dass an der 
Vollblutheit ihres Sensualismus 
nicht im Geringsten gemäkelt werden 
darf. Von dem gegebenen Standpunkt 
aus sind sie sehr weit gegangen, und 
in manchen Stücken so weit, als heute 
gegangen wird. Wenigstens müssten 
wir sehr irren, falls ein paar von un- 
sern gütigen Lesern, welche gewöhnt 
worden sind, die Philosophie jener Zeit 
als eine noch sehr kindliche zu be- 
trachten, nicht einigermaassen erstau- 
nen sollten, - wenn wir ihnen Stellen 
aus Büchern mittheilen, deren nähere 
Bekanntschaft zu suchen, als nahezu 
vom Ueberfluss erachtet wird. Sie wer- 
den auf einige Gedanken und Anschau- 
ungen stossen, von welchen sie gedacht 
haben dürften, sie gehören ausschliess- 
lich der neuesten Zeit an. Der alte 
Hewverıus wird noch immer als ein 
grosser Mann für seine Zeit genannt, 
aus dessen Werk »über den Geist« 
jedoch heute kaum mehr etwas zu ler- 
nen ist. Allein Conpisuac’s Logik wird 
fast nicht mehr genannt. 

Beginnen wir gleich mit dem erste- 
ren. Bei HeuLvrrıus begegnen wir ei- 
nem Scharfsinn, der seinesgleichen sucht, 
und einem politischen Freimuth, der 
unglaublich klingt von einem Manne, 
welcher am damaligen Hofe gelebt. Man 
traut seinen Augen kaum, wenn man 
auf dem Titelblatt und am Schluss des 
Buches das königliche Privilegium sieht. 
Allerdings ist das Buch ein Jahr nach 
seinem Erscheinen auf Befehl des fran- 
zösischen Parlaments öffentlich ver- 
brannt worden; doch die Auflage, die 
vor uns liegt, ist 1769 wieder zu Paris 
erschienen, und die religiösen Fanatiker 


werden darin zu den grössten Hinder- 
nissen des menschlichen Fortschritts 
gezählt. »Das einzige Mittel«e — heisst 
es auf S. 170 »ist es, sie zu ent- 
larven, zu zeigen, dass die Beschützer 
der Ignoranz die grausamsten Feinde 
der Menschheit sind, und den Völkern 
begreiflich zu machen, dass im All- 
gemeinen die Menschen noch dummer, 
als bösartig sind.« Auf der folgenden 
Seite eitirt er in der Note einen per- 
sischen Spruch, welcher lautet: »Nehmt 
nie ein Haus in einem Stadtviertel, 
dessen untere Bevölkerungsschichten 
unwissend und fromm sind.« Ihm galt 
eine klare Geistesentwickelung als das 
Erste, weil er im Bedürfniss der Selbst- 
befriedigung die mächtigste Trieb- 
feder menschlicher Thätigkeit erblickte, 
und in einer vollentwickelten Intelli- 
genz das einzige Mittel erkannte, wel- 
ches den Einzelnen bestimmen könne, 
in der Wohlfahrt der Gesammtheit 
nicht nur die Veredelung, sondern auch 
die Bürgschaft der eigenen Wohlfahrt 
zu suchen. Anstatt in dem Entfalten 
eines Bildes allgemeiner Vollendung, 
von dem jeder weiss, ‘dass es in Wirk- 
lichkeit nie erreicht werden wird, an 
dem aber, hingerissen vom Seelenadel 
desjenigen, der es entwirft, der Un- 
glückliche in übermenschlicher Entsag- 
ung einen Ersatz finden soll für das 
entschwundene Himmelreich : fand die- 
ser mannhafte Geist seine Freude im 
Abstecken erreichbarer Grenzen mensch- 
licher Glückseligkeit. Der eigentliche 
Vorgänger BEnTHAM’s im Anstreben »des 
grössten Glücks der grössten Anzahl, « 
spricht er es, S. 121, offen aus: »dass 
der Mann von Genie oft nur an der 
glücklichen Wahl, die er zwischen zwei 
Uebeln trifft, erkannt wird.« Und mit 
einer Entrüstung, die ihren Grund ha- 
ben könnte in Schriften aus der aller- 
neuesten Zeit, ruft er ebenda aus: 
»>Wenn nur jene Fehler der Menschen, 
die Euch vom Uebel sind, so lebhaft 
Euch berühren, dann ist es eine An- 
3* 
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maassung, Euch Moralisten zu nennen, 
und seid Ihr nur Egoisten.« 
Er sah den Geist nur in der Bild- 


ung der Menschen, und mit Bauzac | 


dem älteren bezeichnet er, S. 307, die 
mannhaften Tugenden der Griechen und 
Römer »als Excursionen der Seele über 
die gemeinen Pflichten hinaus,« — hin- 
zufügend: »Tugenden dieser Art sind 
fast immer der Antheil der Völker, bei 
welchen jeder Bürger Theil hat an der 
Herrschaft.« — Das ist alles recht 
liberal, wird man uns sagen; allein wie 
spricht er sich über die Natur der 


Seele aus, von der soeben die Rede | 


war? — Er unterscheidet das Ge- 
dächtniss, als die Befähigung, Ein- 
drücke zu bewahren und zu reprodu- 
ciren, von der im engern Sinn physi- 
schen Empfindung, welche die Eindrücke 
aufnimmt, kommt aber bei der Frage, 
ob man da von geistigen oder mate- 
riellen Substanzen zu reden habe — 
nach einer feinen Verbeugung vor der 
Autorität der Kirche — auf DEscArTES 
zu sprechen, und sagt, S. 4, in der 
Note e: »Wenn täglich in den Schulen 
DescArTEs’ Axiom wiederholt wird, so 
geschieht dies, weil es dort nicht gänz- 
lich verstanden wird. Da D&scArtks, 
wenn ich so mich ausdrücken darf, 
das Gasthaus der Evidenz mit keinem 
Schild versehen hat, so meint jeder 
das Recht zu haben, seine Meinung 
dort unterzubringen. Jeder, der wirk- 
lich nur bei der Evidenz einkehren 
wollte, könnte höchstens seiner eigenen 
Existenz sicher sein. Wie erst käme 
er zu einer Gewissheit über die Körper- 
welt?« — Da ist denn doch keine 
Spur von naivem Realismus. Und 
wenn wir, 8. 6, lesen: »sich erinnern 
ist eigentlich nur empfinden<; dann 
S. 9: »urtheilen ist empfinden«; — so 
stehen wir vor Anschauungen, die der 
Naturwissenschaft unserer Tage Ehre 
machen würden, fast möchten wir 
sagen, moderner sind, als der weiter 
oben erwähnte politische Liberalismus. 


Doch solche Seufzer 
hierher. 

Um den Geist dieses grossen Phi- 
losophen vollständig zu charakterisiren, 
wollen wir den Schluss des ersten Ka- 
pitels — 8. 10 — ganz hierhersetzen: 
»Aber, wird man uns einwenden, wie 
kommt es, dass man bis zum heutigen 
Tage ein vom Empfindungsvermögen 
verschiedenes Vermögen zu urtheilen 
angenommen hat? Man verdankt diese 
Annahme, antworte ich, der Unmög- 
lichkeit, in welcher man bislang sich 
zu befinden geglaubt hat, in irgend 
einer andern Weise gewisse Irrthümer 
des Geistes zu erklären. Um diese 
Schwierigkeit zu beseitigen, werde ich 
in den folgenden Kapiteln darthun, 
dass alle unsere falschen Urtheile und 
Irrthümer auf zwei Ursachen zurück- 
führen, welche kein anderes Vermögen, 
als das zu empfinden, in uns voraus- 
setzen; dass es in Folge dessen über- 
flüssig, ja absurd wäre, ein Urtheils- 
vermögen einzuräumen, welches nichts 
erklären würde, das nicht ohne es sich 
erklären liesse. Ich gehe zur Sache 
über und sage, dass es kein falsches 
Urtheil giebt, welches nicht die Wirk- 
ung wäre entweder unserer Leiden- 
schaften oder unserer Unwissen- 
heilt. — 

Nicht weniger erfrischend wirkt auf 
uns die Logik, wie ÜCoNDILLAC sein 
153 Seiten starkes Büchlein nennt, das 
uns im wahren Sinn des Wortes eine 
natürliche Dialektik darbietet. Da wird 
uns einfach auseinander gesetzt, wie 
unser Empfinden mit Hilfe der Sprache 
uns zum Denken anleitet, und wie wir 
nur dann richtig denken, wenn wir 
alles neue Erkennen nur auf bereits 
Erkanntes stützen. Dieses Büchlein 
könnte unsern Neid erregen, wenn wir 
das Datum, Paris 1780, betrachten und 
erwägen, dass es für öffentliche Schu- 
len verfasst und von einem damaligen 
Schulrath approbirt worden ist. Um 
absolute Wahrheiten kümmert es sich 


gehören nicht 
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so wenig, als um letzte Gründe, weil 
die natürliche Logik uns 


niss zu erlangen ist. »Erklären wir, 
was sich erklären lässt, und bilden wir 


uns nicht ein, über alles Rechenschaft | 


zu geben«, — heisst es S. 57. Von 


einer klaren Analyse unserer physischen 


Thätigkeiten wird auf unsere geistigen 
Thätigkeiten geschlossen. Wie die Fin- 
ger eines Klavierspielers die Gewohn- 
heit der bestimmten Aufeinanderfolge 
von Bewegungen behalten, so bleibt 
auch das Gehirn bei seinen Gewohn- 
heiten. Die durch die Sinne empfan- 


genen Anregungen werden ihm geläufig, 


und es ruft seine Vorstellungen zurück. 
Ueber die eigentlichen Vorgänge im 
Gehirn können wir nicht in’s Klare 
kommen, weil wir nicht einmal die 


Vorgänge in den Fingern des Klavier- 


spielers ergründen können. Es muss 
uns daher genügen, denken zu können, 
dass derselbe Mechanismus, welcher er 
auch sein mag, die Vorstellungen bil- 
det, behält und wiedererzeugt. > Wir 
haben gesehen, « — heisst es S. 71 im 
Verfolg dieser vielleicht etwas rohen 
aber kerngesunden Darstellung, — »dass 
das Gedächtniss seinen Sitz im Gehirn 
hat: mir scheint, dass es ihn auch hat 
in allen unsern Empfindungsorganen ; 
denn es muss ihn überall haben, wo 
die gelegentliche Ursache der Repro- 
duction unserer Vorstellungen ist. Wenn, 
auf dass eine Vorstellung zum ersten 
Mal uns gegeben werde, ein Agiren der 
Sinne auf's Gehirn vonnöthen gewesen 
ist, so scheint es, dass die Erinnerung 
an diese Vorstellung am deutlichsten 
sein wird, wenn seinerseits das Gehirn 
auf die Sinne agirt.« — Endlich heisst 
es 8. 75 und 76: »Das physische und 
veranlassende Princip der Empfind- 
ung liegt demnach einzig in gewissen 
Bestimmungen, deren die Bewegung, 
die das Thier vegetiren macht, fähig 
ist; und das Prineip des Gedächt- 
nisses liegt in eben diesen Bestim- 


von allem 
abwendet, wovon keine sichere Kennt- | 
ı weiss ich, nichts dagegen von ihrem 
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mungen, wenn sie zu ebensoviel Ge- 
wohnheiten geworden sind.« — Von der 
Bewegung, die in uns vor sich geht, 


letzten Grunde, und von dieser meiner 
Untersuchung habe ich nur den Vor- 
theil, das Bisschen Kenntniss, das wir 
von diesem dunkelsten Stoff besitzen, 
von allen willkürlichen Hypothesen los- 
gelöst zu haben.« 

Hat seither die Psychologie Fort- 
schritte gemacht, so bestehen sie nur 
in einer weitern Loslösung der Frage 
von willkürlichen Annahmen. Herrlich 
ist, wie ConpızLAc 8. 102 ff. durch- 
führt, dass die ursprünglichen 
Sprachen zum logischen Denken die 
geeigneteren waren, und dass es vor- 
nehmlich das Werk der Philosophen 
gewesen ist, Verwirrung in die Sprache 
gebracht zu haben: sie mussten um 
so schlechter sprechen, je mehr sie von 
allem sprechen wollten. Je einfacher 
die Sprache ist, und je mehr sie sich 
auf das Handeln des Menschen bezieht, 
desto mehr entspricht sie dem logischen 
Denken. Unser ganzes Aussehen ist 
darnach angethan, zum Handeln über- 
gehend, unsern Empfindungen Ausdruck 
zu geben. Anfänglich allerdings war 
alles unklar, weil das Analysiren nicht 
Sache des Handeln ist. Allein die 
Menschen reden handelnd, sobald sie 
empfinden, und mit der Nothwendigkeit 
sich zu verständigen, begann die Klär- 
ung des anfänglichen Dunkels, die Ana- 
lyse, so dass schliesslich die Sprachen 
zu analytischen Methoden wur- 
den. Die Analyse konnte nur mit 
Zeichen, d. i. nachweisend beginnen, 
und in Zeichen sind die Begriffe ent- 
standen. Weil die Sprachen im Wege 
der Analyse entstanden und fortent- 
wickelt worden sind, bilden sie den 
Inbegriff unserer Kenntnisse, Ansichten 
und Vorurtheile. Unsere Irrthümer ha- 
ben ihren Grund nur in der Gewohn- 
heit, nach Worten zu urtheilen, um 
deren Sinn wir uns nicht gekümmert 
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haben. Die Definitionen sind über- 
flüssig, weil wir sie nur verstehen, wenn 
sie uns etwas sagen, das wir schon 
wissen. Nur die Analyse kann un- 
sere Vorstellungen näher bestimmen. 
Die Synthese ist von der Analyse 
unzertrennlich. Ist das, was wir su- 
chen, auf der Spitze eines Berges, so 
müssen wir hinauf; ist es in der Tiefe 
des Thals, so müssen wir hinab. Ein 
Zusammenfassen ohne vorhergehende 
Auseinandersetzung führt zu nichts, und 
die sich selbst genugsame Synthese ist 
die nebelhafte Wissenschaft, der wir 
die Manie der Definitionen verdanken : 
sie will immer mit dem beginnen, wo- 
mit wir zu enden haben. Mit Einem 
Wort, die wahre Analyse, die Analyse, 
die vorgezogen zu werden hat, ist die- 
jenige, die, mit dem Anbeginn begin- 
nend, uns in der Analogie die Bildung 
der Sprache, und in der Bildung der 


Sprache die Fortschritte der Wissen- | 


schaften nachweist.« (S. 121.) 


Vergebens erwarten wir in dieser | 


Logik logische Formeln. Der Gebrauch 
von Cirkeln und Buchstaben wird an- 
gedeutet in einer Note, aber nur damit 
man wisse, dass der Autor in seiner 
Jugend derlei gelernt hat. Von der 
Ansicht ausgehend, dass man nur das- 
jenige, was man fertig bringt, gut er- 
klären kann, zieht er es vor, an der 
Aufeinanderfolge einiger Seelenbeweg- 
ungen das Aufmerken, das Vergleichen, 
das Urtheilen, das Nachdenken, das 
Einbilden und das Schliessen begreif- 
lich zu machen. Daraus ergibt sich 
eine unmerkliche, aber darum nur um 
so eindringlicher wirkende praktische 
Anwendung des in seiner Natürlichkeit 
aufgedeckten richtigen Gedankengangs. 
Am Schluss wird uns die Mathematik, 
und zwar auf der Höhe analytischer 
Vollendung, auf die sie durch EuLe£r und 
LAGRANGE gebracht worden ist, als die 
reinste der Sprachen dargestellt, und 
an der Hand einer Gleichung das 
Identitätsprincip klar gelegt als 
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der alleinige Prüfstein des Wahren. 
Das ganze Kunststück des Raisonne- 
ments wird uns als darin liegend er- 
klärt, dass unter den zu entwirrenden 
bekannten und unbekannten Grössen 
genug bekannte seien; sind deren nicht 
genug, so ist eben das Problem ein 
unlösbares. Will man auf Grund des 
Satzes, dass gleiche Ursachen 
gleiche Wirkungen haben, eines 
Satzes, auf den uns unser gesammtes 
Thun bringt, richtig schliessen lernen, 
wie die richtigen Philosophen, so stu- 
dire man die Entdeckungen der Wis- 
senschaft von GALLE bis NEWTON. — 
Das Bewunderungswürdige an diesen 
Auseinandersetzungen ist, dass man 
kein Mathematiker zu sein braucht, 
um sie zu verstehen, und auch zu be- 
greifen, dass es im Grunde, bei der 
Lösung von Problemen, mit den übri- 
gen Wissenschaften genau so sich ver- 
hält, wie mit der Mathematik. Alles 
kommt auf die Fragestellung an, und 
auf die richtige Beurtheilung der ge- 
gebenen Grössen, welches Letztere nur 
dadurch zu erreichen ist, dass man 
ihre Bezeichnungen in die einfachsten, 
natürlichsten Ausdrücke übersetzt. 

Ist es uns gelungen, ein nur halb- 
wegs treffendes Bild dieses Lehrbuchs 
zu bieten, so werden uns selbst die 
entschiedensten Geringschätzer der Ma- 
terialisten des 18. Jahrhunderts zu- 
geben — und zwar selbst, wenn sie 
diese Logik gar nicht als eine Logik 
gelten lassen sollten — dass ein so 
gearteter Unterricht ganz ausserordent- 
lich zur Verbreitung eines klaren Den- 
kens beitragen würde. Es war auch, 
in der That, Klarheit des Denkens der 
grosse Vorzug der Philosophen des 
vorigen Jahrhunderts. Dieser Klarheit 
ist es zuzuschreiben, dass sie in so 
vielen Punkten die Höhe der heutigen 
Wissenschaft erreicht haben. Aller- 
dings ist ihnen der Skepticismus bereits 
zu Gute gekommen; war aber der Be- 
griff der sinnlichen Gewissheit einiger- 
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maassen noch ein verwirrter, was sie 
geschützt hat, bei noch gänzlich man- 
gelndem Kriticismus, einem extremen 
Skepticismus zu verfallen, war gerade 
ihr Materialismus. Und wie sähe es 
aus mit dem Verständniss, das heute 
die Menschheit der ächten Wissenschaft 
entgegenbringt, wenn jene Geister nicht 
vorgearbeitet hätten? Eines ist die 
Fortentwickelung der Wissenschaft für 
sich, ein anderes das Verhältniss, in 
welchem dazu die Entwickelung der 
Menschheit steht. Auch die Philoso- 


phen haben nach ihren Früchten er- 


kannt zu werden. 
sich greifende Verbreitung philosophi- 
scher Kenntnisse haben wir jenen leicht- 
fasslichen Materialisten zu danken. Ihre 
Lehren drangen in's Volk, und gaben 
der beschränktern Bildung jener Zeit 
eine gediegene Grundlage, durch die 
sie vortheilhaft absticht von dem ober- 
flächlichen Vielwissen unserer weitern 
Kreise. 

Eine wunderbare Frucht jener prak- 
tisch klaren Bildungsmethode ist der 


dritte Philosoph, welchen wir nun den | 


zwei soeben besprochenen anreihen 
wollen. Es ist kein Philosoph im Sinne 
jener, von welchen er nach gar man- 
cher Richtung wesentlich sich unter- 
scheidet. Er hat kein eigenes System 
aufgestellt, auch in keinerlei Weise 
Schule gemacht. Aber ein Philosoph 
war er in der schönsten Bedeutung 
des Wortes. Das rein Phänomenale 


zeigt sich gleich darin, dass ein paar 
kleine Arbeiten aus seinem siebzehn- | 


ten Jahr uns erhalten worden sind. 
Alles Wissen, das in ihn drang, wurde 
in ihm lebendig, und seine Philosophie 


hat ganz eigentlich in seinem Leben 


ihren Ausdruck gefunden. Die Har- 
monie zwischen Denken und Wollen 
war eine vollendete. Es war eine Er- 


scheinung, die bei ihrer makellosen | 


Reinheit in blosses Licht sich auf- 
gelöst haben würde, wenn nicht eine 
heroische Thatkraft mit allen Banden 


Die erste, weit um | 
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edelster Menschlichkeit sie an diese 
Erde gefesselt hätte. Kurz war die 
Dauer dieses Lebens, das, strenggenom- 
men, die Grenzen der Häuslichkeit, de- 
ren Pflichten heilig gehalten wurden, 
nie überschritten hat. Und doch war 
es ein reiches Leben, in einer thaten- 
reichen Zeit ganz dem Vaterlande ge- 
widmet. Die tiefinnere Heiterkeit, die 
Eins ist mit der Klarheit des Fühlens, 
ist sich immer dieselbe geblieben, lie- 
benswürdig durch einen schalkhaften 
Muthwillen im Lenz des Lebens, fes- 
selnd durch ihre zündende Glut in des 
Lebens Sommer, der auch dieses Lebens 
Ende war. Ein stolzes Ideal, an das 
classische Alterthum gemahnend und 


| hochgehalten mit einer Unerschrocken- 


heit, die vor keiner Gefahr sich ver- 
läugnete, war der Leitstern dieses We- 
sens, dessen Haupt in der Blüthe der 
Jahre durch das Beil des Henkers ge- 


fallen ist. Und es war ein reizendes 
Haupt — unser Philosoph war ein 
Weib. 


Als Heldin eines Trauerspiels auf 
die Bühne gebracht, wird die Bürgerin 
RoLLAnp in neuester Zeit mehr ge- 
nannt. Allein nicht ihre Erlebnisse und 
ihr tragischer Tod sind es, was ihren 
Werth ausmacht; dieser liegt in der 
Einheitlichkeit, zu der in ihrem Geiste 
ein reiches Wissen zusammenfloss. Aus 
ihren Schilderungen der Revolution und 
ihres Privatlebens, aus ihren Reise- 


| beschreibungen und kleinern Aufsätzen 


spricht immer derselbe Geist, durch 
kein Streben nach übermenschlichen 
Zielen, und auch durch keinen Zweifel 
getrübt. Auf dem Wege eines Deismus, 
der allmälig zu einer Naturkraft sich 
verflüchtigte, war sie kampflos zu einem 
schlichten Sensualismus gekommen, der 
den edelsten Empfindungen nicht nur 
Raum, sondern eine unzerstörbare Grund- 
lage bot. Wir glauben, ihr Wesen am 
treffendsten zu kennzeichnen, wenn wir 
eine ihrer Betrachtungen, in wörtlicher 
Uebersetzung vollständig wiedergeben. 
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Sie hat sie als Mädchen in ihrem zwan- 
zigsten Jahre, d. i. 1774 verfasst und 
De la sensibilite überschrieben. Dar- 
unter versteht sie jene erhöhte Be- 
fähigung zur Empfindung, die nicht zu 
verwechseln ist mit der extremen Em- 
pfindlichkeit, und bei den Gefühlen als 
Zartgefühl zur Erscheinung kommt. 
Wir haben kein anderes Wort dafür, 
als das für die Uebersetzung STERNE’s 
von Lessıne vorgeschlagene, und von 
Bops eingeführte Empfindsamkeit. 
Zwar stört uns GoErHE’s Distichon: 
>Auf das empfindsame Volk hab’ ich 
nie was gehalten u. s. w.<; — allein 
da ist die Entartung gemeint, und wir 
können mit Lessing sagen: »was die 
Leser vor’s erste bei dem Worte noch 
nicht denken, mögen sie sich nach und 
nach dabei zu denken gewöhnen«. Was 
wir unter dieser Ueberschrift folgen 
lassen, ist eine ethische Perle. Leider 
konnten wir die Anmuth des dabei doch 
so wohltönend kräftigen, an Rousssau’s 
Meisterfeder erinnernden Styls nicht 
erreichen. Dennoch hoffen wir, dass 
die hehre Frauenerscheinung, die so 
durch und durch das Kind der Philo- 
sophie des 18. Jahrhunderts war, des- 
sen erbittertste Gegner milder stimmen 
wird. 


Von der Empfindsamkeit. 


> Die Empfindsamkeit lässt sich ihrer 
Natur nach besser fühlen, als definiren. 
Sie ist jene glückliche Anlage, die un- 
ser Dasein erweitert, indem sie durch 
eine grössere Anzahl Mittel uns zu- 
gänglich macht, und auf Empfindungen 
und Ideen durch Dinge uns gerathen 
lässt, welche auf den ersten Blick uns 
fremd bleiben zu müssen scheinen. Sie 
macht uns gewissermaassen universell ; 
und wenn in der socialen Ordnung das 
Wohl des Einzelnen nur insofern von 
den Gesetzen berücksichtigt wird, als 
es dem Gesammtwohl entspricht, so 
kann man sagen, der empfindsame 
Mensch sei das sociale Wesen schlecht- 
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weg. Die Empfindsamkeit kann be- 
trachtet werden als eine Eigenschaft 
der Seele, oder als ein Ergebniss der 
Organisation; in beiden Fällen ist sie, 
wenn gleich, wie ich zugeben muss, 
nicht ohne Einschränkung, von der Er- 
ziehung abhängig. 

»Ich beginne damit, dass sie davon 


ı abhängig ist als Eigenschaft der Seele; 


denn, insofern alle unsere Eigenschaf- 
ten bezeichnet werden können als Ge- 
wohnheiten, diesen oder jenen Ideen 
zu folgen, erscheint es als Sache der Er- 
ziehung, solche Gewohnheiten uns zu 
verleihen : ist es doch sie allein, durch 
die wir zu Ideen gelangen, und diesen 
gemäss zu handeln lernen. Ich füge 
aber bei, dass sie von ihr auch ab- 
hängt als das Ergebniss der Organi- 
sation, weil die Erziehung der Sinne, 
welche sogar die erste zu sein hat, 
unsere physischen Neigungen ändert 
oder näher bestimmt. 

»Es ist schmeichelhaft zu denken, 
dass es in unserer Macht liegt, in den 
Kindern die Empfindsamkeit zu wecken, 
diese Quelle so vieler Freuden, diese dem 
Gesammtwohl unentbehrliche Tugend. 

»Man wird mir vielleicht entgegnen, 
diese Eigenschaft, die ich so sehr preise, 
stehe in Widerspruch mit jenem Muthe 
und jener Seelenstärke, welche einzu- 
flössen jede strenge und weise Erzieh- 
ung sich bemüht. 

»Auf diese Einwendung könnte ich 
mit der Erfahrung antworten, indem ich 
mich auf Turenne berufe, als auf den 
sanftesten der Männer, und bemerken, 
dass alle Helden eine wahrhaft empfind- 
same Seele gezeigt haben. 

»Allein ich gehe weiter: ich sage, 
dass es die Empfindsamkeit ist, der die 
grossen Männer ihren Heroismus ver- 
dankt haben; ich denke, dass es nur 
sie giebt, die energische und erhabene 
Seelen heranbilden kann ; und ich glaube, 
dass das Urtheil ausreicht, um dies zu 
beweisen. Nichts geschieht ohne Ur- 
sache, niemand handelt ohne Beweg- 
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grund. Bei jedem zur Empfindung 
organisirten Wesen ist es der Eindruck 
des Gefühls, der ihn lenkt und be- 
stimmt: je vollendeter der Organismus, 
je vorzüglicher das Gefühl ist, desto 
mächtiger ist der Eindruck und rascher 
der Entschluss. Die menschliche Natur 
erscheint als jeder andern darin über- 
legen, dass ihre Gestaltung entwickelter 
und befähigter ist, verschiedenartige 


Eindrücke zu empfangen, sie zu über- | 


tragen und mitzutheilen. 
»Bei den Thieren liessen sich die 


Nuancen des Gefühls nach den Graden | 


bezeichnen, in welchen ihre Organi- 
sirung von der menschlichen sich unter- 
scheidet. 

> Unter den vierfüssigen Thieren sind 
uns die mit dem entwickelteren Gefühl 
am ähnlichsten; schon bei den Vögeln 
wird der höhere Instinkt, der nichts 
ist, als eine Erweiterung des Gefühls, 
nahebei unmerkbar: er verschwindet 
gänzlich beim Fisch, der kalt wie das 
von ihm bewohnte Element fast nur 
athmen zu können scheint. 

»Bei den Thieren kann der, jeder 
Einzelart zufallende Antheil an Gefühl 
nicht vermehrt werden: die Sorgfalt des 
Menschen weiss verschiedentlich ihn zu 
verwerthen, nicht ihn auszudehnen. Das 
Thier fühlt die Gegenwart, aber zweifel- 
haft ist es, ob das Thier mit Bewusst- 
sein sich erinnert, und gewiss hat es 
keine bewusste Voraussicht. Die mensch- 
liche Natur dagegen ist vervollkomm- 
nungsfähig; es ist dies vielleicht das 
Einzige, was sie voraus hat, jedoch 
dieses Eine ist von unendlichen Folgen. 
Von dieser Möglichkeit der Vervoll- 
kommnung durch Ueberlegung und 
wechselseitige Unterstützung kann man 
sagen, sie constituire das Moralische 
am Menschen. 

»Das Gefühl ist die erste Ursache 
zum Handeln. Wir leben, weil wir 
organisirt sind, wir handeln, wir suchen, 
weil wir fühlen. Mit dieser Ursache 
vereint sich die der Ideen und Betrach- 
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tungen, welche die Erziehung uns ein- 
giebt, und durch welche, insofern sie 
unsere Beziehungen erweitern und un- 
sere Bedürfnisse vervielfältigen, folge- 
richtig unsere Handlungen zunehmen 
an Zahl und Lebendigkeit. 

»Die Tüchtigkeit erhöht sich im 
Verhältniss zur Nahrung, die man ihr 
giebt; wir alle kommen zum Fühlen 
befähigt auf die Welt; die Wünsche, 
die man in uns erweckt, sind es, die 


‚ diese Befähigung entwickeln, und unser 


Theil Empfindsamkeit erweitern. 


 Empfindsamkeit für 


Nach 
den physischen Bedürfnissen, deren 
Heftigkeit bedingt ist durch die Vol- 
lendung der Organe, ist das Wohl- 
wollen und die Achtung Seinesgleichen 
das erste Bedürfniss, das der gesell- 
schaftlich lebende Mensch empfindet. 
An diesen beiden Dingen hängt, in der 
That, fast alles, was zu unserm Wohl- 
ergehen beitragen kann: sie haben auch 
immer zu kräftigem Handeln angeregt, 
so oft sie von einer geschickten Re- 
gierung und einer wohlüberlegten Er- 
ziehung dem allgemeinen Wetteifer als 
Ziel und Lohn dargelegt worden sind. 
Der Sorgfalt, welche genommen worden 
war, um die Vortheile dieser Dinge zu 


| offenbaren, sie aufmerksam betrachten 


und ihnen gemäss Wünsche erwachen 
zu lassen, hat eine grosse Zahl Männer 
jene Liebe zum Ruhm verdankt, die zur 
Uebung der grössten Tugenden führt. 


| So wäre denn die mächtige Liebe, der 


wir so schöne Dinge schulden, bei jenen, 
die von ihr ergriffen waren, nichts wei- 
ter gewesen, als eine ausserordentliche 
das Ürtheil der 
Welt? 

Alle grossen Gefühle greifen in ein- 
ander: ein Mann, der nicht befähigt 
ist zu grossen Leidenschaften, ist es 
auch zu grossen Tugenden nicht; und 
der so hoch den Blick zu heben wusste, 
um an die allgemeine Achtung, an den 
wahrhaftigen Ruhm seine Glückselig- 
keit zu heften, der weiss auch gerührt 
zu sein mit den Unglücklichen und 
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menschlich zu werden mit den Schwa- 
chen, der weiss auch, was Freundschaft 
ist, und mit Lebhaftigkeit alles zu 
empfinden. Erwartet euch niemals Er- 
habenes von einer kalten wenngleich 
gesunden Seele; die Vernunft, die wei- 
sen Betrachtungen, der Anblick der 
Ordnung können das Billige, das Rich- 
tige hervorbringen: aber man bedarf 
der Begeisterung, um gross zu sein. 
Für die erhobenen Seelen, die dem 
Guten sich widmen, und es lieben um 
seiner selbst willen, ist die Tugend eine 
Sache des Herzens, und das mit einem 
Ungestüm, wie es ihn nur giebt gegen- 
über der Geliebten. Selbst der Stoiker, 
dieses Wesen, halb Narr und halb Gott, 
verdankte, was es Grosses gab in seinem 
erkünstelten Mangel an Empfindsamkeit, 
einzig seiner tiefinnern Empfindsamkeit 
für die Bewunderung der Menschen. 
Das Gefühl ist das Feuer des mora- 
lischen Universums: es ist die leben- 
dige Kraft, durch die alles sich bewegt 
und sich sucht; es ist das belebende 
Princip, das schöpferische Element. Das 
Gefühl ist es, das je nach seiner Er- 
weiterung und Entwickelung, die eigen- 
thümliche und relative Befähigung jedes 
Individuums entfaltet. Das Werk des 
Gefühls ist es, dass das Genie sich ent- 
flammt und erhebt, dass der Mensch 


zur Grösse steigt, dass der Held jede 


Gefahr verachtet, und mit demselben 


Auge, das dem Tode trotzt, Thränen | 
der Rührung, der Milde, der Freude | 
vergiesst. In der verbreitetsten Bedeu- 


tung des Wortes ist also die Empfind- 


samkeit die Befähigung zur Rührung, 


und in dieser Eigenschaft kann man 
nicht umhin, sie zu erkennen, als das 
universelle Entwickelungsprincip, wel- 
ches den Gehalt und Werth jedes Ein- 
zelnen bedingt. Im gewöhnlichen Ge- 
brauch schränkt sich diese Bezeichnung 
etwas ein; man bestimmt sodann die 


Empfindsamkeit als die Neigung, die 


Empfindungen und Gefühle anderer zu 
theilen. In Wahrheit, dieser ist nicht 
der unvortheilhafteste Gesichtspunkt, 
von dem aus man sie betrachten mag: 
er bietet vielmehr das entscheidende 
Ziel dar, auf das sie zu richten ist, 
und von dem sie ihren vollen Preis er- 
hält. 

»Der Mensch will glücklich sein; 
es ist dies seine eigentliche Bestimm- 
ung: aber wahrhaft glücklich ist er, 
und Werth hat er allein in dem Maasse, 
in welchem er seine Glückseligkeit ab- 
hängig macht von der seimer Mit- 
menschen. An diese wechselseitige 
Uebereinstimmung ist das Wohlergehen 
der einzelnen Theile und die schöne 
Anordnung des Ganzen gebunden; die 
Anziehung bewegt alle Körper, und 
bannt sie an ihren Platz: ebenso ge- 
staltet die Empfindsamkeit alle Re- 
gungen zu gleichmässigen und gemein- 
samen, und erhält die Harmonie. Durch 
sie ordnet sich alles, durch sie ver- 
schönt sich alles: die Gesellschaft ge- 
langt zu Sicherheit und Vervollkomm- 
nung, der Mensch wächst in seinem 
Wesen, erweitert sein Dasein, und er- 
hebt sich bis zu seinem Schöpfer, nach- 
ahmend, was dessen süsseste Attribute 
uns weisen, seine Güte, seine Milde, 
seine Sanftheit, seine Grossmuth, seine 
Wohlthätigkeit. 

»Seele der Natur, göttliches Feuer, 
himmlischer Funke, komm und ent- 
flamme die Herzen alle, auf dass die 
Menschen, beseelt von deiner heiligen 
Glut, für immer geeinigt seien durch 
deine glücklichen Bande; herrsche, 
o Empfindsamkeit, über das Weltall, 
und es wird sein das Reich der Glück- 
seligkeit! Ich für mein Theil, die ich 
deinen ganzen Werth schaue, ich weihe 
mich dir, und verlange nur mehr nach 
deinen Freuden«. (J. M. Pr. RouuAnn, 
Werke, Band III. S. 114 ff. Paris 
Jahr VIII der Republik.) 
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Die Meteorsteine und ihre angeblichen 
organischen Einschlüsse. 


Schon im Jahre 1835 hatte BEr- 
zsLıus bei Untersuchung eines Meteor- 
steines eine braune, kohlenstoffhaltige 
Masse gefunden, und dabei die Fragen 
aufgeworfen: »Enthält dieser Stein wohl 
Humus oder Spuren von anderen orga- 
nischen Verbindungen ? Giebt das mög- 
licherweise einen Wink über die Gegen- 
wart organischer Gebilde auf andern 
Weltkörpern ?« Bei der Analyse von 
Bruchstücken eines am 15. April 1857 
bei Kala in Ungarn niedergefallenen 
Meteorsteines fand auch WÖHLER eine 
leicht schmelzbare, kohlenstoffhaltige 
Substanz, die mit gewissen fossilen 
Kohlenwasserstoffen, den sogenannten 
Bergwachsarten (Ozokerit, Schererit 
u. s. w.), die man für entschieden or- 
ganischen Ursprungs ansieht, Aehnlich- 
keit hatte. 
immer mehr die Wahrscheinlichkeit, 
dass die Meteorsteine uns wirkliche Be- 


weise einer ja im Uebrigen kaum ernst- 


haft in Zweifel zu ziehenden Ausdeh- 
nung des organischen Lebens über un- 
sern Planeten hinaus liefern, was, 


doch von grosser thatsächlicher Wich- 
Arzte H. E. Rıcuter wurde dann auch 


ein Jahrzehnt später (1865), die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass die Me- 


teorsteine in ihrem von der äussern 
Gluth nicht erreichten Innern organische 
Keime eines kosmischen Lebens auf die 
ehemals feuerflüssigen Weltkörper ver- 
pflanzt haben möchten, eine im Uebri- 
gen ziemlich überflüssige Hypothese, die 
trotzdem später (1871) von dem eng- 
lischen Physiker Wırrıam Thomson mit 
grossem Applaus von Neuem verkündet 
wurde. 

Unter diesen Umständen musste es 
ein gewisses Interesse erregen, zu ver- 
nehmen, dass der als geschickter Mikro- 
petrograph bekannte Rechtsanwalt Dr. 
Orro Hann in Reutlingen auf zahl- 
reichen Dünnschliffen von Meteoriten 
unzweifelhafte Spuren organischer For- 
men entdeckt habe, welche von ge- 
wiegten Mikroskopikern, wie Professor 
CARSTEN, Dr. WEINLAND u. a. als solche 
anerkannt wurden. In seinem über diese 


ı Entdeckung veröffentlichten Werke* gab 
Damit wuchs natürlich | 


Dr. Hanx auf 32 Tafeln photographische 
Abbildungen von mehr als hundert sol- 
chen vergrösserten Dünnschliffen, die 
dann auch mehr als Einen Naturkun- 
digen von der Realität dieser Entdeck- 


| ung überzeugten. Die darauf abgebil- 
' deten Formen ahmen in ihrem theils 
wenn auch nicht von principieller, so | 


faserigen, theils strahligen Bau und 


ı polygonalem Umriss in der That viel- 
tigkeit sein würde. Von dem deutschen | 


fach so täuschend den äussern Umriss 


ee Die Meteorite (Chondrite) und ihre Or- 
ganismen mit 32 photogr. Tafeln. Tübingen 
4°, 18831. 
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wie die innere Configuration von fos- 
silen Spongien, Korallen und Crinoiden 
nach, dass selbst DaArwın, dem der Ent- 
decker diese Gebilde zeigte, von ihrem 
»organischen Aussehen« überrascht war, 
und Dr. WEinLAnD nicht zögerte, einen 
Theil dieser Meteorkorallen, als den be- 
kannten Favositen der silurischen, de- 
vonischen und carbonischen Schichten 
entsprechend gebaut, anzuerkennen. 
Offenbar liegt nicht der geringste 
Grund vor, die Möglichkeit eines 
Vorkommens solcher Fossilien in Meteor- 
steinen zu bezweifeln, zumal wir gar 
nicht wissen, welchen Ursprung die Me- 
teorsteine haben mögen, und welcher 
Charakter im Planetensysteme ihnen zu- 
kommen mag. Wären sie freilich der ge- 
wöhnlichen Annahme nach aus glühen- 
den Gasen oder feuerflüssigen Massen 
hervorgegangene Weltallstropfen, die 
ohne erhebliche Masse in mehr oder 
weniger dichten Schwärmen ihren Weg 
im Sonnensystem verfolgen, so könnte 
man sich auf ihrer Oberfläche weder 
eine kleine Atmosphäre, noch Wasser- 
becken und damit auch kein organisches 
Leben, wie wir es kennen, vorstellen, 
am wenigsten aber ein organisches 
Leben, welches sich zu vergleichsweise 
so hohen Formen, wie Korallen und 
Strahlthieren, entwickelt haben könnte. 
Auf solchen Miniaturweltkörpern, wie 
sie die Meteorsteine der gewöhnlichen 
Annahme nach darstellen, würde man 
sich im äussersten Falle organische 
Wesen von dem Range der Protisten, 
niedersten Algen und Infusorien vor- 
stellen können, natürlich immer noch 
vorausgesetzt, dass sie Masse genug 
hätten, um einzeln oder als Schwarm 
eine kleine Atmosphäre von Luft und 
Wasserdunst festhalten zu können. 
Anders stellt sich aber die Wahr- 
scheinlichkeit, wenn man annimmt, dass 
die Meteorsteine Bruchstücke eines con- 
solidirten, grösseren, seit Urzeiten mit 
organischen Wesen bevölkerten Welt- 
körpers vorstellen. Ein solcher Welt- 


körper könnte dann in seinen Meeren 
natürlich auch Korallen, Stachelhäuter 
und noch höhere Formen beherbergt 
haben und ein solcher zersprengter 
grösserer Weltkörper wäre unseres Er- 
achtens die fast unentbehrliche Voraus- 
setzung von dem Vorhandensein solcher 
Thierformen, wie sie Dr. Hann entdeckt 


haben will. Aber auch bei dieser sehr 
weitgehenden Concession zeigt die 
HAnn’sche Annahme noch so viel 


Schwierigkeiten, dass wir nicht an ihre 
Wahrheit glauben konnten, und des- 
halb auch bis jetzt trotz mancher an 
uns gelangter Versuchungen im »Kosmos« 
über sie geschwiegen haben. 
Bekanntlich zeigt ein erheblicher 
Bruchtheil aller Meteoriten eine che- 
mische Zusammensetzung, welche von 
derjenigen unserer Erdrinde sehr ver- 
schieden ist, wenn auch darin niemals 
ein Stoff gefunden wurde, der in der 
Erdrinde nirgends vorkäme. Wir spre- 
chen zunächst von den metallischen 
Meteoriten, die vorwiegend aus Eisen 
und verwandten Metallen bestehen und 
also eine Zusammensetzung zeigen, wie 
sie ihrer Dichtigkeit nach, höchstens 
der Kern unseres Planeten besitzen 
mag. Die zweite Klasse von Meteoriten 
besteht vorwiegend aus Silikaten, wie 
unsere Erdoberfläche, obwohl darin 
Magnesia-Silikate und einige andere 
Verbindungen in einer auf der Erde un- 
gewöhnlichen Weise vorwiegen. Man 
könnte der letzterwähnten Hypothese 
gemäss allenfalls annehmen, dass die 
metallischen Meteoriteehemals dem Kerne 
und die erdigen der Oberfläche zerspreng- 
ter Weltkörper angehört hätten. 
Naturgemäss könnte man aber nur 
in den erdigen Meteoriten Spuren or- 
ganischen Lebens erwarten, und in der 
That stammen die Hanw’schen Dünn- 
schliffe von derartigen Meteoriten, na- 
mentlich aus dem berühmten Steinregen 
zu Knyahinya in Ungarn (9. Juni 1866). 
Aber auch diese erdigen Meteoriten ent- 
halten meist in ihrem Innern (d. h. 
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von der äusseren Schmelzkruste, welche 
das Erglühen in unserer Atmosphäre 
erzeugte, abgesehen) unverwitterte py- 
rogene Gesteine mit eingesprengtem 
Meteoreisen, was nicht für eine ehe- 
malige Berührung mit Sauerstoff, Stick- 
stoff, Kohlensäure, Wasser und andern 
Grundelementen des organischen Lebens 
spricht, zumal die Meteorsteine in un- 
seren Sammlungen, wenn sie nicht ganz 
trocken stehen, bald rosten. Auf einen 
andern, der Hann’schen Hypothese nicht 
günstigen Umstand hat Prof. J. Law- 
RENCE SMITH, der selbst eine grosse An- 
zahl von Meteorsteinen analysirt hat, 
vor Kurzem aufmerksam gemacht. Sie 
enthalten nämlich in ihrem Innern nie- 
mals kohlensauren Kalk, und die ein- 
zigen ihm vorgekommenen Fälle, in 
denen kohlensaurer Kalk vorhanden 
war, beschränkten sich auf eine äussere 
Rinde aus dieser Verbindung, die sich 
erst nach dem Niederfallen gebildet 
hatte. Da nun das Skelet der Korallen, 
Schwämme, Stachelhäuter und anderer 
Thiere vorzugsweise aus kohlensaurem 
Kalk besteht, so müsste man jene Ver- 
steinerungen für völlige Metamorphosen 
halten, oder glauben, die Feuerwirkung 
sei doch tiefer gegangen und habe die 
Kohlensäure auch aus dem Innern aus- 
getrieben. 

Zu diesen kosmologischen, physi- 
kalischen und chemischen Schwierig- 
keiten kommen nun eine ganze Anzahl 
biologischer. Zunächst müsste man es 
für ziemlich unwahrscheinlich halten, 
dass sich so streng analoge organische 
Formen zweimal auf verschiedenen Welt- 
körpern ausgebildet haben könnten, zu- 
mal die controlirbaren Lebensbeding- 
ungen schon nach der chemischen 
Zusammensetzung des Substrats zu 
schliessen, sehr verschieden gewesen sein 
müssen. Aber, wenn wir genauer zu- 
sehen, finden wir auch, dass die be- 
haupteten Analogieen der angeblichen 
Meteorstein-Organismen mit irdischen 
nur scheinbar sind. Die sogenannten 


Korallen, die noch am meisten Aehn- 
lichkeit mit fossilen irdischen Korallen 
haben sollen, sind mikroskopische 
Formen, kaum den zehnten Theil so 
gross, wie die kleinsten irdischen For- 
men. Muss es uns nun auch bedenk- 
lich machen, dass wir keine derartige 
mikroskopischen Formen lebend kennen, 
so könnte man ja wohl denken, dass 
sich für eine solche Liliputwelt auch 
eine entsprechende Liliputfauna passe. 

Leider droht der schönen Ent- 
deckung aber ein vernichtender Schlag 
von Seiten des bekannten französischen 
Meteoriten-Forschers STAnısLAuUs MEU- 
NIER, welcher behauptet, die angeblich 
von Dr. Hann entdeckten Fossilien von 
strahligem Bau bestünden einfach aus 
Enstatit (Magnesiabisilikat), welches in 
Meteorsteinen häufig vorkommende Mine- 
ral in der Nachbildung gewisser strahliger 
Thierformen, dieselbe Rolle spiele, wie 
Manganoxyd in der Nachbildung pflanzen- 
artiger Formen (Dendriten). Der Ensta- 
tit krystallisirt nämlich in Nadeln, die 
sich rings um einen Mittelpunkt an- 
ordnen, so dass eine Knolle entsteht, 
welche auf ihrem Querschnitt ähnliche 
Configuration zeigt, wie ein Strahlthier, 
oder ein quer durchschnittener Korallen- 
stock. Das Beste ist aber, dass MEUNIER, 
wie er der Pariser Akademie in ihrer 
Sitzung vom 7. November 18831 mit- 
theilte, diese »mikroskopischen Fos- 
silien« künstlich darstellen konnte, in- 
dem er in einer zur Rothgluth erhitzten 
Porzellanröhre, die betreffenden Bestand- 
theile in Gegenwart von Wasserdampf 
und Silieiumchlorid aufeinander wirken 
liess. MEUNIER erhielt auf diese Weise 
ein grobes Gemisch von Chrysolith (Peri- 
dot) mit Enstatit, wie es, mit nickel- 
haltigem Eisen cämentirt, den Haupt- 
bestandtheil vieler Meteorite ausmacht, 
und unter dem Mikroskope ähnliche 
Krystallgebilde zeigt, wie diese. Er be- 
trachtet die in den Meteoriten vor- 
kommenden Minerale, die er auf diesem 
Wege darstellen könnte, als primitive, 
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plutonische Bildungen und glaubt, dass 
sie in der Natur auf einem ganz ana- 
logen Wege entstanden seien, wie in 
seiner Porzellanröhre, was durch den 
beiderseitigen >Fossilien - Reichthum« 
ebenso wie durch chemische Erwägungen 
unterstützt wird. K. 


(rotalaria cajanaefolia. 


Die jungen, kaum spannenhohen 
Pflanzen von Crotalaria  cajanaefolia, 
deren Blätter mich im vorigen Früh- 
jahr fast allabendlich zu erneuter Be- 
obachtung ihrer eigenartigen nächtlichen 
Ruhelage lockten*, sind jetzt (31. De- 
cember) zu stattlichen mannshohen, mit 
hell dottergelben Blütenähren prangen- 
gen Sträuchern herangewachsen. Aber 
von jener eigenthümlichen Drehung der 
Blättchen nach der scheidenden Sonne 
hin ist schon seit längerer Zeit kaum 
noch etwas zu sehen. Ohne merkliche 
Drehung pflegen die meisten Blättchen 
bei einbrechender Nacht einfach nieder- 
zusinken. Nur auf der Westseite der 
Pflanzen sieht man immer noch die bei- 
den seitlichen Blättchen vieler Blätter 
so gedreht, dass sie mit den Endblätt- 
chen in derselben Ebene liegen und wie 
dieses ihre obere Seite dem westlichen 
Himmel zuwenden? 

Ist dies eine Folge des Alters? Es 
kommt ja auch sonst vor, und ich kann 
Darwın’s hierauf bezügliche Beobach- 
tungen an Bauhinia grandiflora*”* be- 
stätigen, dass die Schlafbewegungen der 
Blätter je nach dem Alter der Pflanze 
verschieden sind. 

Oder liegt es an der Jahreszeit ? — 
An einigen Pflanzen von Oxalis sepium, 
die ich seit Jahr und Tag in meinem 
Garten habe, pflegten im vorigen Som- 
mer (1880/81) die Blätter nur in sehr 
unvollkommener Weise zu schlafen und 
ebenso sah ich vor einigen Tagen, dass 


KVel. Kosmos Bd. X, 8. 212. 
= Bewegungsvermögen der 


Pflanzen. 


Abends 10 Uhr, bei 25° C., nur sehr 
wenige Blättchen sich mehr oder weni- 
ger gesenkt hatten, kein einziges aber 
bis zu völlig senkrechter Stellung. 
Während heller, kalter Winternächte 
dagegen, bei 2 bis 3° C., hingen alle 
Blättchen die ganze Nacht hindurch 
lothrecht nieder. Für diese Oxalis er- 
klärt sich das bei verschiedenen Wärme- 
graden verschiedene Verhalten der Blät- 
ter leicht als Ergebniss der Naturaus- 
lese, da sie eben nur in kalten Nächten 
Schutz gegen nächtliche Wärmeaus- 
strahlung bedürfen. Auf Orotalaria würde 
freilich eine solche Erklärung nicht an- 
wendbar sein, da die Drehung der Blätt- 
chen nach Westen hin keinen beson- 
deren Schutz verleihen kann, und da 
auch jetzt des Nachts alle Blättchen 
senkrecht niederhangen. Dagegen scheint 
eine andere Erklärung einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich zu haben, dass 
nämlich am Ende eines langen Sommer- 
tages und nachdem sie stundenlang fast 
scheitelrechten Sonnenstrahlen ausge- 
setzt gewesen, die Blätter viel weniger 
empfindlich sind gegen das mattere 
Licht der untergehenden Sonne. Ver- 
suche würden dies leicht entscheiden; 
doch sind zu solchen grosse, in freiem 
Lande wachsende, reichverästelte Sträu- 
cher höchst unbequem; ich verschiebe 
dieselben, bis ich frischen Samen ge- 
erntet und daraus junge Pflanzen in 
Töpfen gezogen haben werde. 
Itajahy, 31. December 1881. 
Fritz MÜLLER. 


Die Podokarpeen. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der Coniferen 
von STARKIE GARDNER ***, 

Der Tribus ist jetzt auf drei Gat- 
tungen begrenzt. Ueber die Vorfahren- 
schaft zweier derselben (Microcachrys 
und Saxegothea), von denen jede heute 


Deutsch von J. V. Carus 1881. 8. 318 u. 341. 
*** Nature Nr. 636 (1882). 
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durch eine einzige Art repräsentirt wird, 
ist nichts bekannt, aber zu der dritten, 
Podocarpus, gehören nach GORDON neun- 
undfünfzig Arten. Die Früchte sind 
einer Steinfrucht oder Nuss ähnlich, 
und die Samen besitzen im allgemeinen 
eine harte Schale und einen dikotyli- 
schen Embryo. Die Blätter stehen ent- 
weder in zwei Reihen wie beim Tawus, 
oder dachziegelförmig sich deckend, und 
variiren von sehr kleiner Gestalt, bis 
zur Länge mehrerer Zolle. Obwohl sie 
meist parallelnervig sind, zeigen doch 
zwei Arten im Kew-Herbarium deut- 
liche dikotylische Aderung. Wie bei 
den übrigen Coniferen bilden einige 
Arten kolossale Bäume, die eine Höhe 
von 200 Fuss überschreiten. Sie wer- 
den in den »Genera Plantarum« in vier 
Gruppen getheilt: 1) Nageia, welche 
die einzige in Ostindien einheimische 
Conifere enthält, 2) Eupodocarpus, wozu 
die grosse Mehrzahl der Arten gehört, 
und endlich 3) und 4) Stachycarpus und 
Dacrycarpus. Die beiden letzteren Sek- 
tionen finden wir im Eocän repräsen- 
tirt und jetzt auf den malayischen Ar- 
chipel, Australien, Neuseeland und Süd- 
amerika begrenzt. Ungeachtet der un- 
geheuren Verbreitung und des hohen 
Alters, welche die Gruppe augenschein- 
lich besitzt, ist kaum etwas Genaueres 
über ihre Vorgeschichte bekannt. Die 
Blätter lassen sich im losgelösten Zu- 
stande kaum von denen besser bekann- 
ter Coniferen unterscheiden, und die 
Früchte bieten im fossilen Zustande 
selten ein Kennzeichen, durch welches 
auf ihren Gymnospermen-Ursprung ge- 
schlossen werden kann. Mit Ausnahme 
einer zweifelhaften und unbeschriebenen 
Art aus Aachen ist keine Podokarpee 
bekannt, deren Alter über das Eocän 
hinausginge, und mit dem Oligocän 
verschwinden sie bereits wieder aus 
dem gemässigten Europa. Gleich der 
Araucaria und unzähligen andern Gat- 
tungen scheinen sie sich der Theorie, 
nach welcher alle Pflanzen in nörd- 


lichen Regionen ihren Ursprung haben 
und über weite damals existirende Con- 
tinente südlich gewandert sein sollen, 
zu widersetzen, und wenn nicht an- 
genommen wird, dass ihre gegenwärtige 
Vertheilung noch vor die Kreidezeit 
zurückreicht, sind wir um ihr Vorhan- 
densein in Chili und andern Theilen 
Südamerika’s zu erklären, gezwungen, 
eine weite Landbrücke bis zum Süden 
zuzulassen, wie sie WALLACE und die- 
jenigen, welche seine Meinung theilen, 
annehmen. In der That ist keine Spur 
von Podokarpeen aus der arktischen 
noch aus der amerikanischen Kreide- 
und Tertiärflora publieirt worden. 

Die bekannt gewordenen fossilen 
Podokarpeen lassen sich unter zwei 
Abtheilungen bringen, solche, welche 
ihre Blätter getrennt, oder an kleinen 
Zweigen festsitzend, abwerfen. Aus 
der ersteren Abtheilung sind verschie- 
dene Arten durch Sarorta, Heer, 
UnGER, ErTInGsHAUSEN und andere Pa- 
läontologen beschrieben worden, welche 
ihrem Alter nach vom Suessonien bis 
zur untersten Stufe des Aquitan folgen. 
Sie bilden daher in Mitteleuropa eine 
wesentlich für das Eocän charakte- 
ristische Gruppe und sind mit Aus- 
nahme Italiens im Miocän ganz un- 
bekannt. Sie kommen zu Aix (45° 
n. B.) vor und breiten sich bis ungefähr 
zum 48° aus, soweit ihre eocäne Ver- 
breitung bis jetzt publieirt ist. Es 
mag deshalb als Beweis für die Wich- 
tigkeit des Studiums unserer britischen 
Eocänflora dienen, wenn ich mittheile, 
dass sie neuerdings nicht blos zu Borne- 
mouth, sondern auch in Antrim und 
Mull gefunden worden sind, d. h. bis 
ungefähr zum 56!/2° nördlicher Breite. 
Die britische Art unterscheidet sich 
von allen bisher abgebildeten, denn 
(ihre Blätter) zeigen eine breite arti- 
kulirte Basis, während die der andern, 
den Abbildungen nach gegen den Grund 
spitz zulaufen. Obgleich kaum 2 mm 
breit, erreichen die Blätter mitunter 
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eine Länge von 5 Zollen. Diejenigen 
von Mull, und soweit erkenntlich, auch 
das halbe Blatt von Antrim gehören 
mit der Bournemouth-Form zu der- 
selben Art und das ist um so bemer- 
kenswerther, als die letztere auf die 
oberste Schicht unter der Küsten-Wach- 
station begrenzt ist und niemals in 
einer der zahlreichen andern Schichten 
gefunden worden ist, aus denen ich so 
reichlich gesammelt habe. Von den 
continentalen Arten stammt die ihr am 
nächsten verwandte aus Aix, dessen 
Flora in mehreren Punkten die grösste 
Verwandtschaft mit der unsrigen dar- 
bietet. Abgesehen von der anschei- 
nenden Identität der Blätter mit denen 
einiger lebenden Arten wie z. B. P. an- 
dina ist die ihnen eigenthümliche mi- 
kroskopische Struktur des Holzes und 
der Blätter durch Unger erkannt und 
erörtert worden. Ich habe keine Mit- 
theilungen über aufgefundene Früchte 
gesehen, und obgleich einige der zu 
Bournemouth gefundenen Früchte zu 
der Art gehören mögen, sind doch keine 
wesentlichen, Charaktere daran erhalten. 

Von Podokarpeen, deren Blätter an 
abgefallenen Zweigen festsitzen, sind 
nur höchst unbezeichnende Spuren bis- 
her gefunden worden. Ich kann jetzt 
jedoch wenigstens zwei Species, von 
denen Blattwerk, Frucht und Blüthen 
erhalten sind, hinzufügen. 
und älteste Art ist die von Alum-Bai 
und ist bisher von ausgezeichneten 
Gelehrten des Continents, welche sie 
untersucht haben, für eine Sequoia, 
einen Taxus, eine Üypresse u. Ss. w. 
gehalten worden. Da sie polymorphes 
Blattwerk besass, gehört sie in die 
Dacrycarpus-Abtheilung Hooker’s. Bei 
weitem der grösste Theil des gesam- 
melten Blattwerks ist zweizeilig, viel 
kleiner als das vom Taxus mit ab- 
wärts verlängerten und dem Zweig an- 
hängenden Blattbasen und ausserdem 
mit drei Reihen zu kleinen Dimensio- 
nen reducirter, aber noch immer er- 
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kennbarer Blätter, so dass im Ganzen 
fünf Reihen vorhanden sind. Dieses 
Abortiren einiger Blätter, um den übrig- 
bleibenden zu erlauben, sich in zwei 
seitlichen Reihen auszubreiten, ist äus- 
serst charakteristisch für alte Conife- 
ren und kommt noch jetzt bei Sequoia 
vor, vermuthlich als der Vorläufer der 
wahren zweizeiligen Anordnung, wie 
man sie bei Taxus, Taxodium, Torreya 
und andern lebenden Coniferen sieht. 
Die Frucht ist klein, gestielt, und merk- 
würdig dadurch, dass sie an den zwei- 
zeiligen Zweigen sitzt. Die Fossilien 
von Alum-Bai waren unglücklicher- 
weise hauptsächlich für den Verkauf 
gesammelt worden, und die weniger 
anziehenden Zweiglein mit dachziegel- 
förmigen Blättern waren zweifellos eben- 
so wie die unscheinbar aussehende 
Frucht übersehen worden. Die in meinem 
Besitze befindliche Frucht ist an einem 
Zweige befestigt und wurde während des 
letzten Besuches zu Alum-Bai, an welchem 
ich noch im Stande war, einige Fossilien 
einzusammeln, gefunden, denn wenige 
Monate darauf verschwand die blätter- 
führende Schicht mit der Abtragung 
der Klippe. Es ist die einzige von 
Alum-Bai oder überhaupt aus der un- 
tern Bagshot-Formation bekannte Co- 
nifere, denn alle anderen müssen von 
der Liste gestrichen werden. 

Die zweite Species ist aus Bourne- 
mouth und nach einem noch etwas 
reicheren Material bekannt. Die Be- 
blätterung ist ebenfalls dimorphisch, 
der zweizeilige Typus ist indessen sehr 
untergeordnet, und wie bei Podocarpus 
cupressina und andern lebenden Arten 
auf kurze, einfache Zweigchen begrenzt. 
Ein vollständiges Samenpflänzchen mit 
ihren Wurzeln, besitzt eine unregel- 
mässig zweizeilige Beblätterung, einiger- 
maassen derjenigen der Alum-Bai-Spe- 
cies ähnlich, die aber nach der Wur- 
zel hin, in die imbrikate übergeht, die 
junge Pflanze scheint diesen Charakter 
für einige Zeit beibehalten zu haben, 
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wie durch einzelne kleine Zweige an- 
gedeutet wird. Sie scheint dann eine 
halb-imbrikate Beblätterung angenom- 
men zu haben, welche überaus graciös 
erscheint. Der ausgewachsene Baum 
besitzt vorwiegend imbrikate Beblätte- 
rung und auf die von den kleinen zwei- 
zeilig beblätterten Zweigen eingenom- 
mene Stellung kann einzig aus der- 
jenigen bei lebenden Verwandten ge- 
schlossen werden. Der grösste Zweig 
ist ungefähr 15 Zoll lang, und mit 
ungefähr 30 Seitenzweigen besetzt, aber 
an Eleganz wird dieser durch einen 
andern von 13 Zoll Länge übertroffen, 
dessen Mittelachse jedoch unvollständig 
ist. Die einfachen Seitenzweige sind sehr 
schlank, etwa 6 Zoll lang, und waren 
oft einzeln abgefallen, aber sowohl 
Haupt- als Nebenzweige, waren, wie 
ich glaube, artikulirt und fielen von 
selbst, nicht durch den Wind abgebro- 
chen, nieder. Die Frucht ist-eine Beere 
von ungefähr einem halben Zoll Durch- 
messer in Bündeln zu dreien, mit kur- 
zen Stielen an den imbrikaten Zweigen 
sitzend; die männlichen Kätzchen sind 
paarweise und endständig. Der Baum 
war wahrscheinlich von hohem Wuchse 
mit hängenden Zweigen. Eine dritte 
Form, welche ich nicht mit gleichen 
Gründen zu einer andern Gattung als 
Podocarpus ziehen könnte, hat grössere 
Blätter. Beide Typen erscheinen aus- 
gestorben und haben ihre nächsten 
Verwandten in der australischen Re- 
gion und in der WAurack’schen orien- 
talischen Insel-Region. 

Hierzu, kommen noch Früchte von 
SHEPPEY, welche ich für Podokarpeen- 
Früchte halte, da eine davon identisch 
mit P. elata von Queensland erscheint. 
Näheres über die Formen wird reich- 
lich illustrirt durch die Paläontogra- 
phische Gesellschaft in ihrer gewöhn- 
lichen erschöpfenden Weise veröffent- 
licht werden. 

Das Studium der tertiären Coniferen 
in Gemeinschaft mit demjenigen der 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI). 


49 


Farne hat allmälig zu einigen nicht 
unwichtigen Rektifikationen geführt. 
Die Bovey-Tracey-Schichten sind genau 
mit denen von Bournemouth in Corre- 
lation gesetzt worden und jetzt können 
die Mull- und wie ich glaube, auch 
die Nord-Irland-Schichten aufs klarste 
als dem Eocän angehörig erwiesen wer- 
den. Auf meiner nächsten Reise nach 
Irland hoffe ich auch das Verhältniss 
der dortigen Tertiärschichten und der- 
jenigen von Schottland und Irland mit 
denjenigen von Grönland zu vervoll- 
ständigen, welche letzteren ich nur, 
von welchem Gesichtspunkte sie auch 
angesehen werden mögen, als einem 
beträchtlich früheren Zeitalter angehö- 
rend, betrachten kann. 


Der Stickstoffgehalt der Regenwurm- 
Exkremente. 


In der Sitzung der Royal Horticul- 
ture Society zu London vom 10, Ja- 
nuar 1882 theilte Dr. GiILBERT mit, 
dass er den Stickstoffgehalt der Regen- 
wurmexkremente untersucht habe, um 
sich zu überzeugen, wie hoch man ihren 
Dungwerth schätzen müsse. Er sam- 
melte zu diesem Zwecke die Auswürfe 
von 2—3 Wochen und fand in der 
trockenen Substanz 0,55 Prozent Stick- 
stoff, ein höherer Prozentsatz als der- 
jenige der Dammerde von gewöhnlichem 
Weideland, welcher bis in eine Tiefe 
von etwa 9 Zoll 0,25—0,30 Prozent 


beträgt, was dem Zwei- oder Drei- 
fachen von ungedüngtem tragbaren 


Boden entspricht, jedoch unter dem 
Stickstoffgehalt eines in bester Kultur 
befindlichen Gartenbodens zurückbleibt. 
Da nach Darwın’s Berechnung die 
Wurmexkremente per Acre und Jahr 
10—18 Tonnen Trockensubstanz er- 
geben, so repräsentiren sie eine Stick- 
stoffmenge von 80—144 Pfund, oder 
mehr als doppelt soviel als der gewöhn- 
4 
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liche Angerboden enthält. Die Würmer 
müssen deshalb als die Hauptfrucht- 
barmacher desselben angesehen werden. 


Die Parasiten der Termiten. 


Es liegt ein Trost für den Men- 
schen darin, dass seine Plagegeister, 
wieder von noch kleineren Plagegeistern 
heimgesucht werden, ein Verhältniss, 
welches Porz zu den bekannten lau- 
nigen Versen begeisterte, die vor eini- 
ger Zeit auch in dieser Zeitschrift 
(Bd. VII, S. 352) eitirt wurden. Es 
wird daher eine gewisse Genugthuung 
erweckt haben, als Chu. Lespks im 
Jahre 1856 entdeckte, dass in dem 
Darmkanal einer in dem südlichen 
Frankreich eingewanderten gefährlichen 
Termitenart (Termes lucifugus Rossı) 
eine wahrhaft erstaunliche Menge von 
Infusorien lebe. Die genannte Art hatte 
sich bekanntlich in den Marinewerk- 
stätten und Magazinen von Rochefort 
so wohl eingerichtet, und in dem 
Balkenwerk der Häuser von La Ro- 
chelle bereits derartige Verwüstungen 
angerichtet, dass die Polizei gegen sie 
mit Vorschriften vorgehen musste, wel- 
che ihr Ueberhandnehmen im südlichen 
Frankreich hindern sollten. Man kann 
nun annehmen, in diesen Parasiten 
Bundesgenossen zu haben, die wenig- 
stens der allzugewaltigen Vermehrung 
dieser gefürchteten Gäste eine Grenze 
setzen, und darin läge der Grund für 
ein allgemein menschliches Interesse 
an denselben. 

Im vergangenen Jahre hat nun Pro- 
fessor Joseru Leipy in Philadelphia 
eine Studie über die Parasiten einiger 
nordamerikanischen Termitenarten ver- 
öffentlicht*, die mehrere sehr interes- 
sante und neue Thatsachen enthält. 
Lrıpy hat zunächst das für die Dar- 


* Journal of the Academy of natural 
Sciences of Philadelphia. 2. Ser. VIII. 4. 1881. 


wın sche Theorie nicht uninteressante 
Verhältniss konstatiren können, dass 
diese Parasiten nicht beliebiger Art 
waren, sondern dass meistens jede Ter- 
miten-Art ihre besondern und eigen- 
thümlichen Gäste besitzt. Man trifft 
sie am meisten im Dünndarm und sie 
sind dort so zahlreich und in ihren 
Formen so verschiedenartig, dass für 
ihre Beobachtung die erste Nothwendig- 
keit darin besteht, sie in einer Flüssig- 
keit zu vertheilen, um sie unterscheiden 
zu können. Wenn man bedenkt, dass 
so ein Termit nicht allein sich selbst 
zu ernähren hat, sondern noch für die 
Ernährung von Myriaden kleiner Thiere 
zu sorgen hat, die auf seine Kosten 
leben, so würde man kaum mehr dar- 
über erstaunt sein, dass dieses Thier 
dem Menschen so schädlich ist, und 
dass es unaufhörlich alles, was sich 
auf seinem Wege befindet, zerstören 
muss, um ‚seinem Darmkanal immerfort 
ausreichende Nährstoffe zuzuführen. 
Die von Leıpy am eingehendsten 
studirte Art ist Termes flavipes, welche 
in den sandigen Wäldern und Triften 
von New-Jersey in Unmassen vorkömmt. 
Ihre Parasiten sind sowohl thierischer 
als pflanzlicher Natur, am zahlreichsten 
aber sind die Protisten vertreten. Hierher 
gehört Trichonympha agilis, ein Zwischen- 
glied zwischen Gregarinen und Infuso- 
rien, Pyrsonympha vertens, welche die 
vorhergehende beständig begleitet und 
an Individuenzahl übertrifft, in einzel- 
nen Lebensstadien einem gewimperten 
Infusor gleicht und auch ohne Wim- 
pern auftritt, — Dinenympha gracilis, 
ein gewimpertes Infusor aus der Nach- 
barschaft der Opalinen und endlich 
Gregarina termitis. Lesp&s hatte in den 
Eingeweiden des in Frankreich einge- 
wanderten Termiten eine Nematode, 
Isacis migrans, aber nur im Larven- 
zustande, angetroffen, während er das 
erwachsene Thier nur in der Erde des 
Larvennestes auffinden konnte. Es ist 
nun interessant, dass Lripy die Larve 
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derselben Nematoden-Art auch in den 


Eingeweiden des nordamerikanischen 
Termiten gefunden hat; das erwach- 
sene Thier fand er als Parasiten auf | 


dem Kopf des Termiten lebend. Ausser- 
dem fand er eine Milbe der Gattung 
Gamasus auf den amerikanischen Ter- 
miten schmarotzend. Zu den pflanz- 
lichen Schmarotzern rechnet LEıpy aus- 
ser einer Fadenalge (Arthromitus erista- 
tus) eine kleine Vibrio-Art (V. ter- 
mitis). 


Die fossilen Wirbelthiere Nüdasiens 


haben neuerdings eine übersichtliche 
Bearbeitung durch den Paläontologen 
der geologischen Landesaufnahme In- 
diens, LYDEKKER, erfahren *, von welcher 
wir im Folgenden einen kurzen Auszug 
geben. Alle ältern Schichten des eng- 
lischen Indien bis zum obern Tertiär 
zeichnen sich durch grosse Armuth an 
fossilen Knochen aus, während im Ge- 
gentheil die reichen Ablagerungen der 
Siwalikhügel und des Irawaddy-Thales 
in Birmah uns eine sehr reiche Säuge- 
thierfauna geliefert haben, deren haupt- 
sächlichste Vertreter auf keinem an- 
dern Punkte des Erdballs Spuren zu- 
rückgelassen haben. Diese Fauna be- 
wegt sich durch ihre Charaktere auf 
der Grenze zwischen Mio- und Pliocän 
und da sie keinen sichern Repräsen- 
tanten in den bekannten zahlreichen 
Lagerstätten Europa’s besitzt, hat man 
für sie den besondern Namen des Mio- 
pliocäns erfunden. Durch die Gegen- 
wart der Gattungen Dinotherium , Icti- 
therium, Hipparion und mehrerer gros- 
ser, dem Helladotherium nahestehender 
Wiederkäuer nähert sie sich den Fau- 
nen von Baltavar, Pikermi und Mont 
Leberon, welche dem obern Miocän 
angehören; aber die Gattungen Anthra- 


* Im Journal of the Asiatie Society of 
Bengal Bd. 59 (1830) und im ersten Bande 


cotherium, Hyopotamus, Chalicotherium, 
Listriodon, Amphicyon gehören der unter- 
miocänen oder selbst eocänen Fauna 
Europa’s an, während sie sich in den 
Siwalik-Bergen Indiens als Zeitgenossen 
einer zahlreichen Wiederkäuer-Fauna 
erweisen, in deren Mitte man erstaunt 
ist, Boviden zu begegnen, welche man 
in keiner andern bekannten, der Plio- 
cän-Epoche im eigentlichen Sinne vor- 
aufgehenden Lagerstätte antrifft. Ausser 
Wiederkäuern von hohem Wuchse aus 
der Verwandtschaft der Giraffe und des 
Helladotherium (welches selbst nicht in 
Indien vertreten ist) finden sich die 
hierhergehörigen Gattungen Hydaspithe- 
rium, Bramatherium, Sivatherium, Vischnu- 
therium und ausserdem eine wirkliche 
Giraffe (Camelopardis sivalensis), dazu 
kommen Antilopen und Hirsche ver- 
schiedener Arten, Schafe und Ziegen, 
und man hat bereits fünf Gattungen 
Boviden mit zehn Arten gezählt. Es 
sind namentlich die Gattungen Zeptibos, 
Hemibos, Bos und Bubalus. Da die Bo- 
viden in Europa und Nordamerika erst 
in der Pliocänperiode auftreten, so muss 
man entweder annehmen, dass sie in 
Indien zuerst aufgetreten sind, oder 
dass sich eocäne und miocäne Säuge- 
thiere hier länger als anderswo am 
Leben erhalten haben. In der spätern 
Pliocän-Epoche, welche im Dekkan bei 
Madras und am Nerbudda vertreten ist, 
zeigte sich eine Fauna, welche die 
direkte Fortsetzung der frühern ist. 
Doch waren die grossen Wiederkäuer, 
wie die Giraffe u. A., in dieser Zeit 
bereits ausgewandert, aber Mastodonten 
existirten noch und besonders Fluss- 
pferde, von denen zwei oder drei Arten, 
wie zur Zeit der Siwalik-Ablagerungen 
vorhanden waren. Von besonderem 
Interesse sind LYDEKKER’s Untersuch- 
ungen über die tertiären Rüsselthiere 
Indiens. Aus sicher miocänen Schich- 


der „Indian Tertiary and Posttertiary Ver- 
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ten stammt nur Dinotherium sindiense, 
dem sich in den mio-pliocänen Siwa- 
likschichten D. indicum und pentapota- 
miae anschliessen. Hinsichtlich des 
Zahnwechsels der echten, in den mio- 
pliocänen Schichten auftretenden Ele- 
phantiden, welcher von demjenigen der 
anderen Säugethiere einigermaassen ab- 
weicht, zeigt LYDEKKER, dass auch bei 
ihnen, und namentlich bei vielen Ma- 
stodonten wahre (von unten her ersetzte) 
Prämolaren vorkommen, ja selbst noch 
bei einem echten Elephanten (Loxodon 
planifrons). Die Mastodonten werden 
je nach der Zahl der Querhöcker ihrer 
echten Backenzähne in Trilophodonten 
mit drei Höckern (Mastodon Falconeri, 
M. pandionis) und Tetralophodonten 
mit vier Höckern (M. latidens, M. peri- 
mensis und M. sivalensis) eingetheilt, 
aber es wird zugleich gezeigt, dass hier 
Uebergänge vorhanden sind, und dass 
sich bei dreihöckrigen Arten eine Neig- 
ung zeigt, den vierten Höcker aus- 
zubilden, und bei den vierhöckrigen 
einen fünften, wie bei den echten Ele- 
phanten der Abtheilung Stegodon. Die 
echten Elephanten werden in drei Ab- 
theilungen eingetheilt: 1. Stegodon mit 
den Gattungen St. Cliftii (Mastodon_ele- 
phantoides Currr.), St. bombifrons, St. Ga- 
nesa und St. insignis. 2. Loxodon (L. 
planifrons) und 3. Euelephas (E. hysu- 
dricus und E. namadicus), von denen 
die letzterwähnte Art dem Pliocän der 
Nerbudda-Schichten angehört, in denen 
sich noch einige der vorerwähnten Ste- 
godon-Arten aber kaum noch Spuren 
von Mastodonten finden. Entsprechend 
der obenerwähnten Tendenz der Höcker- 
vermehrung in den Zähnen der Mastodon- 
ten, findet LYDEKKER innerhalb der Gat- 
tung Euelephas ein Bestreben bemerkbar, 
die Anzahl der Lamellen, aus denen die 
Backenzähne bestehen, zu vermehren, 
so dass die geologisch jüngeren Arten 
zahlreichere Lamellen aufweisen als die 
älteren, was sich durch Vergleichung 
der in den verschiedenen Welttheilen 
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gefundenen hierhergehörigen Arten leicht 
constatiren lässt. 

In den miopliocänen Schichten haben 
sich auch einige interessante Vogelreste 
gefunden, die heute räumlich weit ge- 
trennten Gattungen angehören. Un- 
mittelbar neben den Resten eines Strauss 
(Struthio asiaticus M. Epw.), der von 
dem heute lebenden afrikanischen Strauss 
nur sehr wenig verschieden ist, finden 
sich diejenigen eines Casuar (Dromaeus 
sivalensis), dessen Geschlecht heute auf 
Neuholland begrenzt ist. Ferner hat 
man die Reste einiger Stelzvögel (Me- 
galoscelornis sivalensis; Argala Falconeri) 
gefunden, welche den heute in Indien 
lebenden Gattungen derselben Abtheil- 
ung nahestehen. 


Die Entwickelung des Hirschgeschlechts, 


welche für descendenztheoretische Be- 
trachtungen beinahe ebenso fruchtbar 
ist, wie die des Pferdegeschlechts, fand 
eine an neuen Gesichtspunkten reiche 
Darstellung in einem Vortrage, welchen 
Professor H. ALEXANDER PAGENSTECHER 
am 30. Dezember 1881 im naturhisto- 
risch-medizinischen Verein zu Heidel- 
berg gehalten hat. Da uns ein Ab- 
druck dieses Vortrages in den Ver- 
handlungen des genannten Vereins (Neue 
Folge Bd. III Heft 1, 1882) erst zu- 
gekommen ist, nachdem der Aufsatz 
über die erste Entwickelung des Hirsch- 
geweihes nach den Ansichten BrookE’s, 
Gaupry’s, Boyp Dawkıns u. A. bereits 
gesetzt war, und da Prof. PAGENSTECHER 
über diesen Punkt theilweis abweichende 
Meinungen äussert, so geben wir zur 
Ergänzung des obigen Aufsatzes hier 
einen ausführlichen Auszug jenes Vor- 
trages. 

Nachdem er in seiner Einleitung 
zunächst darauf hingedeutet hatte, dass 
die verfolgbaren Umwandlungen sich 
weder bei den einzelnen Gliedern des 
Hirschgeschlechtes, noch der verwandten 
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Geschlechter in demselben Stadium be- 
finden, noch derselben Richtung an- 
gehören können, dass also über die 
Gesammtheit nur allgemeine Schlüsse 
möglich sind, wendete er sich zur Er- 
örterung der speziellen Entwickelungs- 
wege, durch welche sich die Hirsche 
von den verwandten Gruppen entfernen. 

»Die Modifikationen der Eigenschaf- 
ten innerhalb der Hirschfamilie schlies- 
sen sich an deren Abgrenzung von den 
nächstverwandten Säugern. Von lan- 
ger Zeit, von ARISTOTELES her gültige 
Charaktere der Hirsche sind das Wie- 
derkäugeschäft, der Bau der Glied- 
maassen, die Ausrüstung mit Gewei- 
ha. AutRR: 

Für das Wiederkäugeschäft muss 
man nicht nur die Einrichtungen des 
Magens, sondern auch die des Gebis- 
ses in Anspruch nehmen. Bei voll- 
kommenen Wiederkäuern ist der Magen 
durch eine Einschnürung in zwei Haupt- 
abschnitte, einen vorbereitenden und 
einen vollendenden getheilt, im ersteren 
sondert sich der zunächst recipirende 
Pansen von der die Portionen zum 
Wiederkäuen abmessenden Haube, im 
zweiten der Buchmagen, rauh und mit 
tiefen Taschen zwischen den Falten, 
vom schwachfaltigen weichen Labmagen. 
So giebt es vier Magenabtheilungen. 

Durch Ausbleiben, wenn auch nicht, 
wie FLowrrfür Tragulus und Hyaemoschus 
gezeigt hat, der rauheren Beschaffen- 
heit einer dritten Abtheilung, doch ihrer 
Abschnürung von der vierten, also den 
Mangel einer Abgrenzung des Buch- 
magens unterscheiden sich die Schwie- 
lenfüsser, Tylopoda, das sind Kameele 
und Lamas, sowie die sogenannten 
Zwergmoschusthiere. Sie sind unvoll- 
kommene Wiederkäuer mit nur 3 Ma- 
genabtheilungen. Die Kameele waren 
schon wegen der den Boden mit einer 
Sohle der ganzen Reihe der Phalangen 
berührenden Füsse abgetrennt; sehr 
passend sind es nun auch die anderen 
Halbwiederkäuer, die Traguliden, nicht 


allein von den Hirschen, sondern auch 
vom Moschusthier, mit welchem sie 
einige Zeit, namentlich bis auf Rarr, 
innigst verbunden erachtet wurden. 

Vollkommene Wiederkäuer entbeh- 
ren gänzlich der oberen Vorderzähne 

. Dieser Charakter hat 
einen positiven Werth; durch ihn kön- 
nen die Mahlbewegungen der Back- 
zähne, welche beim Wiederkäuen allein 
in Betracht kommen, weit freier ge- 
schehen. Für Aufnahme des Futters 
sind durch ihn zwar die Wiederkäuer 
an engere Bedingungen für Art und 
Reichthum gebunden, als sie ohne ihn 
sein würden, hingegen um so besser 
im Stande, hastig aufgenommene grosse 
Massen rauher Pflanzenkost an sicherer 
Stelle in Ruhe nachträglich vollkommen 
nutzbar zu machen. 

In diesem Mangel stehen die Tra- 
guliden ganz zu den echten Wieder- 
käuern. Die Tylopoda aber schliessen 
sich durch den Besitz von nicht eng 
zusammenschliessenden oberen Vorder- 
zähnen näher an die Schweine, von 
welchen ihnen die Bisamschweine durch 
den Besitz eines dreitheiligen, übrigens 
anders eingerichteten Magens entgegen- 
kommen. 

Was den Magen innerhalb der Ord- 
nung der Wiederkäuer betrifft, so ha- 
ben die Hirsche den Theil, welcher 
nach der individuellen Lebensweise am 
meisten veränderlich ist, den Pansen, 
im ganzen klein, auch sind die Zellen 
der Haube nur mässig ausgetieft. Die 
Falten des Buchmagens sind auf Grund 
von zehn Hauptfalten in der Regel in 
vier, bei einigen, wie Damhirsch, Munt- 
jak, Blastoceros nur in drei, bei Mo- 
schus nur in zwei Faltensystemen ent- 
wickelt. Im Vergleiche mit anderen 
Wiederkäuern, unter welchen z. B. das 
Rind erwachsen 240 Blätter im Buch- 
magen hat, sind demnach die Hirsche 
nur mässige Mengen Nahrung aufzu- 
nehmen . . eingerichtet, nicht so 


| geeignet, lange zu fasten, kerniger Nah- 
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rung bedürftig, aber auch weniger be- 
schwert durch die Aufnahme der Mahl- 
zeit. 

Damit steht in Verbindung, dass 
die Gallenblase, welche denjenigen Säu- 
gern am sichersten zukommt, welche 
ihre Mahlzeit nur in grösseren Zwi- 
schenräumen aufnehmen, denjenigen 
am mindesten, welche in kurzen Unter- 
brechungen zu speisen pflegen, bei den 
Hirschen, wenn auch nicht unbedingt 
fehlend, doch viel seltener gefunden 
wird, als bei den Boviden, wie sie 
ebenso den Giraffen, Kameelen und 
Pekaris abgeht. 

Für das Gebiss ist noch etwas bei- 
zufügen. Die Tylopoden und Tragu- 
liden haben in den Oberkiefern starke 
Eckzähne, während bekanntlich die 
Schweine oben und unten meist durch 
ihre Richtung auch zum Wühlen geeig- 
nete Hauer haben. Auch die Männ- 
chen der geweihlosen Hirsche haben 
starke obere Eckzähne, desgleichen der 
schwächst geweihte Hirsch der alten 
Welt, Elaphodus, und die Muntjak- 
hirsche. Minder starke besitzen einige 
gut geweihte Hirsche, andere, nament- 
lich die spezifisch amerikanischen, ent- 
behren ihrer. Man hat angenommen, 
dass die Geweihe im Kampfe um die 
Weibchen die Eckzähne ersetzt hätten, 
aber die Ausbildung dieser beiden Or- 
gane ist nicht umgekehrt proportional. 
Während der Edelhirsch Eckzähne hat, 
fehlen solche dem weit schwächer ge- 
weihten Rehbock so gut wie immer, 
bei den nur Spiesse tragenden Pıdua 
und Coassus sind sie schwach und un- 
sicher. Es kann also die eine oder 
die andere, oder jede dieser beiden 
Geschlechtsauszeichnungen gering ge- 
blieben oder geworden sein; nur sind 
niemals die beiden zugleich stark ent- 
wickelt. Den Weibchen kommen diese 
oberen Eckzähne, trotz des Geweih- 
mangels ausser beim Ren, seltener und 
schwächer zu. Da die hohlhörnigen 
Wiederkäuer ihrer gänzlich ermangeln, 


, nicht verwachsen. 
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wird man denken dürfen, diese hätten 
solcher Waffe sich eher entschlagen 
können, als Wiederkäuer mit zeitweise 
mangelndem und in der Neubildung 
noch unbrauchbarem Wechselgeweih. 
Auch vom Mangel der Eckzähne ziehen 
Wiederkäuer Nutzen durch grössere 
Freiheit im Mahlgeschäfte der Back- 
zähne. 

Für die Gliedmaassen stehen die 
Hirsche mit den anderen Wiederkäuern 
unter den Paarzehern. Mit diesem 
Titel ist passend der der Zweihufer 
unterdrückt und indem man auch das 
Flusspferd und die Schweine als Paar- 
zeher oder Artiodactyla annimmt, die 
innige Zusammengehörigkeit zumal mit 
den letzteren ausgesprochen. Das Huf- 
paar nämlich, welches der dritten und 
vierten Phalangenreihe angehört und 
vorherrscht, kommt doch selten allein 
vor; solche Ausnahmen zerstreuen sich 
auf verschiedene Familien vollkommener 
und unvollkommener Wiederkäuer: die 
Tylopoda, hier modificirt durch das 
Auftreten mit der Sohle der ganzen 
Phalangenreihe, die Giraffe, Antilocapra, 
einige andere Antilopen, wie A. melam- 
pus, gewisse Schafrassen. BROoKE hat 
auch bei Cervulus unter den Hirschen 
nie Skelettheile der Nebenhufe ge- 
funden. Das Wesentliche ist die Sym- 
metrie im Spiegelbilde an den Haupt- 
hufen. Zu diesen haben die weitaus 
meisten Afterhufe oder Achterhufe, wel- 
che der zweiten und fünften Phalangen- 
reihe entsprechen. Damit reihen sich 
die Wiederkäuer den Schweinen, den 
omnivoren Paarzeherın an... . Die 
Traguliden bleiben diesen auch hierbei 
näher. Sie haben gleich den Schwei- 
nen relativ grosse Afterhufe. Das Lauf- 
bein für die zwei Haupthufe zeigt ent- 
weder, bei Tragulus und Meminna, 
deutlich durch Rinnen seine Verschmelz- 
ung aus zwei Mittelhand- oder Mittel- 
fussknochen, oder es sind, bei Hyae- 
moschus, diese beiden Elemente gar 
Indem zugleich die 
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Mittelhand- und Mittelfussknochen der 
Afterklauen von oben bis unten aus- 
gebildet sind, entstehen tetradactyle 
Füsse mit vier von der Wurzel bis 
zum Hufe reichenden, gleichwerthigen 
Reihen von Knochen, nur die innere 
und die äussere schwächer als die bei- 
den mittleren. Von einer innersten 
Reihe, der des Daumens oder der gros- 
sen Zehe, findet sich bei Paarzehern, 
auch den Schweinen, keine Spur. Es 
ist kein Zweifel, dass im allgemeinen 
geringere Zehenzahlen aus den grösse- 
ren hervorgegangen sind; es ist jedoch 
nicht unvorstellbar, dass ein Rückschlag 
in grössere Zahlen, wie er abnorm vor- 
kommt, sich auch wieder habe als Norm 
einbürgern können. Bei den Tylopoden 
ist die Zusammensetzung des Haupt- 
laufbeins aus zwei parallelen Stücken 
durch eine Spaltung der unteren Rolle 
angedeutet. 

Mit der Unifikation des Hauptlauf- 
beins geht Hand in Hand die Verlän- 
gerung dieses Theiles der Gliedmaassen, 
die gracile Erhöhung des Körpers, die 
Erhebung von Auge und Ohr zu fern- 
hin reichender Leistung über den Bo- 
den, die Fähigkeit zu eiligster Flucht. 
Es ist leicht ersichtlich, wie das inein- 
ander greift mit dem Austreten zu 
hastiger Nahrungsaufnahme auf üppig 
bewachsenen Gefilden und dem Wieder- 
kauen im verborgenen Lager, wie also 
der Gliederbau die Einrichtung der 
Wiederkäuer vollendet. 

Die Ausführung der accessorischen 
Stücke an den Gliedmaassen, der Lauf- 
beine und Phalangenreihen der After- 
klauen, ist im ganzen bei den Hirschen 
reichlicher als bei den Hohlhörnern. 
Namentlich aber finden sich bei ihnen 
solche an den Vorderfüssen, an wel- 
chen sie überhaupt vollkommner vor- 
kommen, nach zwei Schematen gebildet, 
von welchen es bei den Hohlhörnern 
nur das eine giebt. Entweder ist: näm- 
lich der untere, distale Abschnitt der 
accessorischen Mittelhandknochen oder 


es ist der obere, proximale vorhanden. 
In jenem Falle ist das Stück mit der 
basalen Phalanx der Zehe durch Band 
verbunden und diese Phalanx ist stark. 
Im anderen Falle zieht sich jener Kno- 
chen von der Fusswurzel aus nur eine 
Strecke neben dem Hauptlaufbein her- 
ab, lehnt sich an dieses und endet 
spitz, als Griffelbein, die basale Pha- 
lanx ist weit von ihm entfernt, un- 
verbunden und schwächer als die mitt- 
lere und die huftragende. Brooke hat die 
Hirsche mit der ersten Einrichtung te- 
lemetakarp, die mit der zweiten 
plesiometakarp genannt. Ganz 
durchgehende Nebenlaufbeine kommen 
bei Hirschen nicht vor. Alle Hohl- 
hörner sind, soweit überhaupt die Grif- 
felbeine merklich, nicht in verkümmer- 
ten Spuren dem Hauptlaufbeine an- 
gewachsen sind, plesiometakarp . ... . 

Die zwei Schemata für die Neben- 
metakarpen finden bei den Hirschen 
sich fast gänzlich in Uebereinstimmung 
mit der geographischen Vertheilung. 
Telemetakarp sind die Hirsche der neuen 
Welt, die ihr und der alten gemein- 
samen, circumpolaren Elch und Ren, in 
der alten Welt nur das Reh, welches 
ohne eine nahe stehende Vertretung in 
der neuen Welt zu finden, sich in zwei 
wenig verschiedenen Formen durch Eu- 
ropa und Nordasien über eine unge- 
heuere Strecke verbreitet, und die bei- 
den geweihlosen Hirsche Moschus und 
Hydropotes. Plesiometakarp sind die 
übrigen Hirsche der alten Welt, auch 
die mit der schwächsten Geweihbildung, 
Elaphodus und Cervulus, in der neuen 
Welt nur der dortige Edelhirsch, Cer- 
vus canadensis, welcher sich dem euro- 
päischen und dem nordasiatischen Cer- 
vus zanthopygus auf das engste anschliesst 
und welchen die Paläontologen in einem 
Theile der quaternären Hirschrasse Eu- 
ropa’s mehr zu erkennen geneigt sind, 
als den gemeinen Edelhirsch. Die Tele- 
metakarpie hat also von ihrem ameri- 
kanischen Herde aus in hohem Norden 
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die ganze Erde umgriffen und ist da- 
selbst allein vertreten. Der Zusammen- 
hang der hochnordischen Formen unter 
einander ist deutlicher als ihre Ver- 
bindung mit den amerikanischen ge- 
mässigterer Breiten. Die Telemetakarpie 
umzieht ein zweites Mal in der ge- 
mässigten septentrionalen Zone die 
ganze Erde. Sie verbreitet sich aus 
ihr in Amerika in mässiger Verschie- 
denheit der Gattungen mit zahlreichen 
Arten bis gegen die antarktische Spitze 
des Continents. Sie überschreitet jene 
Zone hingegen nicht in der alten Welt. 
Die wenigen daselbst mit ihr ausge- 
rüsteten Gattungen sind von einander 
sehr verschieden, an Arten sehr arm, 
in anderen Punkten weit verschieden 
von den amerikanischen. Der Grad der 
Verwandtschaft scheint umgekehrt pro- 
portional der seit continentalem Zu- 
sammenhang vergangenen Zeit. Die 
Plesiometakarpie schiebt sich von der 
alten Welt mit einer einzigen Art in 
der neuen Welt ein zwischen die hoch- 
nordischen telemetakarpen und die der 
gemässigten Breiten. Sie tritt in der 
grössten Mannigfaltigkeit im östlichen 
Asien und auf dessen Inseln auf und 
überschreitet daselbst nur wenig den 
Aequator, wobei die natürliche Grenze 
im Gebiete der Sunda und Molukken 
selbst bis zu den Marianen durch künst- 
liche Verpflanzung unsicher geworden 
ist. Australien, Neu-Guinea, Neu-See- 
land besitzen keine eingeborenen Hirsche. 
In Afrika sind sie nur in den nordwest- 
lichen Winkel mit einer kleinen Edel- 
hirschform und dem Damhirsch einge- 
treten, wahrscheinlicher im alten Zu- 
sammenhange dieses Gebietes mit Süd- 
europa als durch die Hand des Men- 
. schen gebracht. 

Die physiologische Differenz der 
Telemetakarpie und Plesiometakarpie 
bestimmt sich dahin, dass jene eine 
breitere Handwurzel und ein feineres 
Ende des Vorderbeins, damit grössere 
Energie und Leichtigkeit des Sprunges 


auch im Vorderkörper, diese einen brei- 
teren und befestigteren Fuss, damit 
grössere Sicherheit gegen Ausgleiten, 
zumal an Abhängen, und Einsinken in 
sumpfigem Boden gewähre. Die Plesio- 
metakarpie macht ein Thier geeigneter 
zum Leben in lichten Ebenen, Weide- 
gebieten, Steppen, Prärien, die Tele- 
metakarpie zu dem in Bergwäldern, 
Sumpfgebüschen, Geländen, welche einen 
grossen Theil des Jahres mit Schnee 
und Eis bedeckt sind. Indem die Tele- 
metakarpie, wo sie bei Arten vorkommt, 
welche der alten Welt angehören oder . 
mit angehören, besonders energisch auf- 
tritt, scheint sie hier mehr durch das 
Bedürfniss erwählt, in Amerika mehr 
durch die Kraft der Vererbung erhalten. 
Indem die Hohlhörner für diese Ein- 
richtungen nur einem Theile der Hirsche 
gleichwerthig sind, stehen sie in min- 
derinniger Verbindung mitden Schweinen 
als diese, sind auch hier die vollkom- 
meneren Wiederkäuer, obwohl zum Theil 
durch den schweren Bau an Flüchtig- 
keit hinter den Hirschen zurückbleibend. 

Wir wenden uns zu den Geweihen. 

Diejenigen echten Wiederkäuer, wel- 
che weder Geweihe noch Hohlhörner 
besitzen, schliessen sich innig denen mit 
Geweihen, nicht denen mit Hörnern an. 

Das gilt zunächst für Moschus. Des- 
sen Anatomie wurde vor hundert Jahren 
von PALLAs gegeben, in jüngster Zeit 
durch FLowEr, BELL, GARROD vervoll- 
ständigt, nachdem dieses Thier 1869 
zum ersten Male und seitdem, soviel 
ich weiss, im ganzen mit fünf Exem- 
plaren lebend nach London gebracht 
wurde. Ihm fehlt keine der charak- 
teristischen Eigenschaften der echten 
Wiederkäuer ... . Mit den Traguliden 
theilt es nur den Geweihmangel und 
die starken Hauer. Ihm allein kommt 
der Moschusbeutel zu. 

Die Vereinsamung dieser Art hat 
aufgehört, nachdem ein zweiter gänz- 
lich geweihloser Hirsch bekannt ge- 
worden ist, 1 
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Swınnor gab 1865 die Nachricht, 
dass bei Chinkiang auf einer Insel des 
Yangtsye bei Hochfluth Heerden kleiner 
Hirsche mit rauhem Haar, starken Eck- 
zähnen, schweineähnlichem Ansehen ein- 
zutreffen pflegten und bei sinkendem 
Wasser, wegen Steilheit der Ufer ausser 
Stande zu entrinnen, in Menge erlegt 
würden. Weitere Mittheilungen von 
HAMILTON, ARNOTT, GERARD und BROOKE 
stellten fest, dass es sich um eine neue 
Art, den chinesischen Wasserhirsch, 
Hydropotes inermis, handele. Am meisten 
überraschte, dass dieser Hirsch, während 
das Rothwild gewöhnlich nur ein Kalb 
bringt, Rehe nie mehr als zwei, Dam- 
wild selten drei, in einer an die Schweine 
erinnernden Fruchtbarkeit gewöhnlich 
deren vier bis sechs, zuweilen selbst 
sieben trägt ... Es muss an dieser 
Stelle genügen, zu bemerken, dass nach 
dem Bau des Schädels dieser Hirsch ... 
wie übereinstimmend FLOwER und GAR- 
roD gezeigt haben, den Rusa-Hirschen 
Indiens erheblich näher als das Moschus- 
thier verwandt ist. 

Für die Frage, auf welchem Wege 
die, soviel wir wissen, in der Unter- 
miocänzeit der Geweihe noch gänzlich 
entbehrenden hirschartigen Thiere zu 
solchen gekommen seien, giebt uns das 
Verhalten dieser und verwandter Kopf- 
bewaffnungen in der Jetztzeit Folgendes. 

Im Contraste stehen Hohlhörner, 
Oberhautverdichtungen auf Zapfen, wel- 
che den Stirnbeinen in vollem, festem 
Zusammenhange ständig aufsitzen, zu 
anfänglich mit behaarter Haut bedeck- 
ten periodisch auswachsenden und zu 
Knochen erhärtenden, nach Absterben 
der Haut von ihr gefegten, einige Zeit 
nachher von den ständigen Zapfen der 
Stirnbeine sich ablösenden somit ab- 
geworfenen Geweihen 

Bei der Giraffe giebt es paarige 
Hörner, welche bestehen aus einem auf 


® Baronet Sir Victor Brooke, Proceedings 
of the Zoological Society of London, 1878. 


der Grenze von Stirnbein und Scheitel- 
bein Jahre lang abgesondert aufsitzen- 
den, erst in höherem Alter anwachsen- 
den Knochenstücke und dem an der 
Spitze mit schwarzem Haarbusche ge- 


zierten Hautüberzuge.. Dazu kommt 
besonders bei Männchen weiter vorn 


eine unpaare Erhebung mit minderer 
Deutlichkeit einer abgesonderten Kno- 
chenunterlage. 

Die erste Geweihanlage bei einem 


Rehböckchen zeigt unter behaartem 
Ueberzuge den Stirnbeinen continuir- 


liche Stirnzapfen, an deren Spitze ein 
winziges Buckelehen von Knochensub- 


stanz; dieses und in dessen späterer 
Fortbildung das Geweih verwächst für 


einige Zeit fest mit dem Zapfen, um 
sich später von ihm zu lösen. Die 
Organe der Giraffe erscheinen im Ver- 
gleich hiermit als Geweihe, welche aber 
nicht gefegt, abgeworfen und erneuert 
werden, und welchen eigentliche Zapfen 
fehlen. 

Die Hohlhörner haben also Zapfen 
ohne Geweihe, die Hirsche Zapfen mit 
Geweihen, die Giraffen Geweihe ohne 
Zapfen... 

BRooRE * nimmt an, es hätten, nach- 
dem tetradaktyle, geweihlose Hirsche 
sich von einem geographischen Centrum, 
wahrscheinlich im Osten der alten Welt 
und in Indien westlich nach Europa 
und östlich nach Nord-Amerika ver- 
breitet hatten, sich die Frontalfortsätze 
gebildet, allmählich verlängert und gab- 
lig verästelt, es habe dann der grosse 
Vorzug eines Ersatzes durch Nekrose 
des Knochens verlorener und beschä- 
digter Geweihe das Wechselgeweih im 
Kampfe um das Dasein siegen lassen. 

Mir scheint, es sei in der zeitlichen 
Entwickelung das Geweih durchaus nicht 
als eine Metamorphose der Stirnzapfen, 
sondern als ein Gebilde für sich auf- 
getreten, da jener ganz dem Schädel, 


p. 383. Ueber die Classifikation der Hirsche 
mit Uebersicht über die lebenden Arten. 
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dieses ganz der Haut angehört, beide | 


zwar gewöhnlich, aber durchaus nicht 
nothwendig in Combination, sogar in 
einiger Antithese gefunden werden, in- 
dem .Elaphodus und Muntjakhirsche auf 
langen Stirnzapfen sehr schwache Ge- 
weihe besitzen, auch während des Her- 
anwachsens eines Hirsches das Geweih 
sich verstärkt, der Stirnzapfen oder 
Rosenstock aber sich verkürzt. 

Die Zapfen der Stirnbeine dürften 
sich bei Wiederkäuern nur dann ge- 
bildet haben, wenn eine Modifikation 
der aufliegenden Haut bereits gegeben 
war oder indem diese zugleich entstand. 
Hornartige Modifikationen der Haut sind 
im Vorkommen nach Thierarten und 
Körpertheilen in normalem und ab- 
normem Vorkommen sehr verbreitet und 
können als ein allgemeiner Grund an- 
gesehen werden, aus welchem sich die 
normalen Hörner entwickelten. LEBErr * 
konnte bereits vor 20 Jahren fast 100 
Fälle von Hauthörnern nur beim Men- 
schen und davon fast die Hälfte an 
Kopf und Stirn registriren. Eines, 
welches ich selbst zweimal vom Kopfe 
einer Frau absägen half, das erste Mal 
8—9‘ lang, glich vollständig solchen, 
welche bei gewissen Schafen beweglich, 
ohne von Zapfen gestützt zu sein, vor- 
kommen. OLIGER JACOBAEUS** hat Hör- 
ner, welche aus den beiden Ohren eines 
Pferdes heraus gewachsen waren, ein 
ungeheures hufähnlich plumpes in der 
Seite eines Schafes, auch Hörner von 
Hasen, welche angeblich mit dem Schä- 
del zusammenhingen, abgebildet. Die- 
jenigen freilich, welche im Gazophy- 
lacium rerum naturalium*** als von 
Hasen herrührend stehen, scheinen miss- 
gestaltete von Rehen, den Hasen künst- 
lich aufgesetzt gewesen zu sein. Das 
angeblich einem genau beschriebenen 


* Lebert, Ueber Hauthörner ; 39.Jahres- 
bericht der schlesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Cultur. 1862. p. 107. 

** Museum regium Friderici quarti, auc- 
tore accurante J. Lauensen, Havinae 1710. 


Fohlen entnommene, 3 Ellen lange, da- 
selbst ist ein Narwalstosszahn. VAuıs- 
nerı hatte ein Horn, welches in Venedig 
auf dem Kopfe einer Katze gewachsen 
war. 

Erst unter Wucherungen der Haut, 
besonders der Oberhaut als ererbter 
Norm zeigen sich die Skelettheile gleich- 
falls durch Vermehrung der Knochen- 
masse verändert, nicht nur bei Stirn- 
hörnern, auch bei Nashörnern, bei 
Wangenschwielen, Bekleidungen der letz- 
ten Phalangen , Gesässschwielen u. a. 
An jeder Stelle nimmt die Modifikation 
eine dienliche Gestalt an, auf den Stirn- 
beinen der Wiederkäuer die besonders 
ausgezeichnete der Zapfen. 

Man muss hiernach die Zapfen als 
sekundäre, die Hornschwiele, aus wel- 
cher ein solides, erst bei Gegenwart 
eines Zapfens hohles Horn wurde, einer- 
seits, die Bindegewebsvermehrung, Knor- 
pelbildung, endlich Hautverknöcherung 
mit behaartem Ueberzuge, aus welcher 
ein nach Ausbildung eines Zapfens mit 
diesem verwachsendes Geweih wurde, 
andererseits als primäre Gebilde an- 
sehen. Damit lassen sich alle Wieder- 
käuer nach einem sehr einfachen Stamm- 
baum verbinden und begreift man, dass 
Hohlhörner und Hirsche zu gleicher 
geologischer Zeit im Miocän entstehen 
konnten, nicht die letztere Familie, 
deren Geweihe, soweit ich BRookE ver- 
stehe, nach dessen Meinung ein neueres 
Organ sein müssten, während doch die 
Füsse älter sind, aus der ersten her- 
vorzugehen brauchte. Aber auch dahin 
wird man Brook#’s Meinung modifieiren 
müssen, dass man annimmt, ein Fegen 
des Geweihs sei erst dann regelmässig 
eingetreten, als die Steigerung der 
Periodicität in Ernährung und Ausgaben 
des Körpers zugleich den Ersatz sicherte. 


Tab. II: N, 
*** Leipzig 1733. Tab. XII. 
y Hamburgisches Magazin, XV. 5. St. 
1755. p. 523. 
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Dass bei den Wiederkäuern gerade 
die Stirnbeine der Ort für die gedach- 
ten Bildungen geworden sind, wird sich 
wohl daraus erklären, dass sie nach 
dem ganzen Baue der Thiere die für 
den Angriff geeignetste Stelle bieten, kann 
aber hier nicht untersucht werden. « 

Nachdem der Verfasser zum Schlusse 
noch die Bildung des Pflugschaarbeins 
und der Drüsen an den Hinterfüssen 
bei den verschiedenen Arten besprochen 


hat, geht er noch mit einigen Worten 


auf die hellere Zeichnung der Seiten 
ein, welche die meisten Hirsche in der 


lebens behalten, während andere Arten 
wie Ren und Elen schon vor der Ge- 


den Unterschied in den Eihüllen, wel- 
cher alle echten Wiederkäuer von den 
Tylopoden, Traguliden und Schweinen 
trennt. Jene bilden nämlich am Chorion 
die Gefässeinsenkungen in die Uterin- 
wand an zerstreuten umschriebenen 
Stellen in Cotyledonen, diese continuir- 
lich auf dem grössten Theile der die 
Uterinwand berührenden Fläche. Prof. 
PAGENSTECHER stellt nun hierbei die 
Vermuthung auf, dass für Thiere mit 
lebhafter Bewegung, wie die meisten 
Wiederkäuer sie zeigen, die Befestigung 
des Fötus durch Cotyledonen die ge- 
eignetere sei, indem die Erschütterungen 
auf diese Weise nicht an einer Stelle 
der Eihaut ganz zur Geltung kommen 
können, sondern durch die unbefestig- 
ten Zwischenräume gebrochen werden. 
Die einzelne Cotyledone ist dazu ener- 
gischer mit dem Uterus verbunden, als 
ein entsprechend grosser Fleck einer 
einheitlichen, diffusen Placenta. Auch 
würde eine Störung an einem Flecke 
in dieser schlimmer wirken, als an einer 
isolirten Cotyledone oder selbst als eine 
Loslösung dieser. Die Hirsche zeigen 
übrigens weniger zahlreiche Cotyledonen 
als die übrigen Wiederkäuer, und stehen 
darin, wie in manchen andern Punkten, 


' nehmen. 


. ; ., . thumszeichen, welche sich in Deutsch- 
Jugend zeigen, Axis und Dama zeit- 5 3 
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auf einer etwas niedrigeren Stufe der 
Specialisation. 


Die Eigenthumszeichen der Naturvölker. 


In einem Artikel, welchen RıcHnArn 
Anprer kürzlich im Globus (1881, 
Nr. 20) veröffentlicht hat, giebt der- 
selbe eine Zusammenstellung des neuer- 
lich gesammelten Materials über dieses 
Auskunftsmittel der schriftlosen Völker, 
der wir das Folgende im Auszuge ent- 
Die alten Marken und Eigen- 


land und Skandinavien auf Thüren, 
Balken, Geräthschaften, Kirchenstühlen 


burt ein gleichfarbiges Fell erhalten und | und selbst auf Urkunden vorfinden, no 
bespricht zum Schlusse den tiefgreifen- sie die Namensunterschrift vertreten, 


sind wie A. L. F. Micneusen (die Haus- 
marke, Jena 1855) nachgewiesen hat, 
Erfindungen analphabetischer Geschlech- 
ter, die mit einfachen, leicht eingeritz- 
ten oder eingeschnittenen, meist gerad- 
linigen Figuren ihr Eigenthum an Waf- 
fen, Geräthen, Hausthieren bezeichneten 
und das Entwenden erschwerten. Wie 


| MicHhEusen anführt, heisst es im däni- 


schen Gesetzbuche Christian des Fünf- 
ten, dass Analphabeten ihre Verschreih- 
ungen durch ihr Siegel oder ihre Bo- 
maerke (Baumarke, Hauszeichen) be- 
kräftigen sollten. Auch das preussische 
Landrecht bestimmt in dieser Hinsicht 
Bekräftigung durch Handzeichen oder 
Kreuz. So vertritt die Marke als Per- 
sonenzeichen den Namen in der Unter- 
schrift. Auch heute haben wir in den 
Handels- und Signirzeichen der Kauf- 
leute, Waarenzeichen und in den Schutz- 
marken, Monogrammen der Künstler 
noch ähnliche Kennzeichen. 
MicHEtsEN zieht hierher das »Mal- 
zeichen des Thieres« (Offenbarung Jo- 
hannis 13, 17) und die Zeichen, mit 
denen nach Tacrrus die Germanen ihre 
Stäbchen bei der Losung bezeichneten. 
Auch das berühmte indische Haken- 


| kreuz Svastika =. soll nach Max Mür- 
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LER ursprünglich nichts anderes ge- 
wesen sein, als ein Zeichen, welches 
man dem Vieh ins Ohr machte*. Man 
hatte im alten Indien ein Kupferinstru- 
ment, mit dem man die Zeichen 
machte. (Also wohl einbrannte ? Ref.) 
Auf Madagaskar zeichnet man das Vieh 
durch Einschnitte in den Ohren, und 
beim Schlachten werden nach Hırnvr- 
BRANDT die Ohren öffentlich aufgehängt, 
damit man sehen kann, das Vieh sei 
nicht gestohlen gewesen. Enten und 
Gänse werden auf Madagaskar, und 
ebenso in Böhmen und auf Island 
(MicHELsen) an 
gezeichnet. Jeder Somalstamm in Ost- 
afrika hat für die von ihm gezüch- 
teten Kameele eine besondere Brand- 
marke (Burton); ebenso die Tscher- 
kessen für ihre Pferde, und wer dieses 
Zeichen fälscht, verfällt der Blutrache 


(Kovenars). Das Familienoberhaupt der | 


Gaycurus in Paraguay zeichnet den 
Weibern auf die Brust, den Pferden auf 
die Croupe und selbst den Hunden die 
Besitzmarke auf (von Marrıus). Bei 
den Lappen der Halbinsel Nola fand 
Außer, dass jeder ein bestimmtes Zei- 
chen (Snak oder Kleimo) besass, wel- 
ches er auf alle seine Habseligkeiten, 
Kähne, Ruder und Schlitten einschnei- 
det, und statt der drei Kreuzchen un- 
ter die Steuerzettel setzt. Damit sich 
der Sohn in dieser Unterschrift auch 
vom Vater unterscheiden könnte, hängt 
er dieser noch einen kleinen Haken 
oder Schnörkel an, wodurch oft sehr 
complieirte Signaturen entstehen. Auch 
die Renthiere der Lappen sind mit 
diesem Familienzeichen markirt, und 
dies ist von Wichtigkeit, um die Thiere 
auf den gemeinsamen Weideplätzen, wo 
vielleicht 10 000 Stück beisammen sind, 
von einander zu unterscheiden. Darum 
findet man dieses System auch beson- 


® Das scheint doch sehr unwahrschein- 

lich, ein sich stets gleichbleibendes Zeichen 

kann doch kein Eigenthumszeichen sein! 
Ref. 


| Araber 


den Schwimmhäuten | 


ders bei Nomadenvölkern ausgebildet, 
z. B. bei den nomadisirenden Araber- 
stämmen Syriens, wo das Eigenthums- 
zeichen nach Werzsteın Wesm heisst, 
und den Thieren stets an denjenigen 
Körperstellen eingebrannt wird, wo es 
immer sichtbar bleibt und nicht durch 
Wollen- und Haarwuchs verdeckt wird, 
z. B. bei den Schafen im Gesicht, an 
den Ohren und Unterschenkeln. Die 
haben nach Werzsteın auch 
gemeinschaftliche Eigenthumszeichen für 
ganze Stämme, die sie auf Thoren, 
Mauern, Felsen, an Cisternen und 
Brunnentrögen einmeisseln. Wenn dann 
mehrere solcher Eigenthumszeichen, 
welche die Gleichberechtigung verschie- 
dener Stämme an Cisternen, Thoren, 
auf Felsenbergen u. s. w. ausdrücken, 
neben einander gesetzt sind, z. B. um 
die Tributpflichtigkeit einer Ortschaft 
mehreren Stämmen gegenüber zu be- 
zeichnen, so haben das Reisende mit- 
unter für Inschriften gehalten und sich 
vergeblich um die Entzifferung bemüht. 
Auch die aus Turkistan stammenden 
Turkomanenstämme haben seit den 
ältesten Zeiten ihre Eigenthumszeichen, 
die sie nach Werzsteiın Tägh nennen. 
Auf den friesischen Inseln und nament- 
lich auf Island war nach MıcHELSEN 
die Hausmarke (Bumark) zur Bezeich- 
nung des Viehes und zwar am Ohr 
genau vorgeschrieben, und im alten 
isländischen Rechte heisst es: »Man 
soll ein und dieselbe Marke an allem 
seinem Vieh haben, widrigenfalls man 
bruchfällig wird, und hat man eine 
angeerbte Marke, so soll man sich die- 
ser bedienen. « 

Das Vererben der Marke lässt sich 
bei vielen Naturvölkern nachweisen, 
z. B. bei den Ostjaken und Wotjaken, 
wo sie Tamga heissen. Hierher ge- 
hören auch die Thierbilder der nord- 
amerikanischen Indianer, welche als 
Abzeichen der verschiedenen Geschlech- 
ter dienen und mit ihren sonstigen 
sozialen Einrichtungen und Religions- 
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gebräuchen (Totemismus) zusammen- 
hängen. 

Sehr verbreitet ist die Bezeichnung 
der Waffen, die sich insbesondere na- 
türlich bei Jäger- und Fischervölkern 
findet, so bei den Eskimos, deren Pfeil- 
spitzen gezeichnet sind. (Vgl. Lugsock, 
Vorgeschichtliche Zeit. I. S. 9.) Da ihre 
Jagdthiere oftmals nicht von einem Pfeile, 
sondern erst von mehreren getödtet wer- 
den, so ist die Bezeichnung nöthig, um 
die Beuteantheile zu bestimmen. Bei 
den Konjaken erhält nach HoLMmBERG 
derjenige die Beute, dessen Pfeil dem 
Kopfe am nächsten steckt. Bei den 
Woitos am Tanasee in Abyssinien, wel- 
che das Nilpferd mit markirten Har- 
punen erlegen, fällt nach Hrusuın dem- 
jenigen das Eigenthumsrecht zu, wel- 
cher den ersten Wurf gethan hat, selbst 
wenn das Thier an einer ferneren Stelle 
gestrandet sein sollte. Aehnlich hielt 
man esnach K. MAurER im alten Island, 
wo derjenige, welcher einen treibenden 
Wal mit einer Harpune darin fand, dem 
Eigenthümer der gezeichneten Harpune 
Nachricht geben musste. Aehnlich hal- 
ten es nach von Kırruırz die Aleuten, 
wo sich der Finder mit dem Jäger in 
die Beute theilen. 

Der Verfasser hat in seinem Artikel 
nicht erwähnt, dass aus den Eigen- 
thums-, Familien- und Stammesmarken 
offenbar die Siegel und Wappen der 
civilisirten Völker hervorgegangen sind, 
statt deren man im klassischen Alter- 
thum wegen ihrer Unnachahmlichkeit 
mehrfach Holzstempel mit Wurmgängen 
anwandte. 


Zur Ethnogenie der Neugriechen. 


Vor fünfzig Jahren suchte FAut- 
MERAYER dem erstaunten Europa zu be- 
weisen, dass das Geschlecht der Hel- 


* Sitzungsberichte der Wiener Akad. 
d. Wiss. 1870, p. 529 u. ff. 
** Die Schädelform der Griechen. Mit- 
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lenen total ausgerottet sei. Er be- 
hauptete, dass im Innern des ganzen 
Festlandes sich keine einzige Familie 
befindet, deren Ahnen nicht entweder 
Slawen, Arnauten, Franken oder 
gräcisirte Asiaten gewesen sind. 
kanntlich hat FALLMERAYER diese Theo- 
rie ein ganzes Menschenalter mit gros- 
sem und vielem Scharfsinn verfochten. 
Heute unterliegt es keinem Zweifel, dass 
FALLMERAYER weit über’s Ziel geschos- 
sen hat. 

Entgegen seinen übertriebenen 
hauptungen hat Mikvosıch * nachge- 
wiesen, dass das Neugriechische vom 
Slawischen nur eine unbedeutende An- 
zahl von Wörtern entlehnt hat, und dass 
der Einfluss des Slawischen auch auf 
die Syntax des Neugriechischen als ein 
bedeutungsloser bezeichnet werden muss. 
Es ist ferner zu bemerken, dass die 
slawischen Worte nicht in allen von 
Griechen bewohnten Landstrichen 
in gleicher Weise Eingang gefunden 
haben und dass die Sprache der Grie- 
chen auf den Inseln davon fast ganz 
frei geblieben ist. Durch sprachliche 
und historische Zeugnisse lässt sich in- 
dessen nicht feststellen, wie viel sla- 
wischen Blutes in den Adern der Neu- 
griechen rollt. — Nur craniologische 
Studien nebst anderen anthropologischen 
Erhebungen können uns darüber Auf- 
schluss geben, ob das slawische Blut 
in den Adern der Neugriechen prä- 
valirt. Die slawischen Völker sind be- 
kanntlich alle brachykephal und die 
alten Hellenen waren ein vorwiegend 
dolichokephales Volk. Nun ergibt sich 
aber aus den von Dr. WeissacH”* an 
Schädeln aus den verschiedensten Thei- 
len des europäischen Griechenlands 
und Kleinasiens vorgenommenen 
Messungen, dass die Griechen im 
Ganzen ein mesokephales Volk sind, 
und dass es im europäischen Griechen- 


je- 
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theilungen der anthropologischen Gesellschaft 
in Wien. XI. Band 2. Heft (1881). 
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land 42°/o, in Anatolien 42,22°o 
Dolichokephale gibt. DieBrachykephalen 
unter den Neugriechen brauchen 
nicht allein von Slawen abstammen, 
da auch die Albanesen nach Vırcnow 


Litteratur 


Ueber die Dauer des Lebens. Ein 
Vortrag von Dr. August WEISSMANN. 
94 S. in 8°. Jena, Gustav Fischer, 
1882. 

Der überaus fesselnde Vortrag über 
das bisher noch sehr dunkle Problem 
der Lebensdauer, welcher den Glanz- 
punkt der vorjährigen Naturforscherver- 
sammlung in Salzburg bildete, und die 
erste Anregung zur Betrachtung dieses 
Problems im Sinne der neueren Natur- 
auffassung giebt, muss naturgemäss 
weit über die Grenzen der engern Na- 
turforscherkreise das Interesse gebilde- 
ter Leser wachrufen, und die hier 
vorliegende Separatausgabe entspricht 
daher gewiss einem sehr vielseitig em- 
pfundenen Verlangen. Dieselbe hat aus- 
serdem, abgesehen von einigen unwe- 
sentlicheren Zusätzen im Texte, den Vor- 
zug, einen Anhang mit umfangreichen 
Erläuterungen, Zusätzen und Nachweisen 
zu bringen, in denen eine Menge dem 
Verfasser bekannt gewordene Daten über 
die Lebensdauer einzelner Thierarten 
übersichtlich zusammengestellt sind, und 
einige besonders lehrreiche Fälle aus- 
führlicher erörtert werden. Dieselben 
beruhen theilsauf eigenen Feststellungen, 
theils auf Sammlung in der Litteratur 
zerstreuter Nachrichten, meist aber auf 
direkten Mittheilungen lebender Autori- 
täten in den einzelnen Fächern, und 


ı enthalten somit viel 


zu den am meisten brachykephalen Völ- 
kern Europa’s gehören. 

Die These FALımeErAYER's hat also 
durch craniologische Untersuchungen 
keine Bestätigung gefunden. 

Dr. FLi6iEr. 


und Kritik. 


des Neuen und 
Ueberraschenden. Zu der letzteren Ka- 
tegorie gehören unter Anderen die Nach- 
richten über eine 1828 von DAnLvELL 
in ein Aquarium versetzte Seeanemone 
(Actinia mesembryanthemum), welche noch 
heute lebt, und jedenfalls nunmehr über 
sechzig Jahre alt ist! Obwohl wir über 
die allgemeine Tragweite dieses Vor- 
trages schon früher (Bd. X, S.133—135) 
das Wesentliche mitgetheilt haben, so 
können wir bei der Wichtigkeit der sich 
hier aufdrängenden Fragen, doch der 
Versuchung nicht widerstehen, hier noch 
auf einige Hauptpunkte besonders ein- 
zugehen. Der Angelpunkt der neuen 
Auffassung ist, um es kurz zu wieder- 
holen, dass die bei den einzelnen Thier- 
und Pflanzen-Arten so verschiedene Le- 
bensdauer nicht durch rein innere Vor- 
gänge verursacht und ein für alle Mal 
festgesetzt sei, sondern dass es die 
äussern Bedingungen des Lebens, die 
Verhältnisse des Existenzkampfes seien, 
welche den Organismus zu einem Trieb- 
werk von bestimmter Federkraft machen, 
welches in einer bestimmten Zeit ab- 
läuft, nachdem es genügenden Ersatz 
producirt hat. Schon in dem früheren 
Referat wurde angedeutet, wie man sich 
in dieser Schlussfolge den Tod als erb- 
lich gewordene Zweckmässigkeitseinrich- 
tung vorstellen müsse. 


ir 
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Hier tritt uns nun zunächst die Frage 
entgegen, worin man die nähere Ursache 
des Absterbens zu suchen habe? Man 
hat sie ziemlich allgemein auf Abnutz- 
ung der Gewebe zurückzuführen gesucht, 
was aber nicht recht mit der Vorstel- 
lung stimmen will, die wir vom Stoff- 
wechsel haben, wonach sich der Körper 
beständig wandeln und regeneriren soll. 
Von vielen Zellenformen wissen wir ganz 
gewiss, dass sie sich beständig neu- 
bilden, so von den Blut- und Epithel- 
zellen, und von den meisten andern ist 
es wahrscheinlich. Ja man kann viel- 
leicht den Satz heute schon vertreten, 
dass das Leben nicht allein in dem 
chemischen Stoffwechsel, sondern auch 
in dem beständigen Gewebewechsel be- 
steht. Man könnte nun vielleicht glauben, 
dass die Nothwendigkeit des Todes da- 
durch gegeben sei, dass sich die abge- 
nutzten Gewebe nicht mehr in voller 
Frische reproduciren könnten, dass die 
verbrauchte Zelle eine neue, aber we- 
niger lebensfrische producire, und so 
abwärts bis immer schwächere Zellen 
entstünden, wie wir etwas Aehnliches bei 
der ungeschlechtlichen Zellenvermehrung 
der Diatomeen beobachten können. 
Allein dem scheint zu widersprechen, 
dass wir manche Thiere, wie z. B. viele 
Insekten, schon bald nachdem sie ihre 
vollkommene Gestalt erreicht haben, 
sterben sehen, ohne allmälige Abnahme 
der Kräfte, gerade in ihrer prangenden 
Jugend-Schönheit, nachdem sie eben 
ihre höchste Entwickelungsstufe erreicht 
haben, auf der andere nahe verwandte 
Arten sich lange ihres Daseins freuen. 
Daher ist eine andere Ansicht wahr- 
scheinlicher, welche WEISSMARN in seinem 
Vortrage aufgestellt hat, und die dar- 
auf hinausläuft, die Ursache des Todes 
nicht in der Abnutzung der einzelnen 
Zellen, sondern in einem Begrenztsein 
ihrer Vermehrungsfähigkeit zu suchen, 
d. h. also, der Tod trete deshalb ein, 
weil die verbrauchten Gewebe sich nicht 
in s Unendliche fort von Neuem wieder- 
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herstellen können, weil die Fähigkeit 
der Körperzellen, sich durch Theilung 
zu vermehren, keine unendliche ist, son- 
dern eine begrenzte. 

Natürlich soll damit nicht gesagt 
werden, dass die unmittelbare Todesur- 
sache jemals in diesem mangelnden 
Zellenersatz liegen müsste, es würde 
vielmehr der Tod immer viel früher ein- 
treten, als die Zellen in ihrer Fort- 
pflanzungsfähigkeit ganz erschöpft sind, 
wie denn leise, funktionelle Störungen 
schon dann eintreten müssen, wenn der 
Ersatz der verbrauchten Zellen lang- 
samer und ungenügend zu werden be- 
ginnt. Der Körper wird dann nicht 
mehr die Widerstandsfähigkeit gegen 
äussere Angriffe bewahren können, als 
ein sich schnell regenerirender, und der 
erste Herbststurm, um mich dieser bild- 
lichen Redeweise hier zu bedienen, wird 
ihn niederwerfen. In dieser Betracht- 
ungsweise würde sich das Problem der 
bei den einzelnen Thier- und Pflanzen- 
arten so verschiedenartigen Altersgren- 
zen dahin lösen, dass die Zahl der Zell- 
generationen, welche aus der Eizelle 
hervorgehen können, für jede Art eine 
durch die Anpassungsverhältnisse ver- 
schieden normirte und natürlich in ge- 
wissen weiteren Grenzen schwankende 
sei, und dem widerspricht auch die That- 
sache nicht, dass die Lebensdauer sich 
z. B. bei den Pflanzen bedeutend stei- 
gern lässt, indem einjährige Pflanzen in 
ausdauernde verwandelt werden können, 
denn hierbei handelt es sich um zusam- 
mengesetzte Organismen, an denen ei- 
gentlich nur die letzten Verzweigungen 
leben, und beständig absterben, um 
neuen Platz zu machen. Es werden da- 
bei gewissermaassen (ähnlich wie bei den 
Korallenstöcken) die alten Bausteine 
beibehalten und mit neuen überbaut, 
die alten Zellen verholzen, und tragen 
nur zur Festigkeit des Baues bei, wäh- 
rend neue sie rings umkleiden und das 
Leben weiter führen. 

Die Zahl der Zellgenerationen würde 
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also durch die äusseren Umstände bei 
jeder Art auf die für ihre Lebensver- 
hältnisse und Fortdauer günstigste Höhe 
normirt und durch die Erblichkeit 
fixirt sein, um dadurch die Nährstellen 
für eine möglichst grosse Anzahl gleich- 
zeitig existirender, lebenskräftiger In- 
dividuen zu gewinnen. Um der unver- 
meidlichen Abnützung und Beschädig- 
ung des Körpers ein hinfälliges Material 
zu überlassen, hat sich die unbegrenzte 
Vermehrungsfähigkeit auf ein kleineres 
Zellenmaterial zurückgezogen, welche 
wir als Fortpflanzungszellen be- 
zeichnen. Wenn aber eine solche Be- 
schränkung erst durch die äussern Um- 
stände erzwungen ist, so folgt daraus 
philosophisch, dass eigentlich und ur- 
sprünglich eine unbegrenzte Lebens- 
kraft überhaupt, also auch für die 
Individuen gegeben sein musste. In 
der That findet man denn auch etwas 
Derartiges bei den niedersten Protisten, 
unter denen man nach allgemeinem 
Urtheil die Anfänge des Lebens suchen 
muss. Der Verfasser sagt hierüber: 


„Der Tod,.d. h. die Begrenztheit 
der Lebensdauer ist nämlich gar 
nicht — wie immer angenommen wird. — 
ein allen Organismen zukommen- 
des Attribut. Es giebt eine grosse An- 

zahl von niederen Organismen, die nicht ster- 

ben müssen. Wohl sind auch sie zerstörbar ; 
Siedhitze, Kalilauge, Gifte tödten sie, aber 
solange die für ihr Leben nöthigen Beding- 
ungen vorhanden sind, so lange leben sie; 
sie tragen also die Beding ungen ewiger Daner 
in sich. Ich spreche hier nicht nur von den 
Amöben und niedern einzelligen Algen, son- 
dern auch von viel höher organisirten ein- 
zelligen Thieren, wie den Infusorien. 

Es ist neuerdings öfter von dem Thei- 
lungsprozess der Amöben die Rede gewesen, 
und ich weiss wohl, dass er meistens so auf. 
gefasst worden ist, als sei das Leben des In- 
dvımoms beschlossen mit seiner Theilung, 
als entständen aus ihm nun zwei neue ra 
viduen, als falle hier Tod und Fort- 
pflanzung zusammen. In Wahrheit 
kann man doch aber hier nicht von Tod 
reden! wo ist denn die Leiche? was stirbt 
denn ab? Nichts stirbt ab, sondern der Kör- 
per theilt sich in zwei nahezu gleiche Stücke, 
von nahezu gleicher Beschaffenheit, von denen 


also jedes dem Mutterthiere vollkommen ähn- 
lich ist, von denen jedes, wie dieses, weiter- 
lebt, und sich später, wie dieses, wieder in 
zwei Hälften theilt. Hier kann doch höch- 
stens in figürliehem Sinne von Tod die 
Rede sein. 

Wir haben auch keinen Grund zu der 
Annahme, dass die beiden Theilstücke in- 
nerlich verschieden beanlagt seien, 
so etwa, dass das eine nach einiger Zeit ab- 
sterben müsste und nur das andere weiter 
lebte. Es ist kürzlich eine Thatsache be- 
obachtet worden, die jeden solchen Gedanken 
ausschliesst. Bei Kuglypha, einem beschal- 
ten Wurzelfüsser, und bei mehreren anderen 
der gleichen Gruppe sieht man, während die 
Theilung schon fast beendet ist, die beiden 
Hälften aber noch durch eine Brücke zu- 
sammenhängen, dass die Zellsubstanz der 
beiden Thiere in Rotation geräth, und nun 
wie ein Strom eine Zeit lang durch beide 
Theilhälften hindurchgeht. Es findetalso 
eine vollständige Mischung der Sub- 
stanz beider Thiere statt, ehe sie 
sich definitivvoneinandertrennen*, 

Man kann auch nicht einwenden, wenn 
das Mutterthier auch nicht eigentlich sterbe, 
so verschwinde es doch als Indivi- 
duum. Ich kann auch dies nicht zugeben, 
wenigstens in keinem andern Sinne, als in 
welchem auch der Mann von heute nicht mehr 
dasselbe Individuum ist, wie der Knabe von 
vor zwanzigJahren ...... Stellen wir uns 
eine Amöbe mit Selbstbewusstsein begabt 
vor, so würde sie bei ihrer Theilung denken: 
„ich schnüre eine Tochter von mir ab“, und 
ich zweifle nicht, dass jede Hälfte die andere 
für die Tochter und sich selbst für das ur- 
sprüngliche Individuum ansehen würde. Dieses 
Kriterium der Persönlichkeit fällt nun freilich 
bei den Amöben fort, aber es bleibt, was, 
wie mir scheint, das Entscheidende hier ist, 
nämlich die Continuität des Lebens 
in gleicher Form. 

Wenn nun wirklich zahlreiche Organis- 
men existiren, welche die Möglichkeit ewiger 
Dauer in sich tragen, so fragt es sich zu- 
nächst, ob denn diese Thatsache vom Stand- 
punkte der Zweckmässigkeit zu verstehen ist. 
Wenn der Tod für die höhern Organismen 
eine nothwendige Anpassung darstellt, warum 
nicht auch für die niedern ? werden sie nicht 
durch Feinde dezimirt? erleiden sie keine 
Defekte ? nützen sie sich nicht ab in der Be- 
rührung mit der Aussenwelt? Allerdings 
werden auch sie von andern Organismen ver- 
zehrt, dagegen kommt eine Abnützung des 


® Vgl. August Gruber, Zeitschrift 
f. wissenschaftliche Zoologie Bd. XXXV u. 
XXXVI (1881). 
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Körpers nicht in dem Sinne vor, wie bei den 
höhern Organismen: Sie sind zu einfach 
dazu! Erleidet ein Infusorium einen kleinen 
Substanzverlust, so stellt es sich oft voll- 
ständig wieder her, ist aber die Zerstörung 
allzu gross, so stirbt das Thier eben ab. Die 
Alternative wird deshalb hier immer die sein: 
Vollkommene Integrität oder voll- 
kommener Untergang. Uebrigens kön- 
nen wir von der Beantwortung dieser Fragen 
ganz absehen, denn es leuchtet ein, dass sich 
ein normaler, d, h. aus inneren Ur- 
sachen eintretender Tod bei diesen 
niedern Organismen überhaupt gar 
nicht einrichten liess. Bei allen Arten 
wenigstens, deren Theilung mit einer Ver- 
mischungsrotation des gesammten Zellkörpers 
verbunden ist, müssen die beiden Theilhälften 
ihrer Qualität nach gleich sein. Da nun eine 
von ihnen erfahrungsgemäss die Fähigkeit 
zu unbegrenztem Leben in sich trägt und 
tragen muss — soll die Art überhaupt er- 
halten bleiben —, so muss sie auch die an- 
dere Hälfte besitzen. 

Aber gehen wir weiter! — Da die viel- 
zelligen Thiere und Pflanzen aus den ein- 
zelligen hervorgegangen sein müssen, so fragt 
es sich nun, wie denn diesen die An- 
lage zu ewiger Dauer abhanden ge- 
kommen ist? Dies hängt nun wohl mit 
der Arbeitstheilung zusammen, die zwi- 
schen den Zellen der vielzelligen Organismen 
eintrat und dieselben von Stufe zu Stufe 
zu immer complicirterer Gestalt hinleitete. 
Mögen auch vielleicht die ersten vielzelligen 
Organismen Klümpchen gleichartiger 
Zellen gewesen sein, so muss sich doch bald 
eine Ungleichartigkeit unter ihnen ausgebildet 
haben. Schon allein durch ihre Lage werden 
einige Zellen geeigneter gewesen sein, die 
Ernährung der Kolonie zu besorgen, andere 
die Fortpflanzung zu übernehmen. Es 
musste sich so ein Gegensatz zweier Zell- 
gruppen bilden, die man als somatische 
und propagatorische, als Körperzellen 
und Fortpflanzungszellen bezeichnen 
könnte. Der Gegensatz war nicht von An- 
fang an ein absoluter, er ist es sogar bis heute 
nockinicht . .. . - . (wie die Knospenbildung 
und Sprossung bei niedern Thieren und die Re- 
generation verlorner Gliedmaassen, die selbst 
beiniedernW irbelthieren stattfindet, beweisen). 

Die beiden Zellgruppen des Metazoen- 
körpers trennten sich aber immer schärfer 
von einander, je mehr die Complikation des 
Baues sich steigerte. Sehr bald überwogen 
die somatischen Zellen sehr bedeutend an 
Masse über die propagatorischen und glieder- 
ten sich immer mehr und mehr nach dem 
Prinzip der Arbeitstheilung in immer schärfer 
gesonderte spezifische Gewebsgruppen. Je 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 


mehr dies geschah, um so mehr ging ihnen 
die Fähigkeit verloren, grössere Stücke des 
Organismus zu reprodueiren, um so mehr also 
concentrirte sich das Vermögen der Fort- 
pflanzung des Gesammt-Individuums in den 
propagatorischen Zellen. 


Daraus folgt aber durchaus nicht, dass 
den somatischen Zellen die Fähigkeit unbe- 
grenzter Zellfortpflanzung hätte verloren gehen 
müssen; sie hätte sich nur, nach den Ge- 
setzen der Erblichkeit auf die Hervor- 
bringung ihres Gleichen, d. h. der- 
selben spezifisch differeneirten Gewebszellen 
beschränken müssen. 


Wenn uns nun aber die Thatsache des 
normalen Todes zu lehren scheint, dass sie 
ihnen dennoch verloren gegangen ist, so kann 
der Grund dazu nur ausserhalb des Organis- 
mus gesucht werden, d. h. in den äussern 
Lebensbedingungen und wir haben ja gesehen, 
dass sich der Tod als Anpassungserscheinung 
sehr wohl begreifen lässt. Den Propaga- 
tionszellen konnte die Fähigkeit unbe- 
grenzter Vermehrung nicht verloren gehen, 
andernfalls würde ein Erlöschen der betreffen- 
den Art eingetreten sein, dass sie aber den 
somatischen Zellen mehr und mehr ent- 
zogen wurde, erklärt sich aus der Unmög- 
lichkeit, das Individuum vor Unfällen absolut 
zu schützen, und der daraus resultirenden Hin- 
fälligkeit desselben. Bei einzelligen 
Thieren war es nicht möglich, den 
normalen Tod einzurichten, weil 
Individuum und Fortpflanzungszelle 
noch ein und dasselbe waren, bei 
den vielzelligen Organismen trenn- 
ten sich somatische und Propaga- 
tionszellen, der Tod wurde möglich 
und wir sehen, dass er auch einge- 
richtet wurde.“ 


In dieser Auffassung stellt sich nun 
eine offenbare Analogie hervor, zwischen 
der Lebensdauer und dem Grössen- 
wachsthum der Organismen, wie man 
eine solche bekanntlich seit lange ge- 
sucht hat. Denn auch die Grenzen des 
Grössen-Wachsthums beruhen in letzter 
Instanz darauf, dass die Vermehrung der 
Körperzellen, in welcher doch schliess- 
lich das Wachsthum beruht, für jede 
Art gewisse Durchschnittsgrenzen be- 
sitzt, innerhalb welcher zwar ziemlich 
bedeutende individuelle Schwankungen 
vorkommen, die aber dennoch nur sel- 
ten erheblich überschritten werden. Auch 
hier ist also schon im Keime eine Ver- 
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mehrungsgrenze gesetzt, über welche 
hinaus nur noch ein Ersatz der ver- 
brauchten Zellen, nicht aber eine Ver- 
mehrung derselben einzutreten scheint. 
Diese Vermehrung der Zellen beim Wachs- 
thum scheint aber so lange fortzugehen, 
bis der Organismus sich geschlechtlich 
reproduciren kann, wodurch dann die 
weitere Fortdauer der Art auf einem 
andern Wege gesichert ist. 

Gegen den Schluss seiner höchst 
lichtvollen Darlegung bemerkt Weıss- 
MANN, dass wenn er von einer gleich- 
sam ewigen Fortdauer und Unsterblich- 
keit des Lebens bei den niedersten Or- 
ganismen und bei den Fortpflanzungs- 
zellen der höhern gesprochen, dies na- 
türlich nur den Sinn einer dem mensch- 
lichen Auge unendlich erscheinenden 
Fortdauer haben sollte. Wir sehen ja, 
dass im Leben der Erde immerfort Arten 
ausgestorben sind, und dass selbst wenn 
wir ein Fortleben in andern Arten an- 
nehmen, doch augenscheinlich zahlreiche 
Arten auch ohne alle Nachfolge aus- 
gestorben sind. Was im Laufe der 
Zeiten geworden ist, konnte auch wieder 
erlöschen und dies führt schliesslich 
zu der Frage, ob auch das Leben über- 
haupt geworden ist, und somit er- 
löschen könne. Da nun das organische 
Leben in seiner unsern Sinnen zugäng- 
lichen Erscheinung ohne erkennbaren 
Rest zerstört und in unorganische Sub- 
stanz zurückverwandelt werde, so liege 
der Schluss näher, dass es auch einmal 
aus solcher entstanden sei, und damit 
erklärt sich WrıssmAann gegen die An- 
sichten von der Ewigkeit des Lebens, 
wie sie neuerdings durch PrEYER und 
andere Physiologen und Denker aufge- 
stellt worden sind. Welche Richtung 
hierin der Wahrheit näher kommt, wer 
wollte das heute entscheiden? Soviel 
aber wird der geneigte Leser schon 
aus diesem kurzen Auszuge entneh- 
men können, dass die vorliegende Ab- 
handlung überaus reich an neuen, an- 
regenden Gedanken ist und zu den 


Zierden der darwinistischen Litteratur 
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Die chemische Ursache des Le- 
bens. Theoretisch und experimen- 
tal nachgewiesen von OsKkAr LoEw 
und TuomAs BoKkorny in München. 
60 8. in 8°. Mit einer kolorirten Tafel. 
München in Commission bei Joseph 
Anton Finsterlin, 1881. 


In dieser Abhandlung wird eine 
nähere Darlegung und Vertheidigung 
der Hypothese gegeben, über die wir 
in kurzen Umrissen bereits früher (Bd. 9 
S. 459) referirt haben. Es handelt sich, 
um dies kurz zu rekapituliren, in dieser 
interessanten Hypothese um die Er- 
klärung der durch mancherlei Experi- 
mente nachgewiesenen Thatsache, dass 
eine schwache alkalische Silberlösung 
nur durch lebendes Eiweiss redueirt 
wird, während sogar eben abgestorbenes 
Eiweiss nicht mehr auf dieselbe wirkt. 
Die Verfasser haben daraus geschlossen, 
dass die Ursache des Lebens eine che- 
mische sei, und auf dem Vorhanden- 
sein durch ihre Beweglichkeit ausge- 
zeichneter Aldehydgruppen im lebenden 
Eiweiss beruhe. 

Gegen diese Auffassung sind nun 
verschiedene Einwürfe erhoben worden, 
die sich in zwei Gruppen zusammen- 
fassen lassen. Die Gegner der einen 
Gruppe behaupten, die Chemie sei noch 
nicht weit genug vorgeschritten, um 
sichere Schlüsse auf die Natur der 
reducirenden Substanz zu thun, es 
könnten auch andere Stoffe als Aldehyde 
sein. Diese Einwürfe richten sich also 
nur gegen die specielle Gestaltung der 
Hypothese, während sie eine chemische 
Ursache des Lebens überhaupt nicht 
läugnen, und Oskar Lorw bemüht sich 
in dem von ihm verfassten theoretischen 
Theil der Abhandlung dieselben zu 
widerlegen und zu entkräften. Eine 
andere Erklärungsweise, dass es nicht 
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chemische Bestandtheile des lebenden 
Eiweisses sein möchten, sondern viel- 
mehr die physikalischen Schwingungen 
desselben, welche das Silber reduciren, 
ähnlich wie die Schwingungen des Welt- 
äthers es thun, lässt derselbe mit Recht 
unberücksichtigt, da sie zur Lösung des 
einen Räthsels, ein zweites herbeizieht, 
während eine viel einfachere Erklärung 
— die Aldehyd-Reaction — schon durch 
die vorliegende Thatsache der im Ei- 
weiss nachgewiesenen Aldehydgruppen 
unmittelbar gegeben sei. 

Zugleich bemüht sich Lorw zu zei- 
gen, dass eine Menge von Lebensvor- 
gängen, wie Sauerstoffaufnahme, mannig- 
fache chemische Umsetzungen u. s. w. 
durch diese Theorie leicht verständlich 
werden, und dass andererseits auch die 
verschiedenen Wege, auf welchen das 
Leben unterbrochen werden kann, in 
einem neuen Lichte erscheinen. Man 
kann, sagt er, das Protoplasma als eine 
Maschine von ausserordentlich kunst- 
vollem Bau betrachten, bei welcher die 
Eiweissmoleküle, wie in einem compli- 
cirten Räderwerk in einandergreifen, 
und die Spannkraft der Aldehydgruppen 
den bewegenden Dampf vorstellt. Wie 
nun die Maschine auf zweierlei ganz 
verschiedene Weisen zum Stillstand ge- 
bracht werden kann, nämlich erstens 
durch das Erlöschen des Feuers unter 
dem Dampfkessel und zweitens durch 
den Bruch von Rädern und Achsen, so 
können auch zweierlei Todesarten bei 
der Zelle möglich werden. Bei der 
ersten, welche in der Verschiebung der 
Aldehydgruppen bestehe, — und dureh 
welche die öfter bei menschlichen Leichen 
beobachtete postmortale Temperatur- 
erhöhung eine einfache Erklärung finde, 
— kann der ganze Bau der Maschine- 
rie äusserlich erhalten bleiben. So lässt 
z. B. ein zehn Minuten langer Aufent- 
halt in einer einprozentigen Lösung von 
Citronensäure die Zellen der Alge Spi- 
rogyra in genau derselben schönen Struk- 
tur wie im Leben, soweit man mit den 


besten Mikroskopen dies zu beurthei- 
len im Stande ist; jeder würde die Zelle 
als noch lebend erklären — und doch 
ist sie todt! sie hat aufgehört zu assi- 
miliren, zu athmen und die Aldehyd- 
gruppen sind mit Silberlösung nicht 
mehr nachweisbar. Der zweite Fall 
aber, wobei die Aldehydgruppen noch 
erhalten sind, aber die Struktur des 
Protoplasmas beträchtlich aus dem Ge- 
leise gerathen ist, so dass weitere Le- 
bensfunktionen unmöglich werden, ist 
eine seltene Ausnahme — er tritt ein 
bei der Wirkung von manchen Giften, 
besonders Alkaloiden. Spirogyren-Zellen, 
die in einer einprozentigen Lösung von 
essigsaurem Strychnin gelegen haben, 
zeigen deshalb noch kurze Zeit hin- 
durch die Silberreaktion, obwohl die 
Struktur zerstört ist. Dies ist ein be- 
denklicher Punkt, der den Verfasser ver- 
anlasst, die Begriffe Leben und Lebens- 
kraft (letztere als chemische Grund- 
ursache des Lebens genommen) zu tren- 
nen. Die Lebenskraft bezeichnet er in 
diesem Sinne als identisch mit der auf 
elektrische ‚Differenzen zurückführbaren 
Spannkraft der Aldehydgruppe, das Le- 
ben dagegen als das Gesammtresultat, 
welches der komplicirte Protoplasmabau 
vermittelst dieser Kraft liefert. Diese 
Unterscheidung würde es erklären, dass 
nicht nur die Aufhebung jener Spann- 
kraft, sondern auch schon die Störung 
des Zusammenhangs der Moleküle des 
aktiven Albumins die Verrichtungen des 
Lebens unmöglich machen muss, selbst 
wenn in diesem Falle jene Spannkraft 
noch erhalten wäre. 

Auf die spezielleren chemischen Be- 
trachtungen näher einzugehen, müssen 
wir uns hier versagen und dafür auf 
die Arbeit selbst verweisen, welche, wie 
auch die endgültigen Entscheidungen 
fallen mögen, jedenfalls als ein inter- 
essanter Versuch bezeichnet werden 
muss, von dem Räthsel der Räthsel den 
Schleier zu lüften. 
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Handbuch der Physiologie der 
Ernährung und Fortpflanzung. 
Zweiter Theil. Physiologie der 
Zeugung von V. Hensen in Kiel. 
304 8. in 8°. Mit 48 Holzschnitten. 
Leipzig, F. C. W. Vogel, 1881. 


Das vorliegende Werk bildet den 
zweiten Theil des sechsten Bandes von 
dem grossen Handbuch der Physiologie, 
welches unter Redaktion von Prof. Dr. 
L. Hermann von den bewährtesten Fach- 
gelehrten bearbeitet wurde, und kann 
als ein würdiger Abschluss des Gesammt- 
werkes bezeichnet werden. Wir wollen 
auf diesen Schlussband, der wie sämmt- 
liche Bände, auch einzeln zu beziehen 
ist, wenigstens kurz hinweisen, da nicht 
nur der Gegenstand an sich für die An- 
hänger der Entwickelungstheorie von 
besonderem Interesse ist, sondern auch 
ausserdem in einer * Weise behandelt 
wurde, die dieses Interesse im beson- 
deren Grade zu steigern geeignet ist. 
Der Verfasser hat nämlich den theore- 
tischen Betrachtungen, wie es auf einem 
Gebiete, an welches so viele Räthsel 
sich anknüpfen, nicht vermieden wer- 
den konnte, einen bedeutenden Raum 
gewidmet, denn nachdem er in sechs 
Kapiteln das eigentliche Thatsachen- 
material über die Zeugung und ihre 
Vorbedingungen bei Thieren und Pflan- 
zen eingehend (S. 1—185) behandelt 
hat, lässt er sieben vorwiegend theore- 
tische Kapitel (S. 186—269) folgen, 
welche die so eminent wichtigen Fra- 
gen von der Urzeugung (VI), unge- 
schlechtlichen Zeugung (VII), Selbst- 
befruchtung und Inzucht (VII), Bastard- 
erzeugung (IX), Vererbung (X), Grund- 
lagen der geschlechtlichen Zeugung (XT), 
Fruchtbarkeit und Wachsthum (XII) 
behandeln, worauf ein von Dr. R. WerrH 
behandeltes dreizehntes und letztes Ka- 
pitel (8. 270—290) die Physiologie der 
Geburt liefert. 

Der Verfasser ist ein Anhänger der 
Entwickelungslehre und betont gleich 


in seinen Vorbemerkungen die ver- 
heissende und erlösende Mission des 
Darwinismus in einer so eindringlichen 


Weise, dass wir diese Stelle hier als 
Probe wiedergeben wollen. Er sagt 
darüber: 


„Die grosse, schon in alter Zeit er- 
kannte Lehre der Zeugung, dass wir 
unser Leben in unsern Kindern fort- 
setzen, ist merkwürdiger Weise in keine 
Religionslehre aufgenommen worden. Dies 
mag sich daraus erklären, dass diese Lehre 
im einzelnen Fall eine gewisse Härte bergen 
kann. Ebensowenig wie die Religionen, wenn 
sie weitere Stufen eines seelischen Lebens 
verheissen, damit bis zu einem logisch be- 
friedigenden Abschlusse kommen, ist 
die Naturwissenschaft im Stande, einen sol- 
chen Abschluss aufzuweisen. Daher soll der 
Arzt gewiss nicht dem mächtigen Drange des 
Menschen entgegentreten, sich bei Unver- 
meidlichem als unter der Fügung eines höh- 
ern Willens stehend zu denken, denn er 
vermag dafür keinen Ersatz zu ge- 
ben. Wohl aber soll er wissen, dass die 
Naturwissenschaft in dem Gesetz, dass wir 
in unsern Kindern fortleben, uns zugleich den 
Weg zu steigernder Vervollkommnung an- 
weist. Genau dasselbe Verhalteu zur Er- 
reichung dieses Fortschrittes fordern Natur- 
wissenschaft, wie Lehren der Moral, aber 
erstere eröffnet eine legitime Aussicht mehr 
als letztere. (Gemeinsamer Erfolg für beide 
Lehren ist die Befriedigung durch Pflichter- 
füllung und Hebung des gegenwärtigen 
Wohlergehens der Umgebung, aber die Na- 
turwissenschaft verspricht noch eine Zu- 
nahme der Macht, der Einsicht und des 
Wohlergehens kommender Generationen 
in der Art, wie es schon jetzt die Civilisation 
für Mensch und Thier mit sich gebracht hat. 
Diese durch DARWIN in klareres Licht ge- 
stellte Einsicht möge hier einen Ausdruck 
finden, da sie zwar den Text trägt, aber dar- 
in nicht ausgesprochen wird.“ 


Bei dieser prinzipiellen Ueberein- 
stimmung mit den Grundanschauungen 
der darwinistischen Schule, begegnet 
der Leser jedoch im Einzelnen argen 
Ketzereien, sogar in Grundfragen, wie 
2. B. der geschlechtlichen Zeugung selbst. 
Die Anhänger der Entwickelungstheorie 
haben bekanntlich fast einmüthig und 
auf gute Gründe gestützt, geschlecht- 
liche Fortpflanzung für eine spätere Er- 
rungenschaft der Entwickelung des Le- 
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bens gehalten, die der ungeschlecht- 
lichen Vermehrung erst bei höheren 
Thieren und Pflanzen gefolgt sei; Prof. 
Hensen möchte dem gegenüber die ge- 
schlechtliche Zeugung für die primäre 
und durchgehende Fortpflanzungsart 
halten, die nur vorübergehend oder ver- 
einzelt hier und da durch ungeschlecht- 
liche Vermehrungsweisen unterbrochen 
oder ersetzt werde. Er entwickelt die- 
sem Theorem zu Liebe S. 146—148 
Ansichten über die Urzeugung, die mit 
denen des Herrn WEcKERLE (Kosmos X, 
S. 389) eine verzweifelte Aehnlichkeit 
haben, sofern auch hier die Urzeugung 
durch eine Analogie der geschlechtlichen 
Zeugung verständlicher gemacht wer- 
den soll. 

Mehr als solche dem übrigen stren- 
gen Gedankengange unschädliche Phan- 
tasiespiele haben uns bei der im Uebri- 
gen so entschiedenen Parteinahme für 
den Darwinismus einige Angriffe frap- 
pirt, die sich allerdings meist als Wider- 
holungen ziemlich harmloser Unmuths- 
ausbrüche von Prof. W. Hıs in Leipzig 
herausstellen. So z. B. wenn es S. 227 
heisst: »bezüglich der Vererbung des 
durch Anpassung Erworbenen haben wir, 
wie Hıs mit Recht hervorhebt, kein ge- 
nügend sicheres Beispiel«e. Zwar schränkt 
Hensen den Werth dieser kühnen Be- 
hauptung, mit welchem Hıs die ganze 
Darwın’sche Theorie zu stürzen glaubte, 
sogleich ein, aber es ist doch unrecht, 
solche — Scherze zu wiederholen. Für 
Hıs, dem die gesammten von DARWIN 
gesammelten Vererbungsbeispiele als ein 
Haufen Altweibergeschichten erscheinen, 
ist es Ja sehr leicht, ein solches »grosses 
Wort« gelassen auszusprechen , zumal 
wenn man den Nachdruck aufdas durch 
Anpassung Erworbene legt, weil 
nur selten mit Sicherheit nachgewiesen 
werden ‘kann, dass eine Eigenthümlich- 
keit durch direkte Anpassung und nicht 
durch Variation entstanden sei. Aber 
abgesehen davon, dass es genug das 
Gegentheil beweisende Fälle giebt, ge- 


hört doch ein starkes Maass von — 
Naivetät dazu, mit solchen Aussprüchen 
die Erblichkeit des durch Anpassung 
Erworbenen in Zweifel stellen zu wollen, 
während wir alle Tage die Erblichkeit 
erworbener Krankheiten und sogar will- 
kürlicher Verletzungen beobachten kön- 
nen. Ganz in dieselbe Kategorie ge- 
hört es, wenn Hensen S. 15 Hıs Beifall 
spendet, weil er gesagt hat: »Wonrr's 
Theorie ist ein Muster von Einfachheit, 
Klarheit und Consequenz, nur ist sie lei- 
der falsch.« Hıs hat dieses auf Neben- 
sächlichkeiten der fruchtbaren Wourr’- 
schen Grundgedanken begründete Ur- 
theil offenbar nur gefällt, um dem grossen 
Manne nachträglich einen Hieb dafür 
zu versetzen, weil ihn HÄck&En so ausser- 
ordentlich gefeiert hat. Natürlich ist 
Wourr nicht mit einem Male der Be- 
sitz der reinen Wahrheit zu Theil ge- 
worden, und er,hat vielfach im Irr- 
thum gesteckt, aber wir finden es rich- 
tiger, die grossen Anregungen und Er- 
rungenschaften eines solchen Mannes 
in den Vordergrund zu stellen, statt 
ihn durch derartige hämische Wendungen 
bei Lesern, die kein eigenes Urtheil in 
der Sache haben, in Misskredit zu 
bringen. Männer der Wissenschaft von 
so unbestreitbarem Verdienst sollten 
doch von dem kleinlichen Hader der 
Parteien in ihrer Werthschätzung un- 
berührt bleiben. 

Dürfen wir die erwähnten Beispiele 
und einige ähnliche auf fremde Rech- 
nung setzen, so finden wir doch den 
Verfasser auf S. 281 selbst ein wenig 
von dieser Balkenseherei angekränkelt, 
wo er einen Ausspruch SCHRÖDER’s, der 
am wenigsten dazu Anlass bot, als ekla- 
tantes Beispiel dafür anführt, wie jetzt 
Alles darwinistisch erklärt werden müsse. 
»Bei jeder Thierart«, sagt SCHRÖDER, 
»regelt sich im Darwın’schen Sinne der 
Geburtseintritt von selber, indem der- 
selbe dann erfolgt, wenn die kräftig 
ausgebildete Frucht zum extrauterinen 
Fortleben geeignet, und dabei doch 
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noch nicht so stark entwickelt ist, dass 
die mechanischen Schwierigkeiten der 
Geburt erheblichere Gefahren bedingten. 
Im Grossen und Ganzen findet die Fort- 
pflanzung der Art nur statt, wenn die 
Geburt zu einer Zeit eintritt, wo diese 
Bedingungen zutreffen. Daraus bildet 
sich eine in nicht ganz engen Grenzen 
schwankende, aber doch einigermaassen 
konstante Dauer der Schwangerschaft 
bei jeder Art heraus und diese Schwan- 
gerschaftsdauer pflanzt sich ebenso gut 
wie andere der Art eigenthümliche Vor- 
gänge durch Vererbung fort.« Hierzu 
bemerkt Hrnsen: »Man findet diese Art 
von spielender Abwälzung wissenschaft- 
licher Probleme auf die Studien Dar- 
wın’s jetzt häufiger in medizinischen 
und sogar in zoologischen Arbeiten. 
Das Citat ist in dieser Richtung ein 
gutes Beispiel.« 

Nun muss man gestehen, dass die 
Argumentation ScHRÖDER’s vor Allem 
keine »Abwälzung« einer Schwierigkeit 
darstellt, und dass man über die Ent- 
stehung der bei den verschiedenen 
Thieren so sehr wechselnden, aber im 
einzelnen Falle ziemlich konstanten 
Schwangerschaftsdauer kaum etwas an- 
deres sagen kann. Oder hofft etwa 
HEnsen auf exaktem Wege zu ermitteln, 
warum die Schwangerschaftsdauer bei 
der einen Thierart gerade drei Monate 
und bei der andeın fast zwei Jahre 
dauert? Wenn wir bedenken, dass bei den 
ältern Säugethieren wohl alle Geburten 
Frühgeburten waren, so kann man doch 
nicht umhin zu sagen; dass allerlei Um- 
stände die Verlängerung der Tragzeit 
geregelt haben müssen, und dass die 
Durchschnittsdauer der intrauterinen 
Entwickelung erblich geworden ist. Wei- 
ter besagt aber die Schrönzr’sche Er- 
klärung nichts, und sie erscheint doch 
jedenfalls besser als gar keine. 

Natürlich soll mit diesen Ausstel- 
lungen der Werth der Arbeit im Gan- 
zen nicht im Mindesten in Frage ge- 
stellt werden. Wir erkennen vielmehr 
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aufs Wärmste an, dass hier ein über- 
aus werthvoller Ueberblick über das 
grosse, noch so vielfach dunkle Gebiet 
auf Grund der besten heute vorliegen- 
den Specialarbeiten geliefert ist, so dass 
Forscher, die sich auf diesem Gebiete 
zu orientiren haben, kaum zu einem 
bessern Führer greifen können. Als ein 
besondres Verdienst der Arbeit möchten 
wir noch ihre übersichtliche Gruppirung 
und das selbst bei einem Handbuche 
zweckmässige Fernhalten eines zu weit- 
gehenden Details hervorheben, welches 
die Uebersicht so sehr erleichtert. Eine 
Darstellung wie die hier geleistete kann 
man eventuell in einem Zuge durchar- 
beiten, ohne sich beschwert oder er- 
müdet zu fühlen, und das ist bei jedem 
Buche ein ausserordentlicher Vorzug. 
K. 


Pflanzenphysiologie. Ein Handbuch 
des Stoffwechsels und Kraftwechsels 
in der Pflanze von Dr. W. PrerrrEr, 
Professor an der Universität Tübingen. 
Zweiter Band. Kraftwechsel. 474 
Seiten in 8° mit 40 Holzschnitten. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1881. 


Dem vor Kurzem von uns ange- 
zeigten, ersten Bande dieses Handbuchs, 
welcher den Stoffwechsel der Pflanze 
behandelt, ist inzwischen der zweite, 
dem Kraftwechsel gewidmete, gefolgt, 
der uns ein unermessliches Thatsachen- 
material in methodischer Gliederung 
und in ebenso musterhafter Darstell- 
ungsform, wie der erste, vorführt. Dem 
diesem Forschungsgebiete Fernerstehen- 
den mag es vielleicht seltsam erscheinen, 
dass über die Kraftentfaltung der stillen, 
an ihren Platz gefesselten Pflanzen so 
viel zu sagen war, da die Entfaltung 
von Bewegungskräften, von Wärme- 
und Lichterscheinungen bei den Pflanzen 
lange nicht in dem Maasse nach aussen 
merkbar wird, wie bei den Thieren. 
Allein man darf sich nur erinnern, wel- 
ein Wald dem 
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Sturme bietet, welche nach Tausenden 
von Gentnern zählenden Wassermengen 
er in einem Sommer emporpumpt und 
verdunstet, welche Kraft die Wurzeln 
entwickeln, wenn sie Felsen und Mauern 
sprengen, ganz abgesehen von jenen 
innern Kräften, durch welche der Trans- 
port der Nährstoffe, das Entfalten der 
Blätter und Blüthen, das Reifen der 
Früchte und das Stammwachsthum be- 
wirkt wird. Die uns in Bewegungen 
der Pflanzentheile unmittelbar sichtbar 
werdenden Kraftwirkungen erfordern na- 
türlich einen ungleich geringeren Kraft- 
aufwand, haben aber seit jeher das 
Interesse der Forscher in erhöhetem 
Maasse angezogen. Man hatte sich so 
sehr gewöhnt, die Pflanze dem Thiere 
gegenüber als ein passives Wesen zu 
betrachten, dass UnGer, als er die leb- 
haften Bewegungen der Sporen bei Vau- 
cheria beobachtete, eine Abhandlung 
über die »Pflanze im Moment der Thier- 
werdung« schrieb. In der That sind 
aber derartige Ortsbewegungen bei den 
niedersten im Wasser lebenden Pflanzen 
ziemlich häufig, und bei den Copula- 
tionszellen fast allgemein, und nach 
dieser Richtung nähern sich die niedern 
Pflanzen den niedern Thieren ziemlich 
stark, sofern sie wenigstens in ihren 
jüngsten Zuständen eine durch Wimpern 
oder andre Hilfsmittel unterstützte freie 
Ortsbewegung im Wasser besitzen. Diese 
Art von Kraftentfaltung ist den höheren 
Gewächsen abhanden gekommen, da- 
gegen haben sie andere Bewegungsfähig- 
keiten erlangt, die ihnen dazu nützlich 
wurden, das Licht aufzusuchen und es 
‘in günstigster Stellung auf ihre Blätter 
wirken zu lassen, oder um sich ohne 
beträchtliche Stammentfaltung kletternd 
zum Lichte emporzuheben, Blätter und 
Blüthen vor den schädlichen Einflüssen 
der Kälte, oder des allzu intensiven Lichts 
zu schliessen, die Befruchtung und die 
Verbreitung der Samen zu begünstigen, 
welche bei einzelnen Arten mit einem 
pistolenschussartigen Knall weit fortge- 
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schleudert werden u. s. w. Alle diese Er- 
scheinungen und noch unzählige andere 
sind in dem vorliegenden Buche sowohl 
nach ihrem innern Wesen und Ursprunge, 
wie nach ihrer Bedeutung für die Pflanze, 
und endlich auch nach der historischen 
Entwickelung ihrer Erkenntniss auf das 
Sorgfältigste und Eingehendste behan- 
delt, wobei den Verfasser die durch 
unzählige, eigene Arbeiten auf diesem 
Gebiete erworbene Meisterschaft in der 
Beherrschung des@egenstandes befähigte, 
überall das Wesentliche von dem Un- 
wesentlichen zu scheiden und eine ge- 
drängte, aber klare Uebersicht unseres 
Wissens auf diesem Gebiete zu geben. 
Ein näheres Eingehen auf einzelne 
Punkte ist natürlich hier unmöglich, 
wir wollen daher nur die Kapitelüber- 
schriften wiederholen, um die Gliede- 
rung des Stoffes anzudeuten. Nach 
einem einleitenden Kapitel über die 
Leistungen der Pflanze folgt in Kapitel 
2 und 3 die Behandlung der Elastizi- 
täts- und Cohäsionsverhältnisse, sowie 
der Gewebespannung, worauf in Kapitel 
4 und 5 die Wachsthumsmechanik und 
die Zuwachsbewegung dargestellt wer- 
den. Im 6., 7. und 8. Kapitel folgen 
die Krümmungs-, Richtungs- und loko- 
motorischen Bewegungen, worauf im 
neunten Kapitel die Erzeugung von 
Wärme, Licht und Elektrizität in der 
Pflanze und im zehnten Kapitel die 
äussern schädlichen oder tödtlichen Ein- 
wirkungen nach unserer jetzigen Kennt- 
niss dargelegt werden. Da das in 
diesem Bande behandelte Beobachtungs- 
material in ganz besonderem Grade 
eine Menge darwinistischer Fragen an- 
regt, und auch in hervorragendem Maasse 
von Darwın selbst vermehrt worden 
ist, so möchten wir unsere Leser mit 
besonderem Nachdruck auf diese aus- 


gezeichnete Arbeit aufmerksam machen. 
K. 
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Das Skelet der Pflanzen. Von 
Henry Poronıs, zweitem Assistent 
des königlichen botanischen Gartensin 
Berlin. 40 Seiten in 8°. Mit 17 Holz- 
schnitten. (Virchow - Holtzendorff’- 
sche Sammlung von Vorträgen.) Ber- 
lin, Carl Habel (Lüderitz’sche Ver- 
lagsbuchhandlung), 1881. 

Dass die Pflanzen ebenso wie die 
Thiere ein besonderes Skelet ausbilden, 
welches ihrem Körper Festigkeit ver- 
leiht, ist den Botanikern der früheren 
Zeiten kaum deutlich zum Bewusstsein 
gekommen. Natürlich legten die harten 
Panzer, welche einzelne Früchte und 
namentlich viele Samenkerne mit stein- 
harter Hülle umgeben, einen Vergleich 
mit dem Panzer oder Aussenskelet man- 
cher Thiere nahe, aber dass in dem 
gesammten, sich in Wurzel, Stengel und 
Blatt gliedernden Pflanzenkörper auch 
ein Innenskelet, ein Gewebesystem, wel- 
ches die besondere Aufgabe hat, zu 
stützen und zu tragen, entwickelt ist, 
das fiel Niemandem ein. Der Grund 
dieses Uebersehens lag wohl hauptsäch- 
lich daran, weil man eben bei der 
Pflanze nicht nach beweglichen Muskeln 
sucht, welche fester Stütz- und Anhef- 
tungspunkte bedürfen. Im Jahre 1874 
zeigte aber Professor S. SCHWENDENER 
in seinem Werke über das mechanische 
Prinzip im anatomischen Bau der Mono- 
kotylen, dass in der That bei allen 
Pflanzen, die den äussern Kräften Wider- 
stand zu leisten haben (also mit Aus- 
nahme etwa der niedern Algen und 
Pilze), ein Analogon des thierischen 
Skelettes vorhanden ist, welches in ganz 
ähnlicher Weise wie dieses erstaunliche 
Zweckmässigkeitseinrichtungen aufweist, 
und gewisse mechanische Einrichtungen 
und Construktionen versinnlicht, wie 
sie der scharfsinnigste Mathematiker 
und Ingenieur nicht besser erdenken 
könnte. So finden wir z. B. viele Bau- 
eonstruktionen, die uns erst der mo- 
derne Eisenbau ermöglichte, — man 


denke nur an unsere hohle Säule — | 


schon seit Anbeginn im Skelet der 
Schachtelhalme und Gräser vorgebildet. 
Von diesem neuen Wissensgebiete hat 
nun der Verfasser hier eine kurze, klare, 
und darum höchst dankenswerthe Ueber- 
sicht für weitere Kreise gegeben, die 
durch instruktive Abbildungen erläutert, 
sehr geeignet ist, dasselbe bekannter 
zu machen als es bisher thatsächlich 
und trotz des ihm innewohnenden In- 
teresses war. Auch hat der Verfasser 
einige neue Anwendungen der betref- 
fenden Prinzipien gemacht, die sehr 
instruktiv sind. Professor Karp, der 
in seinen »Grundlinien zu einer Philo- 
sophie der Technik« (vgl. Kosmos Bd. 
II, S. 92) meint, alle unsere physi- 
kalischen und mathematischen Con- 
struktionen seien den Naturdingen im- 
manent, und’ alle unsere Werkzeugser- 
findungen nur Nacherfindungen, hätte 
hier zu seinen meist aus der Anatomie 
des Thierkörpers geschöpften Belegen 
für seine labyrinthischen Gedankenwege, 
noch viele aus der Pflanzenwelt schöpfen 
können. Indem wir unsere Leser noch 
im Besondern auf diese allgemein ver- 
ständliche Darstellung hinweisen, möch- 
ten wir zugleich das darwinistische In- 
teresse derselben betonen, welches in 
der genauen Anpassung des Skelet- 
baues an die Lebensweise auch bei den 
Pflanzen hervortritt, wobei derselbe me- 
chanische Effekt oft durch verschiedene 
Mittel erreicht wird, die aber in der- 
selben Pflanzenfamilie sich gleichbleiben, 
während in einer andern andere Con- 
struktionen vorherrschen. K. 


Die Wanderungen der Vögelmit 
Rücksicht auf die Züge der Säuge- 
thiere, Fische und Insekten von E. F. 
von HomEyEr, Präsident der allge- 
meinen deutschen ornithologischen 
Gesellschaft zu Berlin ete. 415 S. 
in 8°. Leipzig, Th. Grieben’s Verlag 
(L. Fernau), 1881. 
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Das vorliegende Werk des Altmeisters 
der deutschen Ornithologen hat sich zum 
Hauptzweck gesetzt, die Irrlehren der 
Darwinisten zu bekämpfen, welche auch 
auf dem dunklen Gebiete der Thier- 
wanderungen Licht zu verbreiten ge- 
sucht haben, indem sie namentlich das 
Wandern der Vögel in bestimmten Rich- 
tungen auf altererbte Instinkte zurück- 
zuführen suchten. Unter andern Natur- 
forschern hatte auch A. R. Warrack 
darauf hingewiesen, * dass die Vögel auf 
dem Lande am liebsten den Flussläufen 
oder Seeketten folgten, und auf dem 
Meere Inselreihen, die man als Ueber- 
reste ehemaliger Landbrücken betrach- 
ten könne, die ihnen also schon in vor- 
weltlichen Perioden den Weg bezeichnet 
haben mögen. In dieser Weise hätten 
die europäischen Wandervögel seit ur- 
alten Zeiten drei kürzeste Hauptwege 
über das Mittelmeer im Andenken be- 
halten, die den Richtungen ehemaliger 
Landverbindungen mit Afrika entsprä- 
chen und von denen der eine von Gi- 
braltar ausgehe, ein zweiter von Sizilien 


* Anmerk. d. Ref.: Die Theorie, dass 
ehemalige Landbrücken die Flugrichtungen 
der Vögel vorgezeichnet haben möchten, ist 
nicht, wie Herr von Homeyer glaubt, von 
Wallace aufgestellt worden, sondern, wie er 
aus dem von ihm citirten Artikel von A. New- 
ton (Nature Nr. 489, 1879) hätte ersehen 
können, zuerst 1866 von Prof. Baird, worauf 
sie einen sehr lebendigen Ausdruck in dem be- 
kannten Werke Quinet’s (la creation, Paris 
1870) erhielt. Es heisst dort Bd. I. S. 194: 
C'est ainsi, que je puis expliquer les migra- 
tions des oiseaux actuels a travers la Medi- 
terranee. Ils suivaient dans l’epoque ter- 
tiaire, listhme emerge, qui liait les cötes de 
France et d’Italie a l’Afrique. Cet isthme a 
disparu ; les oiseaux suivent encore aujourd’hui 
le m@me chemin, parcequ'ils l’ont suivi dans 
les epoques anterieures. Arrives au bord de 
la Mediterranee, ils se confient a l’abime, ils 
ouvrent leurs ailes, ils s’elancent dans le 
gouffre. Pourquoi? Parcequ'ils savent qu'ils 
trouveront au dela une terre d’Afrique pour 
s’y arreter. Ils la connaissent sans l’avoir 
vue; et qui leur a dit quelle existe? Leurs 
ancetres, les premiers voyageurs de l’äge 
eocene et miocene. 


| über Malta und ein dritter von Grie- 


chenland über Cypern führe. Entweder 
durch ererbte Instinkte, oder indem sie 
von den alten angelernt werden, wüssten 
die jungen Vögel, dass sie in diesen 
Richtungen am schnellsten jenseits des 
Meeres ein nahrungspendendes Land 
fänden, wenn die Nahrungsmittel in 
Europa des Winters wegen knapp wer- 
den. Diese Lehre von den bestimmten 
Wanderstrassen wurde später weiter 
ausgebildet, namentlich von dem schwe- 
dischen Geologen J. A. Paum&nv zu Hel- 
singfors, der in seinem 1876 erschienenen 
Werke über »die Zugstrassen der Vögel« 
den Gegenstand ausführlicher bearbeitet 
und graphische Darstellungen dieser und 
vieler andern Zugstrassen gegeben hat. 

Der vortreffliche deutsche Ormi- 
thologe eröffnet seinen Feldzug gegen 
diese Ansicht zuerst mit einer gewal- 
tigen Philippika gegen den Darwinismus 
im Allgemeinen. DAarwın selbst möchte 
er wohl allenfalls von seinen leicht- 
sinnigen Nachfolgern unterscheiden, ja 
er legt ihm einen Ausspruch in den 
Mund (S. 41), den er gegen seine über- 
eifrigen Anhänger in Deutschland ge- 
richtet haben soll, welchen aber jeder, 
der nur einigermaassen mit der Art und 
Weise des englischen Forschers sich 
auszudrücken, vertraut ist, sogleich als 
erdichtet erkennen wird, und dann sind 
doch WaArrAcE und PALMEN, gegen 
welche sich der Zorn des alten Herrn 
in erster Linie richtet, keine Deutschen! 
Vielmehr ist esgerade Herr von Hom£EyER 
selbst gewesen, der als einer der ersten 
in Deutschland eine Anzahl der WALLAcH’- 
schen Ansichten in einem Aufsatze für 
Cabanis’ Journal adoptirt und importirt 
hat, was nun wohl seinen jetzigen Zorn 
gegen diese verführerischen Theorien 
am besten erklärt. Uebrigens ist ihm 
auch DArwın selbst nicht mehr die zu- 
verlässige Autorität von früher. »Dar- 
wın’s erste kleine Schrift gründet, « 
meint der Verfasser, »alle Schlüsse auf 
bestimmte thatsächliche Beobachtungen 
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in der freien Natur. Später ging der- 
selbe nicht allein auf die Hausthiere 
über, es knüpfte sich an dieses so miss- 
liche und unzuverlässige Feld eine so 
grosse Zahl von Hypothesen, die jedes 
thatsächlichen Beweises entbehren.« Die- 
ses kleine Citat genügt wohl, um jedem 
Wissenden zu beweisen, dass der Ver- 
fasser DAarwın’s »erste kleine Schrift« 
niemals zu Gesicht bekommen. Dies 
erklärt ferner, warum seine Ansichten 
so ganz denen Darwın’s entgegengesetzt 
sind. Die Ansicht der modernen Natur- 
forscher, nach denen stets eine Thier- 
form aus der andern hervorgegangen 
sein muss, kommt ihm so vor, als ob 
alle Baumeister einstimmig erklären 
wollten, alle neuen Häuser seien aus 
den Resten der alten gebaut worden 


(S. 41), — man sagt also wohl nicht 
mit Unrecht: Einfälle wie ein altes Haus 
haben! — und statt dass nach DARWIN 


die Lebewesen einander in der Natur 
bekämpfen, »fördert in der freien Natur 
thatsächlich ein Lebewesen das andere« 
(S. 56). Dass das »Bekriechen« der 
Kleeblüthen durch Hummeln Einfluss 
auf den Samenreichthum haben sollte, 
scheint ihm trotz dieser gegenseitigen 
Förderung (8. 55) sehr unwahrschein- 
lich. Umwandlungen der Arten kämen 
allerdings in der Natur vor, aber keine 
langsamen Umwandlungen, die Jahr- 
tausende erfordern, sondern nur ganz 
rasche, durch Anpassung, wenn ein Lebe- 
wesen in eine andere Lokalität gebracht 
wird, und auch diese höre bald auf 
(S. 39); alle andern Anpassungen seien 
nur >»Anpassungen der Autoren« an 
»vorgefasste Ideen«. Wenn es nach 
dieser ad libitum zu erweiternden Blu- 
menlese noch eines Beweises bedürfte, 
dass der Verfasser nicht blos gegen den 
Darwinismus im speziellen, sondern gegen 
die neuen Entdeckungen überhaupt ein- 
genommen ist, so könnte dafür sein 
Zorn über das Aufsehen dienen, welches 
in neuerer Zeit die Pflanzenzucht bei 
elektrischem Lichte gemacht hat. »Das 


ist wiederum,« so ruft er 8. 323 aus, 
»eine der wissenschaftlichen Anmaass- 
ungen der neuern Zeit, welche geneigt 
ist, sich selbst zu glorifiziren.<e Die 
betreffenden Thatsachen seien ja seit 
langer Zeit bekannt gewesen — doch 
wohl nur Herrn von HomEYER ganz 
allein? Müssen wir so die Angriffe des 
alten Herın gegen die neuen Aufstell- 
ungen trotz ihrer provokanten Form 
auf sich beruhen lassen, so würden wir 
gern von seinen vielfachen Erfahrungen 
über die Ursachen, Wege und Hilfs- 
mittel der Wanderungen Notiz nehmen, 
wenn nur irgend ein greifbares Resultat 
dabei herauskäme. Wir wollen es ver- 
suchen, über die Hauptrichtungen seiner 
Polemik Rechenschaft zu geben. 

Kap. I. Obwohl alle Vögel gelegent- 
lich wandern und auch ihre Nistländer 
wechseln, müsse man doch das Land, 
wo sie jetzt brüten, als ihr Heimath- 
land betrachten, nach welchem sie da- 
her zu ihrer Brutzeit das Heimweh 
immer wieder zurückzieht und bei guter 
Behandlung veranlasst, die alten Nist- 
plätze aufzusuchen. Dagegen wird nichts 
einzuwenden sein, und die vermeint- 
lichen Andersgläubigen sind wohl nur 
missverstanden worden. 

Kap. II. Die Vögel wandern nicht, 
wie einzelneBeobachter behauptet haben, 
gegen den Wind, sondern vielmehr 
vorwiegend mit demselben. Ihre Zug- 
richtung ist im grössten Theile Europa’s 
eine wesentlich nordost-südwestliche im 
Herbste und eine umgekehrte im Früh- 
jahre. Diese allgemeine Zugrichtung kann 
man an jedem beliebigen Orte beob- 
achten, denn es giebt keine Zugstrassen 
im Sinne PArmkn’s ausser im Hochge- 
birge, wo die Vögel gern die Passwege 
benützen. Zu dem falschen Glauben, 
dass die Vögel auf ihren Wanderungen 
überall bestimmte Wege benützen, habe 
der Umstand beigetragen, dass sie aller- 
dings bestimmte Versammlungs- und 
Ruheplätze (Raststationen) mit Vorliebe 
während aller ihrer Wanderungen auf- 
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suchen. Solche Rastorte sind einzelne 
in der Ebene liegende Höhen, Wälder, 
Seen, Flussthäler und Teiche. Schon 
die alten Vogelsteller benutzten solche 
Punkte zur Gründung ihrer Vogelherde. 
Dieselben wurden stets an der Ostseite 


eines Waldes oder Gehölzes, womöglich | 


an einer emporragenden Stelle, aufge- 
schlagen, so der Herd Heinrich des 
Vogelstellers auf einer hervorragenden 
Felsecke der Nordostseite am Fusse des 
Harzes. Zur Widerlegung der Ansicht 
Waruacr’s, dass die Vögel oftmals das 
Ziel sähen, z. B. wenn sie über einen 
nicht zu breiten Meeresarm fliegen, be- 
merkt der Verfasser, dass viele Vögel 
nur des Nachts wandern. Wir kommen 
hierauf zurück. 

Im VII. Kapitel sucht Verf. die An- 
gabe, dass die alten Vögel die Führer 
der Jungen wären, zu widerlegen, viel- 
mehr sollen Männchen, Weibchen und 
Junge stets getrennt wandern. Im Herb- 
ste ziehen zuerst die alten Männchen, 
indem dieselben die Jungen bereits ver- 
lassen, während das alte Weibchen die- 
selben noch führt, dann folgen die alten 
Weibchen, und zuletzt die Jungen. Diese 
allgemeine Erfahrung, welche übrigens 
Warvacz wohl bekannt war, würde also 
widerlegen, dass die Alten den Jungen 
den zu nehmenden Weg zeigen könnten, 
und dies tritt namentlich beim Kuckuck 
zu Tage, dessen Eltern längst den Ort 
verlassen haben, bevor der junge Kuckuck 
folgen kann. Diese Thatsache, meint 
Verf., könne allein schon beweisen, dass 
es mit der Führerschaft der alten Vögel 
nichts sei (S. 260). Alle diese Winkel- 
züge sollen doch wohl nur beweisen, 
dass eine geheimnissvolle, unergründ- 
liche Kraft, ein sechster Sinn, ähnlich 
der MIDDENDORFF'schen magnetischen 
Richtkraft den Vögeln ihren Weg 
zeige. Dabei wird aber zugegeben, dass 
sogar alte Vögel unter sich ihre Führer 
wählen, und dass sich Schwärme kleinerer 
Vögel denen der grösseren anschliessen. 
Die vorläufig zurückgelassenen jungen 
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Vögel mögen sich daher wohl später 
kommenden Schwärmen älterer anschlies- 
sen, sonst hätte ja das gemeinschaftliche 
Wandern überhaupt keinen Sinn; wenn 
jeder Vogel seinen Compas oder eine 
sonstige geheime Wissenschaft im Leibe 
hätte, könnten sie ja alle zerstreut 
wandern. 

So wird denn auch im Kapitel X 
(S. 3053— 304) als unzweifelhaft hinge- 
stellt, dass die Vögel und andere Thiere 
sich der » Weltrichtung« bewusst seien, 
und dass alle angeblichen modernen Er- 
klärungen an dieser Thatsache, die viel- 
leicht für alle Zeiten unerklärt bleiben 
würde, scheiterten. Wenn aber schon 
Jäger und Naturmenschen im Allgemei- 
nen einen ausserordentlich entwickelten 
Orientirungssinn besitzen, wie sollten 
ihn nicht Vögel in noch viel erhöhtem 
Maasse haben, da ihnen die Erdober- 
fläche meist als Landkarte aus der 
Vogelperspective erscheint. Aber frei- 
lich will der Verfasser ja von allen 
nüchternen Erklärungenüberhaupt nichts 
wissen, und er erklärt deshalb auch den 
Ortssinn vieler Menschen für einfach 
»angeboren«, um nur alle rationalisti- 
schen Erklärungen abzuschneiden (Seite 
302). Wir wollen hier im Vorübergehen 
bemerken, dass wenn Homzver’s An- 
nahme, die Vögel wanderten mit den 
herrschenden Winden der Jahreszeit, 
richtig wäre, dann überhaupt keine 
Richtkraft nöthig wäre; sie würden ja 
dann einfach dort hingetrieben, wo sie 
hin wollten. Auf einige besonders wich- 
tige Punkte mag hier noch hingewiesen 
werden, welche sehr schön in einem 
von dem Verfasser nicht ceitirten popu- 
lären Vortrage Weissmann’s über- »das 
Wandern der Vögel« erörtert werden, 
die Schnelligkeit und Höhe des Fluges 
vieler Vögel betreffend. Die Schnellig- 
keit erlaubt ihnen mühelos weite Ge- 
biete kennen zu lernen, und die Höhe, 
sich unendlich leichter und besser zu 
orientiren, als ein Mensch es könnte. 
Weıssmann sagt darüber: 
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„Aber die Flüge über das Meer wird 
man sagen! Freilich, da kann es unter Um- 
ständen sehr an Anhaltspunkten für die Rich- 
tung der Reise fehlen. Kleinere Vögel wer- 
den dann auch auf dem Meere häufig ver- 
schlagen, indessen ist doch eine ganz bedeu- 
tende Erleichterung der Orientirung nicht zu 
vergessen: Die Höhe des Fluges! Jedem, 
der das Meer besucht hat, ist es gewiss auf- 
gefallen, wie ausnehmend viel eine Erhöhung 
des Standortes ausmacht, wenn es sich darum 
handelt, eine ferne Insel im Meere zu erblicken. 
So sieht man vom Strande der ligurischen 
Küste die ferne Spitze von Corsika durchaus 
nicht, steigt man aber nur hundert Fuss an 
den Bergen hinauf, so tritt sie bei klarem 
Wetter deutlich hervor. Die Vögel ziehen 
aber weit höher, wenn sie das Meer über- 
fliegen, und im Mittelmeere werden sie selten 
oder niemals das Land aus den Augen ver- 
lieren. Sie fliegen gewissermaassen der Karte 
nach, denn sie sehen alles aus der „Vogelper- 
spective“, haben Land und Wasser, Niede- 
rungen und Gebirge wie eine Reliefkarte unter 
sich. Bis zu welcher Höhe sich Vögel ver- 
steigen können, das haben wir erst ganz kürz- 
lich aus den Bemerkungen eines Astronomen 
erfahren, in dessen Fernrohr beim Beobachten 
der Sonne plötzlich einige schwarze Punkte 
auftauchten, die sich bewegten. Es waren 
Vögel, die in der ungeheuren Höhe von etwa 
20 Fuss über der festen Erde dahin- 
schwebten !* 


In solchen und ähnlichen Bemer- 
kungen hat WeıssmAnn, dessen Arbeiten 
von unserem Verfasser nur ganz im Vor- 
übergehen und mit Geringschätzung er- 
wähnt werden, unseres Erachtens mehr 
zur Aufklärung des Orientirungssinnes 
beigetragen, als HomEyEr in seinem 
dicken Buche. Ich möchte hier nur hin- 
zusetzen, dass eine ähnliche Beobach- 
tung, wie die soeben nach WEISSMANN 
eitirte, am 19. October 1880 auf der 
Sternwarte von New-Jersey in Prince- 
ton gemacht worden und von W. E.D. 
Scorr* mitgetheilt worden ist. Mehrere 
Beobachter, die durch das Fernrohr den 
abnehmenden Mond betrachteten, sahen 
kleine Zugvögel vorüberstreichen, von 
denen durchschnittlich alle 2 Minuten 
9 Stück das Gesichtsfeld kreuzten. Da 
sich unter den Beobachtern Vogelkun- 


* Nature No. 612, July 1881. 


dige befanden, so konnte man deutlich 
nach Gestalt und Flugart erkennen, dass 
es sich um wandernde Singvögel, Finken, 
Spechte und Amseln handelte, unter 
denen Chrysomitris tristis und Qwisqualus 
purpureus erkannt wurden. Aus allen 
dabei in Betracht kommenden Elemen- 
ten wurde berechnet, dass die Vögel in 
Höhen von 1—-4*englischen Meilen vor 
dem Teleskope vorüberzogen. Es ist 
zweifellos, dass Vögel, die selbstin Mond- 
nächten so hoch ziehen, leicht im Stande 
sein müssen, die hervorstechendsten Züge 
der Landschaft, was Berge, Küstenlinien, 
Flussläufe u. s. w. betrifft, zu übersehen, 
zumal sie in viel günstigerer Sehrich- 
tung sich befinden, als Menschen, die 
etwa auf einer ebensohohen Bergspitze 
stehen, da für sie die Dünste der unter- 
sten Luftschicht viel weniger hinderlich 
sein müssen als für den Menschen, der 
sich stets (ausser im Luftballon) in den- 
selben befindet. Kleine Vögel, die bei 
Tage in solchen Höhen wandern, werden 
ohne besondere Hilfsmittel einfach un- 
sichtbar sein, aber dass sie der fort- 
währenden Orientirung durch Landmar- 
ken bedürfen, scheint schon dadurch 
bewiesen zu werden, dass sie bei neb- 
ligem Wetter niedriger kommen und oft 
dicht über der Erdoberfläche hinziehen. 

Dass sich unter so günstigen Um- 
ständen durch Uebung und Gewohnheit 
ein Orientirungssinn von ausserordent- 
lichem Umfang herausbilden musste, kann 
nicht auffallend sein, zumal die Vögel 
in ihrem Auge, wie neuere, demnächst 
zu publicirende Untersuchungen eines 
Berliner Gelehrten mit dem Augenspiegel 
ergaben, eine unvergleichlich vollkom- 
menes Einstellungsvermögen besitzen. 
Man kann darnach vielleicht annehmen, 
dass jeder gute Flieger auf einem Areal 
von 50—100 Quadratmeilen orientirt 
ist, und da sich einer Heerde wandern- 
der Vögel unterwegs immer neue Vögel 
anschliessen werden, so wird es bis zum 
Ziel niemals an wegkundigen Mitwan- 
derern fehlen. Was die Orientirung auf 
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dem weiten Meere betrifft, so erinnert 
E. H. Prınewe mit Recht daran*, dass 
die Seefahrer die Nähe des Landes schon 
lange erkennen, bevor dessen Küste 
wirklich, der Erdkrümmung wegen, am 
Horizonte gesehen werden kann, und es 
kann nicht bezweifelt werden, dass den 
Vögeln diese atmosphärischen Kennzei- 
chen ebensowohl, nur viel weiter erkenn- 
bar sein werden. Auch wird bei heller 
Luft ein Vogelschwarm den andern in 
grosser Entfernung leiten können, und 
es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn 
PrınsuEe annimmt, dass in der »weit- 
sichtigen« Luft des Herbstes, und in 
Höhen, bei welchen der Horizontdunst 
nicht störend dazwischen tritt, ein Vogel- 
schwarm den andern noch in Entfer- 
nungen von 50—40 engl. Meilen erken- 
nen mag. Die Schwärme werden so in 
den betreffenden Jahreszeiten eine Art 
continuirlicher Kettenbrücke über den 
Ocean bilden, in denen ältere Vögel, 
welche den Weg kennen, vorausziehen 
und jüngere folgen. Dass trotz aller 
solcher Erleichterungen Schwärme wan- 
dernder Vögel bei trübem oder stürmi- 
schem Wetter häufig genug verschlagen 
werden, wird allgemein zugegeben. 

Ich habe diese von Herrn von Ho- 
MEYER unberücksichtigt gelassenen neue- 
ren englischen Mittheilungen hier an- 
geführt, weil ich glaube, dass sie das 
Problem in einem viel weniger trost- 
losen Lichte erscheinen lassen, als uns 
der deutsche Autor glauben machen 
möchte, um die Sache nur recht uner- 
gründlich erscheinen zu lassen. Aus- 
gesprochen oder unausgesprochen leiten 
alle diese Bestrebungen darauf hinaus, 
den Vögeln einen sechsten (magne- 
tischen) Sinn zuzusprechen, statt zuzu- 
sehen, ob wir nicht mit den bekannten 
Sinnesfähigkeiten und Thatsachen zur 
Erklärung vollkommen ausreichen. Ref. 
glaubt seinerseits, dass hier die unab- 
weisbare Annahme ererbter Instinkte, 


* Nature No. 491, March 1879. 
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und das von WrıssmAann besonders be- 
tonte Orientirungsvermögen vollkommen 
ausreichen, um sowohl den »sechsten 
Sinn« als die geologische Hypothese, 
und die Annahme ein für alle Mal be- 
stimmter Vogelstrassen überflüssig zu 
machen, obwohl ja zugegeben werden 
kann, dass gewisse Wege über Land 
und Meer ihrer günstigen Bedingungen 
wegen immer wieder und mit Vorliebe 
eingeschlagen werden dürften. 

Im XI. Kap. kommt Verfasser end- 
lich zu der Frage nach den Ursachen 
der Wanderungen und sucht zu zeigen, 
dass, drohender Nahrungsmangel, wie 
man gewöhnlich annimmt, durchaus nicht 
die Hauptursache sein könne. Er findet 
die Erklärung WAuvack’s, dass die Vögel 
der Nahrung wegen gleichsam mit der 
schönen Jahreszeit vom Aequator zu 
den Polen und mit der schlechten in 
umgekehrter Richtung wandern, » ausser- 
ordentlich dürftig« (S. 46) und führt 
an, dass für die meisten frühwandern- 
den Vögel der Tisch gerade zur Herbst- 
zeit am reichsten gedeckt sei. Die 
Insektenwelt sei gerade dann am zahl- 
reichsten vertreten (? Ref.) und die 
Pflanzenwelt biete die verschiedensten 
Früchte. Für die Frühwanderer zum 
Wenigsten könne also Nahrungsmangel 
kein treibendes Motiv sein (8. 319). 
Auch zeigen die auf dem Herbstzuge be- 
findlichen Vögel durch ihre ausserordent- 
lich wohlgenährte Beschaffenheit, dass 
sie sich keineswegs im Nothzustande 
befinden. Man muss eben annehmen, 
dass die Vögel vorsichtige Personen sind, 
die schon davon wandern, bevor es zu 
spät ist, woher es dann auch kommt, 
dass sie oft zu früh an ihrem Ziele ein- 
treffen, wie bei uns so oft im Frühjahr. 
Futtermangel und ungünstige Witterung 
mögen allerdings heute nicht mehr so 
unmittelbare Antriebe abgeben, wie ehe- 
mals, nachdem das Wandern ihnen seit 
undenklichen Zeiten im Blute steckt, 
wie es ja die oft geschilderte Unruhe 
| der Vögel in den Käfigen zur Wander- 
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zeit beweist. Die einzige verständliche 
Ursache, welche der Verfasser gelten 
lassen möchte, um wenigstens die Rück- 
wanderung zu erklären, ist das Heim- 
weh, vermuthlich weil es sich darin um 
eine der modernen Wissenschaft nicht 


näher zugängliche, aber auch schon an 


sich verständliche Erscheinung handelt. 
Er sagt darüber: 

„Man kann die Frage aufwerfen, warum 
viele Vögel Länder und Gegenden durch- 
ziehen, welche bessere und angenehmere 
Plätze für ihr Heim bieten und in den kalten 
rauhen Norden eilen, um die alten Nistplätze 
aufzusuchen. Aber man kann darauf ent- 
gegnen, dass eben diese Plätze, die sie im 
eiligen Fluge durchwandern, nicht ihre 
Heimath sind, dass es ihnen ergeht, wie 
vielen Menschen, welche lange Zeit in fer- 
neren Klimaten weilten, die Wunder der 
Tropenwelt sahen und dennoch das Verlangen 
in sich trugen, ihre weit weniger ansprechende 
Heimath wiederzusehen.“ (S. 322.) 

Bei der Neigung des Verfassers zu 
dem Unerklärlichen wird es ihm ange- 
nehm sein, zu hören, dass wir diese 
einzige positive Theorie, die er auf- 
stellt, unsererseits bezweifeln. Wir geben 
unbedingt die Vorliebe für den alten 
Nistplatz zu, aber wir glauben dennoch, 
dass die bei uns nistenden Vögel nicht 
speziell seinetwegen zu uns kommen, 
sondern vielmehr weil unser Himmels- 
strich eben die günstigste Nistgelegen- 
heit für sie bietet. Sollten ihnen wirklich 
die im Sommer dürren Mittelmeerländer 
irgend eine Verlockung bieten können, 
dort zu nisten? Ich glaube keineswegs, 
dass sie in diesem Falle irgend eine 
Entsagung üben, wenn sie zu ihrer 
eigentlichen Heimath zurückkehren, und 
ähnlich werden die Verhältnisse wohl 
meistens liegen. Im Einzelnen mag ja 
hier gewiss vieles dunkel sein, aber über 
das treibende Motiv im Grossen und 
Ganzen kann doch kein Zweifel sein, 
und dies fühlt auch der Verfasser und 
sucht deshalb nach einem für den Geg- 
ner vernichtenderen Beispiel, welches 
seinem Triebe zum Unerklärlichen besser 
Genüge leistet. 


„Vielleicht,“ sagt er, „ist die Wanderung 
anderer Thiere, namentlich der Fische, noch 
wunderbarer und unerklärlicher, wie die der 
Vögel, wenn man sich die Frage stellt, wer 
leitet die alten Lachse aus dem Meere in die 
Ströme, um dort ihren Laich abzusetzen, 
nachdem sie seit früher Jugend ihre ganze 


Lebenszeit im Meere zugebracht haben, wer 


drängt sie in solchen dichten Haufen in die 
Flüsse, dass manche im wirklichen Sinne auf's 
Trockene gesetzt werden, wer lehrt die Jungen 
dieser Fische, wenn sie ein gewisses Alter 
erreicht haben, die Ströme abwärts in das 
Meer zu gehen und dort so lange zu weilen, 
bis auch sie so weit herangereift sind, ihren 
Laich in die Flüsse zu tragen?“ 

Es wird zur Zeit wohl richtiger sein, 
hier jede Erklärung zu unterlassen, als eine 
Hypothese hinzustellen, wie sie der speku- 
lative Geist einer gewissen Richtung gegeben 
hat. Wir werden uns daher begnügen, die 
vorhandenen Thatsachen festzustellen und 
neue zu suchen. ‘(S. 322.) 


Fassen wir nun zum Schlusse zu- 
sammen, einmal worin die Ueberhebung 
der modernen Naturwissenschaft gelegen 
haben soll, und zweitens was unser 
Autor dagegen bewiesen hat. I. Die 
neue Naturwissenschaft sagt, die Wan- 
derungen der Vögel und anderer Thiere, 
würden durch den Jahreszeitenwechsel 
und den damit verbundenen Nahrungs- 
mangel an dem einen Orte und Ueber- 
Huss an dem andern bewirkt, während 
der Verfasser lieber eine gänzlich dunkle 
Ursache voraussetzen möchte. 

II. Die Geologie hat darauf hinge- 
wiesen, dass in früheren Perioden eine 
Eintheilung der Erdoberfläche in ver- 
schieden warme Zonen nicht existirt 
hat, und dass daher auch die Jahres- 
zeitenwanderungen der Vögel und ande- 
rer Thiere in der heutigen Form Er- 
scheinungen sein müssen, die höchstens 
bis zur mittleren Tertiärzeit zurück- 
reichen können. Dass bei diesen und 
allen Wanderungen der Thierwelt Land- 
und Meeresengen eine erste Rolle ge- 
spielt haben, ist ganz selbstverständlich. 
Ob die Vögel aber noch heute den Rich- 
tungen ehemaliger Landbrücken aus 
alter Gewohnheit, oder weil dort der 
Weg übers Meer am kürzesten ist, 
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folgen, mag dahingestellt bleiben, jeden- 
falls halten wir die Sache nicht durch 
die verworrenen Mittheilungen von Ho- 
MRYER’S für widerlegt und im Ganzen 
unerheblich. Die feststehenden Zug- 
strassen Parmen’s wollen wir freilich 
nicht vertheidigen, da sie an innerer 
Unwahrscheinlichkeit leiden. Etwas Posi- 
tives sehen wir aber auch nach dieser 
Seite durch die Thatsachensammlungen 
des Verfassers nicht erbracht, und er 
sagt mit Recht selbst, dass das Allge- 
meinresultat seiner Arbeit trotz der 
thätigen Beihülfe vieler befreundeten 
Forscher nicht den zu hegenden Er- 
wartungen entsprochen, vielmehr nur die 
Räthsel gehäuft habe. (!! Ref.) Dies gilt be- 
sonders von dem eingebornen Richtungs- 
sinn der Vögel, sofern darin ein ge- 
heimnissvolles Prinzip gesucht wird, und 
sobald versucht wird, die Naturtriebe 
nicht durch natürliche” Ursachen, son- 
dern durch eine eingeborne Weisheit 
zu erklären, wie man früher den In- 
stinkt der Thiere als Gottes-Vernunft be- 
zeichnete. Die Naturfreunde theilen sich 
in zwei Klassen, von denen die der 
einen die Naturdinge nur bewundern 
und die der andern sie möglichst auch 
verstehen möchten. Die der ersten, 
zu denen Verfasser gehört, sind am 
glücklichsten, wenn sie vor einer Er- 
scheinung stehen, die aller Erklärungs- 
versuche vorläufig spottet, so dass sie 
immer wieder erklären können, man 
werde niemals dahinter kommen. Die 
andern, zu denen die Darwinisten ge- 
hören, setzen eben den Hebel ihrer 
Vernunft überall ein, um Schwierig- 
keiten zu heben, freilich oft vergebens 
und in falscher Richtung, aber auch 
wo sie im Irrthum waren, werden sie 
die Erkenntniss fördern, indem sie die 
Prüfung der Sache anregen, und in 
diesem Sinne werden auch die gesam- 
melten Beobachtungen HomryEr's von 
Werth sein, obwohl sie nur negativer 
Art sind, und für den unbefangenen 
Leser mehr missleitend wirken müssen, 
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als sie die Erkenntniss fördern könnten. 
Wir können dem Buche daher höchstens 
den Charakter von »schätzbarem Ma- 
terial« zugestehen, welches »mit Vor- 
sicht« zu brauchen ist. K. 


Die Principien der Psychologie von 
HERBERT SPENCER. Autorisirte deut- 
sche Ausgabe. Nach der dritten eng- 
lischen Auflage übersetzt von Pro- 
fessor Dr. B. Verrer. I. Band. 674 
Seiten in 8° mit 15 Holzschnitten. 
Stutgart, E. Schweizerbart’sche Ver- 
lagsbuchhandlung (E. Koch), 1882. 


Der vorliegende Band bildet ein 
Glied in jenem umfassenden philoso- 
phischen Gebäude, welches sein Ur- 
heber als das System der »Syntheti- 
schen Philosophie« bezeichnet. Das- 


selbe ist eine Verbindung von Idealis- 


mus und Realismus, in welchem ins- 
besondere die Idee der Entwickelung 
zur vollen philosophischen Verwerthung 
gelangt, weshalb dieses System im be- 
besondern darwinistische Leser anzu- 
ziehen geeignet sein wird. Da wir früher 
wiederholt ausführliche Artikel über den 
Charakter der synthetischen Philosophie 
und deren ethische Consequenzen ge- 
bracht haben*, so können wir uns hier 
mit einem kurzen Hinweise auf diese 
Aufsätze begnügen, und wollen in Be- 
treff des vorliegenden Theiles nur be- 
merken, dass derselbe die Gültigkeit 
der Entwickelungsgesetze, die sich in 
der äussern Welt bewähren, für die 
innere nachzuweisen versucht. Indem 
SPENCER den Verstand von seinen un- 
tersten und unbestimmtesten Anfängen 
in den niedern Wesen, bis hinauf zu 
der so wunderbaren Stufe bei dem 
höchsten Wesen verfolgt, gelingt es ihm, 
in diesem ersten (synthetischen) Theile, 
dem ein analytischer Theil bald folgen 


= Vgl. Kosmos Bd. IV, 8. 1-19 die 
Cardinalgedanken der synthetischen Philoso- 
phie. Ferner Bd. IX, S. 409—414. 
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soll, klar zu zeigen, dass dieser Ver- 
stand, von welcher Seite wir ihn auch 
betrachten mögen, eine fortschreitende 
Umwandlung ähnlicher Natur darbietet, 
wie sie sich im Universum als Ganzes, 
sowie in jedem seiner Theile nachweisen 
lässt. Die subjektive Betrachtung er- 
giebt dasselbe, was die objektive Be- 


trachtung lehrt, so dass wir zu der 
Folgerung berechtigt sind, es sei eine 
und dieselbe höchste Realität, welche 


sich uns objektiv und subjektiv kund 
giebt. Wir erhalten mit einem Worte 
hier die eingehendste Beweisführung 
für die psychologische Seite derjenigen 
Weltanschauung, die wir als »Monis- 
mus« bezeichnen, namentlich jenes spino- 
zistischen Gedankens, nach welchem 
sich das Vermögen der innern Anschau- 
ung in demselben Maasse erhebt, wie 
die Höhe der äussern Organisation. 

Die betreffenden Arbeiten SPENCER’S 
enthalten sich aller transcendenten Spe- 
kulationen und sind von Idealisten wie 
Realisten gleich heftig angefochten wor- 
den, weil sie eben die Änsiehten beider 
wider ihren Willen vereinigen, wie 
man die beiden verschiedenen Ansichten 
eines Dinges im Stereoskop vereinigt 
und nun erst dasselbe körperlich sieht. 
Es ist das ein schönes, von SPENCER 
selbst gebrauchtes Gleichniss, welches 
gleichwohl nicht dem diametralen Ge- 
gensatz der hier vereinigten Anschau- 
ungsweisen gerecht wird. 

Für die Besitzer der ersten eng- 
lischen Auflage möge hier noch bemerkt 
werden, dass die vorliegende eigentlich 
nur dem Namen nach eine neue Auf- 
lage darstellt, in Wirklichkeit aber als 
eine fast den dreifachen Umfang der 
älteren erreichende Neubearbeitung zu 


bezeichnen ist, in welcher mehrere in 
der ersten Auflage gar nicht enthaltene 
Abschnitte aufgenommen sind. Da die 
Grundlagen der Philosophie, die Prin- 
cipien der Biologie und die Thatsachen 
der Ethik in der deutschen Ausgabe 
bereits vollständig, die Prineipien der 
Psychologie und Sociologie in ihren 
ersten Bänden vorliegen, die übrigen 
Theile der Sociologie bereits zum Theil 
(in dieser Zeitschrift) übersetzt wurden, 
so dürfen wir in Bälde der Vollendung 
dieser Ausgabe des der modernen Welt- 
anschauung am engsten entsprechenden 
philosophischen Systems entgegensehen. 


der Anatomie des 
von ApotLpH PAnscH, 
Professor an der Universität Kiel. 
575 8. in 8°, mit 398 Holzschnitten, 
nach Zeichnungen des Verfassers ge-. 
stochen von W. AAruAAn in Leipzig. 
Berlin, Robert Oppenheim, 1881. 


Dieser Grundriss zeichnet sich durch 
ausserordentliche Klarheit der Darstell- 
ung, Anschaulichkeit der Figuren und 
Weglassung aller verwirrenden Details 
so vortheilhaft vor manchen ähnlichen 
Werken aus, dass er, wenn auch in 
erster Linie als Repetitorium für den 
Studirenden der Medizin bestimmt, doch 
auch als bequemes Nachschlagebuch für 
Jeden zu empfehlen ist, der von andern 
Studien ausgehend, sich über irgend- 
welche anatomischen Verhältnisse des 
menschlichen Körperbaus zu belehren 
wünscht, für den aber die bekannten 
ausgezeichneten Handbücher von HExvE 
u. A. ihres hohen Preises wegen unzu- 


gänglich sind. 


Grundriss 
Menschen 


Ausgegeben 10. April 1882. 


Am Mittwoch den 19. April gegen 4 Uhr Nach- 


mittags ist auf seinem Landsitze zu Down 


CHARLES DARWIN 
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im Alter von 73 Jahren und 9 Wochen nach kurzer 
Krankheit entschlafen. 

Was die Naturwissenschaft und die Philosophie, 
denen er völlig neue Bahnen gewiesen, an dem noch 
in seinem hohen Alter unermüdlichen Forscher verloren 
haben, brauchen wir den Lesern dieser Monatsschrift 
nicht besonders in’s Gredächtniss zu rufen. Wir gedenken 
im nächsten Hefte Portrait und Erinnerungen an den 
Urheber der neuen Weltanschauung zu bringen und 
verweisen für heute auf die ausführliche Schilderung 
seines Lebens, welche Professor W. PREYER im vierten 


Bande dieser Zeitschrift gegeben hat. 
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Der Mond und die Geologie. 


Von 


Ernst Krause. 


Die Geologen wie die Paläontologen 
unserer Zeit verrathen seit einigen Jah- 
ren eine unverkennbare Neigung, von 
den Lyrrv’schen Grundsätzen, nach 
denen alle Veränderungen der Erde in 
mehr oder weniger langsamem Schritt 
durch die noch jetzt thätigen Ursachen 
(existing causes) hervorgebracht sein 
sollten, ein wenig abzuweicher. Natür- 
lich setzt man keine Aenderung der 
physikalischen und chemischen Kräfte, 
wie wir sie heute kennen, voraus, aber 
doch andere Verhältnisse, unter denen 
sie langsamer oder intensiver wirken 
mussten. Und in der That muss man 
zugeben, dass die heute bestehenden 
kosmischen Verhältnisse nicht allzuweit 
rückwärts datirt werden dürfen, dass, 
wenn die Kanrt-Larvace’sche Weltbil- 
dungstheorie in ihren Hauptzügen be- 
- gründet ist, Erde, Sonne und Mond ehe- 
mals ganz andere Verdichtungszustände, 
Bewegungen und gegenseitige Entfern- 
ungen dargeboten haben müssen, und 
dass daraus theilweise ein so verändertes 
Verhältniss abgeleitet werden muss, dass 
wir die jetzigen Veränderungen der Erd- 
oberfläche beim besten Willen und bei 
der grössten Vorsicht nicht mehr zum 
Maassstabe der früheren machen dürfen. 
Da die hauptsächlichsten Ursachen, 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI). 


welche heute die Oberfläche der Erde 
verändern, nämlich die Schwankungen 
der Temperatur, die Strömungen der 
Luft und des Wassers, durch die Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen auf ein ver- 
schieden gestaltetes, in regelmässiger Be- 
wegung befindliches Relief mit wech- 
selnder Vertheilung von Land und 
Wasser hervorgebracht werden, also in 
letzter Instanz Reaktionen des Erdballs 
auf die obwaltenden kosmischen Ver- 
hältnisse darstellen, so müssen sie, 
falls die kosmischen Verhältnisse sich 
geändert haben, auch selbst andere 
Wirkungen hervorbringen. 

Im Allgemeinen lässt sich nun sagen, 
dass die Einwirkungen der kosmischen 
Verhältnisse auf den Erdball an In- 
tensität abgenommen haben, womit 
auch im Grossen und Ganzen der Gang 
der Veränderungen auf der Erde ein 
langsamerer geworden sein dürfte. In- 
dessen gilt das nicht so ohne Ausnahme, 
denn wenn einerseits die Macht der 
Sonnenstrahlen abgenommen haben mag, 
so hat andererseits die Herrschaft des 
gefrorenen Wassers ein Uebergewicht 
erlangt, welches sich in mächtigen, früher 
unbekannten, erdverändernden Wirkun- 
gen geltend macht. Am Nordpol, wo 
jetzt eine gewaltige, für Wasser- und 
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Luftströmungen gewiss nicht gleichgül- 
tige Eiskappe haftet, prangte noch bis 
in die jüngeren Erdepochen hinein ein 
grüner Wald und schon dieser Umstand 
allein genügt, um uns zu zeigen, ein 
wie grosser Wechsel der kosmischen 
Verhältnisse inzwischen stattgefunden 
haben muss. Die für jetzt beste Er- 
klärung dieser durch die neueren pa- 
läontologischen Funde erhärteten That- 
sache scheint noch immer die zu sein, 
dass die Sonne damals noch einen er- 
heblich grösseren Durchmesser gehabt 
habe als jetzt, so dass sie den Polar- 
gegenden nicht wie heute für lange 
Monate ganz entschwinden konnte. 
Andere Erwägungen, die aus der 
gesammten kosmologischen Theorie ent- 
springen, machen es uns zur Gewiss- 
heit, dass die Erde ehemals viel schneller 
um sich selbst kreiste, woraus offenbar 
im Zusammenwirken mit der wärmeren 
Sonne auf eine viel grössere Energie 
der von diesen Faktoren angeregten 
Strömungen im Luftkreise, Meere und 
sonst an der Erdoberfläche geschlossen 
werden muss. Die wichtigsten Einflüsse 
aber mochten daraus hervorgehen, dass 
sich die Erde ursprünglich in einem 
engeren Kreise um die Sonne und der 
Mond in einem kleineren Kreise um die 
Erde bewegte, was auf einem nicht 
völlig starren Weltkörper Schwerkrafts- 
Wirkungen hervorbringen musste, für 
deren erdumwälzende Bedeutung wir 
keinen Maassstab haben, weil sie seit- 
dem continuirlich und bis auf ein ge- 
ringes Maass abgenommen haben. Gleich- 
zeitig bewegte sich die Erde schneller 
um die Sonne und der Mond schneller 
um die Erde und die Erde schneller 
um sich selbst, und dadurch wurden 
Jahre, Monate und Tage kürzer und 
die Erde lebte gleichsam schneller, in- 
dem sie sich schneller verjüngte und 
veränderte, kurz die existing causes 
waren offenbar die nämlichen und doch 
andere, indem sie schneller und leb- 
hafter wirkten als jetzt, so dass auch 
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die Erdentwickelung ehemals in einem 
schnelleren Tempo vor sich gegangen 
sein muss, als heute. 

Alle diese Erwägungen erleichtern 
die Uebersichtlichkeit der geologischen 
Probleme vielleicht nicht, aber sie 
machen doch auch manches wieder be- 
greiflicher, was bisher ein Räthsel war. 
Dies gilt namentlich von dem Einfluss 
des Mondes auf die Erde in älteren 
Perioden, von den Wirkungen der Ebbe 
und Fluth, die man lange als im Erd- 
leben geringfügige Faktoren betrachtet 
hatte, obwohl man sie heute an den 
Seeküsten nicht unbeträchtliche Wir- 
kungen ausüben sieht. Den verlang- 
samenden Einfluss der Gezeiten auf 
die Achsenbewegung der Erde hatte be- 
kanntlich bereits Kant nachgewiesen, 
aber die tiefer eingreifenden Wirkungen 
dieses Faktors sind erst durch GEORGE 
H. Darwın vom Trinity College zu 
Cambridge in einer Reihe von Abhand- 
lungen näher dargelegt und der Rech- 
nung unterworfen worden. Wie wir 
schon früher (Kosmos Bd. VII, 8. 379 
und Bd. IX, S. 220) ausführlicher mit- 
getheilt haben, hat G. H. Darwın die 
Entwickelung des Systems von Erde und 
Mond rückwärts bis zu einer Zeit ver- 
folgt, in welcher die Erde mit dem sie 
dicht berührenden Monde in höchstens 
vier Stunden um sich selbst kreiste, 
worauf der Mond sich langsam in dem- 
selben Maassstabe entfernte, wie er 
durch seine Einwirkung auf die ganz- 
oder halbflüssige Masse der Erde durch 
innere Reibung deren Achsenbewegung 
verlangsamte. Darwın hat auch als 
einer der ersten auf die geologischen 
Consequenzen dieser gegen jetzt gänz- 
lich veränderten Verhältnisse einer sehr 
fernen Urzeit aufmerksam gemacht. In 
einer der erwähnten Abhandlungen * 
sagte er darüber wörtlich: 

»Es giebt da noch einige andere 
Folgerungen von Interesse für Geologen, 


* Philos. Transact. Part. 2. 1879, p. 532. 
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welche sich von der vorliegenden Hypo- 
these herleiten. Wenn wir auf die ganze 
Reihenfolge der Veränderungen von der 
entferntesten Zeit an einen Blick wer- 
fen, so muss die elliptische Gestalt der 
Erde sich continuirlich vermindert haben 
und demgemäss müssen die Polargegen- 
den in beständiger Aufsteigung und die 
Aequatorialgegenden im Sinken gewesen 
sein, aber da der Ocean immerfort die- 
sen Veränderungen folgte, mögen sie 
ganz wohl ohne geologische Spuren ge- 
blieben sein. 

Ebbe und Fluth muss sehr viel häu- 
figer und stärker eingetreten und dem- 
entsprechend der Maassstab der oceani- 
schen Denudation um vieles beschleunigt 
worden sein. 

Der schnellere Wechsel von Tag und 
Nacht musste vermuthlich zu mehr plötz- 
lichen und heftigen Stürmen führen und 
die beschleunigte Rotation der Erde 
musste die Heftigkeit der Passatwinde 
vermehren, welche in ihrem Gange die 
oceanischen Strömungen beeinflussen 
mussten. Nach alledem musste eine 
Beschleunigung der geologischen Aktion 
die Folge sein.« 

Diese Bemerkungen sind, wenn wir 
im Sinne ihres Urhebers sprechen wollen, 
auf einen fast allzu fruchtbaren Boden 
gefallen. Der Professor der Astronomie 
an der Universität zu Dublin, RogErr 
S. Barn, hielt am 24. Oktober 1881 
zu Birmingham einen seitdem auch als 
Broschüre erschienenen Vortrag,* in 
welchem er in einer ungemein anregen- 
den Form und mit den lebhaftesten 
Farben, die zerstörenden Wirkungen 
jener in’s Colossale vergrösserten Ebbe 
und Fluth der Urzeiten schilderte. Wir 
wollen nicht auf die Einzelheiten dieses 
Vortrags näher eingehen. Es wird darin 
zunächst klar gezeigt, wie noch heute 
die Mondfluth in ihrem Vor- und Zu- 
rückweichen Mühlen treibt, Sandbänke 


* A Glimpse through the Corridors of 
Time, by Professor Robert S.Ball. LL.D., 
F. R. S. London, Macmillan & Co., 1882. 


bewegt, die Ufer angreift, wie die Kraft 
aber, welche in diesen Bewegungen 
sichtbar wird, nicht vom Monde stammt, 
sondern aus der Erdbewegung selber, 
und daher diese allmählig vermindern 
muss, so dass wir zu einer immer 
schnelleren Erdbewegung gelangen, wenn 
wir durch die Zeiten rückwärts schauen, 
bis der Mond, wie schon erwähnt, dicht 
an der Erdoberfläche und in etwa drei 
Stunden um die Erde kreiste, in der 
gleichen Zeit, in welcher sie sich da- 
mals um sich selbst bewegte. Auf Grund 
der Darwın’schen Rechnungen geht Bar 
hier noch einen Schritt weiter; er fragt, 
wie der Mond dazu gekommen sei, sich 
überhaupt von der Erde zu trennen. 
Eine dreistündige Achsendrehung würde 
etwa das Maximum sein, in welchem 
die Erde als solider Körper existiren 
konnte; bei einer noch erhöhten Schnel- 
ligkeit, wie sie die innere Zusammen- 
ziehung der heissflüssig gedachten ro- 
tirenden Masse erzeugen musste, wäre 
nach der üblichen Larrace’schen An- 
schauung die Abschleuderung der Mond- 
masse als äquatorialer Ring erfolgt. 
Hier vertritt nun Barzn die Ansicht, 
dass die anderthalbstündige Schwingung, 
welche die Sonne damals in der zäh- 
Hüssigen Erde erregte, die Trennung 
des Mondes von der Erde nicht als 
Ring, sondern als eines zusammenhän- 
genden halbflüssigen Klumpen begünstigt 
haben müsste. 

Was man nun auch hiervon halten 
mag, jedenfalls musste die grosse Nähe 
des Mondes beträchtliche innere Reib- 
ungen in der damals noch halb- oder 
ganzflüssigen Erde bewirken, deren Effekt 
zunächst dahin ging, die Rotation der 
Erde zu verlangsamen und zweitens den 
Störenfried weiter von sich weg zu 
treiben; wäre die Erde nicht in ihrem 
innern Zusammenhange beweglich (flüs- 
sig) gewesen und hätte sie dem Monde 
auch später nicht an ihrer Oberfläche 
bewegliche Theile dargeboten, wäre sie 
mit einem Worte von Anfang an ein 
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fester und starrer Körper ohne innere 
Schmelzung und äussere Wasserflächen 
gewesen, so würde sie ihre anfängliche 
Rotationsschnelligkeit beibehalten ha- 
ben, die Tage wären nicht länger ge- 
worden, die Monate ebenfalls nicht, und 
der Mond hätte niemals die mittlere 
Entfernung von ca. 50 000 geographi- 
schen Meilen erreicht, in der er jetzt 
um die Erde kreist. 

Wir können uns keine Vorstellungen 
von der Wirkung der Gezeiten in einer 
Zeit machen, in welcher die Erde noch 
flüssig oder halbflüssig war, dagegen 
gelingt es der Phantasie eher, ein Bild 
von ihrer Thätigkeit zu einer Zeit zu 
entwerfen, in welcher das Wasser sich 
bereits auf die Erdoberfläche nieder- 
geschlagen, der Mond aber nur erst 
einen Theil seiner heutigen Entfernung 
erlangt hatte —, setzen wir z. B. den 
sechsten Theil, also in runder Summe 
eine Entfernung von etwa 8400 Meilen. 
Ein Mond, welcher nur den sechsten 
Theil der Entfernung des heutigen Mon- 
des innehielte, müsste nach Prof. BALL 
Fluthen hervorbringen, welche, da sie 
umgekehrt mit dem Kubus seiner Ent- 
fernung zunehmen, 6 X 6 X 6, also 
216 mal so gross wären, als der Be- 
trag unserer heutigen Fluthen. Die Höhe 
der Fluthen an den Meeresufern hängen 
bekanntlich sehr erheblich von der Form 
der Ufer ab; sie betragen jetzt zu Bristol 
40 Fuss, zu London 15 Fuss und an 
den Küsten der Ostsee sind sie kaum 
merklich. Nimmt man nun den ganz 
geringen Betrag von drei Fuss Steigen 
und drei Fuss Sinken, als ein dem heu- 
tigen Verhältnisse der Mondentfernung 
entsprechendes Mittel an, so würde dem 
Monde von 8400 Meilen Entfernung 
eine Fluth von 640 Fuss Höhe ent- 
sprochen haben. Durch eine solche 
Fluth würde ein Land von der Erhebung 
des heutigen England alle Tage zweimal 
mit Ausnahme seiner höhern Bergspitzen 
bedeckt und wieder bloss gelegt wer- 
den. Die geologischen Folgen einer so 


gewaltigen Ebbe und Fluth malt Prof. 


BAru mit folgenden Worten näher aus: 
»In den grossen Gezeiten der Ur-- 
welt wird vermuthlich die Erklärung 
dessen gefunden werden, was lange Zeit 
ein Punkt des Vorwurfs für die Geo- 
logie gewesen ist. Die ursprünglichen 
paläozoischen Felsen bilden eine er- 
staunliche Masse von Meeres-Absatz- 
schichten, welche nach Professor Wır- 
LIAMSON bis zum Gipfel der silurischen 
Schichten eine Dicke von 20 (engl.) 
Meilen erreichen. Zu begreifen, wie 
solch’ eine gigantische Masse von Ma- 
terial aufgeschichtet und auf dem Boden 
des Meeres abgesetzt worden sein mag, 
ist längst als eine Schwierigkeit em- 
pfunden worden. Die Geologen sagten: 
>»Die Flüsse und andere Agentien der 
Jetztwelt werden es thun, wenn ihr ihnen 
Zeit genug gebt.«« Aber unglücklicher- 
weise wollen die Mathematiker und die 
Naturphilosophen ihnen nicht Zeit genug 
geben und bedeuten die Geologen, ihre 
Phänomene zu beschleunigen. Die Ma- 
thematiker hatten anderweite Gründe 
für den Glauben, dass die Erde nicht 
so alt sein könne, wie die Geologen 
verlangen. Nun haben jedoch die Ma- 
thematiker die neue und erstaunliche 
Gezeiten-Mahl-Mühle entdeckt. Mit die- 
ser mächtigen Hülfe können die Geo- 
logen ihr Werk in einer vernünftigen 
Zeit durchführen und auf diese Weise 
die Geologen und Mathematiker mit 
einander versöhnt werden. « - 
Berechnet man die Zeiten, welche 
zu derartigen Sedimentbildungen nach 
heutigen Beobachtungsthatsachen nöthig 
wären, so kommen so endlose Jahres- 
millionen heraus, dass selbst der Astro- 
nom, dem doch grosse Zahlen geläufig 
sind, zu dem Zeitbedürfniss des Geo- 
logen den Kopf schüttelt. Da wäre nun 
eine solche Riesen-Mahl-Mühle sehr er- 
wünscht, um beide Theile zu befrie- 
digen, aber wenn sie wirklich in Thä- 
tigkeit war, so müssten wir Spuren 
ihrer Arbeit auch noch in andern Wer- 
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ken finden, als in der blossen Aufhäufung 
riesiger Schuttmassen im Meere. Dazu 
könnte nun schon Rath werden. So 
hat z. B. EnwArn Hurn* in diesem 
Sinne auf jene Ebenen hingewiesen, 
welche Sir A. Ramsay als »Planes of 
marine denudation« charakterisirt hat, 
während man bekanntlich sonst den 
meteorischen Einflüssen, den Süsswasser- 
und Eisströmen den Hauptantheil an 
der Abtragung gebirgiger Landstrecken 
zuschreibt. Naturgemäss wird mit der 
Einführung eines neuen Agens in die 
Reihe der geologisch wirksamen Kräfte 
der Phantasie und zumal der geologi- 
schen, allemal ein weiter Spielraum 
eröffnet, und in dieser Beziehung mag 
im Vorübergehen auch darauf hinge- 
wiesen werden, dass OÖ. Fıscner in dem 
gewaltigen Meeresbassin der Erde, des- 
sen Lage im Wesentlichen stets die- 
selbe gewesen zu sein scheint, das Loch 
erkennen möchte, welches der Mond, 
als er sich von der Erde trennte, zu- 
rückgelassen. ** 

So stark wuchernden Phantasieen 
gegenüber dürfte jedenfalls der Dämpfer 
nützlich gewesen sein, welchen der Ur- 
heber dieser Theorien, G. H. Darwın, 
dagegen wirken zu lassen für angezeigt 
fand.*** Er macht darauf aufmerksam, 
dass es gewiss nützlich sei, in den stär- 
keren Gezeiten der Vorzeit ein Mittel 
zu haben, den Umwälzungsschritt der 
Erde zu beschleunigen, um so Geologen 
und Astronomen einander näher zu 
bringen, aber er hält es für durchaus 
unthunlich , solche Fluthwellen zu 
Hülfe zu rufen, wie die 600 Fuss-Welle 
Barv’s. Solche übermächtigen Einwir- 
kungen des Mondes gehören seiner An- 
sicht nach einer Zeit an, wo die Erde 
noch ein heissflüssiger, wasserloser Welt- 
körper war, aber nicht den geologischen 
Zeiten, auch nicht einmal den ältesten 
derselben, von denen oben die Rede 

* Nature Nr. 634, Dezember 1881. 


*%* Nature Nr. 637, Januar 1882. 
#**® Nature Nr. 636, Januar 1882, 


gewesen. In jenen Zeiten blieb an der 
Stelle, wo der Mond die Erde verliess, 
jedenfalls keine bleibende Vertiefung, 
aber auch die viel spätere Zeit, in wel- 
cher die Mondfluth noch eine Höhe von 
600 Fuss erreicht haben könnte, muss, 
wie es scheint, lange vor derjenigen 
Zeit angesetzt werden, in welcher die 
Erde ihre jetzige Gestalt annahm. In 
demselben Zeitpunkte muss die Ellipti- 
cität ungefähr zwölfmal so stark ge- 
wesen sein als jetzt, während nach den 
freilich angreifbaren Ansichten von Sir 
Wıruıam Tuomson die Erde ihre allge- 
meine ellipsoide Gestalt seit ihrer Con- 
solidation nicht mehr wesentlich ver- 
ändert haben soll. 

G. H. Darwın führt einige fernere 
Gründe aus der Meteorologie an, die 
es sehr zweifelhaft machen, dass solche 
Monstrefluthen noch in geologischen 
Zeiten wirksam gewesen sein könnten. 
Aus seinen Rechnungen ergiebt sich, 
dass, als die Entfernung des Mondes 
fünf Erddurchmesser betrug (was Prof. 
Bauv’s Fluth von 648 Fuss entsprechen 
würde), die Erdumdrehung nur etwa 
sieben Stunden dauern konnte. Dem- 
gemäss wird es wahrscheinlich, dass die 
Passate und Antipassate damals mehr 
als die dreifache Stärke ihrer jetzigen 
Geschwindigkeiterreichen mussten. Eine 
solche Heftigkeit der allgemeinen atmo- 
sphärischen Strömung vom und zum 
Aequator musste, gepaart mit dem ra- 
piden Wechsel von Tag und Nacht, 
zweifellos zur Entstehung von Wirbel- 
stürmen führen, die von ausserordent- 
licher Heftigkeit waren. 

>» Wenn nun dieser Zustand der Dinge 
in geologischen Zeiten existirt hätte, 
so müssten wir,« sagt DArwın, »er- 
warten, die früheren sedimentären Fel- 
sen aus einem viel gröberen Korn ge- 
bildet zu finden, als die jüngeren, aber 
es ist mir nicht bekannt, dass dies der 
Fall wäre. Ferner müssten die ältesten 
Bäume, um solchen Winden zu wider- 
stehen, Stämme von enormer Stärke und 
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sehr zähe Blätter besessen haben, oder 
aber sie würden in Fetzen zerrissen wor- 
den sein. Es scheint indessen kein 
Grund zu der Annahme vorhanden zu 
sein, dass die Bäume der Steinkohlen- 
periode in diesen Hinsichten ausgeprägte 
Eigenthümlichkeiten darböten.« 
Ursprünglich war G. H. Darwın der 
Ansicht gewesen, dass die Mondfluthen 
in den älteren geologischen Epochen 
vielleicht noch zwei- bis dreimal so 
stark gewesen sein könnten, als heut- 
zutage, aber er ist nach reiflicher Ueber- 
legung aller Umstände jetzt eher dazu 
geneigt, dieses Maximum zu erniedrigen, 
als es zu erhöhen. Eine im Verhältniss 
zu der heutigen doppelt so starke Mond- 
futh würde in geraden Zahlen einer 
Mondentfernung von 24 Erddurchmes- 
sern (an Stelle der 30 Erddurchmesser 
der Gegenwart) und einer Tageslänge 
von ungefähr 16 Stunden entsprechen. 
Eine solche doppelte Mondfluth, welche 
die Rotationsbewegung der Erde vier- 
mal so stark verzögern würde, als die 
jetzt vorhandene, würde bereits sehr 
viel stärkere geologische Wirkungen 
hervorbringen können, als die heutige 
und vielleicht hinreichen, den Schritt 
der geologischen Umwälzungen auf der 
Erde dermaassen zu beschleunigen, um 
die widerstrebenden Meinungen von 
Geologen und Physikern zu versöhnen. 
Es sind nun wirklich, wie DARrwın 
bemerkt, gewisse leichte geologische 
Gründe für die Annahme vorhanden, 
dass die Mondfluthen noch in den frühe- 
sten geologischen Zeiten höher gewesen 
wären, obwohl die Thatsachen bisher nicht 
in diesem Sinne betrachtet worden sind. 
Es scheint nämlich, sagt er, dass sich 
in den älteren Formationen mit Fluth- 
marken bedeckte Schichten finden, deren 
Dicke viele Fuss beträgt. Die Erhal- 
tung von Wellenmarken hängt von einem 
zufälligen Zusammentreffen verschiede- 
ner Ursachen ab, und es kann deshalb 
nicht positiv versichert werden, dass 
wenn viele Wellenmarken erhalten sind, 


Ernst Krause, Der Mond und die Geologie. 


darum die Zahl der gebildeten Wellen- 
marken gross gewesen sein muss. Solch’ 
ein Schluss besitzt indessen einen be- 
trächtlichen Grad von Wahrscheinlich- 
keit und eine der Bedingungen für die 
Bildung zahlreicher Wellenmarken ist 
eine starke Ebbe und Fluth der Ge- 
zeiten. LyEiu’s interessante Beobach- 
tungen auf den Sanden der Fundy-Bai 
(Travels in North America Vol. I, p.166), 
wo die Mondfluth über 70 Fuss steigt, 
scheinen zu zeigen, dass die Erhaltung 
oberflächlicher Marken auf dem Sande 
hauptsächlich zur Zeit der Nippfluthen 
stattfindet, wenn grosse Sandflächen für 
längere Zeit der Sonne ausgesetzt blei- 
ben, nachdem sie während der Spring- 
fluthen mit Wasser bedeckt worden 
waren. Zur Zeit als die Fluthen dop- 
pelt so hoch als jetzt waren, muss der 
Monat zu 19—20 Tagen gerechnet wer- 
den, so dass ungefähr 38 Nippzeiten 
statt 26 auf’s Jahr kommen würden. 

Wenn wir nun bedenken, dass bei 
unsern heutigen Verhältnissen bereits 
Fluthwellen vorkommen, die je nach 
den Küstenverhältnissen Höhen von weit 
über- fünfzig Fuss erreichen und ver- 
heerend in das Land dringen, so können 
wir uns leicht denken, welche Wirkungen 
eine doppelte Fluthhöhe, unter Voraus- 
setzung niedrigeren Landes, schnellerer 
Erdumdrehung und stärkerer Stürme 
gehabt haben würde. Die Worte des 
Erzengels im Faust: 


Und schnell und unbegreiflich schnelle 
Dreht sich umher der Erde Pracht; 

Es wechselt Paradieseshelle 

Mit tiefer schauervoller Nacht; 

Es schäumt das Meer in breiten Flüssen 
Am tiefen Grund der Felsen auf, 

Und Fels und Meer wird fortgerissen 
In ewig schnellem Sphärenlauf. 

Und Stürme brausen um die Wette, 
Vom Meer auf’s Land, vom Land auf’s Meer, 
Und bilden wüthend eine Kette 

Der tiefsten Wirkung rings umher — 


leben vor unserem geistigen Auge auf, 
und scheinen wie für diese vorwelt- 
liche Situation gedichtet zu sein. Der 
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Schreiber dieser Zeilen möchte hierbei 
ferner daran erinnern, dass wir that- 
sächlich aus den paläozoischen Zeiten 
noch andere Spuren häufiger Ueber- 
schwemmungen finden, welche eine ähn- 
liche Hypothese zu ihrer Erklärung bei- 
nahe fordern. Dies gilt namentlich von 
der Steinkohlenformation, in welcher 
die Steinkohlenflötze an manchen Orten, 
fortwährend mit marinen Sandsteinen 
und Schiefern wechseln, so dass ein- 
zelneNaturkundige sogar aufdie paradoxe 
Idee gekommen sind, die Steinkohlen 
müssten im Meere gewachsen sein. So 
enthält die Kohlenformation der Gegend 
von Mons 115 Flötze übereinander, 
von denen der einzelne selten eine Dicke 
von mehr als drei Fuss erreicht. Die 
Steinkohlenlager auf der Südseite des 
Hunsrücks bei Saarbrücken weisen bei 
einer Gesammtmächtigkeit von 338 Fuss, 
sogar 164 Flötze auf, unter denen sich 
viele ganz dünne finden. Ebenso zählt 
man in den Steinkohlenlagern von Co- 


lebrook-Dale im westlichen England 135 


Kohlenflötze bei einer Gesammtmächtig- 
keit von 500 Fuss, und in -Neuschott- 
land 76 mit marinen Schichten wech- 
selnde Steinkohlenflötze. Bedenkt man 
nun, dass es andererseits bis zu fünfzig 
Fuss mächtige Steinkohlenlager ohne 
Unterbrechung giebt, so kann man den 
Unterschied wohl nur darin suchen, dass 
jene in der Nähe des Meeresufers, viel- 
leicht in Flussästuarien, diese im Bin- 
nenlande gewachsen sind, wo sie vor 
häufigeren Ueberschwemmungen sicher 
waren. 

Annehmen zu wollen, wie es auch 
geschehen ist, das Niveau des Fest- 
landes habe damals so stark geschwankt, 
um häufige Ueberfluthungen herbeizu- 
führen, ist jedenfalls ein sehr unwahr- 
scheinliches Vorgehen, gegenüber der 
in keiner Weise abzuweisenden Vermu- 
thung, dass es keine solcher räthselhaften 
Senkungen bedurfte, weil eben damals 
die Gezeiten bedeutend stärker auf- 
getreten sein müssen als heute. 


Man wird nun freilich nicht annehmen 
dürfen, dass die Steinkohlenwälder an 
Orten gewachsen seien, an denen sie 
von jeder Springfluth bedroht wurden, 
sondern nur an Orten, welche wie z.B. 
unsere deutschen Nordseeküsten jahre- 
lang vor Heimsuchungen bewahrt bleiben, 
bis dann plötzlich wieder einmal eine 
Hochfluth mit den entsprechenden Stür- 
men zusammentrifft, welche die Wellen 
mit Ungestüm weit ins Land treiben, 
und unter Erzeugung gewaltiger Stau- 
wellen (mascarets), wie sie im Kleinen 
den Mündungen einiger französischen 
Flüsse eigen sind, den Boden aufwühlen, 
und tief in bewaldete Flussniederungen 
eindringen. 

Die aufrecht stehenden Stämme der 
Steinkohlenlager, die eine so häufige 
und charakteristische Erscheinung der- 
jenigen Gruben bilden, welche solche 
Wechsellagerungen der Kohle mit Sand- 
steinen und Schiefern zeigen, sind, ich 
möchte sagen, authentische Zeugen sol- 
cher plötzlichen Ueberfluthungen. Sie 
zeigen sich bekanntlich meist kronen- 
los, denn wenn ein solcher Stamm durch 
die Hochfluth mit einer Schlammschicht 
von mehreren Metern Dicke eingehüllt 
wurde, so starb er natürlich langsam 
ab, und verlor seine Krone, vielleicht 
aber nicht, ohne noch die Samen, die 
er trug, zu reifen und junge Nach- 
kommenschaft, wie sie ohnehin von den 
Abhängen herniederstieg, in den frucht- 
baren Schlamm fallen zu lassen. Diese 
stehenden Baumleichen müssen daher 
eine charakteristische Erscheinung der 
Steinkohlenwälder gewesen sein, und 
sollten mit noch grösserem Rechte, als 
sie RuıspaerL in seinen holländischen 
Sumpfwäldern verwerthete, auch auf 
den üblichen Phantasiebildern der Stein- 
kohlenwälder nicht fehlen. Nebenbei 
bemerkt, legen diese stehenden Baum- 
stämme ein weiteres Zeugniss für die 
Schnelligkeit ab, mit welcher diese 
Ueberschwemmungen in den Steinkohlen- 
wäldern auf einander folgten. Wenn 
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mich meine Erinnerung nicht täuscht, 
habe ich auf dem Saarbrücker Revier 
aufrechtstehende Stämme gesehen, die 
durch mehrere Wechsellager hindurch- 
gehen. Da es nun in jener Zeit der Schaben 
und Termiten nicht allzu lange gedauert 
haben kann, bis ein abgestorbener Stamm 
zerfressen und vom Sturme niederge- 
worfen wurde, so kann man daraus 
entnehmen, dass die Fluthen hier und 
da in verhältnissmässig kurzer Zeit auf 
einander gefolgt sein müssen. In der 
Regel aber bezeichnen die aufrecht- 
stehenden Stämme die oberste Schicht, 
über welcher kein Wald mehr auf- 
sprosste, wobei man aber dennoch ge- 
wöhnlich mehrere Fluthschichten über- 
einander unterscheiden kann, die für 
eine mit Unterbrechungen erfolgte Be- 
deckung der Ueberbleibsel des ehema- 
ligen Waldbestandes sprechen. 

Hier wäre noch eine merkwürdige 
Thatsache zu erwähnen, die sich auf 
die Einschlüsse dieser aufrechtstehenden 
Baumstämme bezieht. Sowohl in Eu- 
ropa als in Nordamerika hat man im 
Innern derselben häufig Thierreste gefun- 
den, welche uns beweisen, dass der Stein- 
kohlenwald nicht nur von Insekten aller 
Art,sondernauch von zahlreichen Wirbel- 
thieren, die zum Theil auf der Grenze zwi- 
schen Amphibien und Reptilien stehen, 
bewohnt war. J. W. Dawson hat vor 
Kurzem fünfundzwanzig solcher aufrecht- 
stehenden Baumstämme eines Stein- 
kohlen-Abbaus in Neuschottland unter- 
sucht, und in fünfzehn derselben mehr 
oder weniger zahlreiche Thierreste ge- 
funden. In einem einzigen solchen Baum 
fand Dawson ein ganzes Dutzend 
Skelette von Mikrosauriern und Laby- 
rinthodonten, und manche andere Thiere 
des Steinkohlenwaldes, wie Tausend- 
füssler und Landschnecken kennt man 
ausschliesslich aus diesen aufrechtstehen- 
den Baumstämmen. Wie sind diese 
Thiere dort hineingekommen ? 

DAwson meint, man müsse sich diese 
Bäume, nachdem Mark und Holzkörper 
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verwest oder weggefressen wären, wie 
eine Art natürlicher Fallen vorstellen, 
in welche diese Thiere, nachdem sie 
die Stümpfe von aussen erklettert hatten, 
hineinfielen, gefangen wurden und ver- 
hungert seien. Diese Deutung will mir 
aber als eine ganz unmögliche erscheinen. 
Man darf nicht vergessen, dass es sich 
hier um Kriechthiere aller Sorten han- 
delt, denen das Erklimmen der steilen 
Innen-Wand des hohlen Stammes kaum 
erheblichere Schwierigkeiten gemacht 
haben kann, als das Erklettern der 
z.B. bei den Calamiten auch nicht viel 
rauheren Aussenrinde. Am wenigsten 
den Tausendfüsslern und Schnecken. Da- 
her erscheint mir eine andere Erklär- 
ung wahrscheinlicher, nämlich dass 
diese Thiere beim Herannahen von 
Wasserfluthen diese Baumstümpfe er- 
klettert und in ihrem Innern Zuflucht 
gesucht haben, darinnen aber ertrinken 
oder verhungern mussten, weil die 
Ueberschwemmung sich nicht so schnell 
verlief! Wenn man an die zwölf in 
einen einzigen Baumstamm geflüchteten 
grossen Molche oder Eidechsen denkt, 
so entsteht vor unserem geistigen Auge 
ein Bild, wie es die Maler der Sint- 
fluth häufig dargestellt haben, eine Schaar 
von Thieren, die bei der steigenden 
Fluth auf die Bäume flüchtet, wobei 
eins das andere drängt, bis jedes Plätz- 
chen besetzt ist, und aufhohlen Stümpfen, 
eins das andere ins Innere hinabdrängen 
mag. Die Ausmalung dieser Fluthbilder 
im Einzelnen überlassen wir dem ge- 
neigten Leser. 

Ueberblicken wir nun zum Schlusse 
nochmals die Grundlagen, auf denen 
alle diese Annahmen ruhen. Dass der 
Mond in früheren Zeiten der Erde be- 
trächtlich näher stand, und dass diesesich 
damals schneller um ihre Achse drehte, 
sind unabweisbare Folgerungen aus 
astronomischen Rechnungen. Die Frage 
wäre also nur, ob diese Verhältnisse, 
die sich nur sehr langsam ändernkonnten, 
noch in den Zeiten, in denen bereits 
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Sedimentärschichtenbildung stattfand, 
und organisches Leben im Meere und 
auf dem Lande sich ausbreitete, in er- 
heblichem Grade von den jetzigen ver- 
schieden gewesen sein können. Die 
Zunahme der Tageslänge und der Mond- 
entfernung ist jetzt eine so langsame, 
dass sie kaum in Jahrtausenden mess- 
bar wird. Aber es mag diese Zu- 
nahme ehemals ein schnelleres Tempo 
gehabt haben. Dennoch wird man kei- 
nenfalls vermuthen dürfen, dass der 
Mond sich noch in geologischen Zeiten 
in einer sechsfach geringeren Entfernung 
von der Erde, wie dies BAuz annimmt, 
befunden haben könnte. Diese Con- 
stellation fiel wohl in eine Periode, in 
welcher die Erde noch ein rothglühen- 
der Körper war. Aber dass die Mond- 
fluthen noch in den primordialen Zeiten, 
als die laurentischen und kambrischen 
Schichten abgelagert wurden, ganz be- 
deutend höher gewesen sein mögen, 
lässt sich kaum bezweifeln, und wenn 
man deren bedeutende Mächtigkeit und 
ihre Fossilienarmuth in Betracht zieht, 
so könnte man wohl versucht sein, diese 
Umstände eben auf Rechnung einer ge- 
waltigen Bewegung der Gewässer zu 
schreiben. Man braucht aber kaum 
die Behauptung von Prof. J. S. NEew- 
BERRY*, dass in viel heftiger als die 
unserigen bewegten Meeren keine Ufer- 
mollusken, riffbildenden Korallen, Algen 
u. s. w. hätten leben können, zu wider- 
legen, denn einmal wird es immer Ufer 
gegeben haben, an denen die mechani- 
sche Wirkung der Fluthwellen nicht 
sehr bedeutend war (z. B. an den 
Inseln imoffenen Meer), und dann finden 
wir selbst an Ufern, wo die Fluthwelle 
noch heute sehr hoch steigt, das Thier- 
und Pflanzenleben nicht in erheblichem 
Grade dadurch gestört und belästigt. 
Andererseits können wir nicht nach den 
Lebensbedingungen der heutigen Thier- 
welt allzu ängstlich auf die der Vor- 
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zeit schliessen; wir wissen nicht, ob 
die ältesten riffbildenden Korallen so 
empfindlich gegen Niveauschwankungen 
waren, wie vielleicht die der Sekundär- 
zeit und der Jetztwelt, welche ganz 
verschieden organisirt waren und sind, 
und die gepanzerten Schwimm- und 
Tiefseethiere der Primordialzeiten, die 
Trilobiten und Mollusken konnten gewiss, 
wie man zu sagen pflegt, einen Puff 
vertragen, zumal es sich im offenen 
Meere meist nur um ein Heben und 
Senken gehandelt haben kann. Die 
zerstörende Wirkung wird immer nur 
die Ufer treffen. 

Gehen wir nun zur Primärzeit über, 
so glauben wir in ihrer Schichtenfolge, 
wie erwähnt, wirkliche Spuren davon 
anzutreffen, dass damals die Uferländer 
und Niederungen häufigeren marinen 
Ueberschwemmungen ausgesetzt waren, 
wovon namentlich die Steinkohlenflötze 
unverkennbare Anzeichen aufweisen. Ich 
möchte hierbei noch daran erinnern, 
dass diese die Kohlenbänder bedecken- 
den Sand- und Schlammschichten nicht 
immer marine Versteinerungen zu ent- 
halten brauchen, und dennoch von 
Springfluthen des Meeres erzeugt sein 
können. Denn wenn, wie meistens an- 
genommen wird, die Steinkohlenwälder 
hauptsächlich in den Flussästuarien 
wuchsen, so kann man sich leicht Mee- 
reswellen denken, die das Wasser in 
den Flussarmen unter Erzeugung berg- 
hoher Schlammwellen, die stromaufwärts 
liefen, zurückstaueten. Zur Erzeugung 
stärkerer Passate waren die Bedingun- 
gen in der schnelleren Erdbewegung ge- 
geben, wenn auch andererseits für die 
Entstehung stärkerer Wirbelwinde das 
Fehlen grösserer Continente, die ge- 
ringeren Temperaturunterschiede der 
Zonen und der gegen die Pole hin ver- 
schleierte Himmel ungünstige Beding- 
ungen gewesen sein müssen. Jeden- 
falls wäre es von grosser Wichtigkeit, 
die Entfernung des Mondes für jede 
geologische Epoche kennen zu lernen. 
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Man hat nun aber die Consequen- 
zen dieser störenden Friktionen, welche 
die Weltkörper einander bereiten, noch 
weiter verfolgt, und einen Blick auf 
die Zukunft dieser Verhältnisse geworfen. 
Da es sich hier um rein mathematische 
Verhältnisse handelt, in denen keine 
willkürliche Annahmen zu machen sind, 
so können wir den Ansichten von BALL 
und Anderen hier mit grösserem Zu- 
trauen folgen. Zuerst müssen wir aber 
noch einen Blick in die Vergangenheit 
werfen. Erregte der Mond einst viel 
grössere Wellen als jetzt in und auf 
der Erde, so diese noch unvergleichlich 
gewaltigere auf dem soviel kleineren 
Mond. Und dieser, der jetzt ein star- 
rer Klumpen ohne Wasser und Luft 
ist, war einst ebenfalls in der Lage, 
dieser übermässigen Anziehung zu folgen, 
denn es gab offenbar einmal eine Zeit, 
in welcher er aus geschmolzener Lava 
bestand. Jene Zeit mit ihrer unge- 
heuren Lavahochfluth hat ihre Spuren 
hinterlassen, die uns zuerst HELMHOLTZ 
sedeutet hat. Viele Jahrhunderte haben 
sich die Astronomen mit der Frage ge- 
plagt, wie es komme, dass uns der 
Mond immer dieselbe Seite zukehre ? 
Die abenteuerlichsten Meinungen sind 
darüber aufgestellt worden, z. B. dass 
nur die andere Seite Luft und Wasser 
habe, und darum leichter sei u. s. w. 
HeLmHoutz hat nun gezeigt, dass die 
Einwirkung der von der Erde auf dem 
Monde erzeugten Fluthwellen die Ro- 
tationsbewegung des Mondes in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit aufzehren 
musste, um ihn dann in einer Stellung 
festzuhalten, die einer beständigen er- 
starrten Hochfluth auf demselben ent- 
spricht. 

Aber der Mond wird seine Revanche 
haben, und so gering die Verlangsamung 
ist, welche seine Fluthen in der Erd- 
umdrehung hervorbringen, so schreitet 
dieselbe doch stetig fort und nach so 
und so viel Millionen von Jahren, wird 
das nachbarliche Verhältniss, wenn 


Erde und Mond dann noch vorhanden 
sind, auch die Erde dazu gezwungen 
haben, dem Monde immer dieselbe Seite 
zuzukehren, d. h. sich ebenso langsam 
um sich selbst zu drehen, wie der Mond 
sich um die Erde bewegt. Die Mathe- 
matiker haben berechnet, dass zu diesem 
Zeitpunkt, wo die irdischen Gezeiten 
des Mondes ihr vorläufiges Ende ge- 
nommen haben, Tag oder Monat, — 
denn beide Begriffe fallen dann in einem 
zusammen — 1400 Stunden oder 57 
unserer jetzigen Tage lang sein werden. 
Der mittlere Arbeitstag von Morgen bis 
Abend würde dann 700 Stunden lang 
sein, — schöne Aussichten für die Arbei- 
ter jener fernen Zukunft, notabene, wenn 
es dann noch unzufriedene Arbeiter 
giebt! 

So könnte es für undenkliche Zeiten 
bleiben, nachdem Erde und Mond ein- 
mal ihren Frieden mit einander gemacht 
haben, — wenn sie nämlich beide allein 
in der Welt wären. Aber die Sonne 
erregt ihrerseits ebenfalls Gezeiten in 
den irdischen Meeren, und obwohl die- 
selben so schwach sind, dass man sie 
gewöhnlich gegen die Mondgezeiten ver- 
nachlässigt und nur in Rechnung zieht, 
wenn sie deren Fluthen erhöhen, so 
würden sie dennoch fortwirken, und in 
einer noch viel ferneren Zeit bewirken, 
dass der Erdentag noch beträchtlich 
länger geworden ist, so dass der Mond 
vielleicht in einem einzigen Erdentage 
mehrmals um die Erde kreist, und der 
Monat kürzer als der Tag wird, da 
die Sonne den Mondumlauf weniger 
stört. Dann wäre natürlich die Ein- 
tracht zwischen Erde und Mond wieder 
vorüber, die Störungen giengen von 
Neuem los und so ad infinitum. 

Diese weit ausgedehnte Perspektive 
hat nur insofern einiges Interesse, als 
wir einen ähnlichen Fall wirklich inner- 
halb unseres Planetensystems beobachten 
können, nämlich in der neuentdeckten 
Trabantenwelt des Mars. Ihr Entdecker 
Asırn Haru bemerkte mit Erstaunen, 
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dass während dieser Planet sich wie | 


die Erde in ca. 24 Stunden um seine 
Achse dreht, sein innerer Mond ihn in 
derselben Zeit mehr als dreimal um- 
kreist hat. Er braucht nur sieben 
Stunden zu einem Umlauf, und es gehen 
da mithin drei und ein halber Monat auf 
einen Tag. Es kann kein Zweifel sein, 
dass dieses Verhältniss durch die Sonnen- 
gezeiten herbeigeführt wurde, und die 
Folge der Kleinheit dieses Mondes ist, 
aber immerhin können wir in diesem 
Verhalten ein Zukunftsbild der Erde 
sehen, wie es freilich erst in unaus- 


denkbarer Zukunft eintreten könnte. 
Es bleibt indessen lehrreich für die 
Geologie, weil es uns das unaufhaltsame 
Fortschreiten eines Processes beweist, 
der wenn wir ihn rückwärts durch die 
Nacht der Zeiten unseres Erdenlebens 
verfolgen, uns zur Beachtung eines 
Agens führen muss, welches nicht nur 
astronomisch, sondern auch geologisch 
wichtiger ist, als es heut scheinen könnte, 
und sich dazu eignet, einige Räthsel 
zu lösen, vor denen man früher rathlos 
Halt machen musste. 


Ueber gewisse Gesetze des Schalls in ihrer Anwendung; bei den 
schallinstrumenten in alter und neuer Zeit. 


Von 


Medizinalrath Dr. Hedinger in Stuttgart. 


Das Bestreben der Culturelemente 
aller Zeiten gieng dahin, den durch 
die menschliche Stimme oder 
Kunst erzeugten Ton (Schall) zu ver- 
stärken, Vielen zugänglich zu machen, 
wie auch leise Töne durch besonders 
dafür construirte Appärate in laute 
umzuwandeln. Wohl hat uns die Lit- 
teratur wenig Sicheres davon überliefert 
und heute noch nach Jahrtausenden 
stehen wir in dieser Hinsicht erst am 
Anfang des Wissens und Könnens. Von 
den Aegyptern wissen wir, dass sie 
ihre grossen Tempel, namentlich in 
Memphis und Theben, akustisch gebaut 
haben, Dank den Papyri, die neuer- 
dings von Sachverständigen erschlossen 
wurden. Freilich war auch diegrossartige 
Einfachheit des Baustils, der nachher 


den Griechen zum Muster diente, eine | 


wesentliche Bedingung für die Richtig- 


durch | 


keit ihrer akustischen Prinzipien, die 
wegen Mangels an Galerien, wie sie 
in späterer Zeit verlangt wurden, noch 
sehr wenig complicirt zu nennen waren. 
Auch die Griechen, ehe sie Colonien 
gründeten, giengen von diesem Prin- 
zipe nicht ab. Was die Anlage ihrer 
Theater betrifft, so ist bei dem be- 
kannten Schönheitsgefühl der Griechen 
und bei ihrem praktischen Blick wohl 
unnöthig zu sagen, wie sehr sie hie- 
bei nicht bloss auf landschaftliche Reize, 
sondern auch auf einen gebirgigen Hin- 
tergrund, wo es immer möglich war, 
als einfachstes akustisches Prinzip be- 
dacht waren. Diess ist geradezu maass- 
gebend für die Unterscheidung von rö- 
mischen und griechischen Theater-An- 
lagen. 

In erster Linie steht hier neben 
Pompeji und Syrakus das Theater von 
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Taormina an einem landschaftlich un- 
erreichten Platze: vor uns die tief- 
blaue Bucht von Taormina, unmittel- 
bar hinter dem Theater der allmählig 
ansteigende Monte Venere, im Hin- 
tergrunde aber, Alles beherrschend, 
das majestätische weisse Haupt des 
Aetna. 

In der Rückwand des mittleren 
Ranges unterhalb des aufgesetzten Por- 
tikus befinden sich 36 kleine Nischen, 
oben abwechselnd gespitzt und gerun- 
det, welche nach Andrea Gallo von 
Messina und Anderen die bronzenen 
Schallgefässe enthalten haben sollen, 
von denen der Architekt und Schrift- 
steller Vitruv spricht. Es war für mich 
freilich schwer abzusehen, warum der 
Schall sich gerade hier oben verstärkt 
haben soll; nach der halbtrichterförmigen 
Anlage des Zuschauerraumes müsste er 
gleichmässig über alle Punkte sich 
hinaufverbreiten. Sieht man sich nun 
aber Vitruv näher an, so kommt man 
zu der Ueberzeugung, die man sich 
wohl schon an Ort und Stelle gebildet, 
dass er als Baumeister seine Theorien 
in jenem klassischen Bauwerk eben aus- 
geführt wähnt oder wünscht. Er will 
nämlich in der unteren Sitzreihe des 
Theaters zwischen den Sitzen kleine 
Zellenanbringen, in welchensich glocken- 
artige eherne Gefässe befinden, die mit 
ihren Oeffnungen nach unten, der Scene 
zugekehrt, eigenthümlich gestellt sind, 
aber nirgends die Wand berühren. Die 
Gefässe werden nun gegen einander 
abgestimmt und dann so vertheilt, dass 
in jede der beiden einander gegenüber- 
liegenden Flügel-Zellen der Ton a, in 
die beiden nächstfolgenden der e, wei- 
terhin der h, dann der d, hierauf der 
a der Oktave zu stehen kommt. Für 
die beiden dem Centrum zunächst lie- 
genden Zellen scheint Vitruv wieder die 
Oktave des a zu fordern. Er verspricht 
sich davon die Wirkung, dass die Stimme, 
wenn sie von der Scene, also von dem 
Centrum aus sich verbreite, durch das 


Mittönen der Gefässe einen harmonischen 
Zusammenklang hervorrufen werde. 

So viel ich mir nun in Taormina 
Mühe gab, diese Vitruv’schen Angaben 
in Einklang zu bringen mit der Wirk- 
lichkeit, so konnte ich doch nichts 
weniger als seine Angaben dort bestä- 
tigt finden. Die 36 Nischen des Thea- 
ters stimmen in keiner Weise damit zu- 
sammen, ganz abgesehen von der prak- 
tischen Unrichtigkeit solcher akusti- 
schen Einrichtungen, denn wenn jene 
ehernen Glocken auf so grosse Ent- 
fernung die Stimme des Schauspielers, 
resp. Sängers widerhallen, was müsste 
diess für einen unerträglichen Singsang 
geben! In jedem Ton ein Akkord aus 
der Tiefe einer Nische! Wenn aber 
nun noch die chromatische und dia- 
tonische. Tonfolge hinzukäme (wie in 
grossen Theatern, wo viele solcher 
Zellen sein müssten), so wäre diess ja 


gar nicht zu ertragen. — Diess ist 
keinenfalls griechisch gedacht. 
Was wir vom Theater von Taor- 


mina sagten, bewährt sich glänzend in 
den jüngsten Tagen vom Theater Aes- 
culaps, welches vor wenigen Monaten 
in Epidaurus ausgegraben wurde. Dieses 
Theater, eines der berühmtesten des 
Alterthums, dessen Bau dem Bildhauer 
Polykletes, einem Zeitgenossen des Phi- 
dias zugeschrieben wird, fasste 30 000 
Zuschauer, ist hufeisenförmig gebaut 
und an einen Hügel angelehnt, dessen 
Spitze mit dem heiligen Walde bedeckt 
war; es ist in zwei Theile getheilt; der 
obere besteht aus zwanzig Reihen Sitzen, 
zu denen 24 Treppen führen; der un- 
tere Theil, welcher von dem oberen durch 
eine mehrere Meter breite Galerie ge- 
trennt ist, enthält drei Reihen Sitz- 
plätze, von denen die meisten umge- 
stürzt sind, und 32 Reihen stufenför- 
mig aufsteigender Sitze, zu denen der 
Zugang durch 12 Treppen vermittelt 
wird. 

Ebensowenig als die Vitruv’schen 
Gefässe, über die sich die Baumeister 
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aller Zeiten den Kopf zerbrachen, be- 
währt sich das Ohr des Dionys 
in einer der Latomien in Syrakus als 
Hörapparat. Es ist diess eine Grotte 
oder Felskammer in einem jener ge- 
waltigen Steinbrüche des alten Syrakus, 
die 50 m steil abfallen. Besagte Grotte 
hat ihren Namen von der Form der 
äusseren Oeffnung (ähnlich einem Pfer- 
deohr). Ausserdem stellt der Grund- 
riss derselben die Windung des Gehör- 
gangs dar. Dieser Eigenschaft verdankt 
sie wohl ihr höchst empfindliches Echo, 
welches bei den unbedeutendsten Ge- 
räuschen geradezu wunderbar ist. Ein 
Pistolenschuss erzeugt z. B. einen Höl- 
lenlärm und ein zweistimmiger Gesang 
am Eingang der Grotte kehrt vier- 
stimmig zurück. Hier oben am Ein- 
gang der Grotte befindet sich eine 
jetzt theilweise verschüttete kleine Kam- 
mer, von wo Dionys die Gespräche 
seiner Gefangenen belauscht haben soll. 
Hier oben sind aber gerade ganz ver- 
worrene Geräusche wahrzunehmen und 
zum Spioniren wäre demnach dieser 
Raum ganz verfehlt. Ob hier das We- 
sen des Schalls studirt werden sollte, 
was bei der auffallenden Form, von 
Archimedes, der zur Zeit der Anlage 
der Steinbrüche lebte, ja wohl an- 
zunehmen wäre, oder was sonst, ist 
natürlich jetzt nicht mehr mit Sicher- 
heit zu eruiren. 

Von weiteren akustischen Appara- 
ten im Alterthum ist nur noch das 
Hörrohr oder Schlachtenhorn Ale- 
xanders anzuführen. Im Allgemeinen 
scheint dasselbe ein grosser metallischer 
Schalltrichter und dem Nebelhornähnlich 
construirt gewesen zu sein, auf welches 
wir später zu sprechen kommen. 

Von jener Zeit an hat die praktisch 
angewandte Akustik keine Fortschritte 
mehr gemacht und speciell das Mittel- 
alter weist nichts auf, was uns als 
solcher erscheinen könnte. 
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Es währte Jahrhunderte, bis ein 
Fortschritt in der Akustik erzielt wurde; 
die schlechte Akustik grosser Räume 
wurde zwar durch einfache Mittel ver- 
bessern gelernt, ich erinnere nur an 
das Ausspannen von Teppichen in Kir- 
chen über einem Redner (Schalldeckel 
waren längst im Gebrauch), Herüber- 


ziehen von 2 bis 53 mm breiten 
Baumwollfäden 6 bis 8 m über dem 


Fussboden der Queere und Diagonale 
nach zwischen den Mauern der Kirchen- 
schiffe u. s. w. 

Die eigentliche wissenschaftliche Aku- 
stik aber stammt erst vom Anfang die- 
ses Jahrhunderts. Die grössten Architek- 
ten jener Zeit, besonders JEAN GARNIER, 
der Erbauer der grossen Oper in Paris, 
gestehen in der liebenswürdigsten Weise, 
dass sie die akustische Wirkung der 
von ihnen geschaffenen grossen Räume 
nur dem Zufall überlassen haben; das 
Gleiche gilt heute noch von unsern 
Theatern und es ist nur der entsprechen- 
den Dekoration und Detailbildung des 
architektonisch gegliederten Raumes zu- 
zuschreiben, wenn darin eine gute aku- 
stische Wirkung sich erzielen lässt. 

Die Methode der Untersuchung 
einer solchen Wirkung beruht auf dem 
allgemeinen Gesetz über die Reflexion 
des Schalls, wornach die Schallwellen 
(ähnlich wie die Lichtstralilen), mögen 
sie auf gebogene oder ebene Flächen 
treffen, unter demselben Winkel zurück- 
geworfen werden, unter dem sie ein- 
fallen. 

Schallwellen, welche von verschie- 
denen Seiten kommen, können sich 


durchschneiden und ihre Bewegung 
darüber hinaus fortsetzen und zwar 
jede für sich (ähnlich wie bei den 
Lichtwellen). 


Die Concentration des Schalls in 
sogenannten Brennpunkten durch ge- 
bogene reflektirende Flächen bewirkt 
| an dieser Stelle keinen neuen Erregungs- 
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sondern nur einen Durchgangspunkt 
der Schallwellen. Von Interferenzer- 
scheinungen kann vom praktischen Stand- 
punkt aus ganz Abstand genommen 
werden. Bezüglich der Stärke des Schalls 
und dazu gehöriger Entfernung des Er- 
zeugungsorts gilt das allgemeine Ge- 
setz, dass der Schall bei gerade fort- 
schreitenden Wellen abnimmt nach dem 
Quadrat der Entfernung. Die Geschwin- 
digkeit des Schalls ist in einer Sekunde 
342 m; der direkte Schall menschlicher 
Stimme ist noch verständlich auf eine 
Entfernung von 


30 m nach vorwärts, 
je 20 » » beiden Seiten 
10 » » rückwärts. 


Hieraus geht hervor, dass die Grenze 
deutlichen Hörens ein Kreis mit Durch- 
messer von 40 m bildet. 

Gut akustische Räume werden 
nun solche genannt, worin der 
Schall bei direkt sich fortpflan- 
zenden Wellen durch keine indi- 
rekte Wirkung derselben Schall- 
quelle gestört wird. 

Eine Verstärkung des direkten Schalls 
durch indirekten kann nur stattfinden, 
wenn der Zeitunterschied der beiden 
Weglängen gering ist, nicht über 3 bis 
5 m (Beispiel die Schalldeckel der Kan- 
zeln).. Ist jedoch die Differenz der 
Weglängen der direkten und indirekten 
Schallwellen grösser, etwa 10 bis 20 m, 
so wird der Schall unklar, es tritt 
Schallverwirrung ein (Interferenz), und 
bei einer Wegdifferenz von etwa 40 m 
trennen sich direkte und indirekte Schall- 
wellen, es entsteht das Echo. 

Die Architekten nehmen nun in 
Uebertragung der eben ausgeführten 
Prinzipien an, dass gerade oder ge- 
krümmte Decken, deren Krümmungs- 
radius im Verhältniss zur Raumhöhe 
sehr klein ist, günstig wirken, ebenso 
Wände mit reicher Gliederung von Säu- 
len, Ornamenten und sonstigen stark 
zerstreuenden Oberflächen. 


Die Fussböden selbst kommen nicht 
in Betracht, ausser in Räumen mit an- 
steigenden Sitzreihen, welche günstig 
wirken. Ebenso unterliegt es keinem Zwei- 
fel, dass Wände mit glatter Oberfläche 
(glänzendem Oelfarbenanstrich, polirte 
Flächen von Holz, Stein oder Metall) 
die Schallwellen ohne jegliche Absorp- 
tion zurückwerfen und daher äusserst 
ungünstig wirken. Daraus folgt, dass 
möglichst rauhe Oberfläche, die bis 
zur Riefenbildung gehen kann, oder 
schlaffe Tuchbespannung oder Holz mit 
rauhen oder durch Schnitzereien stark 
gegliederten Aussenseiten akustisch 
wirkt, d. h. den Schall durch Mittönen 
noch verstärkt. 

Wenn nun unsere Theaterräume 
einigermaassen akustisch sind, so ist 
diess nur der architektonischen Aus- 
bildung des Raums zuzuschreiben, d. h. 
der Gliederung der Zuschauerräume 
in verschiedene Ränge mit Logen und 
ansteigenden Sitzreihen, sowie Dra- 
pirungen und Ornamenten u. s. w., nicht 
zu vergessen, dass dieschwach gekrümmte 
Decke eine Schallverstärkung hervor- 
zubringen, sowie dass der Bühnen- 
boden als Resonanzapparat zu wirken 
im Stande ist. 

Bei den Kirchen sind es hauptsäch- 
lich die Decken, bei welchen der von 
ihnen reflektirte Schall möglichst zer- 
streut wird. Es geben in dieser Be- 
ziehung die Tonnengewölbe, besser noch 
Kuppeln von Halbkugelform und grossem 
Durchmesser (Pantheon in Rom), die 
günstigsten Verhältnisse. 

Liegt in Kirchen die Schallquelle 
niederer als die Emporen, so wird der 
Schall oberhalb derselben reflektirt, 
aber ohne den Hörern bemerklich zu 
werden, verhallen. Bei fehlenden Em- 
poren ist der unterhalb der Schall- 
quelle liegende Theil der Wandfläche 
gefährlich, doch kann durch architek- 
tonische Gliederung, Reliefs oder Nischen 
Abhülfe getroffen werden. 

Diess sind die für den Architekten 
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wichtigsten Grundbedingungen zum aku- 
stischen Bau grösserer Räume. 

Ich kann von den kürzlich in Lon- 
don gemachten Versuchen, die Akustik 
grosser Hallen zu verbessern, füglich 
Abstand nehmen, weil sie nicht gelungen 
sind, nur kurz erwähnen will ich sie, weil 
es nicht unmöglich ist, dass dieselben 
doch noch eine Zukunft haben. Der 
Apparat hiezu besteht aus einer An- 
zahl von Stahlplatten, die auf Stahl- 
federn ruhen und in der nächsten Nähe 
der Schallquelle angebracht werden, um 
durch ihre den Ton zurückwerfenden 
Schwingungen die Stärke desselben zu 
vermehren. Der Erfinder EnGErT stützt 
sich hiebei auf die Thatsache, dass 
der Schall, welcher sich in der Luft 
mit einer Schnelligkeit von 1100‘ in 
der Sekunde fortbewegt, durch Stahl 
mit einer Geschwindigkeit von 16 000° 
in der Sekunde befördert wird. 

Neuerdings hat Baurath Orru in 
Berlin ein Patent erhalten auf Vor- 
richtungen in Wänden, Decken und Sitz- 
bänken, welche bei Kirchen, Theatern, 
Kuppeln, Parlaments- und anderen Sälen 
durch Deflexion der, Schallwellen die 
Akustik befördern sollen. Es ist aber 
bis jetzt nur so viel darüber bekannt, 
dass die Orrm’schen Studien nichts mit 
den Interferenzerscheinungen des Schalls 
zu thun haben. 

Hat man sich nun bis vor wenigen 
Jahren beholfen, ohne Anwendung von 
Instrumenten, um akustische Wirkungen 
für grosse Massen oder für Entfernun- 
gen zu erzielen, so wurde dieses ganze 
Gebiet in geradezu epochemachender 
Weise in den letzten 10 Jahren revo- 
lutionirt. 

Es bedurfte eines RoßERT MAYER, 
der die verschiedenen Kräfte in einan- 
der umsetzen lehrte, es bedurfte des 
gelungenen Experiments der Fortleitung 
des Schalls durch Elektricität zur Er- 
zeugung eines Apparats, der wie kein 
zweiter vorher bestimmt war, zeitliche 
und räumliche Differenzen auszugleichen, 
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| denn die Neuzeit verlangt viel weniger 
Verstärkung des Schalls am Orte selber 
für die Massen, sondern Fortleitung 
desselben an einen oder mehrere Orte. 
— Diess bewirkt das Telephon. 

Vorher jedoch haben wir uns mit 
einem nur scheinbar neuen, faktisch 
schon lange, von WILHELM WEBER vor 
50 Jahren erfundenen Apparate kurz 
zu beschäftigen. 

Der Phonograph oder sprechende 
Tonschreiber hat zwar im Allgemei- 
nen kein praktisches, sondern ledig- 
lich wissenschaftliches Interesse. Ich 
verzichte auf die Beschreibung desselben, 
weil er allgemein bekannt ist, und be- 
schränke mich auf die Bemerkung, 
dass dieses Instrument noch nicht die 
wünschenswerthe Vollkommenheit er- 
langt hat, um Worte und Sätze, welche 
in der Entfernung von einigen Metern 
vom Schallbecher gesprochen werden, 
verständlich wieder zum Vorschein kom- 
men zu lassen. Wir sind desshalb auch 
lange noch nicht so weit, ganze Reden, 
welche nicht in den Becher hineinge- 
sprochen sind, mit Hülfe desselben auf- 
zubewahren; auch kommen die Worte 
immer noch mitnäselndem Ton zum Vor- 
schein; am wenigsten ist dies noch der 
Fall mit dem Weısve’schen Instrument. 

Der einzige Fortschritt beim Pho- 
nographen (von Epısox) ist der bei der 
internationalen elektrischen Ausstellung 
in Paris erzielte, dass nämlich das 
Pfeifen mit dem gleichen Ton und der 
gleichen Stärke, wie es hineingesprochen 
wurde, wieder herauserschallt. 

Das Telephon (Beuv’s Sprechte- 
lephon, Fernsprecher) besteht im 
Wesentlichen aus 4 Theilen, aus einem 
Magneten, einer Drahtrolle, einem Plätt- 
chen von Eisenblech und einem Ge- 
häuse. Auf das eine Ende des Mag- 
neten ist ein Stück weichen Eisens auf- 
geschraubt, welches in einen kurzen 
Cylinder ausläuft, der den Kern einer 
Rolle von sehr feinem seideumsponne- 
nen Kupferdraht bildet; vor demselben 
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befindet sich ein dünnes Eisenplättchen. 
Das Ganze ist in einem Hartgummige- 
häuse, an welchem zwei Klemmschrau- 
ben angebracht sind, die mit den bei- 
den Enden des Kupferdrahtes in Ver- 
bindung stehen. Diese Klemmschrau- 
ben dienen zur Befestigung der Lei- 
tungsschnüre. 

Schon hier sei bemerkt, dass 
das Telephon jetzt nur als Empfänger 
dient und nicht als Geber, wozu das 
Mikrophon verwandt wird, seit dessen 
Einführung erst die Fortschritte auf 
dem Gebiete der Telephonie datiren. 

Die Vorgänge bei der Benützung 
des Telephons sind nun Folgende: Spricht 
man gegen den Schalltrichter des Te- 
lephons, so treffen die erzeugten Schall- 
wellen das Eisenplättchen, welches hier- 
durch in Schwingungen geräth, in Folge 
deren die Mitte desselben sich abwech- 
selnd dem weichen Eisenkern nähert 
und sich wieder von ihm entfernt. Durch 
diese Schwingungen werden in der Draht- 
rolle elektrische Ströme erregt, welche 
durch ein zweites Telephon gelenkt 
wiederum Schwankungen in der Stärke 
des Magnetismus des weichen Eisen- 
kerns erzeugen. In Folge hiervon ge- 
räth das Eisenplättchenin Schwingungen, 
welche den an das erste Telephon (oder 


Mikrophon) abgegebenen ganz analog | 


sind. Die Schwingungen der Eisen- 
plättchen erzeugen nun auch in der 
dieselben umgebenden Luft Schallwellen 


und dadurch Töne resp. sie geben die | 


Worte wieder, welche das erste Tele- 
phon empfangen hat. 

Die Sremens’sche event. FEın’sche 
Verbesserung des Telephon besteht in 
Anbringung einesDoppel-Magneten (Huf- 
eisenmagnet); im Uebrigen hat das 
Beru-BLare’sche System grosse Ein- 
fachheit mit grosser Leistungsfähigkeit 
für sich, so zwar, dass man noch in 
einer Entfernung von 4 m, ohne dass 
die Stimme angestrengt wird, die ge- 
sprochenen Worte, wie auch Musik auf 
der Gegenstation wahrnehmen kann. 


Nach SıEmens gibt das empfangende 
Telephon nicht mehr als ein Tau- 
sendstel der erhaltenen Schallmasse 
wieder, es muss desshalb gewöhnlich 
allerdings einige Uebung vorausgehen, 
bis man gelernt hat, das Gesprochene 
deutlich zu verstehen. So werden Worte 
mit vielen Consonanten schlechter ver- 
standen werden, als Worte mit vielen 
Vokalen. — Tiefere Töne werden durch 
das Telephon am besten fortgepflanzt; 
einfache Töne besser als Geräusche; 
das gesungene Wort besser als das ge- 
sprochene. 

DasEpvıson’sche sprechende Telephon 
ist zwar sehr sinnreich eingerichtet, 
hat sich aber praktisch nicht bewährt. 
Ebensowenig ist das Gray’sche Tele- 
phon zu Uebertragung der menschlichen 
Sprache, wohl aberzur Uebermittlung mu- 
sikalischer Töne geeignet. Die Grund- 
idee ist wie bei den gewöhnlichen Te- 
legraphen-Apparaten die Magnetisirung 
und Endmagnetisirung eines Eisenkerns. 

Das Mikrophon von Hucnes ist 
eigentlich kein selbstständiger Apparat, 
gewöhnlich steht es, wie wir sahen, in 
Verbindung mit dem Telephon; es be- 
steht aus zwei Kohlenstäben, die an 
einem nicht leitenden Stab (Isolator) 
befestigt sind. Ein drittes Kohlenstäb- 
chen, welches durch ein Loch im obern 
der zwei andern Kohlenstäbchen durch- 
geschoben wird, ruht mit seiner Spitze 
auf dem untern. 

Wenn eine dieser Kohlen durch 
Schallschwingungen erschüttert wird, so 
ändert sich der Druck der Kohlentheile 
gegen einander. Je grösser dieser wird, 
um so mehr wächst die Stärke des gal- 
vanischen Stroms der Leitung und um- 
gekehrt, und diese Stromänderungen 
veranlassen entsprechende Aenderungen 
in der Stärke des Magneten im Tele- 
phon, wodurch kräftige Schwingungen 
der Platte resultiren. Wenn der ur- 
sprüngliche Druck zwischen den Kohlen- 
theilen sehr gering ist, ist das Mikro- 
phon so empfindlich, dass man die Er- 
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schütterung desselben durch den Lauf 
einer Fliege oder einen Pinselstrich im 
Telephon deutlich wahrnimmt; ist da- 
gegen der ursprüngliche Druck grösser, 
so ist das Mikrophon weniger empfind- 
lich, aber geeigneter, den Druck in 
ebenso rascher Folge wechseln zu lassen, 
in welcher die Tonwellen auch höherer 
Töne aufeinander folgen. Man hört dem- 
nach im Telephon nicht wie ersten Falls 
blosse Geräusche, sondern die Töne 
etwa eines musikalischen Instruments 
und die menschliche Stimme wieder, 
durch welche das Mikrophon erschüttert 
wird. 

Anlangend die praktische Verwen- 
dung des Telephons und Mikrophons 
ist zu bemerken, dass dieselben ausser 
der Vermittlung des sprachlichen Ver- 
kehrs im Geschäftsleben und im Dienste 
des Hauses, sowie bei Feuertelegraphen 
([Stuttgart|, hiezu müssen aber neben 
dem Telephon noch Weckerklingeln an- 
gebracht werden, um die Absicht, zu 
sprechen kund zu geben), in Amerika 
zur Mittheilung ganzer Predigten, so- 
wie in diesem Jahre in Paris zum gleich- 
zeitigen Hören ganzer Gesangspiecen, 
die in verschiedenen Opernhäusern zur 
Aufführung gelangten, dienten. 

Die Gesänge, namentlich langsam 
Gesungenes (Choräle), hört man durch 
den Fernsprecher ganz deutlich, während 
von der Predigt der Geistlichen nur 
Bruchstücke der einzelnen Sätze ver- 
standen werden. 

Von grosser Bedeutung für die fer- 
nere Verwendung des Mikrophons ist 
die Frage nach einem Isolator, wozu 
sich verhältnissmässig am besten noch 
Kautschuk eignet. Es muss derselbe 
nämlich bei der grossen Empfindlichkeit 
des Instruments die übrigen Schwing- 
ungen ausser der Tonquelle abschnei- 
den. In diesem Falle kann es dann in 
der ‚Medizin zur physikalischen Dia- 
enostik (Untersuchung von Lungen- und 
Herzkrankheiten etc.) benützt werden, 
sowie zur Auffindung von Fremdkörpern 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 


in Höhlen, nie aber einen Ersatz des 
Hörrohres ausserhalb des Zimmers ab- 
geben, da die‘ Batterie und das Tele- 
phon sich ja nicht versteckt anbringen 
lassen. 

Meine damit angestellten Prüfungen 
gingen dahin, zu erproben, ob der Ton 
wirklich in so bedeutendem Maasse, wie 
in den amerikanischen Fachjournalen 
angegeben wurde, verstärkt werde, und 
zwar brauchte ich hiezu eine laut 
tickende Taschenuhr, einen Chronometer, 
eine Könıs’sche A Stimmgabel, eine 
Spieldose und die menschliche Sprache. 
Ausserdem verglich ich die Stärke des 
Tons, welche das Mikrophon gibt, mit 
der durch das Telephon wiedergegebe- 
nen. Hier liess sich nun allerdings bald 
constatiren, dass eine nicht unbedeu- 
tende Verstärkung gegenüber dem Tele- 
phon resultirte. 

Im Allgemeinen aber lässt sich sa- 
gen, dass die Töne bis jetzt noch nicht 
ganz rein gehört werden, dass ein 
schwirrendes Geräusch die Töne be- 
gleitet und verwirrt, welches dem Unter- 
brechen des elektrischen Stromkreises 
entspricht und eine für’sOhr sehr unange- 
nehme Perception verursacht. Durch 
eine Modification des Kohlentheils ge- 
lang es mir übrigens, das Geräusch zu 
vermindern, welches überhaupt durch 
die Wahl der richtigen oder unrichtigen 
Stärke der Batterie beeinflusst zu sein 
scheint. 

Ich fand nämlich das Geräusch am 
stärksten bei sehr schwachen und sehr 
starken Batterien, während es bei wenig 
Elementen (zwei der Srönrer’schen Bat- 
terie) am wenigsten bemerklich war. 

Verstärkt wurde vor Allem, und 
zwar, soweit ich bis jetzt untersuchte, 
in einer Entfernung von 6 m im zwei- 
ten Zimmer der Ton einer laut schla- 
genden Taschenuhr (eines Duplex). Das 
Ticken derselben wurde aber nicht bloss 
verstärkt wahrgenommen, sondern mit 
einem ganz merkwürdigen wohlklingen- 
den metallischen Timbre, was auch von 
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hiesigen und auswärtigen Kollegen be- 
stätigt wurde. Dieses Timbre ist beim 
Hören der Uhr am Ohr selbst durchaus 
nicht zu vernehmen, ebenso wenig wie 


die Tonhöhe, die dem a entspricht. 
Besonders deutlich ist der Chronometer 
und namentlich sehr rein, ohne Ober- 
töne die Stimmgabel, welche man sehr 
stark noch aus dem einfach auf den 
Tisch gelegten oder hingestellten Tele- 
phon heraushörte. — Bei der Spieldose 
ist namentlich das schwirrende, oben 
erwähnte Unterbrechungsgeräusch stö- 
rend und die Musik selbst etwas schwä- 
cher als im andern Zimmer wahrzuneh- 
men. — Die Sprache wurde auf die 
gleiche Entfernung ziemlich deutlich, 
aber nicht verstärkt wahrgenommen und 
mit einem eigenthümlich dumpfen Timbre, 
ähnlich dem Bauchredner, so, wie wenn 
man über den Ort der Entstehung des 
Tones im Unklaren wäre, 


Was sich bis jetzt schliessen lässt, 
ist, dass das Prinzip der Tonverstärkung 
durch das Mikrophon im Allgemeinen 
richtig ist, wenn auch nicht in dem 
ursprünglich angenommenen Maasse. 


Das gleiche Resultat ergab mir aber 
auch das Schnurtelephon. Mit Hülfe 
desselben gelang es nämlich bei ge- 
höriger Länge und Spannung der Schnüre 
und der Membran nicht selten, auf ziem- 
lich weite Entfernungen (ca. 40 m) Töne, 
ja Worte deutlich zu hören. Ebenso 
hört man mit einem Schallbecher, an 
dessen einem Ende sich eine Membran 
befindet, welche durch viele Fäden mit 
einer stark angespannten Schnur in 
Verbindung steht, deren Ende an einer 
andern Membran befestigt ist, gespannt 
über ein nach der andern Seite offenes 
Holzkästchen, die in diesem liegende 
Taschenuhr viel weiter, als mit dem 
blossen Ohre. Mit diesem Instrumente 
habe ich oft bei Taubstummen in die- 
sem Jahre Versuche gemacht und es 
gelingt unter gewissen Umständen, die 
übrigens noch nicht vollständig erforscht 


sind, sehr Schwerhörigen Schalleindrücke 
zugänglich zu machen, die sonst spur- 
los an ihnen vorübergegangen wären, 
sowie ich glaube, dass die Erlernung 
der Sprache unter der Anleitung von 
geeigneten Lehrern mit Hülfe desselben 
jenen Unglücklichen erleichtert werden 
kann. Wie leicht aber Täuschungen 
mit unterlaufen können, ist klar und 
wurde mir sogar von Männern zuge- 
standen, die früher über die Tragweite 
der von ihnen damit gemachten Ver- 
suche sehr optimistischer Ansicht waren. 
Jedenfalls haben wir noch weiteren Ver- 
besserungen auch an diesem Instru- 
mente entgegenzusehen. Vielleicht ge- 
hört hierher eine Combination des Mi- 
krophons mit dem Schnurtelephon nach 
Professor GRAYDoN in Cincinnati. Seine 
Anwendung ist ähnlich wie die des ein- 
fachen Audiphons. GrAyDon will Re- 
sultate mit einzelnen Taubstummen 
gehabt haben, was nach dem bisher 
Gesagten nicht so unwahrscheinlich 
klingt und auch ich werde meine einige 
Zeit lang unterbrochenen Versuche da- 
mit wieder aufnehmen. 

Das leichte Mitschwingen der Mem- 
branen hat König benützt, um ein neues 
Stethoskop für Aerzte zu schaffen. Zwei 
Membranen sind so verbunden, dass sie 
mit Luft aufgeblasen eine kleine Schall- 
linse (von etwa 5 cm Oeffnung) geben. 
Diese ist in einer halbkugelförmigen 
Kapsel gefasst, von welcher ein beliebig 
langer, als Communicationsröhre wir- 
kender Kautschukschlauch zum Öhre 
geht. Die Schalllinse schmiegt sich 
an die zu untersuchende Brust leicht 
an, nimmt die Schallschwingungen auf 
und leitet sie weiter. Dieses Stetho- 
skop ist nach Könıs’s Angabe sehr em- 
pfindlich. Könıe versieht dasselbe auch 
mit mehreren Schläuchen, um bei Con- 
siiien die gleichzeitige Beobachtung 
mehreren Aerzten zu ermöglichen. 

Die sogenannten „Hörinstrumente“ 
der neuesten Zeit, mit denen so viel 
Lärm gemacht wurde, das Audiphon 
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und das Dentaphon amerikanischen 
Ursprungs haben im Allgemeinen und 
wohl mit Recht keine günstige Beur- 
theiler gefunden und es sind nur ver- 
einzelte Beobachter, die damit eine Ge- 
hörsverbesserung gefunden haben wollen. 
Diess ist besonders desshalb eigenthüm- 
lich, weil man sich in diesen wenigen 
Fällen keine Rechenschaft geben kann, 
warum eine Verbesserung des Gehörs 
eingetreten sein soll und in hundert 
anderen nicht. Meine ziemlich ausge- 
dehnten Versuche in meiner Heilanstalt 
sowohl als in der Taubstummenanstalt 
in Esslingen vor einer Anzahl Taub- 
stummenlehrer und ärztlicher Collegen 
haben mir in keinem einzigen Falle ein 
positives Ergebniss geliefert. 

Der Kuriosität halber erwähne ich 
hier, dass schon im Jahre 1648 in der 
Magia naturalis des Jom. Barr. PORTA 
audiphonähnliche Instrumente zum Ge- 
brauch Tauber angegeben werden. 

Das Audiphon besteht der Haupt- 
sache nach aus einer dünnen Platte 
von Hartkautschuk, welche, durch Fä- 
den gespannt, eine convexe Oberfläche 
erhält; dieselbe soll an die Oberkiefer- 
zähne angelegt werden, gegen welche 
gesprochen wird. 

Dass keine Verstärkung der Schall- 
wellen mit Hülfe des »japanesischen 
Fächers«, dessen Form das Audiphon 
darstellt, eintrat, ging schon daraus 
hervor, dass die Kinder ebenso gut ver- 
standen, wenn sie frei angesprochen 
wurden, als mit Hülfe des Audiphons. 
Somit konnte von einer Ueberpflanzung 
des Schalls auf den Gehörnerv oder 
gar auf das Gehirn »ohne Vermittlung 
des Gehörnerven«, wie Nichtsachver- 
ständige dachten und die Anpreisungen 
lauteten, keine Rede sein. Dass über- 
haupt eine Stellvertretung des Gehörs 
durch das »Gefühl« ein Unsinn ist, 
braucht nicht bewiesen zu werden für 
denjenigen, der Physiologie studirt hat. 
Zum Ueberfluss aber möchte ich einen 
Beweis anführen, der einleuchtend ge- 


nug ist. Wenn ich nämlich den Ton 
einer grossen Könıs’schen © Stimmgabel 
(auf einem Resonanzkasten) in’s Ohr 
eines ganz Tauben durch Vermittlung 
eines hölzernen Stabes überleitete, so 
war die Vibration derselben dem Ge- 
hörnerven sehr empfindlich, ja schmerz- 
haft, so dass er das Gesicht verzog und 
die Leitung unterbrach; es konnte so- 
mit die Schwingung der Stimmgabel 
nur als Erschütterung der Luft, als Ge- 
räusch, nicht als musikalischer Ton, 
wie sie bei nicht absolut Tauben an- 
genehm empfunden und als solche 
bezeichnet wird (»Läuten, Glockenton«), 
percipirt aber nicht gehört werden. 
Somit fehlt bei wirklich Tauben (die 
allerdings häufig genug nicht von sehr 
Schwerhörigen unterschieden werden) 
die Umsetzung der Luftschwingungen 
in den eigentlichen Ton, die spezifische 
Leistung des Gehörnerven, analog dem 
Sehnerven. 

Der colossale Preis des Audiphons 
veranlasste CoLLADon in Genf, dasselbe 
aus Cartonpapier oder starkem Papp- 
deckel, der an drei Seiten gerade, an 
der vierten halbkreisförmig zugeschnit- 
ten und 30 cm breit, 40 cm hoch ist, 
herzustellen und es leistet diese Modi- 
fikation faktisch die gleichen Dienste, 
wie ich mich selbst überzeugte, d. h. 
die Dienste, die jedes zweckmässige 
Hörrohr für den sehr Schwerhörigen 
leistet (die besten aus Hartkautschuk 
oder Blech). — Der Taubstummen- und 
otologische Congress in Mailand end- 
lich hat über dieses Instrument ein- 
stimmig ungünstig geurtheilt. 

Das Dentaphon hat ebenso wenig 
Freunde erlangt, wie das Audiphon. Es 
besteht aus einem dem Mundstücke des 
Telephons ähnlichen Kästchen und einer 
Mundplatte, welche durch einen Seiden- 
draht verbunden sind. Die Mundplatte 
wird zwischen den Zähnen fixirt und 
der Schalltrichter dem Sprechenden so 
weit genähert, bis der Faden gespannt 
ist. GRUBER hat damit Versuche ange- 
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stellt, die nichts weniger als befriedi- 
gend ausfielen. 

Da alle diese Instrumente Intakt- 
heit der Gehörnerven voraussetzen, SO 
ist ja leicht einzusehen, dass sämmt- 
liche Fälle vorgeschrittenen oder ver- 
alteten Gehörleidens, wo der Gehörnerv 
affieirt ist, von selbst davon ausge- 
schlossen seien. Es können aber die 
erstbesprochenen Apparate (Mikrophon, 
Schnur-Telephon) bei noch vervollkomm- 
neter Technik und fortgesetzten Ver- 
suchen unter Umständen vielleicht noch 
einmal für die Untersuchung von Nutzen 
werden. 

Hieher gehören noch ferner die gros- 
sen Hörrohre (Schallfänger), nicht die 
kleinen, versteckt im Ohr zu tragenden, 
sogen. Hörmuscheln, die seit Alters 
bis in die neuesten Tage von allen 
möglichen Leuten angepriesen und be- 
schrieben werden, und die aber nur 
Spielereien, wenn nicht etwas Schlimme- 
res, wie die Pariser elektrische Hör- 
muschel sind. Dieselben können nur 
bei alten Leuten, bei denen die Gehör- 
gangswände in Folge von Erschlaffung 
einander berühren, durch Offenhaltung 
des Lumens, durch mechanische Aus- 
dehnung und Ermöglichung des Ein- 
dringens von Schallwellen von Wirkung 
sein, sind aber sonst nicht ernst zu 
nehmen. 

In gewissem Sinn sind die Hör- 
brillen, welche hinter die Ohrmuschel 
gebracht, diese nach aussen und vorn 
drängen, und zur Auffassung einer grös- 
seren Menge von Schallwellen in man- 
chen Fällen geeignet sind (wovon Ver- 
fasser dieses vor 12 Jahren ein Spe- 
cimen construirte), in diese Kategorie 
zu rechnen. 

Ein Hörrohr oder eine Ohrtrompete 
im Grossen stellt das Megaphon 
(Epıson’s) dar. Es soll für das Ohr 
dasselbe leisten, was das Teleskop für 
das Auge. — Wie schon früher an- 
gedeutet, soll Alexander ein grosses 
Schlachthorn mit konischem Ansatz und 
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Ausmündungsröhre besessen haben, mit 
dem er seine Soldaten auf »zehn Mei- 
len« weit anrief; der Durchmesser des 
Rings soll 8° betragen haben und 
in einem Triangel aufgehängt gewesen 
sein. 

'Epıson construirt nun analog den 
kleinen Hörrohren, Ohrtrompeten u. Ss. w., 
ein aus mehreren grossen, papiernen 
Trichtern (2 seitl. und 1 mittl.), die 
mit dem Ohre des Hörenden durch einen 
biegsamen Schlauch verbunden sind, zu- 
sammengesetztes Instrument, während 
in der Entfernung von 1!/2 engl. Mei- 
len ein ähnlicher Apparat aufgestellt 
war. Die Grösse der Trichter wird mit 
6°8° und 27'/2° Durchmesser am brei- 
ten Ende beschrieben. 

Mit Hülfe dieses einfachen Instru- 
ments soll in oben beschriebener Ent- 
fernung Conversation geführt, auch Sin- 
gen gehört worden sein. (Letzteres 
wäre nicht besonders merkwürdig.) — 
Flüstern soll auf 1000‘, das Wandeln 
durch hohes Gras noch auf weiter ge- 
hört werden (!). 

Es sind freilich nunmehr über drei 
Jahre vergangen, seit dieses Wunder- 
instrument des »Zauberers von Menlo- 
park« verschollen ist. 

Das neueste akustische Instrument 
(von Bert) ist das Photophon (Licht- 
sprecher). 

Während der Phonograph das ge- 
sprochene Wort aufzeichnet, um es zu 
einer beliebigen Zeit zu reproduciren, 
das Mikrophon die leisesten Töne und 
Geräusche hörbar macht, das Telephon 
gestattet, uns mit unserer Stimme auf 
Hunderte von Kilometern verständlich 
zu unterhalten, setzt sich, das Photo- 
phon die Aufgabe, unsere Worte mit 
der Geschwindigkeit des Lichtes fort- 
zupflanzen. 

Prof. GraHAm Berr hat nämlich ge- 
funden, dass das Selen eine eigenthüm- 
liche Wandlung erleidet, wenn ein Licht- 
strahl es durchdringt. Das metallische 
Selen hat nämlich im krystallinischen 
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Zustande die Eigenschaft, den elektri- 
schen Strom im Licht besser zu leiten, 
als im Dunkeln, ein Verhalten, welches 
sich schon bei verschiedener Intensität 
der Beleuchtung zeigt. 

Das Instrument selbst besteht aus 
folgenden Theilen: Auf dem !/ıo mm 
dieken versilberten Glasspiegel der Ab- 
sendungsstation fallen die durch eine 
Convexlinse gesammelten Lichtstrahlen 
und werden von da auf den Refraktor 
der Empfangsstation zurückgeworfen. 
In dem Focus derselben befindet sich 
ein Cylinder von Selen, der mit einem 
Telephon einerseits und einer Batterie 
andererseits in Verbindung steht. — 
Bei den Versuchen von BErL, in Washing- 
ton betrug die Entfernung zwischen den 
beiden Stationen 213 m, bei welcher 
die aufgegebenen Worte deutlich ver- 
standen werden konnten. Der Zweck 
des neuen Apparats besteht in der hör- 
baren Uebertragung der menschlichen 
Sprache auf grössere Entfernungen. mit 
Hülfe eines Lichtstrahls, d. h. eines 
Bündels paralleler Lichtstrahlen. Die 
Wirkung ist also ähnlich wie bei dem 
Sprachtelephon. Auch dient auf der 
Empfangsstation ein Telephon zum Hö- 
ren der auf der Aufgabestation gespro- 
chenen Worte. Nur ist die Drahtleitung, 
an deren Stelle ein in gewisser Bezieh- 
ung modificirter Lichtstrahl tritt, über- 
flüssig. Die einfachste Vorrichtung hie- 
zu ist ein versilberter Spiegel von 
biegsamem Material; die Stimme des 
Sprechers wird gegen den Rücken jenes 
Spiegels gerichtet, wie gegen die Mem- 
bran des Telephons und das von ihm 
reflektirte Licht wird dadurch in die 
entsprechenden Schwingungen versetzt; 
als Lichtquelle dient das Sonnen- oder 
elektrische Licht. Der Lichtstrahl wird 
auf einer entfernten Station durch einen 
parabolischen Reflektor aufgefangen (mit 
der Selenzelle im Focus) — die ge- 
ringsten Veränderungen der Lage des 
versilberten Spiegels des Absendeappa- 
rats ziehen nun die gleiche Veränderung 
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auf der Platte des auffangenden Tele- 
phons nach sich und die in der Ent- 
fernung gesprochenen Töne werden 
durch direkte Einwirkung des Lichts 
gehört. 

Wenn nun auch bis jetzt so viel 
klar ist, dass das Photophon das Tele- 
phon praktisch nicht ersetzen kann, so 
kann es doch vielleicht für militäri- 
sche und Signalzwecke im Allge- 
meinen von Nutzen sein. 

Das Heliostat, das sich im Oriente 
(Afghanistan) so wirksam gezeigt hat, 
kann jetzt über die Köpfe der Feinde, 
über unpassirbare Ströme oder andere 
niedere Barrieren hinweg zum Sprechen 
gebracht werden und für Wache und 
Kundschaftsposten als Verkehrsmittel 
mit den Gros der Armee von grossem 
Nutzen sein. 

Eine praktische Verwerthung hat 
der Apparat bis jetzt allerdings nicht 
gefunden, ist aber dazu auch noch zu 
neu. 

Die neuesten akustischen Instru- 
mente von WEIGLE, mit welchen wir 
schliessen, sind bis jetzt nur zu wis- 
senschaftlichen Zwecken verwendete Ap- 
parate, aber um so geeigneter, uns die 
Eigenschaften des Schalles in’s richtige 
Licht zu stellen. 

I. Das Motorophon; es besteht 
aus 4 derart in einander übersetzten 
Schwungrädern, dass immer das letzte 
in der Sekunde 400 Umdrehungen ma- 
chen muss, während das erste deren 
nur 2 vollführt; an der Axe des letzten 
Schwungrades ist ein Excenter mit einer 
Schiebstange angebracht, die an einer 
starken Membran befestigt ist, welche 
nun mit derselben Geschwindigkeit, wie 
sich das letzte Schwungrad um seine 
Axe dreht, hin und her getrieben wird. 

Hierdurch entsteht ein ausserordent- 
lich starker Ton, und zwar ist derselbe 
um so stärker, je mehr die Membran 
sich bewegt, d. h. je grösser ihre 
Schwingungsweite ist. Die Tonhöhe 
hängt von der Umdrehungsgeschwindig- 


102 


keit ab, und es kann der Ton von © 
(16 Schwingungen in der Sekunde) bis 
zum a‘ (435 Schwingungen in der Se- 
kunde) erreicht werden. Zur Verstär- 
kung des Tons kann auch ein auf der 
einen Seite der Membran anzubringen- 
der Schallbecher dienen, je grösser 
derselbe, desto lauter und voller ist 
der Ton. 

In Folge dieser Eigenschaft ist der 
Apparat für Signalzwecke geeignet, wie 
auch 

I. der Phonomotor, welcher die 
Umsetzung von Schall in Bewegung be- 
wirkt, während der erstere die Mög- 
lichkeit der Verwandlung der Bewegung 
in Schall fast ohne Kraftverlust beweist. 

Auf einem Holzgestell steht senk- 
recht eine Membran, auf deren hinterer 
Seite ein kleines Federchen befestigt 
ist, welches in ein feinbezahntes Rad 
eingreift; vor derselben befindet sich 
ein Schallbecher. Wird nun ein star- 
ker Ton gegen die Oeffnung desselben 
gerichtet, so geräth die Membran mit 
dem Federchen in Schwingung und zwar 
am stärksten, wenn der Ton die gleiche 
Schwingungszahl wie die Membran be- 
sitzt, in diesem Falle wird das Zahn- 
rädchen sehr schnell vorwärts gestossen. 
Mit letzterem ist nun wieder ein zwei- 
tes Rad aus einem mit Farbsegmenten 
bemalten Carton verbunden, welches in 
so rasche Umdrehungen geräth, dass 
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sich diese Farben zu weiss vermischen. 
Diese Einrichtung ist getroffen, um die 
durch Schall entstandene rotirende Be- 
wegung leicht sichtbar zu machen. 

Noch gehört in diese Reihe akusti- 
scher Instrumente 

III. das Elektromagnetophon 
Weisue’s, welches in Verbindung mit 
elektro-magnetischen Apparaten (GrAM- 
m»’schen Maschinen) auf ähnlichen Prin- 
zipien beruht, wie die eben erwähnten. 

Der Ton dieses Apparats ist ab- 
hängig von der Stärke des hierzu ver- 
wendeten galvanischen Stromes und der 
Grösse des Elektro-Magnets und kann 
desshalb vielleicht für Signalzwecke noch 
einmal gebraucht werden. 

Aus den eben beschriebenen Appa- 
raten geht nun hervor, dass zu den 
bisher bekannten Umsetzungen von Be- 
wegung in 

Elektricität, 

Wärme, 

Licht, 

Magnetismus, die Umsetzung in 

Schall 
und umgekehrt 

von Schall in Bewegung 
hinzugekommen ist. \ 

Damit ist der Beweis für die Rich- 
tigkeit der Rogzrr Mavaer’schen Theorie 
von der Erhaltung der Kraft im Welt- 
all, resp. ihre Umsetzung in einander 
endgültig erbracht. 


Die Flügel der Pterodaktylen.” 


Von 


Professor ©. ©. Marsh. 


Die erstentdeckten Pterosaurier wur- 
den zwar als fliegende Thiere anerkannt, 
aber für Fledermäuse gehalten. Sobald 
jedoch ihr allgemeiner Bau bekannt ge- 
worden war, wurden sie zu den Rep- 
tilien gestellt, obgleich es für möglich 
gehalten wurde, dass sie ihre Flug- 
fähigkeit einer Federbekleidung verdankt 
haben möchten. Später wurden ihre 
Knochen durch verschiedene erfahrene 
Anatomen missverständlich für diejeni- 
gen von Vögeln gehalten, und andere 
hielten dafür, dass sie wenigstens mit 
dieser Gruppe wichtige Charaktere ge- 
mein hätten. Einige Anatomen glaub- 
ten indessen, dass die Vorderglieder der 
Pterodaktylen eher zum Schwimmen als 
zum Fliegen gebraucht worden wären, 
und diese Ansicht fand bis in das ge- 
senwärtige Jahrzehnt Anhänger. Eine 
einzige glückliche Entdeckung, die erst 
vor wenigen Jahren gemacht worden ist, 
hat viel dazu beigetragen, die Frage 
nach den Flügeln der Pterodaktylen so- 
wohl, als nach ihrer Flugart zu klären, 
und es ist der Zweck des vorliegenden 
Artikels, einige der wichtigsten auf diese 


* Der obige Artikel erschien zuerst im 
Aprilheft des American Journal of Science. 
Wir verdanken die diesem Artikel beige- 
gebenen Abbildungen, sowie die Möglichkeit, 
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Weise an’s Licht gebrachten Thatsachen 
in Erinnerung zu bringen. 

Das hier zu beschreibende Exemplar 
wurde im Jahre 1873 unweit Eichstädt 
in Bayern gefunden, und zwar in den- 
selben lithographischen Schiefern, welche 
Archaeopteryx, Compsognathus und so viele 
andere berühmt gewordene Jurafossilien 
geliefert haben. Dieses Exemplar, wel- 
ches eine neue Species der Gattung 
Rhamphorhynchus darstellt, befindet sich 
in einem bemerkenswerthen Zustande 
der Erhaltung. Die Knochen des Ske- 
lets befinden sich nahezu alle in ihrer 
natürlichen Stellung und diejenigen der 
Flügel zeigen sehr vollkommene Ein- 
drücke der noch an ihnen befestigten 
Flugmembranen. Ueberdies stützte 
die Extremität des langen Schwanzes 
eine besondere vertikale Membran, 
welche beim Fluge offenbar als ein Ru- 
der gebraucht wurde. Diese eigenthüm- 
lichen Charaktere sind in Figur 1 dar- 
gestellt, welche das Fossil in einem 
Viertel seiner natürlichen Grösse wie- 
dergiebt. 

Die 
so schnell eine Uebersetzung der Arbeit 
bringen zu können, der Freundlichkeit des 
Herrn Verfassers, us bereits vor dem Ab- 
druck Copien zu senden. 


Entdeckung dieses einzigen 
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Exemplares erregte natürlich ihrer Zeit 
viele Aufmerksamkeit, und es wurden 
mancherlei Anstrengungen gemacht, das- 
selbe europäischen Museen zu sichern. 
Der Verfasser dieser Zeilen war damals 
bei der Bearbeitung der zahnlosen Ptero- 
daktylen, welche er kurz zuvor in den 


0. C. Marsh, Die Flügel der Pterodaktylen. 


Kreideschichten von Kansas gefunden 
hatte, sandte, da er das vorliegende 
Exemplar für seine Untersuchungen von 
Werth hielt, einen Kabelauftrag an einen 
Freund nach Deutschland, und kaufte es 
für das Museum des Yale-College, wo- 
selbst es jetzt aufgestellt ist. 


E Bro, 
Rhamphorkynchus phyllurus MARSH. !/ı n. Gr. Das Thier liegt auf dem Rücken und zeigt 
die untern Flächen der Flügelmembranen. Die Schwanzmembran wird von der linken Seite 
gesehen. 


Die Finghänte. 


Eine sorgfältige Untersuchung die- 
ses Fossils zeigt, dass die Bekleidung 
der Flügel eine dünne, weiche Membran, 
sehr ähnlich derjenigen der heutleben- 
den Fledermäuse, war. Da die Flügel 
zur Zeit der Einbettung theilweise ge- 
faltet waren, so wurden die Flugmem- 
branen naturgemäss in Falten gezogen, 
und die Oberfläche wurde ebenfalls von 
zarten Strichen durchzogen. Beim ersten 
Anblick konnten diese Striche leicht 
missverständlich für ein dünnes Haar- 
kleid genommen werden, aber bei der 
genaueren Untersuchung erwiesen sie 
sich als winzige Runzeln auf der Ober- 
Häche der Membranen, deren Unterseite 


exponirt ist. Die Flugmembranen schei- 
nen vorn längs der ganzen Länge des 
Armes und darüber hinaus bis zu dem 
Ende des verlängerten Flugfingers be- 
festigt gewesen zu sein. Von diesem 
Punkte krümmte sich der Aussenrand 
einwärts und rückwärts bis zum Hinter- 
fusse. 

Die Membran breitete sich augen- 
scheinlich vom Hinterfusse bis nahe zur 
Schwanzbasis aus, aber der genaue Um- 
riss dieses Theiles kann für jetzt nicht 
festgestellt werden. Er war wahrschein- 
lich nicht weit von der in dem weiter 
unten abgebildeten Restaurationsversuch 
bezeichneten Form entfernt. Die An- 
heftung des innern Randes der Mem- 
bran an den Körper war zweifellos der- 
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jenigen, wie man sie bei Fledermäusen 
und fliegenden Eichhörnchen sieht, ähn- 
lich. 

Vor dem Arm war gleichfalls eine 
Falte der Haut vorhanden, die sich an- 
scheinend von der Schultergegend bis 
zum Handgelenk erstreckte, wie es in 
Figur 3 angedeutet ist. Diese Falte 
umschloss einen eigenthümlichen »Pte- 
roid-Bein« genannten Knochen, dessen 
Natur und Funktion weiter unten bei 
der Betrachtung der Osteologie dieses 
Skelettheiles besprochen werden wird. 
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Die Schwanzmemhran. 


Der grössere Theil des Schwanzes 
dieses Fossils war frei und ohne Flug- 
anhängsel. Die äusserste Extremität in- 
dessen, welche die letzten 
kurzen Wirbel einschliesst, stützte eine 
senkrechte Membrane, welche in Figur 
1 und 2 dargestellt ist. Dieses eigen- 
thümliche Schwanzanhängsel war 
etwas grösserer Dicke als die beklei- 
dende Membran der Flügel. Es war im 
Umriss rhombisch, und seine obern und 


sechszehn 


von 


Fig. 2. 
Extremität des Schwanzes von Rhamphorhynchus phyllurus MARSH. 
Von der linken Seite gesehen. 


untern Theile waren in Form und Grösse 
ein wenig verschieden. Der obere Theil 
wurde durch eine Reihe von Dornen in 
seiner Stellung erhalten, die nahezu von 
der Mitte je eines Wirbelcentrums aus- 
gehen, und also deutlich den obern 
Dornfortsätzen entsprechen. Die untere 
Hälfte war ebenfalls durch ähnliche 
Dornen gestützt, welche aus der Ge- 
gend der Wirbelgelenke hinabstiegen, 
und also den Haemapophysen homolog 
waren. Diese Dornen waren knorplich 
und biegsam, aber hinreichend fest von 
Textur, um die Membran in einer auf- 
rechten Stellung zu erhalten. 


Der Schulterhogen. 


Die Osteologie des Schulterbogens 
und der Schwingen der Pterodaktylen 
schliesst viele interessante Punkte in 
sich, von denen einige durch die Ana- 
tomen von den Tagen Cuvıer’s bis 
heute, jedoch mit geringer Meinungs- 
übereinstimmung diskutirt worden sind. 


Natürliche Grösse. 


Die Ursache dieser Meinungsverschie- 


denheit ist hauptsächlich der That- 
sache zuzuschreiben, dass die unter- 
suchten Exemplare für eine genaue 


Bestimmung ihrer dunkelsten Theile ent- 
weder zu klein oder zu unvollständig 
gewesen sind. Glücklicherweise besitzt 
das Museum des Yale-Colleges unter 
seinen Kreidezeit-Pterodaktylen (ca. 600 
Exemplare im Ganzen) eine ansehnliche 
Zahl mit nahezu vollständigen und in 
der natürlichen Lage befindlichen Schul- 
terbögen und Flügelknochen. Diese 
Exemplare waren fast alle von gigan- 
tischem Wuchse, indem sie bei Leb- 
zeiten: eine Flügelweite von fünfzehn bis 
zwanzig Fuss besassen. Sie waren der 
Zähne beraubt, und gehören zu der 
Ordnung derPteranodontia. Wahrschein- 
lich veranlasste ihr grosser Wuchs be- 
sondere Modifikationen des Schulter- 
bogens, welcher hier weit complieirter 
ist, als bei irgend welchen andern Glie- 
dern der Gruppe. 
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Bei den jurassischen Pterodaktylen 
ist die Scapula gewöhnlich in ihrer all- 
gemeinen Form und in den Verhält- 
nissen vogelähnlich, indem die obere 
oder entfernte Extremität frei und zu- 
sammengedrückt ist. Dies ist der Fall 
bei dem hier beschriebenen Fossil. Das 
Schulter- und das Rabenbein können 
miteinander verknöchert sein, wie in 
dem vorliegenden Fossil, oder mehr oder 
weniger getrennt bleiben. Doch sind 
keine Schlüsselbeine gefunden worden. 
Das Brustbein zeigt hier keine deut- 
lichen Facetten für Brustbeinrippen. 

Bei der Kreidezeit-Gattung Pterano- 
don und wahrscheinlich auch bei eini- 
gen andern gigantischen Formen aus 
Schichten dieses Zeitalters waren Schul- 
ter- und Rabenbein nicht allein fest 
vereinigt, sondern der Brustbogen wurde 
ferner verstärkt: 1) durch die Ankylose 
verschiedener Wirbel und 2) durch die 
kräftigen Schulterbeine, welche mit den 
entgegengesetzten Seiten des gemein- 
samen Neuraldornfortsatzes dieser Wir- 
bel durch Gelenke verbunden waren. 
Dies ist virtuell eine Wiederholung des 
Beckengürtels, in einem viel grösseren 
Maassstabe. Das Brustbein ist ebenfalls 
massiv und zeigt wohlmarkirte Facetten 
für Brustbeinrippen. Diese eigenthüm- 
liche Methode einer Verstärkung des 
Schulterbogens ist noch bei keinen an- 
dern Wirbelthieren beobachtet worden. 


Die Flügelknochen. 

Die drei Hauptknochen des Arms 
(Humerus, Radius und Ulna) bieten so 
übereinstimmende Charaktere bei allen 
Flugeidechsen, dass sie hier nicht im 
Detail betrachtet zu werden brauchen: 
Es ist indessen wichtig, in Erinnerung 
zu behalten, dass die Ulna, obgleich 
nur wenig grösser als der Radius, den 
grössern Theil zur direkten Stützung 
des enorm entwickelten Flügelfingers, 
der sich auf der äussern oder Ellenbein- 
seite der Hand befindet, beiträgt. Da 
diese Stellung ein Gegenstand der Dis- 
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kussion unter den Anatomen gewesen 
ist, so mag es gut sein zu constatiren, 
dass der Verfasser seine Meinung über 
diesen Punkt auf die Ergebnisse einer 
Untersuchung der besterhaltenen Exem- 
plare sowohl in den europäischen Mu- 
seen, als nahezu aller in Amerika be- 
kannt gewordenen begründet. Die letz- 
teren Exemplare setzen die Frage ausser 
allen Zweifel. 

Die durch die Anatomen in Bezug 
auf die Knochen des Handgelenks und 
der Hand der Flugeidechsen ausgedrück- 
ten Ansichten sind fast so mannigfach, 
wie die untersuchten Exemplare. Einige 
von den Restaurationen dieser Theile, 
welche von Zeit zu Zeit publizirt und 
in Handbüchern wiederholt worden sind, 
haben viel dazu beigetragen, Irrthümer 
zu verbreiten, und wenig, um die ernst- 
haften Schwierigkeiten dieses Falles hin- 
wegzuräumen. Die für jetzt bekannten 
Hauptthatsachen betreffs der Handwur- 
zel mögen kurz wie folgt constatirt 
werden: 

Bei allen Flugeidechsen sind zwei 
Haupt-Handwurzelknochen, einer über 
den andern gestellt, vorhanden. Die- 
selben zeigen mitunter Andeutungen 
eines Zusammengesetztseins, aber ihre 
zusammensetzenden Theile sind nicht 
befriedigend unterschieden worden. Auf 
der innern Seite des Handgelenks be- 
findet sich in Articulation mit dem äus- 
sern Handwurzelknochen ein kleinerer 
Knochen, welcher als »seitlicher Hand- 
wurzelknochen« bezeichnet worden ist. 
Ausser diesen drei Knochen zeigen einige 
amerikanischen Flugeidechsen auf der 
innern Seite drei Knöchelchen, welche 
Sesambeine sein mögen. Zwei von die- 
sen sind auch bei einigen wenigen ju- 
rassischen Formen in Europa gesehen 
worden. Ausser diesen ist oftmals auf 
der Speichenseite des Handgelenks und 
mitunter an demselben befestigt, ein 
langer, schlanker, nadelförmiger Kno- 
chen, mit einem gerundeten Gelenkkopf 
an seinem Handwurzel-Ende gefunden 
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worden. Dies ist der sogenannte Flü- 
gelknochen (Os pteroideum), auf welchen 
bereits oben hingedeutet wurde. Dieser 
Knochen und der »seitliche Handwur- 
zelknochen«, welcher ihn stützt, sind 
gewöhnlich von den Anatomen auf die 
äussere oder Ellenbeinseite gestellt wor- 
den, aber amerikanische Exemplare be- 
weisen in entscheidender Weise, dass 
sie auf die Speichenseite gehören. 

Die Natur des sogenannten Pteroid- 
knochens ist viel diskutirt worden, je- 
doch ohne befriedigendes Schlussergeb- 
niss. Nach einem sorgfältigen Studium 
vieler Exemplare ist der Verfasser ge- 
neigt, ihn nicht als eine verknöcherte 
Sehne, sondern als einen Theil des er- 
sten Fingers oder Daumen zu betrach- 
ten, welcher gewöhnlich als den Flug- 
eidechsen fehlend angegeben wurde. 
Dieser Ansicht zufolge würde der »seit- 
liche Handwurzelknochen« wahrschein- 
lich der Mittelhandknochen dieses selben 
Fingers sein. Zu Gunsten dieser Deu- 
tung mag angeführt werden: 

1) Dass Stellung und Bau dieses 
Anhängsels der Handwurzel eng denen 
des ersten Fingers bei einigen andern 
Reptilien, z. B. Iguanodon , entspricht. 

2) Der >»seitliche Handwurzelkno- 
chen« verbindet sich sowohl mit dem 
distalen Handwurzelknochen als mit dem 
Pteroid durch sehr freie, wohlausgebil- 
dete Gelenke. 

3) Bei amerikanischen Exemplaren 
steht der >»seitliche Handwurzelknochen« 
nahezu im rechten Winkel zum Hand- 
gelenk, und das »Pteroideum« ist stark 
gegen sein Gelenkende geneigt. 

4) Bei keiner bekannten Flugeidech- 
senart ist irgend ein Ueberrest eines 
Fingers auf der Aussenseite des Flügel- 
fingers, woselbst man erwarten konnte, 
dass die Membran ihn erhalten haben 
würde, vorhanden. 

5) Diese Ansicht würde den Flug- 
finger zum fünften Finger machen, dem- 
selben, an welchem die Membran am 
Hinterfusse befestigt ist. 
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Vielleicht den stärksten Einwurf ge- 
gen diese Interpretation bildet die Zahl 
der Phalangen in den entsprechenden 
Fingern der Hand. Diese sind indessen 
bei den bekannten Flugeidechsen nicht 
constant, und sie variiren stark bei 
andern Reptilien, welche hochspeeiali- 
sirte Finger besitzen. Dieser Gegen- 
stand wird durch den Verfasser voll- 
ständiger an einem andern Orte diskutirt 
werden. 

Der obigen Interpretation entspre- 
chend, sind fünf Finger an der Hand 
der Flugeidechsen vorhanden, obgleich 
nicht die fünf oft in Restaurationen an- 
gedeuteten. Der erste Finger, dessen 
Elemente betrachtet worden sind, stützte 
zweifellos eine vor dem Arm sich aus- 
hreitende Membran. Der zweite, dritte 
und vierte sind klein und mit Krallen 
bewaffnet. Der grosse Flügelfinger ist 
der fünfte, dem kleinen Finger der 
menschlichen Hand entsprechende Finger. 

Die Mittelhandknochen sind bei den 
Flugeidechsen mit kurzen Schwänzen 
stark verlängert und ganz kurz bei 
denen, welche wie das vorliegende Fos- 
sil, einen langen Schwanz haben. Der 
Mittelhandknochen des Flugfingers ist 
stets gross und stark, während diejeni- 
gen der krallentragenden Finger ge- 
wöhnlich ganz schlank sind. Bei Pfer- 
anodon ist der zweite Mittelhandknochen 
schlank, aber meist seiner ganzen Länge 
nach vollständig, während der dritte 
und vierte oben unvollständige, ver- 
dünnte Knochensplitter darstellen. 

Die Phalangen der drei mittleren 
Finger sind ganz kurz und die end- 
ständigen trugen scharfe Krallen. Der 
Flugfinger hat vier stark verlängerte 
Phalangen, von denen der letzte ein 
nadelförmiger Knochen ohne Kralle ist. 
Dieser Finger ist deutlich in dem rech- 
ten Flügel (Fig. 1) dargestellt und eben- 
so in der folgenden Restauration (Fig. 3). 

In der hier versuchten Restauration 
hat sich der Verfasser bemüht, 1) die 
wirklich vorhandenen oder klar in dem 
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vorliegenden Exemplar angedeuteten 
Theile und 2) diejenigen zu reprodu- 
ciren, welche die ersteren zu erfordern 
scheinen, um die äussere Form des 
lebenden Thieres zu vervollständigen. 
Die Membran an der Schwanzbasis mag 
etwas weniger ausgedehnt gewesen sein 
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und die Hautfalte über den Oberarm 
etwas mehr oder weniger entwickelt, als 
sie hier dargestellt wurde, aber die bis 
jetzt bekannten Thatsachen machen die 
hier gegebenen Umrisse mehr als wahr- 
scheinlich. Die Hände sind mit der 
Handfläche nach vorn dargestellt. 


Fig. 
Restauration von Rhamphorhynchus phyllurus MARSH. 


Die vorliegende Art erscheint am 
nächsten mit Ahamphorhynchus Gemmingi 
von M£yver desselben geologischen Hori- 
zonts und beinahe derselben Oertlich- 
keit verwandt. Dass sie indessen gänz- 
lich verschieden ist, wird, abgesehen 
von dem Grössenunterschied durch die 
vollständige Ankylose von Schulter- und 
Rabenbein und durch den wohlentwickel- 
ten, mit drei Phalangen versehenen 
fünften Finger des Hinterfusses bewie- 
sen. In dem hier für die Art vorge- 
schlagenen Namen Rhamphorhynchus phyl- 


3 
!/, der natürlichen Grösse. 


lurus bezieht sich die letztere Bezeichnung 
auf den blattförmigen Schwanzanhang, 
welche eine ihrer am meisten charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten zu sein 
scheint. 

Für den langen Aufschub der Be- 
schreibung dieses wichtigen europäischen 
Fossils kann der Verfasser dieser Zeilen 
als Entschuldigungsgrund nur »l’embar- 
ras des richesses« seines nähern Heims 
anführen. 

Yale College, New Haven, 14. März 
1882. 


Die Affen bei den Hebräern und andern Völkern des Alterthums, 


Von 
Dr. B. Placzek. 


Den »Affen des Todes« nennt ein- 
mal SHAKESPEARE den Schlaf, und drückt 
damit die Vorstellung, welche die Men- 
schen zu allen Zeiten von ihrem »näch- 
sten Vetter« hegten, lebendig aus. Wie 
der Schlaf zum Tode, so verhält sich 
der landläufigen Anschauung nach der 
Affe zum Menschen. Der Schlaf ist 
noch nicht Tod und nicht mehr be- 
wusstes Leben, er ist das Bindeglied 
zwischen beiden und als Nachäffer des 
Todes lehrt er diesen begreifen. Man 
kann es ganz allgemein sagen: allent- 
halben, wo jemals Menschen mit Affen 
in nähere Berührung traten, gewannen 
sie von ihnen den gleichen Eindruck 
eines menschlichen Zerrbildes und die 
Vorstellung, dass der Affe ein Noch- 
nicht-Mensch oder ein Nicht -mehr- 
Mensch sei, ein in der ursprünglichen 
Anlage verschobenes, oder in der Folge 
verkümmertes Menschenbild. Zwischen 
Abartung und Entartung bewegen sich 
sämmtliche älteren Auffassungsweisen 
des Verhältnisses zwischen Menschen 
und Affen. Von der Ahnung bis zur 
Empirie, vom Aberglauben bis zur wis- 
senschaftlichen Darstellung kann der 
Weg, den die Idee einer Gemeinsam- 
keit der beiden Hauptfamilien der Pri- 
maten genommen, sowohl bei Verfech- 


tern des Creatismus als des Transformis- 
mus verfolgt werden, und kein Wunder 
ist es, dass unter allen Theorien der 
Entwickelungslehre die sogenannte >» Af- 
fentheorie« die schnellste und weiteste 
Verbreitung gefunden: sie fiel eben auf 
den geeignetsten, durch eine immanente 
Anschauung von der Affennatur in ihrer 
Verwandtschaft zur menschlichen vor- 
bereiteten Boden. Ob simple, gewiss 
nicht empfindsame Jäger sich nicht ein 
zweitesmal zu einer Affenjagd entschlies- 
sen können, weil das menschenähnliche 
Gesicht, der deutliche Ausdruck des 
Schmerzes und die bittenden Mienen 
der verwundeten Affen sie allzusehr 
rührten, oder ob schon PETER CAMPER 
(Ueber den natürlichen Unterschied der 
Gesichtszüge u. s. w.) osteologisch be- 
weisen wollte, dass aus dem Affen- 
schädel durch Verschiebung der Ge- 
sichtslinien ein Menschenschädel sich 
construiren lasse (l. ec. S. 18, 19, 22, 
24, 27, 29), es kommt im Grunde auf 
das Eine heraus, auf das tiefwurzelnde 
Gefühl von einer näheren Beziehung 
des Menschen zum Affen, welches vor 
der Annahme eines wenn auch nur hy- 
pothetischen, bisher unaufgefundenen 
fossilen Uraffenmenschen, dessen Ab- 
kömmlinge einerseits in die Seitenlinien 
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der Anthropoiden und sonstigen Affen, 
andererseits in die des homo sapiens, 
erectus, ambulans sich abzweigte und 
immer weiter differenzirte, unbekümmert 
um E. v. Bär und VıIRrcHow, nicht zu- 
rückbebte. 

Abgesehen nun von Mythen und 
Legenden, aus denen hie und da ein 
Affengesicht hervorgrinst — Sagen, de- 
ren Kern übrigens, von kundiger, sicherer 
Hand losgeschält, sich auch wissen- 
schaftlich verwerthen lässt, — abgesehen 
davon, begegnen wir weit bedeutsameren 
Kundgebungen einer solchen Verwandt- 
schaft bei alten Völkern, welche An- 
thropoiden u. s. w. zum Gegenstande 
wissenschaftlicher Streitigkeiten mach- 
ten oder als Gegenstand ritual-gesetz- 
licher Untersuchungen und religiöser 
Bestimmungen behandelten. 

Da ist namentlich das älteste Schrift- 
thum der Hebräer ein unerschöpfliches, 
für Naturanschauung und Naturergrün- 
dung bedeutsames Quellengebiet, — 
worauf ich schon verschiedentlich die 
Aufmerksamkeit der Specialforscher 
durch Arbeiten zu lenken versuchte, 
welche auch in dieser Zeitschrift (Kos- 
mos Band Ill, 1878, S. 183—185, 
Band X, 1881, S. 61—66) freundliche 
Würdigung erfuhren — worin sich ganz 
merkwürdige Mittheilungen 
über Affen finden. Mit diesen wollen 
wir uns zunächst beschäftigen und da- 
bei auch Berichte über Affen aus ara- 
bischen, ägyptischen, indischen, alt- 
mexikanischen und andern Quellen, in- 
soweit sie wissenschaftliches Interesse 
bieten und der gegenwärtigen Auffassung 
der Affennatur sich nähern, heranziehen. 


® Zahlreiche Hypothesen wurden zur geo- 
graphischen Bestimmung dieses Landes ver- 
sucht. Manche suchen Ophir in Arabien, weil 
es 1. B. M. 10, 29 unter anderen arabischen 
Gegenden angeführt wird. Ferner hat man 
el Ophir als eine Stadt in Oman, dem Mittel- 
punkte des früheren arabischen Handels, nach- 
gewiesen, wenn auch mit Unrecht. (Vgl. 
Strabo 16, 22, Michaelis, Spieil. IL, 184. 
Ophir ist weit eher in Indien zu suchen, 
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Von der combinirten alle drei Jahre 
abgehenden israelitisch - phönizischen 
Afrikaumschiffung berichtet das 1. Buch 
der Könige, C. 10, V. 22: »Auch eine 
Tarschisch-Flotte hatte der König Sa- 
lomo im Meere, welche mit der Flotte 
Chiram’s ausfuhr; einmal in drei Jah- 
ren kamen die Tarschisch-Schiffe heim, 
beladen mit Gold und Silber, mit Elfen- 
bein, mit Affen und Pfauen.< Das- 
selbe wird im 2. Buch der Chronik, 
C. 9, V. 21, wiederholt. Es scheint dar- 
unter die gemeinschaftliche Expedition 
nach Ophir verstanden zu sein, von der 
1. Buch Könige, C. 9, V. 27, 28.10, 11, 
2. Buch Chronik, €. 9, V. 10, die Rede 
ist. Die Schiffe hatten die Benennung 
Tarschisch, Tartessus in Spanien, dem 
berühmtesten Handelsplatz der Phöni- 
zier im Westen, wahrscheinlich nach 
ihrer besondern Bauart als Bezeichnung 
für alle grossen, zu weiten Seereisen 
bestimmten Kauffahrteischiffe, nach wel- 
cher Richtung immer sie fuhren. Die 
hebräischen Benennungen für Affen und 
Pfauen »kofim« (Einzahl kof) und »tu- 
kijim« weisen auf indische Provenienz 
unzweifelhaft hin; denn »kof« Affe heisst 
im Sanskrit kapi »der Hurtige«, davon 
derivirt unTLogs cepus, das angelsächsi- 
sche apa, das altdeutsche affa, altägyp- 
tisch kaf, und »tukij« entspricht dem 
malabarischen tögai. Die Affen, welche 
jene Seefahrer von der weiten Reise 
mitbrachten, waren wahrscheinlich asia- 
tische, wenn auch die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen erscheint, dass die israe- 
litisch-phönizischen Schiffe irgendwo an 
der afrikanischen Küste anlegten und 
von da Affen holten. Unter Ophir* ist 


denn Ophir, in der Septuaginta Fogıoa, ist 
der ägyptische Name für Indien. (vz1. Jo- 
sephus, Archäol. VIII, 6. 4, ÖOhampollion, 
F., !’Egypte I, 68.) In der Nähe von Goa 
gibt es auch einen Hafen, der früher Su- 
phir, jetzt Sepher heisst. Nach Lassen, 
Ind. Alterth. I, 539, wäre "unter Abhira, 
einem Küstenstriche östlich von den Mün- 
dungen des Indus, Ophir zu verstehen. Viele 
Schriftsteller, die über die Urbewohner der 
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aber gewiss nur Indien zu verstehen. 
Dass bei den alten Hebräern verschie- 
dene Affenarten zu Kurzweil als Luxus- 
thiere, wie auch zu häuslichen Verrich- 
tungen als Nutzthiere gehalten, gross- 
gezogen und sogar gezüchtet wurden, 
geht aus zahlreichen Stellen des nach- 
biblischen Schriftthums hervor. Vier 
Affenarten werden namentlich erwähnt: 
Kof, der Affe im Allgemeinen, wo er 
allein erwähnt wird; wo er jedoch zu- 
gleich mit den andern vorkommt, wird 
darunter vielleicht der indische Hanu- 
man (Semnopithecus  Entellus F. C.) 
verstanden; Kipud oder Kipuph (von 
Commentatoren als Abbreviatur von 
Cercopithecus angenommen), ein ge- 
schwänzter Affe oder Meerkatze, ferner 
Adne-hasadeh, oder Abne-hasadeh, oder 
Adam-hasadeh (nach BocHArr), auch 
Bar-nasch-ditur »Herren des Feldes, 
Söhne des Feldes, Gebirgsmensch«, die 
der Benennung nach dem ÖOrangutan 
im Malajischen »Mensch des Waldese, 
also den Anthropoiden entsprechen ; 
endlich Delphik. Ueberall ist aber eine 
Verwandtschaft des Affen mit den Men- 
schen, in der ritualen Casuistik sogar 
der Affe als eine Menschenart betrachtet 
und religionsgesetzlich behandelt. Beim 
Anblicke des Affen und der Meerkatze 
lautet die Benediction: »Gepriesen der, 
welcher Geschöpfe verändert< — eine 
Anspielung auf den Glauben, der sich 
bei vielen alten Völkern, besonders bei 
den Arabern findet, dass nämlich der 
Affe eine Entartungsform der Men- 
schen sei, oder dass diese wegen mora- 
lischer Entartung auch äusserlich als 
Affen gekennzeichnet wurden. Talmud 
B. Berachoth 58 b. Da aber daselbst 
der Affe, was die Benedietion betrifft, 


neuen Welt Untersuchungen angestellt, wie 
Genebrardus, Torquemada, Henne- 
quin, Garcia, Adair, Levy, Thevet, 
E. Boudinot, Mac Chulloch, M. Par- 
ker, Sam. Frey, Catlin und ganz besonders 
Lord Kingsborough in seinem Prachtwerke 
Antiqu. of Mexico wollen inPeru das biblische 
Ophir etymologisch und geographisch er- 
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in gleiche Linie gestellt wird mit einem 
Neger, Albino, Zwerge u. A., so scheint 
die Auffassung zu Grunde zu liegen, 
dass die Veränderung eine angeborene 
sei. Für die erstere Annahme spricht 
die Stelle Berachoth 57 b (Tossephot 
Bechoroth 8 a. s. v. Hakof): »Einen 
Affen oder eine Meerkatze im Traume 
sehen, ist ein schlechtes Vorzeichen«; 
auch Bereschit Rabba C. 23: »Zur. Zeit 
des Enosch wurden Menschen in Affen 
verwandelt.« T.B. Kilajim 8, 5: »R.Josz 
lehrte: der Leichnam eines Adne- 
Hasadeh verunreint im Zelte 
wie die Leiche eines Menschen«, 
während bei Thieren ganz andere Reinig- 
keitsgesetze gelten. Unmittelbar dar- 
auf 8, 6, stellt derselbe R. Jose die 
Behauptung auf: »der Affe (Kof) ist als 
Kaufobjekt wie ein nicht oder schwer 
domesticirbares Thier anzusehen«. Der 
Adne-Hasadeh steht demnach dem Men- 
schen weit näher, als der gewöhnliche 
Affe oder als eine andere geschwänzte 
Affenart. Aus Joma 29b und Mena- 
chot 100 b geht hervor, dass man den 
Affen zu häuslichen Verrichtungen ver- 
wendete *: »Wenn die Schaubrode nicht 
vorschriftsmässig auf den heiligen Tisch 
im Tempel zu Jerusalem gelegt und ge- 
ordnet wurden, so ist es gerade so, 
als ob ein Affe sie geordnet hätte.« 
Der Affe durfte sogar zur Vornahme von 
religiös gebotenen Waschungen gebraucht 
werden. Idajim 1, 5. Der obenerwähnte 
R. Jose spricht ihm jedoch diese Eig- 
nung ab. Einen anderen Vortheil, den 
man von Affen hatte, erwähnt Baba 
Kama 80, a, b: »Man darf Affen im 
Hause halten und züchten, damit sie 
das Haus säubern« (von Mäusen, nach 
Andern von Insekten). Affen pflegen 


kennen. Brugsch, Gesch. Aegypt., 110, 
meint: Sonder Zweifel ist das ägyptische 
Ophir die heutige Küste des Somali-Landes. 
Vgl. Kosmos Bd. I, S. 43. 

#= Wozu er sich schon darum eignen mag, 
weil er im Naturzustande Werkzeuge ge- 
braucht. Wallace, The Malay Archipelago 1. 
87; Rengger, Säugethiere von Paraguay 50f. 
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bekanntlich kleine Thiere, wie junge 
Vögel, Mäuse, Käfer, Raupen, Unge- 
ziefer als Leckerbissen zu verzehren; 
ja es gibt sogar Affen, welche fast nur 
derartige Nahrung geniessen mögen. 
(VouseErR, Zoologie 116.) Vielleicht war 
es der Inuus sylvanus, der seit jeher 
in Nordafrika verbreitet und sich noch 
auf Gibraltar findet; möglicherweise 
auch der wegen seiner sanften Gemüths- 
art domesticirte, auf Sumatra häufig 
vorkommende rothe Schlankaffe Semno- 
pithecus melalaphus RArreL. Vom Scha- 
bernack, den Affen wohl auch spielen, 
wird Baba Kama 101la erzählt: »ein 
Atfe stiehlt Färbestoff und färbt damit 
Wolles. Nedarim 50b wird von einem 
Affen berichtet, der entschlüpft war und 
den man in einer Höhle über Schätzen 
liegend fand, die er dorthin zusammen- 
getragen. Auch DuvAucEL, BREHM u. A. 
erzählen von indischen Affen, dass sie 
Gold, Edelsteine und sonstige glänzende 


Dinge stehlen und verbergen. Baba 
Kama 101la führt den Fall an: Jemand 
stiehlt einen Affen und färbt ihn. Ausser 


zu Dienstleistungen und häuslichen Ver- 
richtungen wurden Affen auch zu Kurz- 
weil und Belustigung gehalten. Tosse- 
phot Baba batra 20a. Daher knüpft 
Rabba zu Koheleth 6, 11: »viele Dinge 
eibt es, die Eitelkeit mehren« — die 
Bemerkung an: »damit sind jene ge- 
meint, die Affen und Adne-Sadeh gross- 
ziehen oder züchten«e. Affen bringen 
alle drei Jahre Junge zur Welt, heisst 
es Bechoroth Sa. Nach diesen und 
ähnlichen Stellen liesse sich annehmen, 
dass Affen in der Gefangenschaft oder 
Domestication fruchtbar sind, was mit 
Darwın’s Nachrichten nicht ganz über- 
einstimmt.* Im Sifra ed. J.H. Weiss 48 b, 
T. Ketubot 60 a und Keritot 22a, nalen) 
Simeoni 557, ist von der ee 
keit der Milch und des Blutes von 
Zweifüssern die Rede. Auffallend 


* Das Variiren der Thiere und Pflanzen. 
Erste Auflage II. Bd., Cap. 18, S. 206, wo 
nach Thompson, R eng ger, Bates mit- 
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erscheint, warum, wenn darunter nur 
Menschen verstanden sein sollten, 
die Bezeichnung. Zweifüsser da aus- 
nahmsweise gebraucht wird ? Der Glos- 
sator A. BEN Davıp bemerkt hiezu: 
»wie der Mensch«, während JızcHAKI 
zur Stelle sagt: »damit ist nur der 
Mensch gemeint«; so auch Nissim zu 
Alfasi, Ketubot 89a. Immerhin mag 
dabei an aufrechtgehende Anthropo- 
morphen gedacht worden sein, welche 
ja gegenwärtig selbst von scrupulösen 
Forschern, wie R. HArtmAnn, der sich 
hierin Huxtry anschliesst, als Zwei- 
füsser angesehen werden. Als Auslegung 
des Bibelverses III. B. M. 11, 27: 
»Alles, was auf seinen Händen geht 
von den Thieren, die auf Vieren gehen 
u. s. w.< heisst es im Sifra 5lb: »dar- 
unter ist der Affe (Kof), der Kipud 
und Adne-Hasadeh verstanden«. Hie- 
zu A. BEN Davıp. »weil der Affe in 
seiner Gestalt dem Menschen gleicht 
und Finger an Händen und Füssen hat, 
wie der Mensch, darum wird hervor- 
gehoben, dass er dessenungeachtet, was 
gewisse Unreinheitsbestimmungen be- 
trifft, anderen Thieren gleichgestellt wird. 
Von einer Verkrüppelung der Füsse eines 
Menschen, dessen Zehen nach der Sohle 
eingekrümmt sind, so dass er mit der 
wückenfläche der Füsse auftreten muss, 
wird Jebamot 103a gesagt, dass diese 
Missbildung ihn zum Vollzug einer ge- 
wissen Üeremonie untauglich macht. 
Dabei wird auf einen Leichenredner, 
Namens Bar Kipuph (Affensohn oder 
Affenmensch) angespielt, von dem Mo&d- 
Katon 25b erzählt wird, dass er einen 
derartigen Klumpfuss hatte und wahr- 
scheinlich darum den Spitznamen Bar 
Kipuph erhielt. Liest man vom Chim- 
panse und Orang-Utan, namentlich vom 
erstern: »sie gehen auf allen Vieren, 
indem sie die Finger gegen die hohle 
Hand einschlagen und die mit Gang- 


getheilt wird, dass sich Affen in der Ge- 
fangenschaft selbst in ihrem eigenen Heimath- 
lande nie oder nur sehr selten fortpflanzen. 
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schwielen bedeckten Rückenflächen der- 
selben auf den Boden aufstemmen (die 
menschenähnlichen Affen von Rogerr 
Hartmann S. 27, 28, 34, Fig. 11), so 
versteht man erst, warum der Gang 
jenes Verkrüppelten affenartig ge- 
nannt wurde und was ihm den Namen 
Bar Kipuph eintrug. — Zuweilen be- 
gegnet man auch der Redensart: »wie 
das Thun eines Affen«, ein blosses 
Nachäffen. Von dem Affen Delphiki 
oder Dulphikon wird Schemot Rabba 
150c als ein Gleichniss angeführt: »Ein 
König überraschte seine Frau bei den 
Liebkosungen eines Delphik und gerieth 
darüber höchlich in Zorn. Da besänf- 
tigte ihn sein Freund und sprach: wäre 
der Delphik fähig, fertilen Beischlaf zu 
üben, so hättest du Recht, darob zu 
ergrimmen. Der König erwidert: be- 
sitzt auch der Delphik nicht dieses 
Vermögen, so soll sie doch das frevent- 
liche Liebkosen mit ihm unterlassen. « 
Von diesem Delphik oder Dulphin wird 
Bechoröt Sa angeführt: »sie begatten 
sich wie Menschen«. RascHı und En 
JaKoB lesen »von Menschen«, R. JE- 
HUDA nennt sie »Seemenschen«<’ — Man 
denke hiebei nicht an die wörtliche 
Bedeutung von Meerkatzen, welche Be- 
nennung weder mit Meer noch mit 
Katzen etwas gemein hat, sondern nur 
eine Korruptel von Mercutia ist. Com- 
mentatoren und Lexicographen (MussA- 
FIA, LANDAU, 8. v. DELPHON) wollen dar- 
unter nur Delphine, Sirenen oder ähn- 
liche Meersäugethiere erkennen. Hier 
spielt schon das fabulose Walten her- 
über. Wer denkt nicht an die zahllosen 


* Darwin, Abst. d.M. Erste Auflage. 
Bd. I, Cap. 1, S. 10, nach Cuvier, An- 
drew Smith, Brehm, Youatt. 

#* Die gewöhnliche Uebersetzung, die auch 
Bereschit Rabba 88b, Jalkut Simeoni z. St., 
Tauchuma, Jonathan, Ibu Esra u. A. aner- 
kennen, die aber keineswegs sinngerecht ist, 
lautet „Steine des Feldes“. Andere sehen 
darin gleich dem arabischen abne Söhne, das 
hebräische bne mit dem Alef prostheticum. 


Simson zu Kilajim 8, 5 liest auch abne. 
Kosmos, VI. Jahrgang (Bd. XT). 


113 


bei allen Völkern vorkommenden Sagen 
von Seejungfern, Meermännchen und 
Meerweibchen und deren besondere Vor- 
liebe für Menschen, aber darum nicht 
minder an die lüsternen Anwandlungen, 
welche nach den Berichten so vieler 
Reisenden und Naturforscher männliche 
Affen Frauen gegenüber in zudringlicher 
Weise äussern!* Am meisten aber hat 
die Sage die Abne-, Adne- oder Adone- 
Hasadeh ins Abenteuerliche gestaltet. 
Während die talmudisch-midraschitische 
Darstellung dieses Lebewesens (mit Aus- 
nahme von Jer. Kırasım) entschieden 
auf einen anthropoiden Affen hinweist, 
dessen Benennung dem Verse Hiob 5, 23 
entlehnt sein mag: »Mit den Abne- 
Hasadeh”* hast du einen Bund ge- 
schlossen und mit dem wilden Gethier 
des Feldes lebst du in Frieden« 
haben Erklärer und Glossatoren, nach 
dem Recepte der grotesken allgemeinen 
Nachrichten und Märchen über grosse 
Affen, es zu einem fabelhaften Unge- 
thüm carikirt. JeER. Kıvasım nennt ihn 
Bar-nasch-ditur »Bergmensch«, der nur 
durch die Nabelschnur lebt; wird diese 
abgerissen, stirbt er. MaAımonIDES er- 
klärt: »Die Adone-hasadeh sind Thiere, 
die den Menschen gleichen. Reise- 
beschreiber erzählen von einem solchen: 
er spricht viel und unverständlich, wenn 
auch seine Sprache menschlich articu- 
lirt ist. Arabisch heisst er al-nanas 
(richtiger al-nesna oder al-nasnas). 
Buxpvorr übersetzt es mit vavos, Nanus, 
Zwerg (im Talmudischen bedeutet Nanos 
kurz). LanpAau zu Aruch s. v. adon 


hält diese Uebersetzung für unrichtig, 


Manche wieder lesen adone oder adoni ent- 
weder als Mehrzahl oder in der Einzahl, 
Herren oder Herr des Feldes. Landau zum 
Aruch s. v. adon übersetzt kurzweg Chim- 
panse. Raschi z. St. interpretirt unter 
Hinweis auf sifra l. ec. „eine Menschenart“. 
Damit stimmt sonach die Linn &'sche Bezeich- 
nung des Chimpanse, Jocko, Homo troglodytes. 
Die Septuaginta lässt sonderbarerweise die 
erste Hälfte des eitirten Verses Hiob 5, 23, näm- 
lich den Passus von den Abne-Hasadeh aus. — 
fo) 
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»denn Maımonivdes hätte keineswegs 
diese Umschreibung gebraucht, um es 
mit einem Worte zu übersetzen, wel- 
ches auch rabbinische Sprache ist. »Ich 
möchte jedoch annehmen, dass vavog 
Nanos, dem die griechischen Philologen 
nicht recht beikommen können und es 
von vaoıog dicht, gedrungen, gedrückt 
oder von vrveo häufen, stopfen, ab- 
leiten müssen, arabischen Ursprunges 
ist, von Nas-nas kleiner Mensch, Dimi- 
nutiv von nas, dem aramäischen nasch, 
Menschlein, woraus das Al-nanas, nanos 
entstanden. Dass darunter allerdings 
Affen gemeint sein können, erhellt aus 
Folgendem. E. Tıson, der im Jahre 
1698 ein Chimpanseweibchen aus An- 
gola in Afrika methodisch zergliedert 
und beschrieben hat, nannte es »apyg- 
my<,eine»P ygmäe« (rvyudtos, Fäust- 
ling, Zwerg) und fasste die Nachrichten 
der Alten über die angeblichen Zwerg- 
völker Aethiopiens zusammen, in wel- 
chen moderne Ethnologen >Tibu, Akka, 
Abongo, Doko« und andere Völker- 
stämme anerkennen. (R. Hartmann, Ni- 
gritier, I. 491 ff., vgl. L. Büchner, die 
Stellung des Menschen LII.) Sımson 
zu Kilajim 8, 5 bemerkt: »Im Namen 
des R. Meir, Sohn des R. Kolonymos 
aus Speier, hörte ich, dass der Abne- 
Hasadeh das Thier Jodua ist. Einen 
Knochen dieses Thieres nimmt der Wahr- 
sager (Jidoni in der Bibel 3.B. M. 19, 31. 
20, 6. 5. B..M. 18, 11) in den Mund 
und lässt den Knochen prophezeien 
(Talmud Synhedrin 65 a, b). Und wie 
ein grosser Strang geht aus einer Wur- 
zel des Bodens hervor, woran der Jodua 
nach Art der Kürbisse und Melonen 
wächst; nur dass er ganz und gar die 
Gestalt eines Menschen hat im Antlitz, 
Rumpf und Gliedmaassen, aber am Nabel 
ist er mit dem Strange, der aus der 
Erdwurzel hervorgeht, fest verwachsen. 
Kein Wesen darf sich in den Bereich 
des Stranges wagen, wenn es nicht zer- 
rissen werden will, und es verwüstet 
alles in der Runde, soweit der Strang 
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reicht. Kein Mensch darf sich ihm 
nähern; wer es bewältigen will, muss 
den Strang zu erfassen und zu zer- 
reissen suchen — oder aus der Ferne 
mit einem Pfeil ihn durchschiessen (Bar- 
tenoro zu M. Synh. 7, 7) — dann 
stirbt es.< Augenscheinlich hat man 
es hier mit einem Agglomerat von Fa- 
beln aus verschiedenen Orten und Zei- 
ten zu thun. Da sind zunächst Ueber- 
treibungen in den Schilderungen der 
grossen menschenähnlichen Affen von 
Hanno in seinem Periplus bis zu dem 
phantasiereichen CuAamuu — der fabel- 
haften unmöglichen Gebilde, wie sie bei 
Prinıus, Arvıan und Anderen* vorkom- 
men, gar nicht zu gedenken. Der Adne- 
Hasadeh oder Jodua bis zum Nabel- 
strange entspricht ganz gut den ver- 
bürgten Schilderungen vom Gorilla, die 
man in den Berichten von BrEHMm, Dr. 
FRANQUET, R. BURTON, LENZ, GÜSSFELD, 
Koppenrets findet. Und von der Nabel- 
schnur weiter erkennen wir im Adne- 
Hasadeh ein Pflanzenthier, etwa den 
Borametz (vgl. Kosmos 1880/81 8. 355, 
1881 S. 61), von dem LewysonHn, Zool. 
d. T. S. 357, folgende fabulose Schil- 
derung anführt: »In’dieser Step oder 
Wüsten (der kleinen und grossen Tar- 
tarei) wird das Boranetz oder Bornitsch, 
wie es etliche nennen, gefunden, eine 
Frucht, so gross wie ein Kürbiss, hat 
die Gestalt eines Schafs (daher es den 
Namen Boran, so auf Russisch ein Schaf 
heisset, bekommen), mit einem Haupt, 
Füssen und Schnautze, und welches 
merkwürdig ist, auswendig hatt diese 
Frucht ein Fell mit weissem, glänzen- 
dem und sehr fein gefärbtem Haar, so 
fest als Seide bewachsen. Diese Felle 
werden bei den Tartaren und Russen 
sehr hoch gehalten. Es wächset solch’ 
Boranetz auff einem Strauche, drey 
Füsse hoch, welcher sich in den Nabel 
des Schäffleins einpflanzet. Die Frucht 


'* Plinius, h.n. VIL.c.. 2. V.c.® 
Strabo V. p. 10388. P. Mela HIzesp 
C. J. Solinus XRX. 
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kehret und wendet sich, als eine Som- 
mer-Blume, nicht anders, als ob sie 
sich zu dem nahe beystehenden Kräu- 
tern neigen wollte. Man erzählet da- 
bei, dass wenn das Gras und die Kräuter 
rund umher verdorren, diese Frucht, 
weil sie ihre Speise und Unterhalt ver- 
lieret, vergehe; welches auch geschehen 
soll, wenn man dieselbe abhaut, und 
grün hinweg nimmt. Ueber dieses sa- 
gen sie auch, dass die Wölffe sehr be- 
gierig nach diesem Boranetz seyn, und 
dass es inwendig Fleisch, Blut und 
Beine habe.« Der Adne-Hasadeh hat 
freilich nichts von der Lammnatur des 
Boranetz an sich, vielmehr die ent- 
gegengesetzte unbändige Gemüthsart. 

Welche äussere Wahrnehmung oder 
Sinnestäuschung Veranlassung zu dieser 
Sagenbildung gegeben haben mag, glaube 
ich, eine etymologische Rectificirung 
vorausgesetzt, auf der Spur zu sein: 
für tabur, Nabel, braucht man nur ta- 
baat, After zu substituiren (vgl. T. Sab- 
bat 108b mit Niddah 13b), und aus 
dem Strang, der den Nabel mit einem 
Baumstrunke am Boden verbindet, wird 
der Greifschwanz, der am Steiss wächst 
und mit dessen Ende der Affe sich an 
einen Ast oder an eine hervorragende 
Wurzel hängt, um schwebend sich hin 
und her zu schwingen. Die furchtbare 
Wildheit und Gefährlichkeit des Adne- 
Hasadeh braucht nicht erst ins Fratzen- 
hafte und Ungeheuerliche verzerrt zu 
werden, wenn man sich beispielsweise 
der oft geschilderten Wildheit des Man- 
drill (Mensch-Affe) oder Choras (Wald- 
mensch), Cymocephalus Mormon L., er- 
innert. Da aber der Mandrill nur einen 
kurzen Schwanz hat, so dürfte dessen 
nächster Genosse, der braune langge- 
schwänzte Pavian, ©. Sphynx, den Adne- 
Hasadeh der Sage eher entsprechen, 
da er ebenfalls ein arger Räuber ist 
und grosse Verwüstungen in Feldern 
und Gärten anrichtet. Vom Üynocepha- 
bus erwähnt HoRAPOLLO I, $ 13: yer- 
VATO TLEQITETUNENOE. 
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Auch in Legenden und Gleichnissen 


ist dem Affen eine bemerkenswerthe 
Rolle zugewiesen. »Als Noah einen 


Weinberg anlegen wollte, kam Satan 
und fragte ihn: willst du mich bei dem 
Anpflanzen und bei dem Safte der Reben 
zum Genossen haben? Ich schlage ein, 
sagte launig Noah. Was that nun Sa- 
tan? Er brachte ein Lamm, einen Lö- 
wen, ein Schwein und einen Affen, 
schlachtete sie alle vier über dem Wein- 
stock, dass dieser mit dem Blute der- 
selben getränkt ward. So kömmt es, 
dass der Mensch, sei er bei dem ersten 
Trunke sanft und fromm wie ein Lamm, 
wenn er trinkt so viel er verträgt, 
kühn und stark sich fühlt wie ein Löwe; 
trinkt er über den Durst, gleicht er 
einem Schweine und wälzt sich im 
Schmutz und Schlamm; ist er voll be- 
rauscht, springt und tollt er umher und 
schneidet Gesichter wie ein Affe.« Tau- 
chuma 1, 13. Vielleicht rührt daher 
die Redensart: sich einen Affen an- 
trinken. Vom Zeitalter der Sprach- 
verwirrung wird Synhedrin 109a er- 
zählt: »Beim Thurmbau von Babel theil- 
ten sich die Menschen in drei Parteien. 
Die erste sprach: wir wollen empor- 
steigen gen Himmel und uns dort nie- 
derlassen; die zweite: wir wollen droben 
unsere Götzen anbeten und die 
dritte sprach: wir wollen emporsteigen 
und oben Krieg führen. Und diese 
letzteren wurden in Affen und Dä- 
monen verwandelt. « 

»Siebenmal Eitelkeit, die Konkuer 
erwähnt, entspricht den sieben Phasen 
im menschlichen Leben: kömmt er zur 
Welt, küsst und herzt ihn Alles; zwei 
bis drei Jahre alt gleicht er einem 
Schwein, schmutzig, überall wühlend, 
alles in den Mund steckend; zu zehn 
Jahren wie eine Ziege springend und 
hüpfend; zu zwanzig Jahren ein Ross, 
eitel, übermüthig, lüstern nach einem 
Weibe ausspähend; nimmt er ein Weib, 
wird er ein Esel, der Lasten trägt, be- 


ı kömmt er gar Kinder, muss er sich 
S# 
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wie ein Hund plagen, um die Seinen 
zu ernähren und als Greis wird er 
launenhaft und verdriesslich wie ein 
Affe.< Jaukur 8. zu Kohelet 966. 
Ein späterer Schriftsteller (SaLomo 
Isn VERrGA, gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts) stellt folgende Stufenreihe 
aller Dinge und Wesen auf: »Die Ko- 
ralle bildet den Uebergang zwischen 
Stein- und Pflanzenreich, der Schwamm 
zwischen Pflanzen-undThierreichund der 
Affe ist das Mittelglied zwischen 
Thier und Menschen.< SCHEBET JEHU- 
DAH edit. Wiener 8. 15. JAaLKkuT REu- 
BENI p. 10b citirt: »Der Affe verhält 
sich zum Menschen, wie der Mensch 
zur Schechina« (göttliche Erscheinung, 
Engel). Wir erkennen darin unschwer 
das von Leisnız in Gang gebrachte 
und durch Bonner weiter ausgeführte 
Gesetz der continuirlichen Stu- 
fenleiterderGeschöpfe. Schliess- 
lich wird hier zu erwähnen am Orte 
sein, dass nach der agadistischen An- 
schauung der Urmensch wie zumeist der 
Affe nur von vegetabilischer Nahrung 
lebte: »Dem Adam sowie allen seinen 
Nachkommen bis Noah war der Fleisch- 
genuss verboten (Lekach-tob edit. Buber 
S. 16, Synhedrin 59b, Jalkut Chadasch 
4, 25, ähnlich Sefer Chassidim 617). 
Während im alten Schriftthum der 
Hebräer die Berichte und Mittheilungen 
über Affen grossentheils im einfach re- 
ferirenden Tone gehalten und aktuell 
sind, haben bei den alten Arabern 
die Nachrichten über Affen und deren 
Schilderungen zumeist ein märchenhaftes 
Gepräge. Die Affenmenschen Nesnäs, 
worunter MAımoniıdes die Adne-Hasadeh 
verstehen wollte, spielen bei arabischen 
Reisenden, in der Sage und sogar Theo- 
logie der Araber eine grosse Rolle. Be- 
vor ich auf die vorzüglichsten Berichte 
der Araber über die Nesnäs übergehe, 
sei vor allem erwähnt, dass in der mo- 
dernen arabischen Sprache die Affen 
(altarabisch Kird) Nesnäs oder Nasnas 
genannt werden. Muhamedanische Tra- 
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dition (bei Damiri ed. Kairo II, 419) 
lautet: »Isn Aggas sagte: es sind die 
Menschen (Näs) vergangen und die 
Nesnäs sind geblieben. Es wurde ge- 
fragt: was sind Nesnäs? Da sagte ihm 
Asgas: Geschöpfe, die den Menschen 
gleichen und doch keine Menschen sind. « 
Al-Gauhari s. v. nesnäs: »Das sind 
Geschöpfe, die auf einem Beine hüpfen. 
Bei An-Kazwını (ed. Wüstenfeld II, 8. 
31) werden die Nesnäs sehr ausführ- 
lich beschrieben als Thiere von halb 
menschlicher Gestalt, welche den 
Einwohnern als Speise dienen. Sie 
haben einen halben Körper, einen halben 
Kopf, eine Hand und ein Bein, als 
wären sie gespaltene Menschen. 
Ich glaube, darin sei blos die hyper- 
bolische allzu wörtliche Ausführung eines 
Begriffes zu finden: die Bezeichnung 
der Affe ist ein halber Mensch, 


führte zur fabulirenden Darstellung 
eines halben Körpers mit nur einer 
Handu. s. w. — Wüstenrenn (Abhand- 


lungen der Göttinger Gesellschaft der 
Wissenschaften, Ill. Jahrgang, 1847, 
S. 10) übersetzt Nesnäs »einbeinige Ge- 
schöpfe«, und aus den dort angeführten 
Stellen ergibt sich, dass Gott die Men- 
schen zur Strafe in Nesnäs verwandelte. 
— Koran sure II heisst es: »Ihr wisst 
ja, was denen unter euch widerfahren, 
die den Sabbat entweiht; wir sagten 
zu ihnen: werdet Affen und ausge- 
schlossen von der menschlichen Gesell- 
schaft, auf dass sie seien ein Beispiel 
für Mit- und Nachwelt und eine War- 
nung den Frommen.« — Die Nesnäs 
sind Semiten und stammen von Sems 
Sohne Hasim (?) ab; sie sprechen ara- 
bisch und haben arabische Personen- 
namen. Bei Ipn-Aysas, Kosmographie, 
ed. Konstant S. 102 findet sich eine 
Beschreibung der Nesnäs als Geschöpfe 
mit einem Auge, einem Ohr und einem 
Bein. Macüni (Prairies d’or) beschreibt 
sie ebenso und fügt hinzu: sie steigen 
aus dem Meere — dieses gemahnt 
an die schon erwähnten Dulphinin (Be- 
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chorot 8a), die sich mit Menschen 
paaren, und von denen R. JEHUDA sagte: 
sie sind Kinder des Meeres. — Die 
N. tödten Menschen, die sie erwischen 
können. Nach einer andern Meinung 
sind Nesnäs identisch mit Jägüg und 
Mägüg (bibl. Gog und Magog Ez. 38, 2). 
Arabische Historiker sprechen von einem 
EroberungszugeeinesPygmäenvolkes, 
genannt Nesnäs in Südarabien. Fr&s- 
NEL, Journ. asiat. „1850, S. 265 ff. 
Brief an CAussin DE PERCEVAL bezieht 
diese Tradition auf den Einfall der rö- 
mischen Legionen in Arabien. In der 
mohammedanischen rituellen Casuistik 
ist die Frage aufgeworfen worden, ob 
es erlaubt sei, das Fleisch der Nesnäs 
zu essen? Die meisten Casuisten ver- 
bieten es absolut. Au-TAgsariı erlaubt 
es, da Wasserthiere im Allge- 
meinen nicht verboten sind. WAHR- 
MUND, W.B. s. v. »nesnäs« : »grosser 
Affe, Orangutang, Chimpanse; einarm- 
iger und einbeiniger Waldteufel, der 
schnell hüpft.« Muhis-al-Muhiis von Al- 
Bustäni s. v. nasnas, Bd. II, p. 2070b: 
»In der Tradition heisst es, dass ein 
Stamm vom Volke Ad gegen seinen 
Propheten widerspenstig war, da ver- 
wandelte sie Gott in Nesnäs, d. h. in 
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Geschöpfe mit einer Hand und einem 
Bein, welche wie die Vögel hüpfen und 
wie das Vieh weiden. Man sagt dass 
dieses Geschlecht ausgestorben sei und 
das was sich an solchen Geschöpfen 
noch findet, als ein besonderer Schöpf- 
ungsakt gilt (also nicht mehr verwan- 
delte Menschen) .... Das gemeine Volk 
nennt die Affen Nasnäs.« Beachtet 
man, dass nach semitischen Sprachge- 
setzen durch Reduplicirung aller oder 
einzelner Wurzellaute die Vermin- 
derung eines Begriffes und einer Vor- 
stellung, der Grösse, dem Werthe, der 
Intensität nach bewirkt und angedeutet 
wird, dass die Verdoppelung der Wort- 
consonanten einer Verkleinerung und 
Geringerschätzung des Bezeichneten 
gleichkömmt, so wird man in dem ver- 
doppelten nas (Mensch) ohne Schwierig- 
keit die Vorstellungen »kleiner Mensch, 
verächtlicher, im Werte tiefer stehende 
Mensch, halber Mensch« erkennen, 
woraus eine bizarre Auslegung die phy- 
sische Hälfte eines Menschen oder 
den bei den arabischen Schriftstellern 
so oft wiederkehrenden gespaltenen 
Menschen mit einem halben Kopfe, einer 
Hand, einem Fusse u. s. w. machte. 
(Schluss folgt.) 


Die prähistorischen Funde aus der Wormser Gegend. 


Von 


Dr. ©. Mehlis. 


Mit zwei Zeichnungen. 


Bekanntlich ist die Gegend von 
Worms, dem altgallischen Borbetoma- 
gus, besonders reich an werthvollen 
Funden aus derfränkischenPeriode(Grab- 
felder von Wiesoppenheim und Worms, 
Monsheim und Alzey). In neuester Zeit 
haben nun letztgemachte Ausgrabungen 
besonders von Seiten des Herrn Dr. 
Könu zu Pfeddersheim den Beweis ge- 
bracht, dass auch in der vorrömischen 
Zeit diese Gegend gut bevölkert und ver- 
hältnissmässig wohl situirt war. Es ist 
von dem Verfasser dieser Zeilen früher 
darauf hingewiesen worden (vgl. »Stu- 
dien zur ältesten Geschichte der Rhein- 
lande«, III. Abth. S. 15), dass von Worms 
aus in der vorrömischen Periode eine 
starkfrequentirte Handels- und Verkehrs- 
strasse längs der Eis an Eisenberg vor- 
über durch den Stumpfwald in der 
Richtung auf Kaiserslautern nach dem 
Westen, wahrscheinlich über die Saar 
nach Metz-Divodurum führte. Diese Pas- 
sage über den niedersten Höhenzug in der 
Kette des ganzen mons Vogesus brachte 


mit dergeringsten Steigung Handelskara- ' 


wanen und Heereszüge aus dem innern 
Gallien nach dem Rheinlande und verband 


* Diese Arbeit bildet eine Ergänzung zu 
dem Aufsatze: „Das Grabhügelfeld bei Ha- 


das noch zu Cäsars Zeit bis an den Mittel- 
rhein reichende Gebiet der Mediomatri- 
ker mit ihren Gebietsstrecken an der 
Saar und an der Mosel (vgl. de bello 
gall. IV, 10 und E. Tu. Hunn: »Ge- 
schichte Lothringens« 8. 8 u. 9 und 
Karte). Es ist nun desshalb keine 
auffallende, sondern eine naturge- 
mässe Thatsache, dass sich längs dieses 
alten Verkehrsweges eine Reihe von vor- 
römischen Niederlassungen und Grab- 
stätten vorfindet, welche für den Archäo- 
logen und Ethnologen von hohem In- 
teresse sind. Auf die Grabhügelgruppen 
zweierlei Charakters im Stumpfwalde 
bei Ramsen und Eisenberg hat der 
Verfasser schon früher inarchäologischen 
Blättern hingewiesen (vgl. »Correspon- 
denzblatt d.d. Gesellschaft für Anthropo- 
logie, Ethnologie und Urgeschichte«, 
1878, August, S. 72—74). In der äl- 
teren Gruppe sehen wir die reine 
Bronzeeines autochthonen Charakters 
vertreten, während die zweite jüngere 
Bronze und Eisen aufweist und den 
Typus der la-Teneformation in ihrem 
Halsringe (Bronze), der Fihel, (Bronze) 
und dem Schwerte (Eisen) repräsentirt. 


genau und seine Bedeutung für die Kultur- 
geschichte.“ Kosmos, Bd. V, 1879, S. 357—365. 
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Die Thongefässe sind in der zweiten 
Gruppe nicht mehr so primitiv wie in 
der ersteren, erscheinen gut geformt, 
geschwärzt und mit concentrischen 
eingedrückten Kreisornamenten ver- 
sehen (vgl. »Studien<, III. Abth. S. 
26— 30). Liessen die zahlreichen Schla- 
ckenhaufen im Stumpfwalde der Ver- 
muthung Raum, dass hier bereits in 
vorrömischer Zeit eine starke Eisenin- 
dustrie betrieben worden ist, so bestätig- 
ten diese Annahme neuestens gemachte 
Funde in dem nahegelegenen Eisenberg- 
tufiana. Dort fanden sich am rechten 
Eisufer unter der Ackerkrume langfort- 
laufende, bisher unbekannte Schlacken- 
halden bis in einer Tiefe von 4—5 m 
und zwar in unmittelbarer Verbindung 
mit römischen Altsachen aus dem Ende 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. Die In- 
dustrie, die vorher in den eisenhaltigen 
Bergen geübt worden war, hatte sich 
in der Römerzeit mit den Ansiedlungen 
in das Thal hinabgezogen. Es daıf 
unter solchen Verhältnissennicht Wunder 
nehmen, dass wir auch längs des un- 
teren Eislaufes von der Stelle an, wo 
sie bei Asselheim aus dem Gebirg 
heraustritt, bis zu ihrer Einmündung 
in den Rhein zu Worms eine Reihe 
alter Kulturstätten antreffen. An 
der unteren Eis und der unteren 
Pfrimm zu Albsheim, Heppenheim an der 
Wies, zu Wiesoppenheim, zu Offstein, 
Bermersheim, Mölsheim, Westhofen, Ost- 
hofen, Esselborn, Alzey sind in den letzten 
Jahren und besonders in den letzten Mo- 
naten Gefässe und Bronzen ganz eige- 
ner Art gefunden worden, die sich we- 
der mit dem Charakter der römischen 
Objekte decken, noch den Altsachen 
aus den ältesten, durch die Grabhügel- 
funde älterer Periode von Ramsen re- 
präsentirten Metallperiode gleichen. Von 
diesen Gefässen schöner Form und eigen- 
artiger Ornamentation, welche bereits 
Anknüpfungspunkte an die merowingi- 
sche Zeit darbietet, jedoch im Vergleich 
mit der römischen Keramik von plumper 
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‘ Technik ist (vgl. Linpexschamit: »Alter- 
thümer der heidnischen Vorzeit«, III. B. 
11222, Falzn..\. B.T1.H.6. Tag) sieht 
Dr. Könt in einem letzthin zu Worms 
gehaltenen Vortrage eine treffliche Cha- 
rakteristik, die wir hier anziehen: 

»Was die Gefässe betrifft, die in 
unseren Gräbern gefunden wurden, so 
müssen wir derselben. als Erzeugnisse 
der so wichtigen Kunst der Keramik 
noch besonders Erwähnung thun. Die- 
selben sind durchweg von vorzüglicher 
Arbeit, theilweise sogar ganz meister- 
haft auf der Drehscheibe gearbeitet. 
Die Gefässe zeigen manchmal wahrhaft 


Fig. a. 
Thonbecher aus Wiesoppenheim (schwarz 
glänzend). 


klassische Formen (vgl. Fig. a), so dass 
wir geneigt sein könnten, sie auf den 
ersten Augenblick für Erzeugnisse der 
römischen Töpferei zu erklären. Trifft 
diese Aehnlichkeit auch in der äusseren 
Form zu, so finden wir jedoch in der 
Bearbeitung des Materials und beson- 
ders in der Art des Brennens einen be- 
deutenden Unterschied. Die römische 
Töpferei lässt eine vollständige Be- 
herrschung des Materials erkennen; wäh- 
rend die römischen Gefässe nämlich 
hart gebrannt erscheinen, manchmal 
wie Steingut klingend, woher es kommt, 
dass sie bei bedeutender Grösse doch 
ganz dünnwandig verfertigt werden konn- 


ten, so trifft dies bei den in Frage 
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stehenden Gefässen nicht zu. Dieselben 
sind durchweg schwer, die Wände der- 
selben sind dick und der Thon, aus 
dem sie gefertigt sind, ist, um ihm eine 
grössere Härte zu verleihen, mit Quarz- 
sand vermischt. Sie sind alle nur leicht, 
nicht klingend gebrannt, offenbar ver- 
stand man es damals noch nicht, so 
bedeutende Hitzegrade zu erzielen, wie 
die Römer in ihren vortrefflich einge- 
richteten Brennöfen es vermochten. Dess- 
wegen war man gezwungen, das, was 
den Gefässen durch das schwächere 
Brennen an Festigkeit abgieng, durch 
Beimengungen von Quarzsand zum Thon 


Gefäss von Heppenheim (schwarz glänzend). 


und durch Verstärkung der Wände zu 
erzielen. 

Aussen sind die Gefässe meistens 
mit Graphitschwärzung versehen, dabei 
wechseln grosse, matt gehaltene Stellen 
mit glänzenden, um das Gefäss laufen- 
den Ringen ab. Gefässverzierungen, 
wie wir solchen so vielfach auf den 
merowingischen Gefässen begegnen, kom- 
men hier nicht vor. In einem einzigen 


* Wir finden dasselbe bei einer langen 
Reihe vorrömischer und römischer 
Gefässe im Rheinland angewandt, so dass 
wir zu der Ueberzeugung gekommen sind, 
dass die Verfertiger der fränkischen 
Gefässe das Wellenornament in tra- 
ditioneller Weise von älteren autochtho- 
nen Töpfern erhielten und fortbildeten. Den 
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Falle jedoch ist Einsender dieses auch 
auf ein solches gestossen. Es ist diess 
ein Gefäss, welches dadurch besonders 
beachtenswerth ist, weil es das für die 
Entwickelung der Ornamente so wich- 
tige Wellenlinienornament in schöner 
Ausführung zeigt (vgl. Fig. b). Also 
ein Beweis für die Ansicht, dass das 
Wellenlinienornamentauchschon 
in vorrömischer” Zeit angewendet 
wurde, was bekanntlich von VIRCHOw 
für jetzt bestritten wird. Wegen dieser 
Streitfrage nun ist unserem Fund eine 
ganz besondere Wichtigkeit beizumessen. 
Besonders bemerkenswerth sind ferner 
hemalte Gefässe aus dieser Periode, von 
denen einige schöne Exemplare auch 
in unserer Gegend gefunden worden 
sind. Vom Einsender dieses wurde vor 
zwei Jahren ein solches in Wiesoppen- 
heim gefunden, dann Bruchstücke eines 
anderen in der Nähe von Weinsheim ; 
zwei andere befinden sich im Museum 
zu Mainz, von welchen das eine aus 
Mölsheim stammt. « 

Von weiterer Bedeutung sind die 
Bronzefunde, welche besonders in 
den Leichenbrandgräbern bei Heppen- 
heim von Dr. Könnt gemacht wurden. 
Eine kurze Beschreibung des Grabfundes 
giebt letzterer selbst an der vorhin an- 
geführten Stelle: 

>In einer Kiesschichte, in welcher 
schon vor drei Jahren Grabfunde ge- 
macht wurden, stiess man plötzlich auf 
aschenhaltige, schwarze Erde, die dann 
auch zum grössten Theil im selben 
Augenblicke mit ihrem Inhalt herabstürz- 
te. In dem stehen gebliebenen Theile 
sah man nun einen grossen, glänzend 
schwarzen, schön verzierten Krug von 
28 cm Höhe, neben ihm eine äusserst 


besten Beweis liefern hiefür die prächtigen 
vielfach mit dem Wellenornament ge- 
schmückten Gefässe aus dem fränkischen Grab- 
felde zuWiesoppenheim. Dieselben bilden 
- BE 

jetzt als Geschenk Dr. Köhl’s eine hervor- 
ragende Zierde des Paulus-Museums zu Worms 
(über das „Wellenornament“ vgl. „Kosmos“ 
Band IV, 8. 492—-494 mit Zeichnung). 
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schön geformte, zierliche Schale; in 
Mitten der in sie eingedrungenen Erde 
waren Knochen eines Huhnes nach- 
weisbar. Daneben lagen die verbrannten 
Gebeine eines Menschen, darauf eine 
zierliche Gewandnadel, ein eigenartiger 
Gürtelhaken, beide von Bronze, und 
ein eisernes Messerchen, das als Griff 
ein äusserst zierlich aus Bronze gefertig- 
tes Stierhaupt mit zwei Hörnern zeigt. 
In der herabgestürzten Erde fanden 
sich dann noch die Reste zweier kleinen 
Gefässe, eines Bechers und einer Trink- 
schale aus Thon. Alle Gefässe sind 
in Folge des oben erwähnten Nach- 
stürzens von Erdmasse leider in Stücke 
gegangen, doch hofft man diese, wenn- 
gleich mit vieler Mühe, wieder zusam- 
mensetzen zu können.« 

Das eiserne Messerchen mit dem 
Griffe eines Stierhauptes, sowie der in 
Form eines Schwanenhalses gebogene 
Gürtelhaken weisen auf die der la- 
Tene-Periode unmittelbar vorhergehende 
jüngere Hallstädter Periode hin (vgl. 
LinDEnscHhmIt a. O. I. B. III. Heft, 1. 
Maren. Arund 9-11. B- HM. H;, 1. Taf., 
IX. H. 2. Taf.). Derselbe Gürtelhaken 
aus Bronze kommt dagegen an dem- 
selben Platze auch in Skelettgräbern 
vor. Die weiblichen Skelette lagen von 
Nord nach Süd orientirt 3—5 Fuss 
tief unter der Oberfläche und hatten 
dieselben Gefässe als Beigaben, die man 
bei den Brandgräbern auffand. 
Diese Furchengräber wurden wieder mit 
dem ausgehobenen Lehme ausgefüllt 
und entbehrten aller sonstigen Marki- 
rung. Bei diesen vorrömischen Reihen- 
gräbern lagen nun zwei eiserne Fibeln 
von dem ausgesprochenenla-Tene-Typus, 
und ausserdem trug jedes der weib- 
lichen Skelette am linken Oberarm ein 
Spiralarmband aus Bronze, das in die- 
ser Form im ganzen Mittelrheinlande 
in vorrömischen Gräbern vorkommt. 
Ausserdem fanden sich bei diesen drei 
Skelettgräbern an Schmucksachen Per- 
len aus Bronze, aus dunkelblauem Glase 
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und aus Bernstein, ein Anhänger aus 
Bronze mit einem Klümpchen Weihrauch 
im Innern, ein Bronzefingerreif. Waffen 
wurden keine dem Boden enthoben, 
weil man noch nicht auf Männergrä- 
ber stiess. Nach den analogen Metall- 
gegenständen und den Gefässen reprä- 
sentirten nun diese Brand- und Furchen- 
gräber so ziemlich dieselbe Periode einer 
verhältnissmässig hochentwickelten Kul- 
‚tur am Mittelrhein. Wir werden nicht 
viel von der Wahrheit abweichen, wenn 
wir diese Grabsetzungen mit Berück- 
sichtigung des Umstandes, dass Fund- 
stücke aus der jüngeren Hallstädter 
Periode hier vorkommen, in den An- 
fang der la-Tene-Periode, in die Ueber- 
gangszeit von der einen zur andern 
Periode setzen und zwar etwa in den 
Beginn des 4. Jahrhunderts vor Chri- 
stus, während wir die Funde aus den 
Hagenauer Grabhügeln einer älteren 
Periode, der sogenannten jüngeren Hall- 
städter zuschreiben müssen (vgl. »Kos- 
mos« a. a.0. S. 360— 364 und »Corre- 
spondenzblatt< 1881, Orro TiscHLER 
»Ueber die Gliederung der vorrömischen 
Metallzeit« S. 124—125). Später kön- 
nen wir diese gallischen Ansiedlungen 
und Gräber aus der Gegend von Worms 
und Eisenberg nicht ansetzen, weil noch 
die gallischen Münzen fehlen, welche, 
nach einer Reihe von Fundstücken in 
dieser Gegend zu schliessen, nach dem 
Muster von philippischen Drachmen ge- 
schlagen wurden. Diese konnten na- 
turgemäss erst während und besonders 
nach der Regierungszeit Philipps von 
Macedonien (359—336) und zwar auf 
dem Wege des Handels von den unte- 
ren Donaugegenden, wo dieser Mace- 
donier seit 359 durch die Siege über 
die Illyrier Herr geworden war, nach 
der oberen Donau und dem Mittelrhein- 
lande gelangen. Noch lebhafter musste 
seit Alexander’s Zeit und seiner Nieder- 
werfung der Donauvölker 335*, sowie 


® Vgl. K. Peter: „Zeittafeln zur grie- 
chischen Geschichte“, S. 104 u. 119. 
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seit den Zügen der Gallier donauab- 
wärts dieser Verkehr und in Folge da- 
von der Import macedonischer und 
griechischer Münzen werden. Finden 
wir nun hier im Mittelrheinland in 
diesen Gräbern noch keine Imitationen 
macedonischer Drachmen und überhaupt 
noch keine Münzen, so müssen wir 
auf eine ältere Periode schliessen, für 
welche die Gürtelhaken und das Messer 
mit dem Stierhauptgriffe die oberen 
Grenzen geben. Keinem Anstande dürfte 
es ferner unterliegen, diese Metall- 
funde vorrömischer, d. h. hier galli- 
scher Periode, mit dem berühmten Dürk- 
heimer Funde des Dreifusses und der 
reich ornamentirten Goldsachen in 
archäologischen und chronolo- 
gischen Connex zu setzen (vgl. »Stu- 
dien«, III. Abth. S. 42—43). Wenn 
diese reichornamentirten Hals- und Arm- 
ringe und der bronzene Dreifuss von 
Dürkheim selbst ohne Zweifel etruri- 
schen Ursprunges sind, so konnte die 
Einfuhr solcher Werthstücke und der 
gleich kostbaren Fundstücke in Gold- und 
Bronzeartikeln, die man in Grabhügeln 
zu Besseringen an der Saar, zu Weiss- 
kirchen an der Saar, zu Schwarzenbach 
bei Birkenfeld, bei Tholey, bei Hermes- 
keil, bei Otzenhausen auf dem Huns- 
rück, bei Armsheim in Rheinhessen, zu 
Gallscheid bei St. Goar, bei Wies- 
baden, bei Brumath und an anderen 
Punkten der Mittelrhein- und der Mo- 
sellande gemacht hat, nur in einer 
Periode Platz greifen, wo man Sinn 
und Lust für solche Kunstwerke hatte 
und selbst schon in der Lage war, 
den Bronzeguss und die Metall- 
technik, wenn auch noch auf niederer 
Stufe und für das gewöhnliche Bedürfniss 
berechnet, praktisch ausüben zu können. 
Im Detail hat hier die Forschung noch 
ein weites Gebiet. Bezeichnend für den 
Handelsverkehr in dieser vor- 
römischen Periode ist aber der Um- 
stand, dass wir mit Hilfe der letzten 
von Dr. Könu und dem Berichterstatter 
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gemachten Funde eine längs dem linken 
Rheinufer aus dem unteren Elsass 
(Brumath und Hagenau*,) durch den 
Bienwald zwischen Lauterburg und 
Rheinzabern sich am Gebirgsrande über 
Dürkheim in die Wormser Gegend fort- 
ziehende Verkehrsstrasse aus vor- 
römischer Zeit nachweisen können. 
Und wiederum auf Grund hieher ge- 
höriger Metallfunde, wohin besonders 
die etrurischen Schnabelkannen ge- 
hören, können wir ein Verkehrsgebiet 
längs der Saar und der Blies (St. 
Wendel, Ottweiler) konstatiren, das 
seine Verbindung mit dem Rheinlande 
durch Strassenzüge erhielt, die von der 
Querlinie Brumath-Hagenau aus in das 
Gebiet der Saar hinüberführten. Diese 
Verbindung führte einerseits nordwest- 
lich nach Treviris-Trier, dem Sitze 
der gallischen Trevirer, einerseits nach 
dem Hauptorte der Mediomatriker, nach 
Divodurum-Metz. In der Gegend zwi- 
schenSaargemündundSaarbrücken, 
dem Gebiete alter Kulturcentren und 
früh benutzter Völkerfurthen, mussten 
sich die beiden von diesen Plätzen 
herkommenden Seitenstrassen treffen, 
um von’ hier aus in einem Stras- 
senstrange direkt nach Osten an den 
Rhein zu gelangen. Wie zahlreiche 
Grabhügel im Pfälzer Westrich und 
die letzten Funde von Ramsen, Eisen- 
berg und der Wormser Gegend bewei- 
sen, zog diese gallische Hauptstrasse 
des Weiteren von der mittleren Saaran 
die mittlere Blies, gelangte dann an den 
Nordrand des einstmaligen Seebeckens 
von Landstuhl und Kaiserslautern, zog 
durch den späteren Reichswald bei Wei- 
lerbach und Rodenbach über die Lauter, 
ging weiter nach Sembach und Mehlin- 
gen, setzte bei Alsenborn über die Al- 
senz und entliess einen Seitenstrang über 
den Schorlenberg als Pfrimmer Steige in 
das Gebiet der Pfrimm, während die 


* Ueber das Hagenauer Grabhügelfeid 
vgl. „Kosmos“ Band V, 1879, bes. S. 369. 
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Hauptrichtung über den Mittelkamm des 
Schorlenberges dem rechten Ufer der 
Eis entlang ging und oberhalb Eisen- 
berg-Rufiana sich dem Thale näherte. 
Ueber die jetzigen Orte Ebertsheim, Assel- 
heim, Obrigheim, Colgenstein, Offstein, 
Heppenheim, deren ganzes Gebiet reich 
ist an Ansiedlungen der Urzeit, wie die 
mannigfachen Steinwerkzeuge beweisen 
und deren Bereich ebenso in den nachfol- 
genden Perioden wohl besiedelt war, näh- 
erte sich dann diese West-Oststrasse dem 
altgallischen Borbetomagus, das zwi- 
schen Rhein, Pfrimm und Eis, den alten 
Flüssen Rhenus, Obringa, Isa gelegen, 
nach gallischer Weise seinen Haupt- 
schutz und seinen Hauptverkehr 
von diesen Pulsadern des menschlichen 
Verkehrs erhielt. Selbstverständlich stel- 
len wir nicht in Abrede, dass von Tre- 
viris und Divodurum aus weitere 
Strassenzüge nach verschiedenen Rich- 
tungen abzweigten, doch schreiben wir 
den drei genannten zwischen Rhein, Saar 
und Mosel die nächste Verbindung her- 
stellenden Strassenzügen den Rang von 
Hauptrouten zu. Donau und Rhein 
waren für die germanischen Ostgallier die 
Hauptadern des Verkehrs jeglicher Art. 
— Mag auch an dem vorhergehenden 
Materiale künftige Forschung noch Man- 
ches in Detailpunkten ändern und Neues 
hinzusetzen, an den Grundzügen der 
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archäologischen Formation in dieser 
Gegend zwischen Hagenau, Brumath, 
der Saar, der Blies und dem betref- 
fenden Stücke des Rheingeländes wird 
wohl festzuhalten sein. Die Grund- 
linien für den Verkehr haben die Fluss- 
läufe, diese Leiter der Kultur, dem 
Boden eingegraben. Die Hauptpunkte 
aber für die Schnittlinien des Handels, 
des Verkehrs und der Kultur geben die 
vorrömischen Grabhügel, die Grab- 
stätten und die Ansiedlungen an, aus 
deren Altsachen die Wahrheit des Satzes 
hervorgeht, dass die natürlichen 
Strassenzüge die Lockmittel des Ver- 
kehrs bildeten, der einmal angelockt 
nicht nur fremde Schätze herbei- 
brachte, sondern mit den Kunstsachen 
und den Schätzen einer fremden, trans- 
alpinen Kultur den Sinn für die Kunst 
selbst, die Lust zur Imitation, die Kennt- 
niss der Technik und der Kunstgriffe und 
so allgemach die einheimische Kul- 
tur selbst in das Land importirte und 
diese Faktoren in geometrischer Pro- 
gression vergrösserte. Zeuge dieses 
Reizes und dieser primitiven Leistungen 
sind die Gussformen längs des 
Hartgebirges und die primitiven 
Bronzeschmuckgegenstände in den älte- 
ren Grabhügeln bei Ramsen (vgl. » Corre- 
spondenzblatt« 1878, August, S.72— 75). 
Dürkheim, im März 1882. 
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Der alterthümliche Charakter der Tiefsee- 
fauna. 


Durch die modernen Schleppnetz- 
untersuchungen der Meerestiefen sind 
bekanntlich eine Reihe von Typen an’s 
Licht gezogen worden, die man für 
längst ausgestorben gehalten hatte, und 
welche besonders vielfach an mesozo- 
ische Formen erinnerten, namentlich ge- 
stielte Crinoiden, Echinothurien, Gale- 
riten, Salenien, Ananchyten, Hexacti- 
nellen, Eryonen u. s. w. Die Sache 
machte ein grosses Aufsehen, und man 
erinnert sich wohl noch jenes Prospek- 
tes von L. Acassız, in welchem der 
ersten nordamerikanischen Tiefsee-Ex- 
pedition die Auffindung lebender Tri- 
lobiten und anderer längst ausgestor- 
bener Typen in Aussicht gestellt wurde. 
Schon der kürzlich verstorbene Wr- 
VILLE THomson trat so übertriebenen 
Erwartungen entgegen, und neuerdings 
hat Prof. M. NeumAyr im »Neuen Jahr- 
buch für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie« 1882, Bd. I, Heft 2) 
einen Aufsatz veröffentlicht, der zu be- 
weisen scheint, dass es sich hier um 
eine Selbst-Täuschung der Forscher ge- 
handelt habe. Die Veranlassung zu 
dieser kritischen Betrachtung gab das 
Erscheinen der prachtvollen Monogra- 
phie von A. Acassız über die von der 
Challenger-Expedition erbeuteten See- 


igel, in welcher sich Angaben über die 
Tiefenzonen aller lebenden Seeigelarten 
finden. 

Hier ergaben sich nun von vorn- 
herein Resultate, die jene Ansicht kei- 
neswegs unterstützen. Von den beiden 
Hauptabtheilungen der Euechinoiden, 
den Regulären und den Irregulären, ist 
die erstere bekanntlich die älteste, wäh- 
rend die letztere einen jüngern, sekun- 
dären Typus darstellt; es mussten also 
nach jener Ansicht in der Tiefe ver- 
hältnissmässig mehr reguläre, im seich- 
ten Wasser mehr irreguläre Arten vor- 
kommen. Die Zahlen ergeben aber das 
Gegentheil; wir finden in der Litoral- 
zone (bis zu 150 Faden abwärts) 51 °/o 
reguläre und 49°/o irreguläre, und in 
der ausgesprochenen Tiefsee (über 450 
Faden) 40 °/o reguläre gegen 60 °/o ir- 
reguläre Seeigel. Zu ähnlichen Ergebh- 
nissen führt auch die Betrachtung der 
einzelnen Gattungen. Unter allen jetzt 
lebenden Seeigeln ist der Gattung Öi- 
daris das höchste geologische Alter 
eigen, denn sie reicht bis zur Trias 
zurück. In unsern Meeren gehört die- 
selbe ganz vorwiegend der litoralen Zone 
an und nur eine Art erstreckt sich von 
da in die sogenannte continentale Zone 
(150-450 Faden), in der abyssischen 
Region aber ist von ihnen noch keine 
Spur gefunden. 

Von den drei aus der Juraformation 
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in die jetzige Lebewelt hineinreichen- 
den Gattungen Hemipedina , 
und Kchinobrissus gehören die beiden 
ersten der Continentalregion und die 
letzte derLitoralzone an, während aus der 
eigentlichen Tiefseeregion keine juras- 
sische Art bekannt ist. 

In die Kreidezeit reichen dreizehn 
Gattungen heute lebender Seeigel zu- 
rück, von denen nur fünf in der Tief- 
see Vertreter haben, während dieselben 
Gattungen auch ausserdem in den an- 
dern Zonen vertreten sind. 

Eine Vergleichung der Tertiärformen 
ist nicht angezeigt, da wir aus ihrer 
Zeit keine Tiefseebildungen kennen. Aus 
der Untersuchung der Verbreitung der 
einzelnen Gattungen ergiebt sich sonach 
mit Bestimmtheit, dass die allerältesten 
Typen der Tiefsee ganz fehlen, und dass 
mesozoische Genera am meisten in der 
continentalen Zone, nächstdem in der 
litoralen und am schwächsten in der 
abyssischen Region vertreten sind. Es 
ist das eine Erscheinung, die schwer 
zu erklären sein mag, aber sicher er- 
giebt, dass die generischen Beziehungen 
nicht den mindesten Anhalt für die Be- 
hauptung geben, dass die Echinoiden- 
fauna der Tiefsee einen alterthümlichen 
Charakter zeige. Ebenso verhält es 
sich mit der Angabe, dass in der Tief- 
see namentlich Formen leben, die mit 
den ausgestorbenen wenigstens nahe 
verwandt wären, es giebt vielmehr un- 
ter den alten Gattungen und ihren Ver- 
wandten ebensowohl vorwiegend litorale 
als continentale und abyssale Formen. 

Neben den Echinoiden sind es vor- 
zugsweise die gestielten Haarlilien und 
die Glasschwämme, die der obigen Be- 
hauptung als Stütze dienen sollten, und 
die in der That nicht nur Vertreter sehr 
alter Geschlechter sind, sondern auch 
der Litoralzone gänzlich fehlen. Allein 
beide Organismen sind schon von alten 
Zeiten her Bewohner des tiefen Wassers 
gewesen, ebenso wie die grossen Stöcke 
und Rasen bildenden Korallen, und ver- 
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. 
schiedene Abtheilungen der Mollusken 
seit jeher Litoralthiere sind, so dass 
man mit demselben Rechte behaupten 
könnte, die letzteren verliehen der 
Seichtwasserfauna den Charakter eines 
hohen Alters. 

Das Auftreten der Glasschwämme 
und gestielten Haarlilien wird nur da- 
durch so auffallend, dass dieselben an 
der grossen Mehrzahl der uns bekann- 
ten Tertiärlokalitäten fehlen, oder über- 
aus spärlich sind, aus dem einfachen 
Grunde, weil wir Tiefseebildungen der 
Tertiärzeit kaum kennen, und deshalb 
auch keine in der Tiefsee lebenden 
Haarlilien, Schwämme, Seeigel der Ter- 
tiärzeit. e 

Stellen wir uns einmal umgekehrt 
vor, wir kennten sowohl die tertiäre 
als die recente Tiefseefauna sehr ge- 
nau und hätten erst durch besondere 
Methoden die Ausbeutung der durch 
Klippen oder anderswie unzugänglichen 
Litoralfauna kennen gelernt, so käme 
uns sicherlich das massenhafte Auf- 
treten gewaltiger Asträen, Mäandrinen, 
Favien u. s. w. überhaupt der grossen 
Gruppen litoraler Thiere, als ein aus- 
gesprochener alterthümlicher Zug vor. 

Von Tiefseethieren anderer Gruppen 
werden ebenfalls manche als mesozoische 
Typen bezeichnet, so Wiällemoesia unter 
den Krebsthieren als Vertreter der ju- 
rassischen Eryonen, allein auch ihnen 
liessen sich noch viel zahlreichere, 
alterthümliche Bewohner der Litoralzone 
gegenüberstellen. Nehmen wir noch- 
mals an, die Fauna des seichten Wassers 
würde erst jetzt entdeckt, so würde 
man gewiss im höchsten Grade er- 
staunen, die Lingula der cambrischen 
Zeit wieder auferstehen zu sehen, in 
Limulus eines der seltsamsten Thiere zu 
finden, das allein einen Vergleich mit 
den uralten Trilobiten und Eurypteri- 
den gestattet, und in Nebalia ein Zwi- 
schenglied der interessantesten Art zwi- 
schen Schizopoden und niedern Cru- 
staceen zu treffen, das uns an die Hy- 
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menocariden der paläozoischen Zeit er- 
innert. Nautilus, der unter allen Lebe- 
wesen der Jetztzeit wohl am meisten 
den Namen eines lebenden Fossils ver- 
dient, ist ebenfalls zum mindesten kein 
Tiefseethier. Die Myxinoiden, welche 
aller Wahrscheinlichkeit nach zu den 
CGonodonten in Beziehung stehen, jeden- 
falls aber wie der litorale Amphioxus 
einen uralten Fischtypus darstellen, 
theilen sich ihrem Aufenthalt nach zwi- 
schen Flüssen und den seichten Meeres- 
regionen und ebenso verhält es sich 
mit den Stören, den einzigen marinen 
ltepräsentanten der Ganoiden. 

Die Ansicht, dass in den ruhigeren 
Verhältnissen der Tiefsee und unter 
den gleichmässigeren Lebensbeding- 
ungen daselbst die Veränderung und 
Austilgung der Lebensformen eine lang- 
samere gewesen sei, als in den Küsten- 
regionen, hatte viel bestechendes, aber 
erst wenn die Faunen der verschiedenen 
Regionen genauer bekannt sein werden, 
wird sich endgültig feststellen lassen, 
ob die Tiefsee- oder die litorale Region 
reicher an alten Formen ist. Für jetzt 
kann man nur sagen, dass das Fest- 
land ebenso wie das süsse Wasser und 
jede Meeresregion »lebende Fossilien « 
besitzt, aber an diejenigen der uns zu- 
gänglicheren Striche waren wir eben 
bereits gewöhnt, und sahen ihre alter- 
thümlichen Charaktere kaum mehr. Die 
Schleppnetz-Expeditionen haben uns eine 
ganz neue Area erschlossen, die For- 
menmenge in ganz unerhörter Weise 
vermehrt und natürlich auch damit eine 
Anzahl mesozoischer Typen zum Vor- 
schein gebracht. Selbstverständlich 
wurden diese wegen ihres ausserordent- 
lichen Interesses in den vorläufigen 
Berichten zunächst hervorgehoben, und 
es wurde dadurch der Eindruck erzeugt, 
dass sie in besonderer Menge vorhanden 
seien, während wir an das Vorkommen 
von ÜÖidaris, von Lima, Pecten, Arca, 
Ostrea, Trochus, Turbo, Natica und hun- 
dert Anderen an den Küsten unserer 
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Meere so gewöhnt sind, dass wir kaum 
mehr daran denken, dass ihr Auftreten 
ebenso merkwürdig ist, wie dasjenige 
einer Farrea, einer Willemoesia, eines 
Phormosoma oder Hyocrinus. Dazu kam, 
dass sich irrigerweise vielfach die Mei- 
nung verbreitete, alle die neuen alter- 
thümlichen Formen der Schleppnetz- 
forschungen entstammten den grössten 
Meerestiefen, während gerade einige 
der merkwürdigsten z. B. unter den 
Seeigeln Hemipedina, Pygaster und Sa- 
lenia ausschliesslich oder vorwiegend 
den mittleren Tiefen angehören. Die 
Ansicht, dass die Tiefseefauna vorwie- 
gend das Gepräge hohen Alters zeige, 
muss demnach aufgegeben werden. 


Bine Beobachtung an Bauhinia brasiliensis. 


Es war am 6. December v. J. zwischen 
3 und 4 Uhr Nachmittags, — der Tag 
war ungewöhnlich heiss, der Himmel 
wolkenlos, — als ich zu kurzer Rast 
im Schatten eines breitwipfligen dicht- 
belaubten Baumes auf einem Granit- 
block am Rande des Weges mich nieder- 
liess. Nicht weit von mir standen zwei 
kleine Büsche von Bauhinia brasiliensis, 
die mir durch die eigenthümliche Hal- 
tung ihrer Blätter auffielen. 

Die Blätter der hiesigen Bauhinien 
sind mehr oder weniger tief in zwei 
bald spitze (5. brasiliensis), bald abge- 
rundete (DB. grandiflora) Lappen ge- 
spalten, eine Blattform, die recht gut 
durch den portugiesischen Namen der 
Pflanzen, „Unha de boi“ (Ochsenklaue), 
bezeichnet wird.* Bei Tagesanbruch 
sind diese Blätter wagerecht ausgebrei- 
tet; im Sonnenschein erheben sich die 
beiden Hälften des Blattes, bei Baur 
hinia brasiliensis bisweilen so weit, dass 
ihre oberen Seiten sich berühren (vgl. 
die Figur); Bauhinia grandiflora ist weit 
weniger empfindlich gegen zu grelle 


* Eben diese tiefe Theilung des Blattes, 
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Beleuchtung. Mit dem Niedersteigen 


und sind gegen Abend wieder in eine 
Ebene ausgebreitet. In der Nacht aber 
falten sich die Blätter aufs Neue nach 
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| oben zusammen, so dass also, wie bei 
der Sonne beginnen die Blatthälften 
sich wieder von einander zu entfernen | 


einigen Oxalideen, Mangel des Lichtes 
und zu grelle Beleuchtung, — von der 
Bewegung der Blattstiele abgesehen, 
—  gleichgerichtete Bewegungen der 
Blätter hervorrufen, während sonst bei 


da 


Blätter von Bauhinia brastliensis. 


b 


a im zusammengefalteten Zustande und b im aus- 


gebreiteten Zustande. 


den Leguminosen (z. B. Aeschymomene, 


Desmodium, Centrosema, Erythrina, Dio- | 


clea, Mucuna, Phaseolus, Schizolobium, 
resp. der Anschein als ob es ein aus zwei 
Blättern zusammengewachsenes „Blattviellieb- 
chen“ sei, veranlasste Linn& durch den Namen 
der Pflanze in geistvoller Weise dem ver- 
einten und auf dasselbe Ziel gerichteten wissen- 


Cassia) diese Bewegungen entgegenge- 
setzte oder doch verschiedene Richtung 
zu haben pflegen. Bauhinia grandiflora 


schaftlichen Streben der beiden Brüder Jean 
Bauhin (1541-1613) und Gaspard Bau- 
hin (1560—1624) für ihre grossen Verdienste 
um die botanische Nomenklatur ein lebendiges 
Denkmal zu setzen. 
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x 
ist gegen Abend eine der ersten Pflan- 
zen, welche ihre Blätter zur nächtlichen 
Ruhelage zusammenfaltet; BD. brasiliensis 
behält sie nicht selten während der 
ganzen Nacht offen. 

Die beiden Büsche der Bauhinia 
brasiliensis, von denen ich erzählen wollte, 
waren während der Mittagsstunden den 
fast scheitelrechten Strahlen der Sonne * 
ausgesetzt gewesen, und waren erst seit 
kurzem, vielleicht seit einer halben 
Stunde, von dem Baume, unter dem 
ich rastete, überschattet worden. Vor- 
her jedenfalls zu einem ziemlich spitzen 
Winkel nach oben gefaltet, vielleicht 
zum Theil noch völlig zusammenschlies- 
send, hatten sich die Blatthälften seit 
der plötzlichen Beschattung nicht nur 
in eine Ebene ausgebreitet, waren also 
nicht nur zu der gewöhnlichen Tagstel- 
lung zurückgekehrt, die sie sonst in 
zerstreutem Lichte annehmen, sondern 
hatten sich, darüber hinausgehend, noch 
weiter abwärts gesenkt, so dass die 
Mittelrippe nicht mehr den Boden einer 
Rinne, sondern die Firste eines Daches 
bildete. .Der : Winkel zwischen den 
beiden Blatthälften war meist ein sehr 
stumpfer; ich schätzte ihn auf etwa 
150°; doch bei einigen wenigen Blät- 
tern überstieg er kaum 90°, und bei 
ziemlich vielen war er kleiner, als 120°. 
— Leider erlaubte mir die Entfernung 
der Nachtherberge nicht, lange zu ver- 
weilen, um zu sehen, ob die Blatthälf- 
ten noch in der früher nie von mir 
gesehenen Abwärtsbewegung über die 
wagrechte Stellung hinaus, oder bereits 
auf dem Rückwege zu ihrer gewöhn- 
lichen wagerechten Tagstellung begriffen 
waren. — An den nächsten Büschen 
der Bauhinia brasiliensis, die ich auf 
meinem Wege im Sonnenschein antraf, 
bildeten die Blätter aufwärts gekehrte 
Winkel von etwa 90°. Mit dem Nahen 
des Abends wurden die Winkel immer 


* Sonne etwa 22° 29° südlich vom Ae- 
quator; südliche Breite etwa 26° 55’; also 
Mittags die Sonne etwa 4° 26° vom Zenith. 
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stumpfer, die in einer Ebene ausge- 
breiteten Blätter immer zahlreicher; 
Winkel aber über 150° bekam ich nicht 
mehr zu Gesicht. 

Seit ich einmal darauf aufmerksam 
geworden, habe ich dieselbe Erschein- 
ung wiederholt, wenn auch nicht an 
ganzen Büschen, so doch an einzelnen 
Blättern von bauhinia brasiliensis beob- 
achtet, die nach greller Beleuchtung 
plötzlich in Schatten getreten waren. 
Nach sonnigen Tagen kann man des 
Abends benachbarte Blätter desselben 
Zweiges in den allerverschiedensten 
Stellungen sehen, je nach der verschie- 
denen Beleuchtung, der sie während 
des Tages ausgesetzt gewesen, — die 
einen flach ausgebreitet, andere mehr 
oder weniger stark aufwärts oder ab- 
wärts gefaltet, alle aber dadurch gegen 
die nächtliche Ausstrahlung geschützt, 
dass die Mittelrippe und also die Ebenen 
der beiden Blatthälften eine senkrecht 
abwärts gerichtete Stellung einnehmen. 

Itajahy, 31. December 1881. 

Frrrz MÜLLER. 


Subflorale Achsen als Flugappanrate. 


Wo die Verbreitung der Früchte oder 
Samen durch den Wind vor sich geht, 
da sind dieselben in der Regel an ihrer 
Spitze mit Haarschöpfen, Kronen, Flü- 
geln, gefiederten Grannen u. Ss. w. ver- 
sehen, wie wir dies bei den Früchten 
und Samen vieler Compositen, Gräser, 
Geraniaceen, Polygoneen, Weiden und 
vielen anderen Pflanzen sehen. In einer 
sehr reichhaltigenArbeit, welche im ersten 
Bande (1881) des Jahrbuchs des bo- 
tanischen Gartens zu Berlin erschienen 
ist, zeigt nun Professor PAUL ASCHER- 
son, dass in einer Reihe etwas weniger 
häufiger Fälle der untere Theil der 
Achse, also der Blüthen- oder Frucht- 
stiel zum Flugapparat umgewandelt ist. 
Natürlich müssen diese Fälle sorgfältig 
von solchen unterschieden werden, bei 
denen die betreffende Einrichtung nur 
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als Windfang dient, um die Frucht- 
behälter in Erschütterung zu versetzen 
und die Samen zu befreien und aus- 
zustreuen. Als Flugachse kann die 
Einrichtung eben nur bezeichnet werden, 
wenn sie sich in Verbindung mit der 
Frucht vom Stengel löst. Hierher ge- 
hört als ein sehr interessanter Fall 
wahrscheinlich die Rispe von Stupa_ ele- 
gantissima, deren Aeste ebenso stark 
behaart sind, wie bei andern Arten 
dieser Gräserfamilie die Grannen, so 
dass, da bei ihr die Grannen selbst 
ungefiedert sind, zugleich ein Beispiel 
des auch sonst vielfach vorkommen- 
den Verhältnisses vorliegt, dass selbst 
bei nahe verwandten Formen dieselbe 
physiologische Leistung durch Verwen- 
dung morphologisch nicht gleichwer- 
thiger Organe erreicht wird. 

Die in ihren Verbreitungsmitteln 
so sehr interessanten Stupaceen, deren 
Bohrapparat eingehend von Fraxcıs 
Darwın und Frrrz MÜLLER untersucht 
wurde (vgl. Kosmos Bd. I, 8. 353), 
giebt Prof. Ascuherson Veranlassung zu 
einem lehrreichen Exkurse, aus dem 
hervorgeht, dass Erodium-Arten nicht 
nur in ihrem Bohrapparate, sondern 
auch in ihrem Flugapparate interes- 
sante Analogieen mit diesen Gräsern 
darbieten. Besonders hervorzuheben ist 
dabei, dass der Verbreitungsbezirk der 
Geraniaceen mit gefiederten Fruchtgran- 
nen, mit dem der gefiederten Aristida- 
Arten übereinstimmt; beide im gröss- 
ten Theile der afrikanischen Wüsten- 
und Steppengebiete, als ob sich die, bei 
den so weit von einander entfernten 
Pflanzenfamilien entstandenen, zum Theil 
täuschend ähnlichen Flug- und Bohr- 
vorrichtungen im Wettkampf mit ein- 
ander entwickelt hätten. 

Von den weiterhin behandelten Pflan- 
zen mit subfloralen Flugachsen ist beson- 
ders Pteranthus dichotomus FoRSKAL noch 
dadurch ausgezeichnet, dass sich bei 
ihm neben einem als Flugapparat die- 
nenden Luftsacke an der Basis noch 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 
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Haken an dem obern Theile finden; 
die Pflanze kann also wie viele Stupa- 
ceen Früchte sowohl durch Wind als 
durch Thiere, in deren Pelz die Früchte 
haften, verbreitet werden, gleichsam dem 
alten Sprichwort folgend: doppelt hält 
besser. Die Pflanze hat dementsprechend 
auch eine sehr bedeutende Verbreitung. 
Ein sehr auffallendes Beispiel giebt fer- 
ner die vom Verfasser abgebildete 
und beschriebene Statice Thouini Vıv., 
bei welcher . der Stiel des Blüthen- 
standes mit drei herablaufenden, senk- 
recht abstehenden Flügeln versehen ist, 
die einen trefllichen Flugapparat bilden. 
Obwohl bei den Statice-Arten schon im 
Allgemeinen derstehenbleibende trocken- 
häutige Kelchsaum als Flugapparat für 
die Einzelfrucht dient, so ist bei dieser 
und andern Arten , die man desshalb auch 
unter dem Abtheilungsnamen Flügel- 
stiel (Pteroclados) zusammengefasst hat, 
das fernere- Hilfsmittel hinzugekommen, 
dem dann auch eine Verbreitung gerade 
dieser Arten von den Mittelmeerländern 
auf die nordatlantischen Inseln zu dan- 
ken sein wird. 

Die übrigen noch zur Anschauung 
gebrachten Fälle gehören den Polygo- 
naceen an, einer Familie, die zum gros- 
sen Theile dem Winde nicht nur die 
Verbreitung ihrer Samen sondern auch 
ihre Befruchtung dankt. Erwähnung 
verdient hier der Umstand, dass oft 
gerade dienächsten Verwandten für den- 
selben Zweck der Windverbreitung so 
verschiedene Hilfsmittel ausgebildet ha- 
ben. So finden wir neben der Gattung 
Podopterus, welche mit Carinal- und 
Pedicellarflügeln versehen ist, und nach 
den letzteren von HumsoLpr und Box- 
PLAND ihren Gattungsnamen (Flügelfuss) 
erhielt, die Gattungen Triplaris und Ru- 
prechtia, deren drei äussere zu grossen 
häutigen Flügeln auswachsende Kelch- 
blätter, lebhaft an die Flügel der Di- 
pterocarpeenfrüchte erinnern. Neben 
Brunnichia, deren Arten Stiele mit 


schwertklingen- oder sichelförmigen Flü- 
9 
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geln aufweisen, steht eine in wärmeren 
Ländern z. B. in Egypten häufig kul- 
tivirte Zierpflanze, Antigonum, deren 
drei äussere häutige Kelchblätter sich 
zur Fruchtzeit ebenso vergrössern und 
als Flugapparat dienen, wie die innern 
bei Rumex vesicarius L. Diese Ver- 
schiedenheit der bei den nächsten Ver- 
wandten ausgebildeten Flugmittel de- 
monstrirt lebhafter, als es lange Er- 
örterungen thun könnten, die Schnellig- 
keit, mit welcher sich jedes der Ver- 
breitung dienende Hilfsmittel seinem 
Nutzen gemäss ausbildet. Im Vor- 
stehenden konnte übrigens nur ein 
kleiner Theil der überaus vielseitigen 
biologischen Bemerkungen wiedergege- 
ben werden, welche der Artikel bietet. 


Die Deutung der 'Thierfährten 


und die gesammte Fährtenkunde (Ichno- 
logie) gehört, so weit sie ausgestorbene 
_ Thiere betrifft, wohl zu den schwierigsten 
Gebieten der Paläontologie, dameistnicht 
nur äussere Fussform und Gangart unbe- 
kannt sind, sondern bei engschreitenden 
oder kriechenden Thieren auch continu- 
irliche Fährten entstehen, die von Ab- 
drücken ganzer Thier- und Pflanzenkör- 
per, wie Würmer, Algen, Gräser, kaum 
zu unterscheiden sind. Man erinnert sich 
der grossen Schwierigkeit, welche dieDeu- 
tung der als Protichnites (Urfussstapfen) 
bezeicheten Spuren des Potsdam-Sand- 
steins darbot, bis Owen zeigte, dass sie 
von einem dem Moluckenkrebse ähn- 
lichen Thiere herrühren könnten. Ausser 
Owen haben noch andere englische, ame- 
rikanische und deutsche Paläontologen, 
wie DEANE, LEA, HrrcHcock u. Ss. Ww., 
viel zur Aufklärung solcher Spuren bei- 
getragen. Die schwierigsten von allen 
blieben aber, wie schon angedeutet, 
die gestreckten band-, flächen- oder 
schnurförmigen Abdrücke, die man theils 
als Wurmspuren, theils als Algen und 
theils als Exkremente wurmförmiger 
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Thiere deutete und über die nur in den 
seltensten Fällen sichere Aufklärung zu 
erlangen war. Hier hat nun der schwe- 
dische Paläontologe A. S. NarHorsrt 
kürzlich einen bedeutenden Schritt weiter 
gethan, indem er den Weg des Experi- 
ments betrat und eine Anzahl von Meer- 
und Landthieren, namentlich Würmer, 
Krebsthiere, Insekten, und Insektenlarven 
auf und im feuchten Schlamm umher- 
kriechen liess, wobei er die schönsten 
Harlanien, Nemertiliten, Zopfplatten, 
Chondriten und ähnliche » Algen« erhielt, 
die denen der kambrischen Schichten, 
der Culmschiefer, des braunen Jura 
und des Flysch auf das Täuschendste 
glichen. Schon OswALp HErR, der ge- 
naueste Erforscher der Flyschgebilde, 
hatte erkannt, dass gewisse darin häufige 
Wurmsteine (Helminthoidea) ebenso wie 
Nemertites und Myrianites der silurischen 
Felsen, nur Wurmgänge sein möchten, 
die nachher mit andern Substanzen aus- 
gefüllt worden seien, aber er ahnte 
nicht, dass von denverzweigten »Algen«, 
die besonders im Flysch so häufig sind, 
und als Chondrites (mit sehr zahlreichen 
Arten) beschrieben wurden, dasselbe 
gelten könnte. Allerdings war es HrEr 
ebenfalls aufgefallen, dass diese soge- 
nannten Fucoiden oder Chondriten, von 
denen manin seiner » Urwelt der Schweiz« 
zahlreiche Abbildungen sehen kann, vom 
Lias angefangen, bis zum oberen Eocän, 
immer dieselben Formen verästelter, 
blattloser Bäumchen zeigen, während 
man in der jetzigen Lebewelt derartige 
Algen nicht kennt. Auffallend musste 
es ferner erscheinen, dass die betreffen- 
den Gesteine Tiefsee- oder Schlamm- 
bildungen sind, während ähnliche Algen 
weder im Schlamm noch in der Tief- 
see leben, und dass diese sogenannten 
Fucoiden (Chondrites) nicht wie andere 
Algen flachgepresst im Gesteine liegen, 
sondern die merglige Grundmasse kör- 
perlich und mit rundlichem Querschnitt 
der Aeste durchsetzen. 

NATHORST zeigt nun in seiner in 
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den Schriften der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Stockholm (N. F. Bd. 
XVIH)erschienenenAbhandlung, dass ver- 
schiedene Würmer solche baumförmige 
Spuren hervorbringen können. Als er 
nämlich einige Würmer aus den Gat- 
tungen Goniades und Glycera, wie sie 
an den norwegischen Küsten in grossen 
Mengen vorkommen, über weichen 
Schlamm kriechen sah, bemerkte er 
mit Erstaunen, dass sie nicht einfache, 
fortlaufende Spuren zurücklassen, son- 
dern verzweigte, indem sie nämlich die 
Gewohnheit haben, sich, wenn sie eine 
Strecke in einer Richtung vorwärts ge- 
gangen sind, etwas zurückzuziehen, um 
dann nach irgend einer Seite aus der 
Hauptspur herauszutreten, so dass ein 
Seitenzweig entsteht; sie kehren dann 
wieder zur ersten Spur zurück, und 
biegen nach einer andern Richtung ab, 
und so immer wieder bis endlich eine 
baumförmig verästelte Spur entstanden 
ist. Auf diese Weise aber verfahren 
sie nicht bloss an der Oberfläche des 
Schlammes, sondern auch in dessen 
Innern, so dass sie dort ein baumförmig 
verzweigtes Röhrensystem erzeugen, wel- 
chem sie durch einen von ihrer Ober- 
haut ausgeschiedenen, die Wände ver- 
kittenden Schleim einen gewissen Halt 
geben. Kurz sie erzeugen im Schlamme 
ein ähnliches Röhrensystem, wie die 
Larven verschiedener Käfer im abge- 
storbenen Holz, und wenn dann ein 
solches Röhrensystem sich nachmals 
mit einem etwas verschiedenen Mate- 
riale ausfüllt, wird es ganz das Aus- 
sehen eines versteinerten Pflänzchens 
gewinnen. NArHorst hat sogar solche 
Bäumchen wirklich durch Ausfüllen des 
Röhrensystems mit dünnem Gypsbrei 
und vorsichtiges Abspülen des umhüllen- 
den Thonschlammes nach dem Erhärten 
des Gypses herstellen können. Wenn 
man mit dieser Erklärung die Abbil- 
dungen einiger besonders charakteristi- 
schen Bythotrephis- und Chondrites-Arten, 
wie z. B. Chondrites bolensis und hechi- 
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nensis oder der tertiären Formen ver- 
gleicht, wird man die Wahrscheinlich- 
keit dieser Deutung sofort anerkennen 
müssen. In ähnlicher Weise sah Nar- 
HORST von Regenwürmern Spuren er- 
zeugt, die denen, welche man als Spi- 
rophyton bezeichnet und ebenfalls für 
Algen gehalten hat, durchaus ähnlich 
waren. 

Einige andere Thiere lassen bei ihren 
Bewegungen über den Schlamm Spuren 
zurück, die man für Abdrücke flacher 
Algen halten kann, so z. B. Planarien, 
welche bandartige Streifen erzeugen und 
kriechende oder schwimmende Medusen, 
die mitihren herabhängenden und nach- 
schleifenden Tentakeln parallelstreifige 
Spuren erzeugen, die mit den früher 
als Zophyton bezeichneten Abdrücken 
eine grosse Aehnlichkeit bieten. Ein 
Krebsthier, Corophium longicorne liess 
Gangspuren zurück, die mitden »Zöpfen« 
der sogenannten Zopfplatten eine grosse 
Aehnlichkeit bieten. Man hatte die- 
selben früher schon von kriechenden 
Schlangensternen ableiten wollen, aber 
SCHIMPER und andere Paläontologen 
hatten sie wieder zu den Algen gezogen 
und als Gyrochorda beschrieben. Ueber- 
haupt dürften nach der Ansicht NAr- 
HORST’s die meisten jener für Algen 
gehaltenen Fossilien, denen unter den 
lebenden Algen gar keine auch nur 
ähnliche Formen zur Seite gestellt 
werden können, und die man in den 
paläontologischen Werken als »Algae 
incertae sedis« aufführt, weil man sie 
nicht in das System einreihen kann, 
auf Wurmröhren und Gangspuren an- 
derer Thiere zurückzuführen sein. Un- 
glücklicherweise gehören dazu gerade 
die meisten Algen, welche SAroRrTA 
und MaArıon in ihrem 1881 erschie- 
nenen Werke »l’evolution du regne ve- 
getale« als die niedersten aller Pflan- 
zen beschrieben haben. 


9* 


132 


Der Schwanzstachel der Moluckenkrehse, 


welcher der ganzen, bis auf diesen ein- 
zigen Stammhalter ausgestorbenen Fa- 
milie ihren wissenschaftlichen Namen 
(Xiphosura, Pfeil- oder Schwertschwän- 
zer) verschafft hat, galt bisher allge- 
mein als Waffe derselben. JoussEer DE 
BELLESME, welcher diese Thiere im 
Aquarium von Havre eingehend beob- 
achtete und darüber in den »Annal. 
des sciences natur.« (Zoologie XI, Nr. 
5 u. 6, 1881) berichtet hat, zeigt in- 
dessen, dass dies eine falsche Annahme 
war. Schon die blosse genauere Be- 
trachtung dieses Organes genüge, die- 
selbe zu widerlegen, sofern der Schwanz- 
stachel mit kleinen, sehr spitzen Na- 
deln besetzt ist, die statt gegen seine 
Basis, gegen seine Spitze gewendet sind 
und so den Stachel durchaus hindern, 


in etwas Widerstand leistende Gewebe | 


einzudringen. Nach diesem Beobachter 
dient der Schwanzstachel vielmehr nur 
dem bescheidenen Zwecke, das Thier 
umzudrehen. Wenn ein Moluckenkrebs 
auf die verkehrte Seite gefallen ist, 
biegt er seinen Prothorax und die 
Schwanzspitze nach rückwärts und hebt 
den Körper dadurch in der Mitte hoch, 
so dass er nur noch an seinen beiden 
Endpolen auf zwei Punkten ruht, näm- 
lich auf dem hinteren Höcker des Pro- 
thorax und der Schwanzspitze, während 
sich der gesammte übrige Körper wie 
eine Brückenwölbung erhebt. In dieser 
Stellung ist das Gleichgewicht offenbar 
unhaltbar, und es kostet dem Thiere 
nur eine geringe Anstrengung seiner 
Kaufüsse, um den einen Panzerrand 
gegen den Boden und den andern senk- 
recht nach oben zu bringen. Sobald 
dies geschehen ist, braucht das Thier 
nur durch Ausstrecken seiner Füsse sehr 
wenig seinen Schwerpunkt nach der 
untern Seite zu verlegen, um sich als- 
bald wieder auf seinen Füssen zu finden. 
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Ueber Kriechthier-Ueherreste in den aufrecht- 
stehenden Bäumen der Steinkohlenformation 
von Neuschottland 


hat J. W. Dawson kürzlich eine inter- 
essante Arbeit der Londoner König- 
lichen Gesellschaft eingesandt, über 
welche wir nach einem Berichte der 
»Nature« (Nr. 641, 1882) folgende Ein- 
zelheiten mittheilen: Die untersuchten 
Bäume stammten meist aus den Schich- 
ten der Kohlengrube Point, South Jog- 
gins in Neuschottland, und die Auf- 
merksamkeit wurde im Besondern auf 
die im Innern dieser aufrechten Baum- 
stämme enthaltenen Ueberreste von 
Amphibien und andern Landthieren ge- 
richtet. Ein in’s Einzelne gehender 
Durchschnitt der Schichten, welche die 
aufrechtstehenden Baumstämme enthal- 
ten, ist der Abhandlung beigefügt, und 
ihm sind die Angaben folgender Tabelle 


| entnommen: 


Sandstein mit aufrechten Calamites und 
Stigmaria-Wurzeln . 68 
Thoniger Sandstein, Calamites, Stigmaria 
und Alethopteris cuchitica enthaltend 
114 6° 

Graues schiefriges Gestein mit zahlrei- 
chen fossilen Pflanzenresten, darunter 
Najadites, Carbonia und Fischschuppen 

2% A 

Schwarzer Kohlenschiefer mit ähnlichen 
Fossilien . ER IS 
Kohle mit Eindrücken von Sigillaria- 
Rinde . Zur 076 
Auf der Oberfläche der Kohle stan- 
den viele, die darüber befindlichen 
Schichten durchbohrende, aufrechte Si- 
gillarienstämme, von denen einige an 
der Basis einen Durchmesser von nahe- 
zu drei Fuss und eine Höhe von neun 
Fuss erreichten. In dem untern Theile 
des Innern vieler dieser aufrechten 
Baumstämme befindet sich ein Absatz 
von erdiger Materie, welcher durch Kohle 
und andere vegetabilische Ueberreste 
geschwärzt und reichlich mit Knochen 
kleiner Reptile, Landschnecken und 
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Tausendfüssler vermengt ist. Der Ver- 
fasser sucht zur Erklärung dieses In- 
haltes zu zeigen, dass diese Baum- 
stämme nach dem Absterben und Ver- 
wesen des Holzkörpers und der innern 
Rinde offene ceylindrische Höhlungen dar- 
gestellt haben müssen, in welchen kleine 
Thiere entweder freiwillig ein Obdach 
gesucht haben, oder in welche sie un- 
freiwillig hineingefallen und darin ge- 
fangen geblieben sind. Diese natürlichen 
Fallen müssen sonach einige Zeit hin- 
durch oberhalb der Erde offen gestan- 
den haben. 

Im Ganzen wurden fünfundzwanzig 
Stück solcher aufrechten Baumstämme 
entdeckt und hervorgezogen, um in 
ihren ergiebigsten Theilen aufbewahrt 
und untersucht zu werden. Von diesen 
zeigten sich fünfzehn an Thierüberresten 
ergiebig. Aus dem einen derselben 
konnten nicht weniger als zwölf Sau- 
rier-Skelette erhalten werden. In eini- 
gen wenigen Fällen sind nicht allein 
die Knochen, sondern auch Theile der 
mit hornigen Schuppen und Dornen ver- 
zierten Oberhaut erhalten. 

Die gefundenen Wirbelthierreste wur- 
den von Dawson auf im Ganzen zwölf 
Arten zurückgeführt. Von diesen sind 
jedoch zwei so unvollkommen repräsen- 
tirt, dass sie nicht bestimmt charak- 
terisirt werden konnten. Die übrigen 
zehn vertheilen sich auf die beiden Fa- 
miliengruppen der Microsauria und La- 


byrinthodontia. 
Die Mikrosaurier sind durch eini- 
germaassen schmale Schädel, glatte 


Schädelknochen, einfache oder nicht ge- 
faltete Zähne, wohlentwickelte Glieder 
und Rippen, verlängerte biconcave Wir- 
bel, knochige Schuppen und Platten auf 
demBauche, undHornschuppen, die häufig 
verziert erscheinen, auf dem Rücken und 
an den Seiten, ausgezeichnet. Sie zeigen 
keine Spuren von Kiemen. Die zu die- 
ser Gruppe gehörigen Arten wurden auf 
die Gattungen Hylonomus, Smilerpeton, 
Hylerpeton und Fritschia bezogen. Die 
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Charaktere dieser Gattungen und der 
einzelnen Arten werden in der Original- 
abhandlung im Detail mitgetheilt und 
durch Zeichnungen und Photographien 
illustrirt, worunter sich mikroskopische 
Schnitte der Zähne aller Arten und 
der Knochen, um ihre innere Struktur 
zu zeigen, sowie Darstellungen ihrer 


Oberhaut-Zierrathen und Panzer be- 
finden. 
Die Labyrinthodonten ‚sind bloss 


durch zwei Species von Dendrerpeton, 
welche ebenfalls beschrieben und ab- 
gebildet werden, vertreten. 

Ungefähr die Hälfte der beschrie- 
benen Kriechthiere gehören neuen Arten 
an, und auch einige schon früher nach 
fragmentarischen Ueberresten beschrie- 
bene Arten konnten hierbei vollstän- 
diger charakterisirt und in ihren Theilen 
eingehender untersucht werden. 

Die gefundenen Ueberreste wirbel- 
loser Thiere gehören drei Landschnecken- 
Arten und fünf Myriapoden-Arten an, 
ausserdem fanden sich noch nicht ge- 
nauer untersuchte Reste, die neuen 
Myriapoden- und Insektengruppen zu- 
geschrieben wurden, sich aber vorläufig 
zur genauern Prüfung noch in den Hän- 
ı den von Dr. Scupper zu Cambridge in 
Amerika befinden. 

Die Abhandlung, von der hier nur 
ein kurzer Auszug gegeben werden 
konnte, schliesst mit folgenden allge- 
meinen Betrachtungen: »Es verdient 
das negative Resultat hervorgehoben zu 
werden, dass trotz der ausnahmsweise 
günstigen Umstände, welche diese auf- 
rechten hohlen Baumstämme darboten, 
keine Thierüberreste einer höhern Stufe, 
als die durch die Mikrosaurier und La- 
byrinthodonten repräsentirte, gefunden 
wurden. Es scheint dies zu beweisen, 
dass keine kleinen Thiere von höherer 
Organisationsstufe zu der in Rede steh- 
enden Zeitperiode die Wälder Neuschott- 
lands bewohnten; aber dennoch würde 
die Möglichkeit der Existenz höherer 
| Thiere, voneinem grösseren Wuchs als die 

r 
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hohlen Bäume aufnehmen konnten, nicht 
ausgeschlossen sein. Auch kann damit 
die Möglichkeit, dass höhere Thiere zur 
selben Zeit in Hochlandregionen, ent- 
fernt von den niedrigen Strichen, auf 
welche nach unsrer Kenntniss die Kohlen- 
formation grösstentheils beschränkt ist, 
gelebt haben könnten, nicht geläugnet 
werden.« 


Vieariirende Säugerformen. 


Es gehört zu den interessantesten 
Problemen der Chorologie, an Lokali- 
täten, die durch eine früher nicht vor- 
handene Land- oder Wasserscheide ge- 
trennt sind, Lebensformen zu finden, 
welche einander bis auf oft ziemlich 
geringe, aber nichtsdestoweniger durch- 
aus constante Unterschiede gleichen, 
so dass man deutlich die Einwirkungen 
der verschiedenen Lokalität auf eine 
und dieselbe Stammrasse zu erkennen 
glaubt. Besonders auffallend ist dieses 
Verhalten zwischen den heute streng 
geschiedenen Küstenländern Ostasiens 
und Westamerika’s, wo sich eine Menge 
Thiere und Pflanzen, namentlich Bäume 
finden, die einander sehr ähnlich, aber 
doch hinlänglich verschieden sind. Hin- 
sichtlich der Bäume hat dies nament- 
lich Asa Gray nachgewiesen (vgl. Kos- 
mos Bd. IV, S. 306 ff.), für die Thier- 
welt hat unlängst Güntuer in den 
Schriften der Londoner zoologischen Ge- 
. sellschaft (1880, p. 440) auf einige 
merkwürdige Fälle bei theilweise von 
ihm zuerst beschriebenen japanischen 
Säugern aufmerksam gemacht. Neben 
dem braunen Bär (Ursus arctos) Euro- 
pa’s und Asiens, findet man in Japan 
eine zweite sehr wohlunterschiedene Art 
(U. japonicus), welche sich einerseits 
dem asiatischen Ursus torgquatus, der 
sich bis nach Formosa ausbreitet, und 
andererseits dem Ursus americanus an- 
nähert. Besonders lehrreich ist aber 
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ein Maulwurf in dieser Beziehung. Ja- 
pan besitzt ausser zwei Maulwurfsarten 
der Gattung Talpa (T. wogura und T. 
mizura) einen verwandten Typus (Uro- 
trichus talpoides), welchen man auch auf 
den westlichen Abhängen der Felsen- 
gebirge auf der andern Küste des Stillen 
Oceans gefunden zu haben glaubte. Da 
beide Thiere in den europäischen Samm- 
lungen selten sind, hatte man noch nicht 
durch eine direkte Vergleichung ent- 
scheiden können, wie gross der wirk- 
liche Verwandtschaftsgrad zwischen der 
amerikanischen und der japanischen 
Form wäre. GÜNTHER hat diese beiden 
Thiere, die sich äusserlich so sehr glei- 
chen, dass man sie lieber als Lokal- 
formen einer und derselben Art, denn 
als verschiedene Arten ansprechen möch- 
te, genauer vergleichen können, und 
gefunden, dass ihr Gebiss so verschie- 
den ist, dass man nach den gewöhn- 
lichen Prinzipien der Systematik nicht 
blos zwei Arten, sondern zwei verschie- 
dene Gattungen daraus machen muss, 
weshalb er den amerikanischen Typus 
als Neurotrichus Gibbsii unterscheidet. 
Die Modifikation der Zahnformel ist 
übrigens, besonders in dieser Familie 
von so geringer Wichtigkeit, dass sie 
kaum den gemeinsamen Ursprung dieser 
heut durch die ganze Breite des Stillen 
Oceans getrennten Thiere maskiren kann. 
Das Auffallende bleibt nur, dass die 
Verschiedenheiten des Mittels und der 
Ernährungsweise, welche das Skelet zu 
ändern im Stande waren, die äussere 


‚Erscheinung unbeeinflusst liessen, wäh- 


rend wir sonst gewöhnt sind, die äussere 
Statur und Erscheinung, die bekleiden- 
den Muskel- und Hautgebilde, die Far- 
ben u. s. w. als das wechselnde Ge- 
wand, Skelet- und Zahnbildungen aber 
als das beständigere, unveräusserliche 
Erbtheil anzusehen. Aber das Skelet ist 
nicht so beständig, als es scheint. Auf 
einen ganz ähnlichen Fall, wie er hier 
in der Lebewelt vorliegt, hat kürzlich 
Forsyru MaAsor in Bezug auf die aus- 
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gestorbenen Vorfahren unserer Pferde 
hingewiesen. Er zeigt in einer neuen 
Arbeit, welche in den Abhandlungen 
der schweizerischen paläontologischen 
Gesellschaft (Bd. VII S. 17—153) er- 
schienen ist, dass der älteste Vertreter 
der Gattung Egquus in Europa, Kquwus 
Stenonis in Italien trotz gleicher Statur 
und eines fast gleichen Gebisses wie 
bei dem cisalpinen Zguus fossilis Rürı- 
MEYER’sS einen verschiedenen Skeletbau 
zeigte, der sich namentlich in den Ge- 
lenkverbindungen ausspricht, so dass 
die beiden ältesten pliocänen (oder 
nach Fuchs unterpleistocänen) Kquus- 
Arten als vicariirende Formen dies- 
seits und jenseits der Alpen anzusehen 
wären. Unter den Charakteren, welche 
dieses von uns schon wiederholt (Kos- 
mes Ba.wllr S:2166 und “Bd: VL S: 
360) besprochene Eguus Stenonis von 
dem heutigen Pferde unterscheiden, 
weist Forsyru MAsor noch besonders 
auf eine ganz eigenthümliche Vertief- 
ung im Öberkieferknochen zwischen 
Augenhöhle und dem darunter be- 
legenen Foramen infraorbitale hin, 
welche den meisten fossilen Pferdever- 
wandten (Anchitherium, Hipparion, Hip- 
pidium) eigen gewesen zu sein scheint, 
aber bei den heutigen Pferden ver- 
schwunden ist. Als eine gleichaltrige 
europäische Art beschreibt ForsyrH 
Mayor noch Eguus quaggoides, welche 
diese Vertiefung ebenfalls besass, aber 
zugleich gewisse Merkmale des Quagga 
darbot. Unter den jüngeren entschie- 
den quartären Formen fanden sich auch 
einzelne an den Esel erinnernde Typen. 


Ueher die diluvialen Funde bei Thiede un- 
weit Wolfenbüttel 


gab Professor NeHurine in der Sitzung 
der Berliner Anthropologischen Gesell- 
schaft am 11. März c. einen genaueren 
Bericht, dem wir das Nachstehende ent- 
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nehmen. Es befindet sich dort am so- 
genannten Lindenberge ein Gipsbruch, 
dessen Abbau Gelegenheit zu jenen 
Aufschlüssen gegeben hat, bezw. noch 
giebt. Der Gips steht in säulenförmi- 
gen Formationen an, über und zwischen 
denen Diluvialschichten abgeräumt wer- 
den müssen. Schon seit alter Zeit hat 
die Stelle Ausbeute ergeben und Auf- 
merksamkeit erregt; Leısnız bespricht 
dieselbe und 1817 wurden drei Mam- 
muthskelette, Reste vom hRhinoceros, 
Pferd, wildenOchsenundRenthier daselbst 
gefunden. Prof. NEHkınG hat jener Stelle 
neuerdings grössere Aufmerksamkeit ge- 
widmet, und seine Resultate basiren 
auf eigenhändig gewonnenem Materiale. 
Die 30—40° mächtigen diluvialen Ab- 
lagerungen zeigen grösste, völlig un- 
gestörte hegelmässigkeit und lassen drei 
genau horizontale Etagen übereinan- 
der erkennen, deren tiefste ca. 1—2 cm 
starke Schichten, abwechselnd aus fei- 
nem oder gröber gekörntem lehmigen 
Sande, aufweist. Die Mittel-Etage hat 
ungleich construirte Gebirgsart; an den 
zwischen Gipssäulen eingelagerten Par- 
tien zeigt sich ein mit dem rheinischen 
Löss sehr übereinstimmendes Material, 
an anderen Stellen mehr lehmiges und 
thoniges, mit zahlreichen nordischen 
Geschieben; die oberste Etage ist hu- 
mös gefärbt. Die gesammte Fauna nun, 
deren Knochen hier zu finden, ist zweifel- 
los diluvial und durchaus einheitlich, 
so dass aus dem Vorkommen mit gros- 
ser Sicherheit weitergehende Schlüsse 
zu ziehen sind. Es finden sich in der 
untersten Etage nur Reste arktischer 
Fauna, besonders zahlreiche Lemminge, 
ausserdem Schneehasen, Eisfüchse, Her- 
melins, das Renthier, der Moschusochs, 
das Schneehuhn und die Schneeammer. 
In der mittleren Etage ist eine aus- 
gesprochene Steppenfauna vertreten, so 
Renthier, Eisfuchs, einzelne Lemminge, 
kleine Vögel, Fuchs, Hase, Wiesel, Her- 
melin, Iltis, Wolf, Hyäne, Lössschnecken 
(in den Lösspartieen), Moorschneehuhn, 
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Steppenwühlmäuse, Ziesel, Springmaus, 
Pfeifhase, Pferd, Riesenhirsch, Rhino- 
ceros, Mammuth und Löwe. Die un- 
tersten Schichten beherbergen noch Re- 
präsentanten der arktischen Fauna, wäh- 
rend in den obersten Lagen die Thiere 
vorkommen, die nicht mehr specifische 
Steppenthiere sind, vielmehr sich in 
offen bewaldeten Terrains aufhalten, 
doch aber gelegentlich auch die Steppe 
frequentiren, wie Löwe und Rhinoceros. 
Die oberste Schicht endlich zeigt Wald- 
thiere, namentlich Edelhirsch und Bison. 
NenrInG folgert nun, der betreffende 
Fundort repräsentirte genau die Phasen, 
die das norddeutsche Tiefland durch- 
zumachen gehabt habe. Das Verschwin- 
den der Gletscher am Ende der Gla- 
cialzeit habe zunächst einer arktischen 
Fauna Existenzbedingungenhinterlassen; 
die Schutt- und Steinflächen seien dann 
allmählich mit Vegetation überdeckt 
worden und hätten den Charakter von 
Steppen erhalten, da sich vorläufig 
für Waldwuchs Boden und Klima noch 
nicht eigneten. Diese Steppen seien 
verwandt mit den westsibirischen, in 
denen ja heute noch dieselben Thiere 
vorkommen, wie die der Thieder Dilu- 
vialschichten. Successive habe sich dann 
Wald angesiedelt, der schliesslich, nach- 
dem die fruchtbare Erdkrume genügend 
vertieft und das Klima warm genug 
geworden, dominirend wurde. Auf die 
neuerdings vom Dr. MucH in Wien ge- 
gen die Ansichten des Redners begon- 
nene Polemik * ging NrurınG näher ein, 
indem er sie Punkt für Punkt auf das 
schlagendste widerlegte. Von den ge- 
fundenen Knochen ist der Metatarsus 
eines Riesenhirsches durch eine patho- 
logische Erscheinung merkwürdig. Es 
findet sich in demselben die Spur einer 
Verwundung, welche bei starker Callus- 
überwallung vernarbt ist. Nerrıne hält 
die Wunde für die Einwirkung eines 
Lanzenwurfes, der den Schenkel des 


* Vgl. Kosmos Bd. X, 8. 467—68. 
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Thieres gestreift, wonach die Existenz 
des Diluvialmenschen in der Gegend 
von Thiede erwiesen wäre. Am Schlusse 
wandte sich Vortragender noch gegen 
die Annahme, dass der »Schelch« des 
Nibelungenliedes den Riesenhirsch be- 
deute; der Riesenhirsch sei nie in ober- 
flächlichen Schichten gefunden, und der 
Schelch sei viel wahrscheinlicher iden- 
tisch mit dem Elch. 

In der sich anschliessenden Dis- 
kussion berichtete Prof. Harımann über 
anderweit beschriebene Vernarbungen 
verwundeter prähistorischer Thiere; fer- 
ner bestätigte derselbe, dass Löwe, 
Rhinoceros etc. in Afrika oft ihre Schlupf- 
winkel verlassen, um tagelang — be- 
sonders bei der Suche nach Wasser — 
in der Steppe zu streifen, wobei sie 
dann nicht selten zu Grunde gehen. 
Geh. Rath Vırcnow erwähnte, dass 
STENSTRUP häufig in ähnlichen Vernarb- 
ungen Waffensplitter gefunden habe, 
und äusserte den Wunsch, den vor- 
liegenden Knochen daraufhin durchsä- 
gen zu dürfen. Dr. BArreLs machte 
endlich auf eine von Joun Harr-Du- 
blinschon 1825 beschriebene durchlochte 
Rippe eines Riesenhirsches aufmerksam, 
die für die Existenz des Menschen in 
jener Periode Zeugniss ablegt. 


Neue prähistorische Ausgrabungen und Funde. 


Der aussergewöhnliche niedrige Was- 
serstand dieses Frühjahrs hat die Un- 
tersuchung verschiedener älteren und 
jüngeren Pfahlbaustationen in den 
schweizerischen und andern Seen be- 
günstigt. Insbesondere haben neue 
Pfahlbautenforschungen im Bodensee zu 
interessanten Ergebnissen geführt. Die 
Untersuchungen fanden bei dem ehe- 
maligen’ Kloster Feldbach, oberhalb des 
Städtchens Steckborn, statt. Die Sta- 
tion Feldbach gehört zu den wenigen, 
welche nicht durch Feuer zerstört wur- 
den, während diejenige oberhalb des 
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Städtchens, wie in Robenhausen, sogar 
zweimal niedergebrannt ist, wie die 
zwei von einander getrennten Kohlen- 
schichten beweisen. Man hat eine pracht- 
volle Sammlung von Stein- und Kno- 
chenwerkzeugen, Zierrathen, Harpunen, 
ganzen Töpfen, Keulen, Körben aus 
Weidengeflecht, Bastgeflechte, Reste von 
Bison, Biber, Murmelthier, Wild- und 
Torfschwein, Torfkuh u. s. w. zusam- 
men bringen können. Die Untersuch- 
ung auf den oberhalb des Städtchens 
gelegenen Pfahlbauten förderte gleich- 
falls eine Menge Gegenstände zu Tage: 
eine Masse Gersten- und Weizenkörner, 
Feldhacken von Hirschhorn, Stein- und 
Knochenwerkzeuge, eine Harpune aus 
Hirschhorn von ausgezeichneter Schön- 
heit, Zierrathen und eine Menge Thier- 
reste. Aus einem 4t/s Liter enthalten- 
den Topf der Pfahlbauern trank die 
gelehrte Expedition am Schlusse ihres 
Werkes den Abschiedstrunk. — Eine 
wichtige Entdeckung auf dem Gebiete 
der Bodensee-Pfahlbauten hat Lupwıc 
L£ıner von Konstanz, ein- unermüd- 
licher Forscher auf diesem Gebiete ge- 
macht. Er weist darauf hin, dass ge- 
genwärtig noch Pfahlbauten in Konstanz 
tief unter dem Wasser stehen, die 
wohl schon da waren, bevor der Rhein 
in das Bodensee-Becken sich ergoss. 
Schüsseln und Schalen, Geweihstücke 
mit deutlichen Spuren der menschlichen 
Bearbeitung, Steinbeile und Aexte sind 
die Beweise der Existenz dieser Pfahl- 
bauten. »Diese Entdeckungen«, so 
schreibt L. Leiner in der »Konst. Ztg.«, 
»legen die Annahme sehr nahe, dass 
in grossem Bogen in der Konstanzer 
Bucht Pfahlbaustätten existirten und 
die Verbindungslinien dieser Pfahlbau- 
ten zudenenim Ueberlinger-See und Un- 
ter-See sich weiter ziehen. Es ist aber 
auch sehr naheliegend anzunehmen, dass 
diese neugefundenen Stätten, da sie 
jetzt noch unter Wasser sind, wo an- 
dere längst trocken stehen und über 
dem Wasserspiegel liegen, andern Zei- 
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ten angehören, dass das Niveau des 
Sees zu verschiedenen Zeiten sehr va- 
riirte und Pfahlbauten in der Gegend 
schon waren, als der Rhein noch nicht 
durch unsere Thalung floss.«<e Diese 
Schlüsse machen es erklärlich, warum 
Jahr für Jahr die Grundwellen des Sees 
Artefakte aus den Pfahlbauten an den- 
jenigen Stellen emporbringen, wo keine 
Pfahlbauten zu sehen sind. — Auf der 
Pfahlbaustation Robenhausen hat man 
inzwischen gleichfalls sehr werthvolle 
Funde gemacht, z. B. faconnirte und 
einfache Gewebe, Fransen,, Geflechte, 
Schnüre, Aehren von Gerste und Wei- 
zen, Messer von Eibenholz u. s. w. Die 
Gewebe sollen erstaunlich gut gear- 


 beitet sein, jedenfalls werfen sie ein 


sehr vortheilhaftes Licht auf die In- 
telligenz dieser Pfahlbauern. 


In der Nähe von Lübben im 
Spreewalde wurde Anfangs März ein 
reicher Urnenfund gemacht. Wie 
schon häufig in der Umgegend sind die 
mit’den Knochenresten gefüllten Urnen 
mit grossen Deckeln überdeckt und 
meist von verschiedenen kleineren Bei- 
gefässen, Schalen, Näpfen, Flaschen und 
Töpfen, offenbar erlesenem Hausgeräth, 
umgeben, öfter auch mit ganzen 
oder zerschlagenen Feldsteinen über- 
deckt und theilweise umsetzt. Auch 
das wiederholt sich, dass oberhalb der 
Gefässe viele Scherben aufgehäuft sind, 
wahrscheinlich die beim Todtenopfer 
und Todtenmahl gebrauchten und dann 
zerschlagenen Gefässe. Ebenso zeigen 
die Gefässe in Form, Verzierung und 
Material keine wesentlichen Abweich- 
ungen von den anderwärts in der Nähe 
gefundenen, ausser etwa, dass die 
Knochenurnen recht gross, breit und 
nach unten ziemlich spitz sind. In 
einem Gefäss wurde ein kleines spiralig 
gewundenes Stück Bronzedrahtgefunden, 
in einem andern vier sonderbar geformte 
Kiesel. Dieselben waren mit Erde und 
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einer flachen Schale überdeckt, also 
sind sie nicht erst später etwa durch 
Druck hineingerathen, sondern dem Tod- 
ten wahrscheinlich als Amulette oder 
aus ähnlichem abergläubischem Grunde 
mitgegeben worden. Einen grossen Theil 
der gefundenen Sachen hat der Acker- 
besitzer der dortigen Realschule gegen 
eine geringe Entschädigung überlassen. 
Dicht dabei wurden zwei flache, etwa 
®Ja Fuss messende zusammengehörige 
Steinscheiben gefunden, die auf der einen 
Seite rauh und unbearbeitet, auf der 
andern aber geglättet und offenbar an 
einander gerieben und in der Mitte 
durchlöchert sind. Die eine Scheibe 
wiegt 33 Pfund, die andere 20 Pfund. 
Wir haben hier eine alte Handmühle: 
der schwerere Stein hat die feste Un- 
terlage gebildet und ist mit dem durch 
das Loch getriebenen Holze wohl zu- 
gleich in dem Boden befestigt worden. 
Das Loch ist, damit er sich nicht drehe, 
viereckig gearbeitet, die innere Fläche 
nach aussen ganz wenig geneigt, so 
dass das grob zerriebene oder vielmehr 
zerquetschte Getreide von selbst etwa 
in eine untergebreitete Binsenmatte ge- 
fallen ist. Das Loch des oberen Steines 
ist rund, da er um die von unten her 
durchgehende Stange herumbewegt wor- 
den ist. Man denke sich aber, dass 
ein 20 Pfund schwerer Stein, noch da- 
zu unter einigem Druck und ohne jede 
Handhabe, stundenlang hat herumge- 
dreht werden müssen, um das Getreide 
nur nothdürftigst zu zerkleinern. Auch 
dieser Fund ist von dem Grundstücks- 
besitzer der Schule überlassen worden. 
Jene unbedeutende Erhöhung mitten in 
altem Sumpfland, auf der die bezeich- 
neten Ackerstücke liegen, trug also 
nicht nur den Todtenacker einer vor 
mindestens 2000 Jahren hier ansässigen 
Bevölkerung von Fischern und Jägern, 
sondern auch so zu sagen die erste An- 
siedelung von Lübben; und jene An- 
siedler, die nicht wendischen, sondern 
germanischen Stammes waren, wie die 
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Urnen beweisen, bauten und verarbei- 
teten doch schon Getreide. 


Die neuesten Mittheilungen der ar- 
chäologischen Section der Aka- 
demie der Wissenschaften zu 
St. Louis geben einen Beweis von dem 
grossen und steigenden Interesse, wel- 
ches nunmehr auch die Amerikaner 
ihren Alterthümern widmen. Die 
grosse Zahl alter Hügel verschiedener 
Art, welche noch im Thale des Missis- 
sippi existiren, die vielen Begräbniss- 
stätten unbekannter und vergessener 
Völker und die Erdhügel und Gottes- 
äcker der indianischen Stämme histor- 
ischer Zeiten, welche hier und dort an 
den hohen Flussufern und Terrassen im 
»grossen Thale« zerstreut umherliegen, 
lassen das Studium der Ureinwohner 
ihres Landes, deren Abstammung, Cul- 
tur und die Ursachen ihres Verschwin- 
dens für die Amerikaner sehr wichtig 
erscheinen. Die erwähnte Denkschrift 
beginnt mit einem Bericht über den 
grossen alluvialen Landstrich (von un- 
gefähr tausend deutschen Quadratmeilen) 
in dem südöstlichen Theile des Staates 
Missouri, wo diebedeutendstenUeberreste 
der »Moundbuilders« (Hügelbauer) ge- 
funden worden sind. Der Verfasser, 
Professor PoTTErR, giebt der Ansicht 
Raum, dass die gegenwärtigen Sümpfe 
zur Zeit der Moundbuilders offene Was- 
serläufe gewesen seien, denn ihre Haupt- 
arbeiten, besonders die Ansiedlungen, 
liegen an den Ufern der »Ridges« und 
nicht im Innern. Jede dieser Nieder- 
lassungen war von einem Erdwall um- 
geben, an dessen Aussenseite ein Graben 
angelegt ist. In der Befestigung be- 
findet sich eine Zahl von Hügeln, die 
zu verschiedenen Zwecken erbaut waren, 
und ausserdem zahlreiche kreisförmige 
Vertiefungen, welche wahrscheinlich die 
Wohnplätze jenes Volkes waren. Zwei 
niedrige Hügel in diesem »Sandy Woods 
Settlement«, wie der Ort bezeichnet wird, 
sind entschieden Begräbnissplätze, da 
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in ihnen weit über hundert Skelette 
gefunden wurden. Diese Hügel waren 
ungefähr zwei Fuss hoch und hundert 
Fuss im Durchmesser; aus ihnen wurden 
unter Anderen achthundert bis tausend 
Muster von Töpferarbeiten entnommen. 
In einer Niederlassung ist ein umfang- 
reicher Grabhügel von 21 Fuss Höhe, 
155 Fuss Länge und 110 Fuss Breite, 
dieser Hügel wird jetzt von einer in 
der Nähe befindlichen Kirche als Be- 
gräbnissplatz ihrer Gemeindemitglieder 
benutzt, welche die Gebeine der un- 
bekannten Heiden hinausgeworfen haben. 
Der Bericht über diesen Hügel ist von 
besonderem Interesse, da er der erst- 
erbrochene war und ihm die erste Samm- 
lung von Wichtigkeit, die nunmehr vom 
Peabody-Museum für Archäologie und 
EthnologieinGambridge erworbenist,ent- 
nommen wurde. In ihm befanden sich Re- 
liquien, die zur Haushaltung und Orna- 
mentirung gehören, Ackerbau-, Jagd- und 
Kriegsgeräthe. Töpferarbeit ist viel ver- 
treten. Verschiedene geschnitzte Scheiben 
aus Muscheln kamen zum Vorschein; eine 
derselben, drei Zoll im Durchmesser, 
hat die Gestalt einer grossen Spinne 
und eine andere von sechs Zoll die 
einer menschlichen Figur. Unter den 
Ornamenten sind zahlreiche Kügelchen 
aus Muscheln und viele kleine durch- 
löcherte Scheiben aus Cannelkohle oder 
Jett. Die Tendenz zum Realistischen 
ist an vielen Arbeiten zu erkennen, be- 
sonders an solchen, welche Thiere und 
Pflanzen reproduziren. Als eins der 
bemerkenswerthesten Gefässe der Mis- 
souri-Sammlung wird eine ziemlich hüb- 
sche Flasche angegeben, deren Körper 
ein vierfüssiges Thier, vielleicht eine 
wilde Katze oder einen Panther vor- 
stellt, der mit erhobenem Kopf und 
Schweif auf seinen vier Füssen steht. 
Noch bemerkenswerther unter allen 
Mustern sind wohl die einfachen, ge- 
schlossenen Gefässe und hohlen Figuren 
von menschlicher Form; die meisten, ja 


fast alle repräsentiren nackte Weiber. | 1881. Nr. 10. 
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Der Autor giebt den Moundbuilders am 
Missouri eine hohe Vorzeit und spricht 
sich folgendermaassen aus: Das Studium 
der alten Töpferarbeiten des »New-Ma- 
drid County« lehrt uns, dass jene frühen 
Bewohner längst ihre Barbarei, in der 
sie entstanden waren, abgelegt undeinen 
hohen Civilisationsgrad erreicht hatten, 
dessen Existenz sich Jahrhunderte vor 
der Entdeckung des amerikanischen 
Continents nachweisen lässt. « 


A. Moritzi und F. T. Kützing zwei Vorgänger 
von Charles Darwin. 


In einer »Aufzählung von Gelehr- 
ten, die in der Zeit von LamaArck bis 
Darwın sich im Sinne der Descendenz- 
theorie geäussert haben«*, hat der Assi- 
stent am königl. botanischen Garten zu 
Berlin, H. Poronıt, besonders auf zwei 
Botaniker hingewiesen, die sich in so 
entschiedener Weise schon vor dem Auf- 
treten Darwın’s gegen den Glauben 
an die Beständigkeit der Art ausge- 
sprochen haben, dass man sie zu den 
klarsten Vorgängern desselben rechnen 
muss. Da die Ansichten dieser Autoren 
bei den Zeitgenossen gänzlich unbe- 
achtet geblieben sind, und auch in den 
bisherigen Aufzählungen der Vorgänger 
DArwın’s von G. Seipuirz u. A. nicht 
berücksichtigt wurden, so möge hier 
ein sie betreffender etwas ausführlicherer 
Auszug aus jener Arbeit folgen. 

A. Morımzı veröffentlichte im Jahre 
1842 zu Solothurn ein Werk, welches 
den Titel führt: Röflexions sur l’espece 
en histoire naturelle« und diesem Titel 
entsprechend gänzlich mit Betrachtungen 
über den naturhistorischen Begriff der 
Art erfüllt ist, die völlig im Sinne DAr- 
wın’s gehalten waren. Diese Betrach- 
tungen führten ihn zu einer so voll- 
ständigen Verwerfung des seitherigen 


* Oesterreichische botanische Zeitung. 
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Artbegriffes, dass er, wie erin der Vor- 
rede bemerkt, nur desshalb dem Buche 
nicht den Titel: Die Art existirt nicht, 
oder etwa:Ein allgemeines Vorurtheilete. 
gegeben habe, weil er überzeugt sei, 
dass man in diesem Falle von seinem 
Buche nur den Titel lesen würde. Dann 
entschuldigt er sich in französischer 
Sprache geschrieben zu haben: 
„Ungeachtet des Vortheils“, sagt er, „dass 
„ein französisches Buch von den Deutschen, 
„aber ein deutsches Buch von den Franzosen 
„nicht gelesen wird, habe ich eine gewisse 
„Abneigung, „„eine neue Ansicht““*, wie man 
„sagt, in die Republik der deutschen Ge- 
„lehrten loszulassen. Diese neuen Ansichten 
„sind in Misskredit gerathen, wenigstens bei 
„den wirklichen Naturforschern, weil sie in 
„Wirklichkeit nur dazu gedient haben, das zu 
„verwirren, was klar war, und das, was vor- 
„her einfach schien, durch einen Luxus neuer 
„Kunstausdrücke zu complieiren. Auch beeile 
„ich mich zu erklären, dass ich nicht An- 
„spruch darauf mache, die Welt durch eine 
„Idee zu erleuchten, sondern dass ich mir 
„nur vorgenommen habe, eine alte Ansicht 
„durch neue Argumente zu stützen, die dem 
„Schatze neuerer Forschung entlehnt sind.* — 


Das Buch beginnt mit einem » Was 
ist die Art ?« überschriebenen Abschnitt, 
in welchem der Verfasser darauf hin- 
weist, dass, wenn man unter dem Be- 
griffe Art eine Gruppe ähnlicher Indi- 
viduen verstehe, er zugeben wolle, dass 
sie existire; jedoch könne man diese 
Zusammenfassung ähnlicher Wesen eben- 
sowohl Gattung, Race oder Varietät 
nennen, da der Grad der Aehnlichkeit 
nicht festgestellt sei. Fasse man je- 
doch unter einer Art diejenigen Wesen 
zusammen, die fähig seien, sich unter 
einander fortzupflanzen, so gäbe diess 
nur ein Kriterium für die Thiere und 
Pflanzen mit unterschiedenen Geschlech- 
tern ab. Auch besässen Wesen, die 
kein Naturforscher zu einer Art rechnet, 
die Fähigkeit, sich geschlechtlich fort- 
zupflanzen. Mit diesem Kriterium trenne 
man daher besser Gattungen ab als 
Arten. 

Ferner zeigt Morırzı, dass auch 
einer dritten Auffassung, nach welcher 
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das zu einer Art gehöre, was durch 
geschlechtliche Vereinigung sich fort- 
pflanzen könne und von einem Paare 
abstamme, unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 

Zum Vierten weist er auch die De- 
finition zurück: Alle Individuen, die 
derselben genetischen Abstammung sind, 
gehören zu einer Art, weil auch hier- 
mit eine Eintheilung der sich uns dar- 
bietenden organischen Wesen nicht er- 
reicht wird. 

Der folgende Abschnitt behandelt 
die Frage: »Warum glaubt man an die 
Art?« Morrtzı führt hier aus, dass 
die Idee der Art in jedem Einzelnen 
allmählich durch die Beträchtung der 


_ verhältnissmässig wenigen sich dem- 


selben darbietenden organischen Gestal- 
tungen entsteht; kommen neue hinzu, 
so ist der Mensch, durch die Thätig- 
keit seines Geistes angeregt, bestrebt, 
Unterschiede zwischen diesen neuen For- 
men und den ihm bereits bekannten 
aufzufinden. Andererseits wird das Be- 
dürfniss, grössere Gruppen zu bilden, 
um sich leichter verständigen zu können, 
in der Weise befriedigt, dass nicht, wie 
bei der Trennung der Wesen, Unter- 
schiede, die den Verwandtschaftsbezieh- 
ungen entsprechen, entnommen werden, 
sondern dass vielmehr einzelne, will- 
kürlich gewählte, besonders in die Augen 
fallende Eigenthümlichkeiten, welche 
mehreren Wesen gemeinsam sind, zur 
Bildung grösserer Gruppen benutzt wer- 
den. Wenn daher die Zusammenfassung 
mehrerer Wesen nur aus dem Bedürf- 
niss, sich leichter zu verständigen, ent- 
springt und nicht aus der Idee der 
Verwandtschaft, und wenn es wahr ist, 
dass der Mensch ohne Unterschied jede 
Differenz, so klein oder so gross sie 
auch sei, hervorsucht, um auf Grund 
derselben neue Arten zu bilden, so 
kann man sich nicht wundern, dass 
alle Welt an die Existenz von Arten 
glaubt. Es hätte ja nun diese Sprech- 
weise an und für sich keinen Nachtheil, 
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wenn sie eben der Ausdruck für Gruppen 
von Wesen bliebe, die in bestimmten 
Punkten einander ähneln; aber sobald 
man zu dieser Idee diejenige der Gleich- 
heit hinzufüge, wie diess die Natur- 
forscher thäten, so verwickele man sich 
in einen Irrthum, dessen Beseitigung 
von der allergrössesten Wichtigkeit sei. 
Die berechtigte Idee von Gruppen ver- 
wandelt sich so in die Idee der Art. 

In einem weiteren Kapitel zeigt 
Morıtzı, wie man dazu gelangt, an der 
Richtigkeit des Begriffes der Art in dem 
eben erwähnten Sinne zu zweifeln. Erstens 
spricht das aufmerksame und vorur- 
theilsfreie Studium irgend einer Gruppe 
organischer Wesen aus allen Ländern 
und in allen Entwickelungsstadien gegen 
die Auffassung der Art im älteren Sinne ; 
ferner führt die Betrachtung der vielen, 
nach einem Plan gebauten Formen, 
z. B. der Insekten, zu der Vermuthung, 
dass die Aenderung der Umgebung der 
Wesen auch Abänderungen im Baue 
der Organismen bedingt. — Die ver- 
gleichende Anatomie lehrt, dass die 
verschiedenen Organe eine Wandlung 
von einfacheren zu complieirteren For- 
men durchmachen, und die natürlichste 
Erklärung für diese Erscheinung ist, dass 
eine Uontinuität von Kraftwirkungen 
auch das Ansehen eines schon gebil- 
deten Organes ändert. 

Die Thatsachen der Geologie be- 
festigen den Gedanken der allmählichen 
Entwickelung der Wesen insofern, als die 
höheren Organismen sich zuletzt zeigen. 

Die kultivirten Gewächse und die 
Hausthiere bieten eine grössere Anzahl 
von Varietäten dar, alsdie wilden Wesen, 
offenbar weil sie verschiedeneren Beding- 
ungen ausgesetzt sind, und wenn man 
diese Kulturvarietäten miteinander ver- 
gleicht, so findet man, dass sie sich 
durch Charaktere unterscheiden, welche 
zur Scheidung von Arten, oder auch 
wohl von Gattungen gebraucht werden. 

In der zweiten Abtheilung des Werkes 
wird zuerst der Vollständigkeit halber 


141 


der Begriff der Art in der Mineralogie 
und dann die Umgrenzung der Arten 
in der Botanik und in der Zoologie 
behandelt. Namentlich werden die Form- 
verschiedenheiten gewisser Arten be- 
sprochen und im Sinne der Entstehung 
neuer Arten aus Varietäten verwerthet. 

Zum Schlusse giebt Morırzı Be- 
merkungen über die Tragweite des be- 
sprochenen Problems. — Noch einmal 
hebt er hervor, dass wegen der vor- 
handenen Formenreihen die Arten am 
besten aus einander abgeleitet werden, 
und dass die Ursachen der Abänderung 
derselben in den physischen Einflüssen 
zu suchen sind. Besonders bemerkens- 
werth scheint mir eine Stelle, die ich 
hier übersetzt mittheile: 


„Die Harmonie, welche in der Natur 
„herrscht, ist gewöhnlich als das Werk einer 
„tiefen geistigen Schöpfung angesehen, wel- 
„che vorher und bis in die kleinsten Einzel- 
„heiten hinein die Verkettung des organi- 
„schen Lebens geregelt hat, welche von An- 
„fang an alle Bedürfnisse vorhergesehen und 
„durch alle diese Besonderheiten nach einem 
„Endziele, dem Menschen, gestrebt hat. Es 
„wird ferner zugegeben, dass die Natur- 
„wissenschaften nur nach der Uebereinstim- 
„mung der speciellen Funktionen mit der 
„Idee des Ganzen zu suchen haben, und dass 
„in Folge dessen der Naturforscher, der uns 
„auf genügende Weise die Verknüpfung der 
„Mittel mit dem Endziel erklärt, sich der 
„Aufgabe entledigt, welche ihm von der 
„Wissenschaft gestellt ist.“ 

„Wir, weit davon entfernt, die Harmonie 
„leugnen zu wollen, finden dieselbe noth- 
„wendig. Da Organismen sich ihrer Um- 
„gebung angepasst haben, musste sich noth- 
„wendig eine Harmonie zwischen der Organi- 
„sation und den äusseren Bedingungen heraus- 
„bilden. Die Luft, das Wasser, das Klima, 
„die Natur des Bodens, die Nahrung _ete., 
„alles dies fand sich dem Thiere oder der 
„Pflanze angepasst, gerade weil die Luft, 
„das Wasser, der Boden etc. aus dem Thiere 
„oder der Pflanze das gemacht haben, was sie 
„sind, und weil diese nicht eine Beschaffen- 
„heit annehmen konnten, welche den Ur- 
„sachen, welche sie hervorgerufen, entgegen 
„wäre. Wenn die Existenz-Bedingungen, die 
„für ein Wesen geeignet sind, zu wirken 
„aufhören, muss dasselbe verschwinden, und 
„wenn diese Bedingungen abnehmen oder 
„unmerklich und allmählich sich ändern, so 
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„hat dies für die Organisation die Folge, dass | 


„sich dieselbe nach Bedürfniss umgestaltet.“ 


Weiter macht Morırzı darauf auf- 
merksam, dass aus seiner Auffassung 
nicht eine einzige Formenreihe organi- 
scher Wesen folge, sondern dass ver- 
ästelte, hier und da wunterbrochene 
Reihen das organische System zusam- 
mensetzen müssten. 

Schliesslich stellt er die Aufgabe 
dar, welche die künftige Systematik 
zu lösen haben wird. Es wird ihr Be- 
streben sein müssen, zunächst möglichst 
alle Organismen, welche sich auf der 
Erde vorfinden, kennen zu lernen, un- 
bekümmert um ihre Verwandtschaft. 
Der Systematiker wird die Formenreihen, 
die eigentlich baumförmig an einander 
geschlossen werden sollten, im Grossen 
derart an einander knüpfen, wie von 
einem Baum abgeschhittene und darin li- 
nearangeordnete Zweige. — Die Umgrenz- 
ung der Arten ist ganz gleichgiltig, nur 
muss man der Nachwelt vollkommen 
exacte Beschreibungen hinterlassen. 

Hiermit wollen wir Morıtzı verlassen, 
indem wir das Studium seines Werk- 
chens jedem Floristen angelegentlichst 
empfehlen. — 

Wir gehen nunmehr über zu einem 
Referatüber eine Abhandlung desberühm- 
tenBotanikersF.T. Kürzıns, welche dess- 
halb übersehen worden zu sein scheint, 
weil sie an einem recht unzugänglichen 
Orte veröffentlicht worden ist, nämlich 
in einem Programme der Realschule 
von Nordhausen aus dem Jahre 1856. 
Sie führt den Titel: > Historisch-kritische 
Untersuchungen über den Artbegriff bei 
den Organismen und dessen wissen- 
schaftlichen Werth.« 


* Es sind Nägeli und Braun, Forscher, 
die mit Recht als Vorgänger Darwin’s in 
Betreff der Descendenz-Theorie genannt wer- 
den, die sich jedoch offenbar durch die Macht 
der Gewohnheit zuweilen in die alte Betrach- 
tungsweise zurückreissen liessen. Man findet 
diess übrigens auch bei andern Vorgängern, 
z.B. beiH. F.Link, der ganz klar die Theorie 
dergemeinsamen genetischen Abstammung der 
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Zunächst sucht Kürzıng darzulegen, 
worauf die Auffassung der constanten 
Art beruht. Er erinnert daran, dass 
Linn&, namentlich durch seine Methode, 
die Massen der sich dem Forscher gegen- 
überstellenden Formen zum ersten Male 
so bewältigte, dass sie nunmehr über- 
sehen werden konnten und neue Formen 
sich leicht einordnen liessen: 

„Das Wesen der Linn&’schen Methode“, 
sagt KÜTzInG, „besteht ...... darin, alle 
„Formen scharf auseinander zu hal- 
„ten, zu trennen, zu isoliren.“ Nur 
dadurch war sie befähigt, Definitionen zu 

\® . = . 
geben. „Sie erreichte aber diesen Zweck 
„nur dadurch, dass sie die organischen Kör- 
„per nicht in ihrer Entstehung betrachtete, 


„sondern in den letzten Stadien ihrer Ent- 
„wickelung.“ 


Man unterschied constante und va- 
riable Formen, deren Ermittelung die 
Hauptaufgabe der nachlinneschen For- 
scher wurde. Die Folge lehrte jedoch 
immer, dass alle Formen mehr oder 
minder variirten, so dass in Wirklich- 
keit die Art immer nur relativen Werth 
besass. Die Bestimmung der Art 'er- 
hielt einen metaphysischen Grund, da 
die Arten die von Anfang her geschaffenen 
Formverschiedenheiten sein sollten; je- 
doch hatte diese metaphysische Begrün- 
dung keinen Werth, weil sie in prak- 
tischen Fällen ganz unbrauchbar war. 
— Mit der Ausbildung der morphologi- 
schen Methode, die in der Metamor- 
phosenlehre ihren Ursprung nahm, trat 
Jedoch zwischen der morphologischen 
und systematischen Betrachtungsweise 
ein Widerspruch auf, der sogar bei be- 
deutenden Forschern, wie C. NäÄckLı 
und A. Braun, gegen welche Kürzıne 
polemisirt, sich geltend machte.* 


organischen Wesen ausspricht und dennoch 
bei anderen Gelegenheiten die Frage behan- 
delt, ob eine bestimmte organische Form 
eine Art oder Varietät sei, ohne vorher diesen 
Wörtern neue Begriffe beizulegen. Auch 
C. G. Ehrenberg und G. L. L. de Buf- 
fon und gewiss noch viele andere widerspra- 
chen sich in ihren Ansichten. 
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Nachdem noch die Anschauung A. 
JoRDAN’s besprochen worden ist, der 
bekanntlich auch die in der Kultur 
entstandenen Varietäten als Arten im 
alten Sinne behandelte, folgt eine Dar- 
legung der Sache nach der Ansicht 
Kürzıne’s selbst. — Er hebt hervor, 
dass man zum Begriff der Art durch 
Fixirung gelange, d. h., dass man be- 
stimmte von mehreren ähnlichen Indivi- 
duen entlehnte Merkmale zusammen- 
stelle, und diese als Kriterium für die 
Art gebrauche und sodann die Unver- 
änderlichkeit dieser abstrakten Art aus- 
spreche; dann hat man die Art im 
alten Sinne, die jedoch mit der kon- 
kreten Art nichts zu schaffen hat. Bei 
der Bestimmung der abstrakten Art 
wirkt die konkrete Art als Regulativ. 

»Weil nun aber die konkrete Art 
»in ihren Individuen variabel ist, und 
»die Abstraktion, wenn sie durch ver- 
»schiedene Individuen bedingt wird, 
»auch zu einer verschiedenen Dar- 
»stellung der abstrakten Art führt, so 
»folgt, dass dieselbe bei den verschie- 
»denen Schriftstellern, wenn jeder aus 
»eigener Anschauunggeschöpfthat, eben- 
»falls verschieden dargestellt werden 
» muss. « 

Zum Schluss kommt auch Kürzıns 
wie Morırzı auf die Aufgabe der künf- 
tigen Systematik zu sprechen und sagt: 

„Während nun die vergangene naturhi- 
„storische Epoche auf Trennungen der na- 
„türlichen Verhältnisse hinarbeitete, hat die 


„neue Zeit es sich besonders zur wissenschaft- 
„lichen Aufgabe zu machen und zu erforschen: 


* Man lese z. B. nur die Vorrede zu 
seinem 1851—52 in Leipzig erschienenen 
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„auf welche Weise die vielen, durch die 
„bisherigen systematischen Arbeiten aufge- 
„schlossenen Formen durch die Geschichte 
„ihrer Entwickelung natürlich mit einander 
verbunden sind.“ — Er weist 'sodann auf die 
paläontologischen Studien F. UnGer’s hin, 
„die ihn in den Stand setzten, die alten, 
„längst morschen Schranken völlig zu durch- 
„brechen.“ „Denn“, fährt Kürzına fort, 
„in so zahlreichen Formen und so entwickelt 
„auch jetzt die heutige Pflanzenwelt die Erde 
„schmückt, so müssen jene doch zum Theil 
„als die Nachkommen derjenigen Arten an- 
„gesehen werden, welche schon in den frühern 
„und frühesten Perioden unseres Erdkörpers 
„vorhanden waren, und obgleich ein ununter- 
„brochener Zusammenhang der spätern Ge- 
„bilde mit den frühern stattgefunden hat, 
„so sind dennoch Arten verschiedener Perio- 
„den von einander verschieden, und diess 
„um so mehr, je weiter sich die Perioden 
„von einander entfernen. Jede Periode hat 
„daher auch ihren besonderen Charakter, und 
„zwar so, dass in der ältesten die einfachsten 
„Gebilde, in der Steinkohlenperiode die Ge- 
„fässkryptogamen, in der Triasperiode die Mo- 
„nocotyledonen, in der Juraperiode die Gym- 
„nospermen herrschen und so fort bis in die 
„jetzige hinein, wo die dialypetalen Dicoty- 
„ledonen die überwiegenden Formen bilden. 
„So sehen wir also in der Erdrinde zugleich 
„die Geschichte der ganzen Pflanzenwelt 
„niedergelegt und ihr Studium zeigt uns, wie 
„sich die höher entwickelten Arten und Grup- 
„pen allmählich aus niedrigstehenden empor- 
„gearbeitet haben. Namentlich können die 
„Species nach solchen Ergebnissen nicht mehr 
„als ein im Anfang geschaffenes angesehen 
„werden, sie erscheinen als Glieder einer un- 
„geheuren Entwickelungsreihe, die sämmt- 


„lich ihre grosse historische Bedeutung haben.“ 
Kürzıne hat sich übrigens auch in 
früheren Schriften bereits über den Be- 


griff der Art, wie er selbst angiebt, in 
eben der Weise ausgesprochen.* 


Werke: „Grundzüge der philosophischen Bo- 
tanik.“ 
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Biologische Probleme. Zugleich 
als Versuch einer rationellen Ethik, 
von W. H. Rouen. 174 8. in 8°. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1882. 


Es giebt eine Klasse wissenschaft- 
licher Werke, deren Werth nicht auf 
der Vermehrung von Thatsachen-Ma- 
terial, oder von wissenschaftlichen Er- 
kenntnissen beruht, sondern vielmehr 
in der Kritik der bisherigen, in dem 
Nachweis neuer Gesichtspunkte, in 
einem Durchkneten des Vorhandenen 
mit einem neuen Ferment, kurz in der 
Anregung, die sie dem aufmerksamen 
Leser bieten. Zu dieser Categorie von 
Büchern gehört das Vorliegende, und 
Niemand glaube ich, der es liebt, sich 
in die Räthsel des Lebens zu vertiefen, 
wird dasselbe unbefriedigt aus der Hand 
legen. Es strotzt von neuen und eigen- 
artigen Gedanken, die gleichviel, ob sie 
sich bewähren oder nicht bewähren 
mögen, dem Leser die Bekanntschaft 
eines originellen Denkers verschaffen, 
und eine solche Bekanntschaft bleibt 
immer ein Gewinn und ein Genuss. 

Der Verfasser beabsichtigte Anfangs 
nur eine Kritik der üblichen Ethischen 
Systeme, im Besondern von SPENCER’S 
»Thatsachen der Ethik« zu liefern, aber 
die Haltlosigkeit der subjektiven Sy- 
steme, die er sehr gut als auf »Ten- 
denz-Theorien« begründet, charakteri- 


sirt, führte ihn zu einer tiefern Be- 
trachtung der biologischen Fundamen- 
talprobleme, um seinen Einwürfen ge- 
gegen die Intuitivisten und auch gegen 
die Hedonisten die gehörige Tiefe zu 
geben. Er stellt sich dabei auf den 
Boden der Evolutionstheorie, die er 
mit Recht für so fest begründet ansieht, 
dass sie selbst dann nicht erschüttert 
werden würde, wenn die speziellen Auf- 
stellungen Darwın’s über die treibende 
Motive der Evolution sich nicht be- 
währen sollten. In dieser Beziehung 
ist es sehr zu beklagen, dass Verfasser 
in seiner wissenschaftlichen Isolirung 
auf Madeira, weder CArnErIs »Grund- 
legung der Ethik«, noch Hörrpıne’s 
»Grundlage der humanen Ethik« (vgl. 
Kosmos Bd. VII, S. 158 und Bd. IX, 
S. 72) kennen gelernt hat, da in diesen 
Werken das ethische Problem von den- 
selben Grundlagen und mit ähnlichem 
Erfolge behandelt wurde, wie von ihm 
selbst. Dem Srencer’schen Hedonis- 
mus, den er als eine Verschmelzung 
der sorglosen Genusstheorie des Aristipp 
mit der klugen Berechnung des Epikur 
bezeichnet, stellt er, ganz wie Hörr- 
DING und CARNERI, die Regelung der 
Ethik durch die Vernunft entgegen, 
nur müsse der sokratische Grundsatz: 
»Erkenne Dich selbst« erweitert werden 
zu dem Satze: »Erkenne Deine Lebens- 
bedingungen, Deine Umgebung. « 
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Eine von der Naturlage des Men- 
schen ausgehende Ethik muss natürlich 
auf die Basen der neueren Lebenstheo- 
rie zurückgehen, welche ScHILLER so 
prägnant ausgedrückt hat, indem er 
von der Natur sagte: »Durch Hunger 
und durch Liebe, erhält sie das Ge- 
triebe.«< Hierin glaubt sich nun Ver- 
fasser in einen Gegensatz zu DARwIN 
setzen zu sollen, indem er nicht den 
Kampf ums Dasein, d. h. den Hunger 
als das treibende Prinzip der Vervoll- 
kommnung ansieht, sondern vielmehr 
den Ueberfluss, die Abundanz, wel- 
che die Natur an Nahrungsstoffen dar- 
bietet. Hier, wie in sehr vielen an- 
dern Punkten, die ich nicht spezieller 
besprechen kann, finden sich jedoch 
naturhistorische Missverständnisse und 
Unklarheiten, vor Allem hat DAarwın 
niemals den Mangel als ein treibendes 
Motiv zur Variation angesehen, son- 
dern höchstens als ein Mittel, die schlech- 
ter angepassten Organismen vor den an- 
dern zu vernichten. 

„DARrwıIn’s Theorie“ sagt Verfasser (S. 
70) „beruht darauf, dass die Geschöpfe Thier 
oder Pflanze weniger bekommen, als sie vor 
der Entwickelung einer heftigen Concurrenz 
bekamen, dass sie weniger bekommen, als 
sie brauchen. So entsteht ein relativer Nah- 
rungsmangel und also Hunger, der die Ge- 
schöpfe zu grösseren Anstrengungen veran- 
lasst. Nun ist es ja ohne Zweifel richtig, 
dass Hunger zur Ausbeutung der Fähigkeiten 
treibt; aber ist der Hunger nur denkbar als 
Folge von absolutem Mangel, als Folge von 
Mangel durch Concurrenz? DArwın hat das 
zweifellos geglaubt, er ist nicht im Stande ge- 
wesen, den Hunger anders als aus relativer 
Abnahme der Nahrung zu erklären. Er hat 
eben mit MAurnuus angefangen, er hat das 


Haus vom Dach aus konstruirt, statt vom 
Fundament aus.“ 


Man erkennt leicht, dass RoLpH 
hier und überall DaArwıy mit LAMARCK 
verwechselt hat, und auf ähnlichen Miss- 
verständnissen beruht auch die angeb- 
liche Abneigung des Darwinismus, die 
Züchtung von Schädlichkeiten und Rück- 
schritten zuzugeben (S. 75): Verfasser 
unterscheidet hier nicht relative und 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 
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absolute Vervollkommnung. Ferner un- 
berechtigt ist es, wenn er 8. 80 
dem Darwinismus vorwirft, er könne 
nicht die Erhaltung überflüssiger Or- 
gane z. B. von 6 Fingern erklären, das 
sei nur der »Abundanz-Theorie« mög- 
lich. Wendet man dagegen, von diesem 
grossen Missverständnisse, welches sich 
wie ein rother Faden durch das ganze 
Buch zieht, abgesehen, seine Polemik 
gegen LAMARCK an, so ist sie ausser- 
ordentlich treffend. Wie können hung- 
rige Thiere, frägt er z. B. 8. 67, ihre 
Fähigkeiten vermehren, z. B. grössere 
Schnelligkeit erlangen, um sich Nahr- 
ung zu schaffen, da sie doch im Ge- 
gentheil durch den Mangel geschwächt 
sein müssten ? Verfasser sieht den Hunger, 
»das Gefühl, dass die Einnahme nicht 
genügt, um die Ausgabe bestreiten zu 
können« in anderer Weise als das trei- 
bende Prinzip an, die Mannigfaltigkeit 
der Wesen zu vermehren, sofern sie 
in einem steten Ueberflusse schwelgend, 
in Formen und Farben zu luxuriiren 
beginnen, indem sie eben im Stande 
sind, mehr aufzunehmen als sie ver- 
brauchen. Wäre der Mangel das trei- 
bende Prinzip, meint Verfasser S. 63, 
so könnte man sich schwer vorstellen, 
wie ein spontan entstandenes, primäres 
organisches Wesen, was ja im steten 
Ueberfluss schwelgen musste, da es 
allein da war, jemals zu irgend einer 
Vervollkommnung hätte kommen sollen. 
Indessen er korrigirt sich selbst, indem 
er zugiebt, dass sogar ein solches, im 
Meerwasser als alleinherrschend ange- 
nommenes Wesen, sich schliesslich selbst 
die Nahrung streitig machen musste, 
so dass also auch in einem solchen 
unwahrscheinlichen Falle das Ueber- 
leben besser organisirter Varietäten ge- 
geben sein würde. 

Recht gut schildert der Verfasser 
S. 71 den »unersättlichen Hunger« der 
niedersten Wesen, die wie Münchhausen’s 
Pferd unaufhörlich neue Nahrung auf- 
nehmen, und sie ebenso unaufhörlich 
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zur Reproduktion verwenden, als gälte 
es in kürzester Frist die ganze Welt 
zu bevölkern und alle unorganische 
Materie in organische umzuwandeln. 
Das verhält sich 'thatsächlich so, wie 
uns die unglaubliche Vermehrung jedes 
Spaltpilzes, die ausserordentliche Pro- 
duktion organischer Materie bei allen 
blos von Luft lebenden Organismen 
z. B. eines Waldes oder Feldes zeigt, 
aber die nächste Folge davon wird 
doch der vom Verfasser bekämpfte 
Kampf ums Dasein, bei den Pflanzen 
mindestens um Boden und Licht, sein. 
Wenn Rorpm also nochmals an diese 
Betrachtung der Aufnahmefähigkeit nie- 
derer Wesen eine Polemik gegen Dar- 
wın knüpft, und sagt: »Wir stellen 
also an die Stelle von Darwın’s Hunger 
aus Nahrungsmangel einen ewigen Hun- 
ger aus Unersättlichkeit in Folge von 
endloser Aufnahmefähigkeit .... .« oder 
»Einer der Punkte, welche immer eine 
Hauptschwäche derDarwın’schenTheorie 
gebildet haben, ist die Thatsache, dass 
Darwın überall nur an solche zufällige 
Eigenschaften anknüpfen kann, die das 
Thier aus seiner Hungerlage heraus- 
reissen, ihm einen erheblichen Vortheil 
für den Nahrungserwerb gewähren«, 
(S. 71—72), so erkennt man, dass es 
sich hier um fundamentale Missver- 
ständnisse handelt, denn auch der letz- 
tere Vorwurf ist unbegründet, und der 
Verfasser kämpft, wie die meisten Geg- 
ner Darwın’s, mit Windmühlen und 
selbstgeschaffenen Phantomen. Dage- 
gen lässt sich ganz wohl hören, was 
der Verfasser über die Steigerung der 
Variationsfähigkeit durch Abundanz 
sagt. Er findet eine deutliche Bestä- 
tigung seiner Abundanz-Theorie in der 
Thatsache, dass domesticirte Arten, die 
im Ueberfluss leben, und dem Kampfe 
um’s Dasein ganz entzogen sind, enorm 
variiren und die merkwürdigsten Mon- 
strositäten produciren, sogar solche, 
die im freien Zustande ihren Untergang 
zur Folge haben würden. Er schliesst 
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ferner, dass Thiere, die in einem be- 
ständigen Mangel leben, durchaus keine 
über den bisherigen Organismus hinaus- 
gehenden Theile und Organe erzeugen 
können, und also auch keine Schutz- 
organe, wie Pelze, Federkleider, Schup- 
pen, Panzer, Stacheln u. s. w. Alles 
das, und noch mehr die schönen Far- 
ben vieler Organismen seien in ihrer 
ersten Entstehung zunächst Luxus-Pro- 
duktionen, die sich nur ein im Ueber- 
flusse schwelgendes Thier leisten könne. 
Damit im Einklange findet der Verfas- 
ser, dass die jetzt häufigsten Organis- 
men, die durch ihr massenhaftes Vor- 
kommen zeigen, dass sie im Ueberfluss 
leben, auch am meisten variiren, wäh- 
rend aussterbendeWesenmeistenshöchst- 
specialisirte Organismen sind, die sich 
nicht mehr neuen Verhältnissen an- 
passen können, und darum zu Grunde 
gehen müssen. Ebenso könnten auch 
»Anlagen< nur durch Nahrungsüber- 
fluss gesteigert werden, indem nur dieser 
die Mittel biete, den Füssen grössere 
Schnelligkeit, den Kiefern stärkere Kräfte, 
den Sinnen eine grössere Schärfe zu 
verleihen, und endlich sei auch die 
Anpassung an eine besondere Ernähr- 
ungsweise nur durch den Ueberfluss 
denkbar, indem erst dadurch eine Wahl 
möglich würde. 

Der Verfasser übersieht hier ganz, 
dass in der Natur Perioden von Ueber- 
fluss und Mangel für alle solche Thiere 
wechseln, deren Nahrung an Witter- 
ungs-Perioden gebunden ist; ein im- 
merwährender Ueberfluss an Nahrung 
ist faktisch nur für solche Organismen 
vorhanden, die von Luft leben und 
eine Zone bewohnen, deren Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit eine beständige 
Assimilation begünstigen. Dies findet 
in der That nur statt bei niedersten 
Organismen und etwas höheren, die im 
Wasser und bei einigen Pflanzen, die 
in sehr günstigen Zonen leben, und 
unter diesen würde man nach der » Abun- 
danz-Theories die meiste Formenman- 
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nigfaltigkeit erwarten dürfen. Dies fin- | 


det auch auf alle solche Thiere An- 
wendung, die, wie die Insekten, befähigt 
sind, nahrungsarme Perioden im. Pup- 
penschlaf zu überdauern; in der That 
überwiegt bei allen diesen im Meere 
und auf dem Lande lebenden wirbel- 
losen Thieren die Artenzahl bei weitem 
diejenige der Wirbelthiere, namentlich 
wenn man die Fische ausnimmt; kurz 
diese Abundanz-Theorie hätte sich noch 
viel weiter begründen lassen, als es der 
Verfasser gethan hat, ohne mit der 
Darwın’schen Theorie in irgend einen 
Gegensatz zu treten, zumal der Ver- 
fasser (S. 85) die Wirkung der Aus- 
lese vollkommen anerkennt. 
Womöglich noch origineller als diese 
Abundanz-Theorie sind die Gedanken, 
welche der Verfasser über die Fort- 
pflanzung aufstellt. Sie ist ihm nur 
eine andere Form des unaufhörlichen 
Sättigungsbedürfnisses, des ewigen Hun- 
gers der Organismen, die dazu führt, 
dass zur besondern Auffrischung der 
Lebenskraft die männliche Zelle von 
der weiblichen verschlungen wird. 
Im Gegensatz zur Ernährung mit frem- 
den Stoffen (Heterophagie) trat unter 
den niedersten Zellenwesen bei sinken- 
dem Nahrungsangebot ein Conjugations- 
vorgang ein; zwei Zellen verbanden 
sich und zwar verschlang die weibliche 
die männliche (Isophagie); statt einer 
Zellenvermehrung durch Theilung, 
wie sie in der günstigen Jahreszeit bei 
den niedern Wesen immerwährend statt 
hat, tritt am Ende derselben die Ver- 
einigung zweier Zellen, also eine Zel- 
lenverminderung ein. Von diesen 
sich vereinigenden Zellen ist das we- 
niger gut genährte, daher kleinere, 
hungrige und beweglichere Geschöpf 
das Männchen, das besser genährte und 
gewöhnlich relativ ruhende, das Weib- 
chen. Daher ist es denn auch das kleine 
hungernde Männchen, welches dasgrosse, 
wohlgenährte Weibchen behufs der Con- 
jugation aufsucht, während das letztere 
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um so weniger aus eigenem Antrieb zur 
Conjugation geneigt ist, je grösser und 
wohlgenährter es ist. Ist es aber in 
gleicher Hungerlage wie das Männchen, 
d. h. ebenso zwerghaft wie dieses, so 
strebt es auch ebenso energisch nach 
Conjugation, wie uns dies die Mikro- 
sporen von Ulothrix und die Mono- 
stigmen zeigen. 

Diese Auffassung der Vereinigung 
zweier Zellen als Verjüngungs- oder 
Reorganisationsprozess durch Aufnahme 
congenialer Nahrung (Isophagie) hätte 
Verfasser am besten an den Diatomaceen 
demonstriren können, wo wirklich die 
durch blosse Zelltheilung entstehenden 
Generationen immer schmächtiger wer- 
den, bis sich zwei Zellen vereinigen 
und eine sogenannte Auxospore bilden. 
Die Auffassung der männlichen Zellen 
als einer »Hungergeneration« ist auf 
den ersten Anblick wohl sehr sonderbar, 
aber wir werden finden, dass in der 
That für diese Auffassung eine gewisse 
Berechtigung vorliegt. Wir wollen da- 
bei nur an die Männchen gewisser Kru- 
staceen erinnern, die als winzige Schma- 
rotzer am Körper des Weibchen leben, 
und an die allen Botanikern bekannte 
Thatsache, dass bei diöcischen Pflan- 
zen ein schlechtes Jahr, oder Dichtsaat 
oder irgendwie ungünstige Nährverhält- 
nisse mehr männliche als weibliche In- 
dividuen entstehen lassen. Am lehr- 
reichsten sind aber hier die Verhält- 
nisse der sogenannten Parthenogenese, 
welche bei niedern Organismen die Re- 
gel, bei etwas höheren mit geschlecht- 
licher Erzeugung im regelmässigen Tur- 
nus abwechselt und erst bei den höch- 
sten Thieren ganz verloren gegangen 
ist, also demnach eigentlich als die ur- 
sprüngliche Form zu betrachten wäre. 
Zu dieser bisher höchst räthselhaften 
Erscheinung glaubt nun Rorru durch 
seine Hypothese, dass das Eindringen 
der männlichen Zellen in die weibliche 
ein Ernährungsprozess der letzteren sei, 
den Schlüssel gefunden zu haben. Seine 
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Darlegung ist hier äusserst frappi- 
rend: 

„Halten wir uns, sagt er, an das viel- 


leicht bekannteste Beispiel von den Bienen, 
so erkennen wir folgendes: Die unbefruch- 
teten Eier der Bienen, seien es die unbe- 
fruchteten der Königin, oder die unbefrucht- 
baren derArbeiterbienen, liefern stets Drohnen, 
d. h. Männchen. Die befruchteten Eier der 
Biene hingegen, diejenigen also, welche durch 
Aufnahme von Spermatozoen einen Extrabe- 
trag von Nahrungsmaterial aufgenommen ha- 
ben, ergeben stets Weibehen. Ob diese weib- 
lichen Eier sich jedoch zu unvollkommnen 
Weibchen, also zu Arbeiterinnen, oder zu 
vollkommenen, also zu Königinnen entwickeln, 
das hängt, wie wir ja schon längst wissen, 
wiederum nur von der Ernährung ab....... 
Wenig ausgiebiger Nahrung entspricht die 
Geburt einer Drohne, reichlicher die einer 
Arbeiterin und der noch bessern Ernährung 
schliesslich die eines Weisels.“ 


Aehnliche Schlüsse ergiebt die Be- 
trachtung der Parthenogenesis der Blatt- 
läuse. So lange die Nahrung im Som- 
mer reichlich fliesst, werden immer nur 
Weibchen geboren, die ohne Befruch- 
tung wieder Weibchen gebären, und 
dies kann sehr lange Zeit so fortgehen, 
wie Versuche gezeigt haben. Sobald 
aber Nahrungsmangel im Herbst ein- 
tritt, werden auch Männchen geboren, 
die dann durch Befruchtung die über- 
winternden Eier erzeugen. Um nun 
die Befruchtung der höhern Thiere mit 
denen der niedersten Organismen in 
Vergleich stellen zu können, betrachtet 
RoLpn auch bei den Metazoen Eizelle 
und Spermazelle als eine Generation 
für sich, wie sie dies bei den nieder- 
sten Wesen unzweifelhaft sind, und be- 
zeichnet dieselbe als Zwischengene- 
ration, die demnach stets ungeschlecht- 
lich erzeugt werde. Was wir bei den 
höhern Thieren als geschlechtliche Ver- 
mischung bezeichnen, wäre hiernach gar 
nicht die Befruchtung selbst, sondern 
nur die Beförderung der ungeschlecht- 
lich erzeugten und nach Befreiung drän- 


. * Sie thun es nach der gewöhnlichen 
Annahme bei vielen Schmetterlingen, Bienen, 
Wespen, Blattläusen, niedern Krebsen, Räder- 
thieren u. s. w. Aber auch in diesen Fällen 
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genden männlichen Zwischengeneration 
an den Ort, wo sie der weiblichen 
Zwischengeneration begegnen und sich 
mit ihr geschlechtlich verbinden kann. 
Durch diese Verbindung wird aber die 
regelrechte Entwickelung der Zwischen- 
generation abgeschnitten, und sogleich 
wieder zur Reconstitution der Hauptge- 
neration geführt. 

Unter der eben erwähnten »regel- 
rechten Entwickelung der Zwischengene- 
ration« wäre also hier eine partheno- 
genetische Entwickelung zu verstehen, 
wie sie bei vielen Insekten und andern 
niedern Thieren existirt und nur den 
höhern durchweg verloren gegangen ist. 
In der That zeigt aber auch bei ihnen, 
zum wenigsten die weibliche Keimgene- 
ration, schon vor der Befruchtung 
eine mehr oder weniger weit vorwärts- 
schreitende Entwickelung, wasdie RoLpH’- 
sche Auffassung bis zu einem gewissen 
Grade zu rechtfertigen scheint. Der 
Verfasser kleidet seine originelle Auf- 
fassung in folgende Sätze (S. 126). 

„Männchen und Weibchen sind nicht we- 
sentlich von einander unterschieden; sie sind 
die beiden verschiedenen Formen der Haupt- 
generation, welche bei den Metazoen stets 
ungeschlechtlich oder besser pseudogeschlecht- 
lich sind, bei den Protozo@en aber auch ge- 
schlechtlich sein und eine Conjugation ein- 
gehen können, z. B. Vorticella. 

Männchen und Weibchen sind fortpflan- 
zungsfähig, aber bei den Metazoen immer 
nur auf ungeschlechtlichem Wege. 

Die Nachkommen der Männchen, die 
Spermazellen, sind unfähig, sich ohne Iso- 
phagie, Befruchtung, weiter zu entwickeln 
und fortzupflanzen. 

Die Nachkommen der Weibchen kön- 
nen sich im Prinzip ohne Isophagie weiter- 
entwickeln und fortpflanzen.“ * 

An diese neuen biologischen Auf- 
fassungen, deren Werth dahingestellt 
bleiben möge, knüpft nun der Ver- 
fasser seine ethischen Grundsätze. Leid, 
in seiner primitivsten Gestalt unter 


hat en: eine wirkliche Vorausbefruch- 
tung wahrscheinlich gemacht. Vgl. Kosmos 
Bd. VI, 8. 307—310. 
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dem Gefühl des Hungers auftretend, 
bildet das fundamentale Motiv. Der 
Schmerz (als Hunger oder in anderer 
Gestalt auftretend) ist der Regulator 
der organischen Maschine; er ist das 
mahnende Glöckchen, welches bei alt- 
modischen Getreidemühlen den Arbeiter 
zum Aufschütten frischen Kornes antreibt. 
Alle Thätigkeit im thierischen Leben ist 
ihrem innersten Wesen nach auf ein 
Fliehen des Leides zurückzuführen, selbst 
die scheinbar willkürlichen Handlungen 
des Fortpflanzungsgeschäfts sind durch 
Leiden veranlasst, welche die nach 
aussen drängenden Geschlechtszellen 
(Zwischengenerationen) verursachen, und 
selbst die bei ihrer Ausstossung ent- 
wickelte Lust ist in erster Instanz 
Stillungslust, etwa wie auch andere 
Befreiungen des Körpers von auszu- 
führenden Produkten Stillungslust er- 
regen. Erst durch Naturzüchtung ist 
jene geschlechtliche Stillungslust, welche 
fast immer dem Leid verschwistert bleibt, 
zu einem positiven Genuss geworden. 
Indem die Organismen der Befriedigung 
dieser beiden mächtigsten Bedürfnisse 
nachgehen, erfüllen sie also nur, was 
sie ihrer Naturlage schuldig sind, und 
hier wiederspricht der Verfasser jener 
Ansicht Spexcer’s, dass Entwickelungen 
möglich seien, welche die Lebensführung 
in eine solche Form und zu einer sol- 
chen Vervollkommnung bringen könnten, 
dass kein Geschöpf das andere beein- 
trächtige. RoLrH gesteht vielmehr allen 
das gleiche Recht zu, sich nach allen 
ihren Kräften möglichst gut zu erhal- 
ten, und sogar über jene Gleichge- 
wichtslage hinauszustreben, welche SpEx- 
cER als Grenze aufstellt (S. 133). Dies 
gilt aber nur für das Einzelwesen im 
Naturzustande, während das in Gesell- 
schaften lebende Wesen sich eben da- 
durch Schranken auflegt. 

Der Verfasser untersucht hier die 
Frage der menschlichen Gesellschafts- 
bildung, die aus der Familie empor- 
gewachsen sei, welche von ihm, andern 
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Forschern gegenüber, als primitives 
menschliches Institut betrachtet wird. 
Die Annahme einer freiwilligen Vereinig- 
ung zu Schutz und Trutz ist aber wohl 
näher liegend. Der Mensch ist aus Zwang 
social geworden, und hat sich nun so 
gut als möglich mit den Verhältnissen 
abzufinden. Erst in der Gesellschaft 
ist die Nothwendigkeit der gegenseitigen 
Rücksichtsnahme entstanden; aus dem 
Gedanken, dass jeder das gleiche Recht 
habe, ist erst das Gerechtigkeitsgefühl 
alsBasis aller Tugenden hervorgegangen. 
Aber diese Gerechtigkeit wurde ur- 
sprünglichnur den Angehörigen desselben 
engeren Verbandes gegenüber geübt, 
und galt nicht für die Aussenstehenden, 
wie denn noch heute das Verhältniss 
der Staaten gegeneinander ausserhalb 
aller Gerechtigkeits- und Sittlichkeits- 
begriffe steht. Aus dem reinen Egois- 
mus, dem allen Aufstellungen der In- 
tuitivisten zum Trotze, noch heute jedes 
menschliche Kind zeigt, bevor es er- 
zogen ist, geht der gewaltige Umschwung 
zur altruistischen Lebensauffassung her- 
vor. Das Ziel der individuellen Glück- 
seligkeitsbestrebungen bleibt zwar die- 
selbe egoistische Glückseligkeit, aber 
sie ist jetzt nur noch auf dem Wege 
der Cooperation, des Altruismus zu er- 
reichen. Mit der Durchführung des 
Princips der Cooperation, auf dem die 
vollere Lebensnutzung und der vollere 
Lebensgenuss beruht, werden die Men- 
schen so abhängig von einander, ihre 
Interessen so eng verflochten, dass die 
Leiden des Einzelnen, wie sein Wohl- 
ergehen auf den Zustand der Gesammt- 
heit zurückwirken. Verfasser bezeichnet 
es mit Recht als Irrthum und Selbst- 
täuschung, wenn man die Civilisation 
ihrer keineswegs zu läugnenden Schat- 
tenseiten wegen verdammt und das 
Glück eines bedürfnisslosen Wilden oder 
das Glück der guten alten Zeit höher 
preist. Ebensowohl wie die Genuss- 
fähigkeit eines Wirbelthieres sich über 
diejenige einer Qualle, und diese über 
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diejenige eines Infusors erhoben haben 
wird, ebensoviel steht die eines civilisirten 
Europäers über die des Wilden. Wenn 
eine Zufriedenheit dennoch nicht er- 
reicht wird, so liegt diess entweder an 
einem Mangel der staatlichen Institu- 
tionen oder in der Erziehung, oder, und 
diess dürfte der häufigste Fall sein, in 
denunverhältnissmässig gesteigerten An- 
sprüchen. Diese aber können nur durch 
die Erziehung bekämpft werden, welche 
die Richtschnur festzuhalten hat, dass 
jeder seine Handlungen nach allen Rich- 
tungen überlegen muss, da er allein dafür 
verantwortlich ist, sogar auch meistens 
dafür, wenn er die gehoffte Glückseligkeit 
nicht findet. Von Staatswegen alle glück- 
lich machen zu wollen und die Men- 
schen ihrer persönlichen Verantwortlich- 
keit zu entlasten, das hält der Ver- 
fasser theils für Narrheit und theils für 
Unsittlichkeit, wenigstens für irregehende 
Humanitätsbestrebung. Wir können 
uns nach einer so langen Auseinander- 
setzung kurz fassen, indem wir das 
Buch nochmals als ein ideenreiches be- 
zeichnen, dessen Durchlesen keine ver- 
lorene Stunde bezeichnet. RK: 


Metaphysik in Wissenschaft, 
Ethik und Religion. Eine phi- 
losophische Untersuchung von Dr. 
Pauu Carus. 64 Seiten in 8°. Dres- 
den, R. von Grumbkow, 1881. 


Wir empfehlen diese kleine, sehr 
flottgeschriebeneSchriftallen denjenigen, 
welche sich kurz und bündig über Wesen 
und Bedeutung der Metaphysik unter- 
richten wollen. In Katechismusform 
führt sie uns mit ebensoviel Klarheit 
als Lebendigkeit zum Verständniss der 
einzelnen Beziehungen unsers Denkens, 
Wollen und Fühlens zur Metaphysik. 
Wie prächtig ist z. B. die nachstehende 
Würdigung der Metaphysik, nachdem 
ihre Unberechtigung, in die Wissenschaft 
hineinzureden, klar dargelegt wurde! 
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„Alle Wissenschaften“, sagt der Verfasser 
(8.36), „stossen auf eine Grenze der Erkennt- 
niss, auf ein letztes schlechthin Unbegreif- 
liches und bei genauer Betrachtung wird man 
finden, dass das gerade der Kern dessen ist, 
was sie suchen. Denn jede Wissenschaft 
mündet in die Metaphysik, ohne doch die 


- Frage der Metaphysik nach den letzten Grün- 


den beantworten zu können. 

Metaphysik aber ist keine Wissenschaft, 
denn das Forschen darin führt zu keinem po- 
sitiven Resultat. Da aber das Objekt der 
Metaphysik das Innere der Welt und das un- 
lösbare Räthsel der Menschenbrust ist, gleicht 
das Metaphysische nicht einem todten Ka- 
pital, das keine Zinsen trägt, sondern ist wie 
die Luft, die wir athmen, zwar unsichtbar 
unsern Augen und unfassbar unsern Händen, 
aber von grossem Einfluss auf unsere Er- 
kenntniss und unentbehrlich für unser Gemüth. 
So wird die Metaphysik für unsern Ver- 
stand, Zweck und Ziel der Philoso- 
phie, für unsern Willen die Grundlage 
der Ethik, für unser Gemüth aber die 
Quelle der Religion.“ 


Weiterhin müssen wir freilich den 
Versuch, die Ethik aus einem Allsinn 
abzuleiten, für — metaphysisch er- 
klären, während uns die Gedanken des 
Verfassers über Theismus, Gottbegriff, 
Religion u. s. w. meist sehr treffend 
erschienen sind. 


Die Ethik der Griechen und Rö- 
mervon THEOBALD ZIEGLER, Professor 
am Gymnasium in Baden-Baden. 342 
S. in 8°. Bonn, Emil Strauss, 1882. 


In unsern Tagen, wo so viele Ver- 
suche gemacht werden, der Ethik eine 
neue Grundlage zu geben, nachdem die 
Wurzeln der älteren, mit dem alten 
Glauben und der alten Weltanschauung 
untergraben worden sind, erlangt auch 
die Geschichte der Ethik ein neues, 
lebendiges Interesse. Denn nicht um 
ein Aufgeben der meistens wohlbewähr- 
ten Hauptzüge des ethischen Gebäudes 
handelt es sich hier, sondern um eine 
Neubegründung derselben und da- 
bei können wir einer genauen Kenntniss 
ihrer Entwickelung zumal bei den Grie- 


| chen und Römern, unseren geistigen EI- 
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tern, nicht entbehren. Eine dahin- 

gehende Darstellung, die man nach 

Plan und Ausführung als ein Seiten- 
oO 


stück zu Zeruer’s »Philosophie der 
Griechen«e bezeichnen kann, liegt 


hier vor; sie behandelt wie das letzt- 
genannte Werk die Ethik »entwickelungs- 
geschichtlich«, nicht indem sie eine 
»Sittengeschichte« liefert, sondern die 
Gestaltung und Verarbeitung der wissen- 
schaftlichen Ethik in den aufeinander- 
folgenden Perioden, anknüpfend an die 
Ansichten der einzelnen Philosophen 
und I'hilosophenschulen liefert. Na- 
türlich ist hier den Griechen der grössere 
Raum gewidmet, denn die Römer haben 
nur die Grundsätze der griechischen 
Ethik mehr in die Praxis eingeführt, 
in ihren bessern Zeiten die Pflicht stärker 
betont, und die Willensstärke durch 
Beispiel und Erziehung zu kräftigen ge- 
sucht, da hingegen wissenschaftlich wenig 
zur Erweiterung des Horizontes bei- 
getragen, und obendrein die ästhetische 
Fassung der Griechen aufgegeben. 
Der Verfasser sucht namentlich dem 
Vorurtheil entgegenzutreten, als ob bei 
den Griechen die Ethik ganz in der 
Aesthetik aufgegangen sei, und als ob 
ihnen das Schöne auch für gut gegolten 
habe, die Ethik sei bei ihnen nur von 
der Aesthetik noch nicht getrennt ge- 
wesen. Das Gute habe bei ihnen aller- 
dings zugleich schön sein sollen, und 
die schöne menschliche Persönlichkeit 
in freier Natürlichkeit sei das Ideal der 
griechischen Ethik geblieben, aber es 
sei, für ihre bessere Zeiten wenigstens, 
falsch zu sagen, dass man um den Preis 
des Schönen auch das Unsittliche in 
den Kauf genommen habe. Es ist hier 
nicht der Ort, auf die Einzelheiten 
dieser Darstellung einzugehen und wir 
möchten nur die leidenschaftslose Wi- 
derlegung gegnerischer Ansichten und 
die klare Durchsichtigkeit der Behand- 
lung und Gliederung des Stoffes her- 
vorheben,die dasBuch zum angenehmsten 
Studium machen. Dass die einzelnen 
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alten Autoren hier nur nach ihrem ethi- 
schen Gehalte gewürdigt werden, und 
dass hiernach Persönlichkeiten, wie die 
des Horaz, Ovid, Lucian u. s. w. ziem- 
lich leicht befunden werden, sofern ihr 
poetisches Verdienst ihnen ganz und 
gar nicht angerechnet wird, ist wohl in 
einem solchen «Werke nicht anders zu 
erwarten. Besonders wohlthuend be- 
rührt hat uns die Genugthung, die der 
Verfasser einzelnen Neuplatonikern wi- 
derfahren lässt, trotzdem sie in einer 
»Geschichte der Aufklärung« ziemlich 
tief zu stehen kommen würden. Für 
den nicht philologisch gebildeten Leser 
ist es sehr angenehm, dass die einen 
Raum von nahezu hundert Seiten ein- 
nehmenden Anmerkungen und Citate 
an das Ende des Bandes verwiesen wur- 
den, so dass man sie*ganz nach Be- 
lieben unberücksichtigt lassen kann. 
Die Geschichte der christlichen und der 
modernen Ethik soll baldigst folgen, 
doch bildet der vorliegende Band auch 
ein durchaus abgeschlossenes Ganzes 
für sich und wird demgemäss einzeln 
abgegeben. Er verdient die Aufmerk- 
samkeit aller Gebildeten als die beste 
Vorbereitung zu einem Urtheil und zu 
einer Klärung auf einem Gebiete, wel- 
ches vor Allem die Anhänger der 
neuen Weltanschauung nicht aus dem 
Auge verlieren dürfen. 


Philosophie der Naturwissen- 
schaft. Eine philosophische Ein- 
leitung in das Studium der Natur 
und ihrer Wissenschaften von Prof. 
Dr. Frırz Schuutze. Zweiter Theil. 
420 S. in 8°. Leipzig, Ernst Gün- 
ther’s Verlag, 1882. 


Nachdem wie bereits beimErscheinen 
des ersten Bandes den Plan dieses für 
naturwissenschaftliche Kreise ohne Zwei- 
fe] ausserordentlich wichtigen Werkes 
angedeutet haben, bliebe uns heute ei- 
gentlich nur die Pflicht, die Vollendung 
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desselben anzuzeigen, und zu erwähnen, | terlich festen Grundformen des Geistes sich 


dass der mehr historischen Darstellung 
des ersten Theiles hier die für die Er- 
kenntniss wichtigen Ergebnisse der kri- 
ticistischen Philosophie folgen. Um aber 
ein Beispiel von dem in die Tagesfragen 
eingreifenden Charakter der Darstellung 
zu geben, wollen wir hier einen Passus 
folgen lassen, welcher die neueren Bestre- 
bungen, die Entwickelung des menschli- 
chen Geistes nach darwinistischen Grund- 
sätzen zu ergründen, mit Ausblick auf 
die Ansichten Hume’s und Kanr’s über 
den Charakter der Kausalitätsvorstell- 
ungen kritisirt. Nachdem der Verfasser 
den subjektiven und aprioristischen Cha- 
rakter der Raum-, Zeit- und Kausal- 
Vorstellungen des Menschen dargelegt 
hat, sagt er gegen Ende des dritten 
Kapitels: 

„Es darf zum Schluss nicht unerwähnt 
bleiben, dass man, wie es einige im Sinne 
Darwın’s denkende Forscher gethan haben, 
hinsichtlich des Apriorischen noch einen 
Schritt weiter gehen kann. Die Ansicht der- 
selben geht dahin, dass der Kritieismus wohl 
sozusagen den anatomischen Bau des 
menschlichen Geistes hinsichtlieh der Haupt- 
bestandtheile seines Knochensystems richtig 
beschreibe; darüber habe er aber gänzlich 
den Gesichtspunkt der genetisch-mor- 
phologischen Betrachtung vernach- 
lässigt; so wie die heutige Biologie sich nicht 
blos mit der Kenntniss der fertigen Form 
des vollendeten Organismus begnüge, sondern 
die Frage zu lösen suche, wie sich die Form 
allmählig entwickelt habe, ebenso müsse man 
auch hinsichtlich der Grundformen des mensch- 
lichen Geistes die Frage aufwerfen, ob nicht 
auch diese sich erst allmählig zu ihren jetzigen 
eigenthümlichen Beschaffenheiten entwickelt 
hätten;so wieman eine Entwickelung der Sinne 
und ihrer Fähigkeit annehme, oder sowie die 
individuellen Anlagen allmählig in der Ahnen- 
reihe entständen, so könne man auch der 
Meinung sein, dass es eine Zeit gegeben 
habe, wo noch nicht in derselben Weise wie 
heute, zeitlich, räumlich und kausal vorgestellt; 
und wenn auch der Mensch vom Anfang 
seiner Entwickelung an diese Grundformen 
seines Vorstellens besessen habe, da auch 
den höheren Thieren dieselben offenbar nicht 
abzusprechen seien, so könnten, eine Thier- 
entstammung des Menschen und eine all- 
mählige Auseinanderentwickelung der Thiere 
vorausgesetzt, diese jetzt absolut unerschüt- 


doch erst allmählig bei den niederen Thieren 
gebildet haben; schon die niedrigsten Thiere 
machten die Erfahrung, dass gewisse für sie 
wichtige Dinge (z. B. Nahrung) vielfach oder 
immer ihnen erschienen, wenn ein anderes 
Ding oder andereDinge jenen wichtigen Dingen 
vorangegangen waren; sie machten also die 
Erfahrung, dass vielen Dingen ein Vording, 
d. h. einer Wirkung eine Ursache voran- 
gienge; so entstünde schon ihnen die Ge- 
wohnheit, beim Eintreten des A (der Ur- 
sache), das B (die Wirkung) zu erwarten. 
So entstünde die Kausalverknüpfung ganz 
empirisch als Gewohnheitsglaube; nun ent- 
spreche aber jeder Vorstellung ein physio- 
logisches Substrat, das sich entwickle und 
ausbilde mit der Entwickelung und Ausbil- 
dung der Vorstellung; so werde schon bei 
den niedrigsten Thieren durch jene gewohn- 
heitsmässige Erwartung eines B nach einem 
A deren Nervensystem irgendwie verändert, 
diese Veränderung werde vererbt, in der Ver- 
erbung durch die stetige weitere Anwendung 
jener Erwartung zu einem festen Gewohn- 
heitsglauben gesteigert, so dass endlich die 
höheren Thiere bereits mit einem Gehirn ge- 
boren würden, welches gar nicht anders mehr, 
als in diesem für das Gehirn nothwendig 
gewordenen Glauben, d.h.nur kausal zu denken 
vermöchte. Wie mit dem Kausalvorstellen, 
so würde es sich ähnlich auch mit dem Zeit- 
lich- und Räumlich vorstellen können verhal- 
ten haben. 

Durch eine solche Hypothese würde offen- 
bar Hume’s und KAnT’s Auffassung hinsicht- 
lich der Kausalität vereinigt erscheinen. Nach 
Hume soll der Mensch, d. h. jedes Indivi- 
duum für sich, erst aus dem wiederholt wahr- 
genommenen Post hoc das kausale Propter 
hoc gebildet haben; daraus würde sich aber 
nicht die absolut unerschütterliche Ueberzeug- 
ung jedes Menschen von der Gültigkeit des 
Kausalgesetzes erklären, durch welches in 
jedem Moment nicht blos unser theoretisches 
Denken, sondern auch unser praktisches Han- 
deln bestimmt wird, und um deretwillen 
willen der Kriticismus ihm apriorische Gil- 
tigkeit zuschreibt. Diese apriorische Giltig- 
keit ist zwar jetzt in jedem Menschen gleich 
angeboren vorhanden, also jetzt a priori — 
so könnte man nun sagen, KAnT Recht ge- 
bend — aber sie ist entstanden, sei es aus 
der Entwickelung der Menschheit oder sogar 
schon der ganzen Thierreihe, insofern ihrer 
Genesis nach a posteriori, somit HuMmE 
Recht gebend. 

Diese ganze Spekulation ist indessen, ge- 
nau betrachtet und offen gesprochen, völlig 
nutzlos, da der Beweis einer solchen gene- 
tischen Entwickelung sich hierin keiner Weise 
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erbringen lässt. Wir kennen versteinerte 
Körperformen aus millionenjähriger Vorzeit 
aufweisen; sind aber aus jenen Aeonen ver- 
steinerte Geistesformen übrig geblieben? Wir 
können doch nur die Geistesvermögen jetzt 
lebender Menschen untersuchen und auf die 
Geistesart früherer Menschen nur aus ihren 
geistigen Hinterlassenschaften in den Denk- 
mälern der Kunst und Litteratur schliessen; 
darauf gestützt finden wir aber nirgends Ur- 
sache, andere Grundformen des Geistes anzu- 
nehmen, als wir sie noch heute selbst be- 
sitzen, zeigen sich dieselben doch offenbar eben- 
fallsnoch in der höher entwickelten Thier- 
welt; wie die niederen Thiere sich in 
dieser Beziehung verhalten, ist mindestens 
sehr dunkel. Wir lassen desshalb die Hy- 
pothese dieser möglicherweise stattgefunden 
habenden Entwickelung im Folgenden um so 
mehr bei Seite; als die kritischen Unter- 
suchungen durch die Annahme derselben weder 
gefördert, noch irgendwie verändert werden; 
haben wir es doch in ihnen zur Abgrenzung 
unseres Erkenntnissvermögens nur mit dem 
zu thun, was unsere Erkenntnissvermögen 
sind und leisten, nicht mit dem, wie sie 
möglicherweise vor Urzeiten entstanden sind.“ 


Wir haben diesen Passus gewählt, 
weil er ein gutes Beispiel dessen giebt, 
was der Naturforscher von dem Kriti- 
cismus erwarten und nicht erwarten 
darf. Er lehrt ihn den Werth seiner 
Schlüsse kennen, und das ist jedenfalls 
von höchstem Werthe, aber er erfüllt 
ihn andererseits auch mit einem Miss- 
trauen gegen sich selbst und mit einer 
Muthlosigkeit, den weitgesteckten Zie- 
len gegenüber und nicht Jeder wird 
aus einem solchen Stahlbade gekräftigt 
hervorgehen. Vom Standpunkte des Kri- 
ticismus aus musste hier der Verfasser 
die Folgerungen der psychogenetischen 
Methode als unerheblich verwerfen, ob- 
wohl er, wie jeder der neuen Weltan- 
schauung zugewandte Denker, ihre Be- 
rechtigung an und für sich anerkennen 
muss. Ihre Ergebnisse sind freilich 
unbeweisbar, aber das per se Unbe- 
weisbare kann desshalb nicht minder 
den Charakter der höchsten Wahrschein- 
lichkeit gewinnen. Schon in der An- 
regung solcher und ähnlicher Fragen 
wird dieses Werk das Interesse jedes 
ernsten Forschers in hohem Grade fesseln, 
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' wobei die krystallklare Diktion einen 

' Genuss hinzufügt, wie er mit dem Stu- 
dium philosophischer Werke nur höchst 
selten verbunden ist. 


Die Entdeckung des Hypnotis- 
mus, dargestellt von W. PrEyer, 
Professor der Physiologie an der Uni- 
versität Jena. Nebst einer unge- 
druckten Originalabhandlung von 
BrAıp in deutscher Uebersetzung. 

96 8. in 8°. Berlin, Gebrüder Pätel, 

1881. 


In dieser lesenswerthen kleinen 
Schrift liefert der berühmte Jenenser 
Physiologe den Nachweis, dass die 
grosse Mehrzahl der merkwürdigen Al- 
terationen des Nervenlebens, die man 
durch längere Concentration der Auf- 
merksamkeit aufeinen bestimmten Punkt 
hervorbringen kann, nicht von den 
französischen und deutschen Aerzten 
und Forschern, die sie in den letzten 
Jahren in zahlreichen Abhandlungen und 
Brochüren beschrieben haben, zuerst 
beobachtet wurden, sondern schon vor 
vier Dezennien durch den englischen Arzt 
Dr. Jamzs Braıp von Manchester (f 1860) 
beschrieben worden sind. Derselbe zeigte 
zuerst und in völlig klarer Weise, dass 
die Bedingungen für den Eintritt der 
Hypnose in der betreffenden Person 
liegen, dass keinerlei von dem »Mag- 
netiseur« ausgehendes Fluidum im Spiele 
ist, dassman aberdurch Aufforderung und 
Beispiel die Phantasie der Hypnotisirten 
beliebig leiten kann.* Diese Verdienste 
des englischen Arztes sind bisher fast 
allgemein übersehen und verkannt 
worden. 

Zur physiologischen Erklärung der 
merkwürdigen Erscheinung stellt sodann 
Prof. PreyEr die Ansicht auf, dassbeiden 
Hypnotischen durch die ungewöhnliche, 


® Vgl. Kosmos Bd. VI, 
VUI, 8. 313. 


S. 154 und 
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anhaltende einseitige Anspannung der 
Aufmerksamkeit lokal im Gehirn eine 
sehr rasche Anhäufung sogenannter Er- 
müdungsstoffe (Milchsäureverbindungen 
etc.) stattfinde , welche dem eben diesen 
Gehirntheil versorgendenBlute denSauer- 
stoff rasch entzögen. Da sauerstoff- 
reiches Blut im Gehirn zum Wachen er- 
forderlich ist, so würde da, wo es fehlt, 
die das Wachsein charakterisirende Ge- 
hirnthätigkeit ausfallen und hiernach 
wäre der Hypnotismus ein partieller 
Schlaf, wie der Schlafdes Nachtwandlers. 

Der Hypnotismus kann nun durch 
Ermüdung sehr verschiedener Hirntheile, 
namentlich sowohl durch anhaltende 
Fixirung eines Gegenstandes mit den 
Augen, als durch Anspannung des Ge- 
hörs erregt werden. Daher können 
auch Thiere in diesen Zustand versetzt 
werden und es wäre möglich, dass die 
sogenannte Schrecklähmung oder Kata- 
plegie, in welche die verschiedensten 
Thiere und auch der Mensch durch 
Schreck versetzt werden können* nur 
ein besonderer Fall von Hypnotismus 
wäre, Hier erzählt nun Prevzr (S. 43), 
dass gewisse Wandervögel, z. B. die 
ungemein scharfsichtige und scharfhö- 
rende canadische Wildgans, durch Schiffe 
oder Lärm erschreckt nach Aupuson’s 
Bericht völlig die Fassung verliert, bei 
hellem Tage gegen einen Leuchtthurm 
anstürmt, oder hunderte von Meilen 
wieder zurückfliegt, oder sich zu Boden 
setzt, wo sie verdutzt sich widerstands- 
los greifen lässt. Wir führen dies an, 
um daran eine Mittheilung zu knüpfen, 
welche eine ehemalsinBagdad wohnende 
Dame kürzlich dem »Deutschen Fami- 
lienblatt« (1881, Nr. 51) mit Bitte um 
Aufklärung hat zugehen lassen. 

„Um sich Futter zu holen, fliegen die 
Störche (welche in Bagdad ungemein zahl- 
reich, fast auf jedem Dache nisten) über den 
Tigris .... und diesen Augenblick benützen 


die Gassenjungen der alten Chalifenstadt, um 
die Vögel zu drangsaliren. Schaarenweise 


* Kosmos Bd. III, S. 533. 
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stehen sie an beiden Seiten des Flusses und 
rufen mit ohrzerreissendem Geschrei den über 
das Wasser fliegenden Vögeln unaufhörlich 
„Woka! Woka!“ (falle!) zu. Ob nun das 
Geschrei sie scheu oder verwirrt macht, oder 
was sonst die Ursache sein mag, genug, es . 
dauert gar nicht lange, bis thatsächlich der 
Flug der Störche schwerfälliger wird; es 
sieht aus, als ob Blei ihre Fittige beschwerte. 
Immer langsamer wird der Flügelschlag, ver- 
gebens sind alle Anstrengungen den unheim- 
lichen Wirkungen der Zauberformel zu ent- 
rinnen. Einzelne unterliegen, fallen ins Wasser 
und treiben nun, ein Bild des Jammers, auf 
den Fluthen des Tigris. Nun springen die 
Kinder in die bereitgehaltenen Kuffes (runde 
dort übliche Pechboote) und rudern in die 
Wette, um die armen geängstigten Thiere 
zu erhaschen. Wem eines zur Beute wurde, 
der trägts nach Hause, und hier dient es 
den Kindern solange zum Spielzeug bis der 
mitleidige Tod sich seiner erbarmt und es 
von seinen Peinigern erlöst. Ich konnte mich 
immer des Gedankens an das vergebliche 
Harren der im Neste zurückgebliebenen Ge- 
nossen nicht erwehren, und da mein Haus 
am Ufer lag, so nahm ich, so oft es nur an- 
gieng, den Kindern ihren Raub wieder ab. 
Einzelne flogen dann, sobald ihre Flügel 
wieder trocken waren, am andern Tage wie- 
der weg, andere dagegen schienen, wenn 
auch äusserlich unverletzt, wie gelähmt und 
konnten nicht mehr fliegen; ich fütterte sie 
so gut es gieng, sie erhielten ihre Flugkraft 
nie wieder, blieben nach dem Weggang ihrer 
Brüder festgebannt in unserem Hofe, und 
giengen ungeachtet aller aufgewandten Pflege 
früher oder später zu Grunde.“ 

Diese merkwürdige Mittheilung, wel- 
che Ref. durch Verbindung mit ähn- 
lichen Beobachtungen der Vergessen- 
heit zu entziehen wünschte, würde sich 
demnach durch hypnotische Willens- 
lähmung erklären lassen, und auch die 
Andauer der letzteren ist nicht allein- 
stehend. In einem Anhange theilt Prof. 
PrEYER die Uebersetzung einer bisher 
noch unveröffentlichten Abhandlung 
BraAıp’s mit, die derselbe wenige Monate 
vor seinem Tode der Pariser Akademie 
der Wissenschaften sandte. So bietet 
die vorliegende Arbeit nicht blos einen 
werthvollen Beitrag zur Geschichte der 
Wissenschaften, sondern enthält auch 
bisher unveröffentlichte Originalmitthei- 
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Breviaire de l’histoire du mate- 
rialisme par Dr. Juues Soury. 704 
S. in 8°. Paris, G. Charpentier, 1881. 

Philosophie naturelle par Dr. Jungs 
SouryY. 325 S. in 8°. Paris, G. Char- 
pentier, 1882. 

Der Verfasser dieser beiden philo- 
sophischen Werke hat sich die im hohen 
Grade anerkennenswerthe Aufgabe ge- 
stellt, zwischen Frankreich und Deutsch- 
land auf wissenschaftlichem Gebiete eine 
Vermittlung anzubahnen, und seinen 
Landsleuten namentlich die darwinisti- 
schen Bestrebungen der deutschen Na- 
turforschung zugänglich zu machen. In 
diesem Sinne hat er unter andern das 
ausgezeichnete Werk von OsKAR SCHMIDT 
über die Naturwissenschaft und ihr Ver- 
hältniss zur »Philosophie des Unbe- 
wussten«, ferner drei Schriften HÄck&n’s 
u. A. übersetzt. Es ist dies um so 
verdienstlicher, als die neuen philoso- 
phischen Errungenschaften Deutschlands 
in Frankreich nur sehr langsam Ein- 
gang finden, und in Folge des Einflus- 
ses tonangebender Gelehrten die Aver- 
sion gegen den Darwinismus dortim Allge- 
meinen nur langsam weichen will. Auch 
die vorliegenden beiden Werke verpflich- 
ten uns in dieser Richtung zu dank- 
barster Anerkennung. Zu dem erst- 
genannten hat dem Verfasser LAnge’s 
ausgezeichnete Geschichte des Materia- 
lismus die Anregung gegeben. Aber es 
handelt sich hier weder um eine Ueber- 
setzung oder Bearbeitung, noch um 
einen blossen Auszug. Vielmehr hat 
der Verfasser die Darstellung vollstän- 
dig neugestaltet, und nur an einzelnen 
im Text bezeichneten Stellen die Argu- 
mentation LAnGE’s wiedergegeben. Ein 
sehr interessantes einleitendes Kapi- 
tel, welches Lange fehlt, behandelt 
die mythische Philosophie der Kultur- 
völker, namentlich die Ansichten der 
Inder, Assyrer, Perser, Aegypter, Grie- 
chen u. s. w. über die Schöpfung, und 
ebenso beschäftigt sich die gesammte 
übrige erste Abtheilung des Werkes mit 


155 


einem geschichtlichen Abriss der Evo- 
lutionstheorie und ihrem Verhältniss zu 
jener mythischen Kindheitsphilosophie 
der Alten. Auch im folgenden finden 
wir zahlreiche Bemerkungen, die deut- 
sche Leser lebhaft interessiren dürften, 
und mit besonderer Befriedigung bemer- 
ken wir eine sehr eingehende Berück- 
sichtigung der nach Lange’s Arbeit er- 
schienenen philosophischen Literatur 
Deutschlands. Die geschichtliche Dar- 
stellung schliesst mit LA Merrkre ab 
und natürlich ist dem französischen 
Materialismus des vorigen Jahrhunderts 
eine besonders eingehende Würdigung 
zu Theil geworden. 

Das zweite Werk besteht aus einer 
Reihe einzelner Abhandlungen, welche 
die mehr oder minder hervortretende 
gemeinsame Beziehung zur Evolutions- 
theorie und neueren Weltanschauung 
zusammenhält. Die erste Abhandlung 
(S. 1— 90) ist überschrieben »l’&volution 
organique de la Nature et le regne 
des protistes« und in ihr ist besonders 
das erste Kapitel »Bory de Saint-Vin- 
cent et les protistes« von Interesse, 
indem es die Ansichten dieses Natur- 
forschers über die Protisten als unterste 
Stufen der körperlichen und geistigen 
Entwickelung im grossen Reiche des 
Lebens darlegt. Es finden sich dabei 
eine Menge von Anklängen an HÄckeu's 
Gedanken über Protisten und selbst 
über die Plastidulseele; in Bezug auf 
die Art- und Gattungsbegriffe hatte sich 
dieser Naturforscher ganz den Ansich- 
ten LAmArcK’sangeschlossen. Die zweite 
Abhandlung (91—132) ist dem Trans- 
formismus, die dritte (1335 —154) der 
Zellseelentheorie, die vierte (155 — 175), 
namentlich den neueren Theorien von 
HerınsG und andern über das Gedächt- 
niss gewidmet. In dem fünften über 
die Entwickelung des Farbensinns han- 
delnden Abschnitt (S. 175—212) hat 
der Verfasser die GEIGER-GLADSTONE- 
Magnus’sche Ansicht nochmals verthei- 
digt, ohne wie es scheint, zu ahnen, 
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dass dieselbe in Folge des im »Kos- | teressanteste und lehrreichste von allen 


mos« eröffneten Feldzugs gegen die- 
selbe, in Deutschland als völlig aufge- 
geben zu betrachten ist. Die Sophis- 
men, mit denen MAsnus und einige sehr 
spärliche Anhänger ihr noch wenigstens 
einen kleinen Rest von Berechtigung 
einzuflössen versuchen möchten, können 
kaum noch in Betracht kommen, nach- 
dem die von uns in Anregung gebrachte 
ethnologische Untersuchung, die Halt- 
losigkeit der früheren Ansichten auf das 
klarste dargethan hat. Ein sehr inter- 
essanter Abschnitt, welcher den Fran- 
zosen besonders die neueren Arbeiten 
Preyer’s über das Leben vermittelt 
(S. 213— 218), knüpft an die indischen 
Yoghis und ihr scheinbares Wiederauf- 
leben und Lebendigbegraben an. Die 
letzten drei Abschnitte (S. 229—325) 
behandeln die Monadenlehre (Leısxız 
und Guissox), Harrmann’s Philosophie 
des Unbewussten, und HEeuLLwALv’s An- 
sichten über die Geschichte der Civili- 
sation. Eine Menge von Fragen und 
Problemen, die in Deutschland während 
der letzten Jahre auf das lebhafteste 
die Geister beschäftigt haben, werden 
so in der angenehmsten und lesbarsten 
Form dem grossen Nachbarvolke vor- 
gelegt und wir dürfen dies mit um so 
grösserer Befriedigung anerkennen, als 
dabei auch nicht der leiseste Ton natio- 
naler Gegnerschaft hervortritt. K. 


Die Orchideen des temperirten 
und kalten Hauses. Ihre Cultur 
und Beschreibung nebst einer Synop- 
sis aller bisher bekannten Cypripe- 
dien von F. W. Bursınge. Aus dem 
Englischen übersetzt von W. Lesr. 
186 Seiten in 8°. Mit 23 Holz- 
schnitten und 4 Farbendruckbildern. 
Zweite Aufl. Stuttgart, E. Schweizer- 
bart’sche Verlagsbuchhandlung (E. 
Koch), 1882. 


Die Orchideen bilden wahrschein- 
lich die in darwinistischer Beziehung in- 


Pflanzenklassen. In keiner andern Fa- 
milie des Pflanzenreichs findet sich ein 
ähnlicher Reichthum von Formen und 
Farben, wie bei ihnen, nirgends sind 
die Vorrichtungen Insekten zur Be- 
fruchtung anzulocken, mannigfaltiger, 
anziehender und lehrreicher. Man liebte 
es hinsichtlich ihrer Formen früher von 
Launen und Bizarrerien der Natur zu 
sprechen, aber diese scheinbar launen- 
haften Umbildungen ergaben sich be- 
kanntlich dem durchdringenden Blicke 
DAarwın’s als erstaunlich specialisirte 
Anpassungen an die Befruchtung durch 
bestimmte Insekten. Wir glauben in 
dieser Familie eine Tendenz zu gewah- 
ren, die engsten Beziehungen zwischen 
Blume und Insekt herzustellen, die es 
geben kann, so dass schliesslich nur 
ein ganz kleiner Besucherkreis im Stande 
ist, die Befruchtung einer bestimmten 
Art zu vollziehen. Vielleicht hängt das 
mit einer andern Eigenthümlichkeit der 
Orchideen zusammen, die darin besteht, 
sich überaus leicht mit einander zu 
kreuzen, so dass selbst in der freien 
Natur, Arten, die wir zu verschiedenen 
Gattungen rechnen, freiwillig fruchtbare 
Bastarde liefern, was wieder auf eine 
verhältnissmässige Jugend der einzelnen 
Formen trotz ihrer grossen Mannigfal- 
tigkeit hinzudeuten scheint. Solche Ba- 
stardformen zeigen dann, wie in vielen 
ähnlichen Fällen, eine besondere Nei- 
sung, stark zu variiren, namentlich in 
Farben und Grösse, eine Eigenschaft, 
die sie natürlich den Blumenfreunden 
doppelt werth macht. Der Verfasser 
sagt darüber vom rein blumistischen 
Standpunkte: 


„Man kann das ganze Pflanzenreich durch- 
suchen und würde nur wenige Pflanzen fin- 
den, welche mehr variiren als die Orchideen, 
was die Tiefe und die Pracht der Färbun 
und die relative Grösse und Gestalt der Blu- 
men betrifft. Sie variiren auch sehr stark 
in Beziehung auf die Macht ihrer Constitu- 
tion, wovon man sich durch die Zucht einer 
Anzahl neu importirter Pflanzen wie der 
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gleichen Species unter ganz gleichen Verhält- 
nissen überzeugen kann; man wird dabei im- 
mer finden, dass einige kräftiger wachsen als 
andere, obwohl bei der Eintopfung selbst 
von den erfahrensten Züchtern keinerle? äus- 
sere Zeichen des Vorzugs unter ihnen zu 
entdecken waren. Als schlagenden Beweis für 
ihre Veränderlichkeit kann ich die liebliche 
im Winter blühende Lycaste Skinneri an- 
führen, welche in der Farbe vom reinsten 
Weiss bis zu sehr tiefem Rosa varürt und 
eine tief hochrothe Lippe hat. Ebenso sicht- 
bar ist diese Verschiedenheit bei andern, den 
verschiedensten Geschlechtern angehörenden 
Species, welche zwischen der typischen Form 
und den ausgeprägtesten und schönsten Va- 
rietäten, die man sich denken kann, abwech- 
seln. Bei den Cattleyen ist die unendliche 
Veränderlichkeit bekannt; auch das prächtige 
Odontoglossum (crispum) Alexandrae, diese 
Königin der Odontoglossen, variirt ungemein, 
was die Grösse und Farbe der Blumen be- 
trifft. Phalaenopsis grandiflora ist in unsern 
Sammlungen in sehr verschiedenen Formen 
vorhanden; manche davon sind wohl markirt 
und unterschieden, nicht nur in der Breite 
ihrer Sepalen, der Tiefe und Ausbreitung 
der gelben Farbe an den Lippen, sondern 
auch in der Länge und Breite ihrer Blätter 
und in der Stärke ihres Wuchses. Die glei- 
chen Bemerkungen passen auf verschiedene 
andere Species, als Phalaenopsis Ludiman- 
niana, Ph. amabilis, Ph. Schilleriana ...“ 


Der Verfasser macht ferner darauf 
aufmerksam, dass diese Variationen, da 
sie die Schönheit der Blumen sehr be- 
einflussen, zur grössten Vorsicht beim 
Ankauf herausfordern. Vor Allem könne 
die Angabe der allgemeinen Blumen- 
grösse in den Catalogen nichts nützen, 
denn die Schönheit der Varietät hänge 
meist von der Breite der Blumenblätter 
ab, während sehr schmale Blumenblätter 
dennoch eine grosse aber unscheinbare 
Blume bilden können. Man sollte dess- 
halb nur blühende Exemplare kaufen. 
Aber auch das ist trügerisch, denn 
manche Varietäten blühen regelmässig, 
und andere selten. So z. B. blüht die 
kurzknollige Varietät der mexikanischen 
Maiblume (Zaelia majalis) ziemlich all- 
jährlich, während die langknollige Va- 
rietät derselben Pflanze Jahre vorüber- 
gehen lässt, ohne zu blühen. Schliess- 
lich äussert sich der Verfasser in sehr 


zutreffender Weise über die Ursachen 


dieser Variationen. 

„Wir können uns,“ sagt er, „die Verschie- 
denheit in Farbe, Grösse, Form und Bau nur 
durch den Umstand erklären, dass die Orchi- 
deen auf ihren einheimischen Standorten, wo 
mehrere Species gleichzeitig dicht neben 
einander blühen, der befruchtenden Wirk- 
samkeit der Insekten ausgesetzt sind, und 
wenn sie durch Samen reprodueirt werden, 
so tritt die Folge ein, dass ein Theil der 
Sämlinge, wenn nicht alle, in der geschil- 
derten Weise variren..... .. Wir wissen 
wohl, dass nahezu alle in England gezogenen 
Örchideensämlinge mit Ausnahme von Disa 
grandiflora und Cypripedium Schlimmiäi sich 
bei der Blüte mehr oder weniger von ihren 
Stammältern verschieden gezeigt haben, und 
dies beweist folgerichtig, dass aus der kreuz- 
weisen Befruchtung in ihren einheimischen 
Standorten alle die schönen, aus den Tropen bei 
uns eingeführten Varietäten entsprungen sind. 
Diese ausserordentliche Variation bei denOrchi- 
deen erhöht wesentlich den Reiz bei ihrer 
Kultur. Mit welcher Aengstlichkeit wartet 
der Liebhaber oder Züchter von Profession 
bei einer importirten Pflanze, bis sie das 
erste Mal ihre Blumenähre zeigt! Wie sorg- 
fältig vergleicht er ihre Scheinknollen oder 
ihr Blattwerk mit denen ihrer Verwandten, 
und wenn ihr äusserer Habitus ihm nicht 
schon verräth, ob es wirklich eine neue Spe- 
cies oder eine aussergewöhnliche Varietät 
ist, mit welch’ wahrem Vergnügen beobachtet 
er den zarten Fremdling, wenn er seine 
Blumenschätze entfaltet! Wenn man also 
sieht, dass die Orchideen schon im wilden 
Zustande, und auch unter der Kultur so sehr 
varliren, wen sollte es da verwundern, dass 
auch die Abbildungen solcher Pflanzen so ver- 
schiedenartig sind? Die Verschiedenheit, wel- 
che zwischen den Darstellungen der gleichen 
Pflanze in verschiedenen Büchern besteht, ist 
schon oft beklagt worden; aber diese Un- 
gleichheit ist keineswegs grösser, als die der 
verschiedenen Pflanzenvarietäten selbst, nach 
welchen die Zeichnungen ursprünglich ge- 
macht wurden.“ 


Einer häufigeren Kultur dieser nicht 
nur ihrer Schönheit, sondern auch ihres 
wissenschaftlichen Interesses wegen so 
anziehenden Familie stand jedoch bis- 
her das Vorurtheil gegenüber, als seien 
die Orchideen sehr kostbare und schwer 
zu ziehende Pflanzen, die zu ihrem Ge- 
deihenunumgänglich einenhohen Wärme- 
grad und besonderer Gewächshäuser be- 
dürften. Der Umstand, dass reiche 
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Blumenfreunde wegen der Mannigfaltig- 
keit und vielleicht auch gerade wegen 
des hohen Preises einzelner Arten — 
die aber darum keineswegs immer die 
schönsten sind — besondere »Orchi- 
deenhäuser« errichteten, um diese Pflan- 
zenfamilie eben vom Standpunkt 
des Sammlers in möglichster Arten- 
zahl zu ziehen, hat zu diesem ver- 
_ breiteten Irrthume Anlass gegeben, und 
auch wohl dazu, dass diese Personen 
glauben, ihre Behandlung sei eine so 
exklusive, dass man sie für sich ziehen 
müsse. Der Verfasser zeigt nun aber, 
dass diese Annahme durchaus irrig ist, 
dass zahlreiche der schönsten Arten 
vielmehr zu den am leichtesten und 
mit den am wenigsten Auslagen zu zieh- 
enden Gewächsen gehören, welche sich 
ineinfachen kalten oder temperirten Pult- 
oder Sattelhäusern, ja unter Umständen 
sogar in Kästen mit Wasserheizung 
ziehen lassen. Wir führen dies so aus- 
führlich an, weil an den Orchideen nach 
dem Vorgange Darwın’s noch so viel 
zu entdecken ist — wir erinnern z. B. 
an die noch immer räthselhaften »Klet- 
terseile« einzelner Arten — und weil 
sie sich sehr gut mit in anderer Bezieh- 
ung interessanten Pflanzen, z. B. Kan- 
nenpflanzen, insektenfressendenPflanzen, 
Farnen u. s. w. zusammenziehen lassen. 


Weit entfernt davon, dass ihnen die | 


Nachbarschaftanderer Pflanzen schädlich 
wäre, suchen sie vielmehr den Schutz 
derselben gegen die Sonnenstrahlen. 
Ueber die Einrichtung geeigneter Häuser, 
sowie über die Anzucht, Behandlung 
und Vermehrungsweise der einzelnen Ar- 
ten giebtnun der Verfasser eingehende An- 
leitung, denen er eine Liste der geeig- 
netsten Arten für das temperirte und 
Kalthaus folgen lässt. Natürlich spielen 
unter denselben die Cypripedium-Arten 
eine hervorragende Rolle, und dieser in- 
teressanten Gruppe ist ein besonderer 
Abschnitt des Buches gewidmet, in 
welchem sämmtliche bekannte Species, 
die gänzlich harten und die der Warm- 
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häuser mit eingerechnet, beschrieben 
werden. Eine erhebliche Anzahl der 
für das Kalthaus geeigneten Arten sehen 
wir auch in Abbildungen vor uns. Die 
Farbentafeln bilden einen angenehmen 
Schmuck des Werkes, welches hoffent- 
lich Manches zur Einbürgerung dieser 
ebenso schönen als anziehenden Pflan- 
zenfamilie in die kleineren Gewächs- 
häuser beitragen wird, und als ein zu- 
verlässiges und praktisches Handbuch 
empfohlen werden kann. Eine sehr an- 
genehme Zugabe bildet das alphabe- 
tische Register am Schlusse des Buches, 
in welchem auch die nicht in dem 
Buche beschriebenen Arten mit Angabe 
ihrer Heimath eingereiht worden sind. 


Das Pflanzenleben oder die 
Physiologie der Pflanzen von 
ROBERT GRASSMAnNN. 301 S. in 8°. 
Stettin 1832. Druck und Verlag von 
R. Grassmann. 


Konnten wir dem » Weltleben«< des- 
selben Verfassers einige originelle Ideen 
nachrühmen (Bd. X, S. 391), so müssen 
wir gestehen, dass in dem hier vor- 
liegenden Werke desselben, die schon 
dort gerügte Originalitätssucht so 
abgeschmackte Formen annimmt, dass 
nur sehr nachsichtige Personen es wer- 
den über sich gewinnen können, diese 
veraltete Weisheit durchzuarbeiten. Das 
selig verstorbene Pflanzensystem OKEN’s 
lebt bier wahr und wahrhaftig noch- 
mals auf, und wieder werden die wun- 
derlichen Namen desselben hervorgesucht 
und mit noch wunderlicheren über- 
trumpft. Wir lesen da wieder von 
Markpflanzen, Stockpflanzen u. Ss. w., 
von Zellfleisch und Zelllachen, von Beiz- 
russel (Aethalium septicum), Kriechschup- 
pich (Didymium serpula), Blaser (Phy- 
sarum), Strauchbrame (Brombeere) und 
andern Seltenheiten, die jedesmal er- 
fordern, dass der Verfasser in Paren- 
these hinzusetzt, was er eigentlich mit 
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seinen seltsamen Namen in der Sprache 
der andern Menschen meint. Dabei sind 
diese Namen obendrein bei dem Verfasser 
nicht einmal feststehend, einmal 'ver- 
steht er z. B. unter »Lager« das Plas- 
“ modium, dann werden wieder die ge- 
sammten blattlosen Pflanzen (Thallophy- 
ta) einfach als »Lager« (statt Lager- 
pflanzen) im Gegensatz zu den »Blat- 
tern« oder beblätterten Pflanzen be- 
zeichnet. Die Markpflanzen oder Dico- 
tyledonen theilt er in »Wurze« (Gym- 
nospermen, Rhizantheen, Apetalen), 
»Bletze« (Gamopetalen), »Blumen « (epi- 
gyne und perigyne Dialypetalen) und 
»Nelken« (hypogyne Dialypetalen). Wir 
dächten die Wissenschaft hätte Besse- 
res zu thun, als sich mit solchen vor 


fünfzig Jahren in Mode gewesenen Spie- 


lereien abzugeben. Schade um das schöne 
Geld, welches die Herstellung des ele- 
gant gedruckten Bandes dem Herrn Ver- 
fasser‘ gekostet haben wird. 


Die Alpenpflanzen. Nach der Na- 
tur gemalt von Jos. SeBorH. Mit 


Text von FERDINAND GRAAF. Ill. Band. | 


63 Seiten Text mit 100 Farbendruck- 
tafeln in 12°. Prag, F. Tempsky, 1881. 


Die eigenartige Gruppe der an das 
Leben in höhern Regionen gewöhnten 
Pflanzen, welche durch die Arbeiten 
von HERMANN MÜLLER nunmehr auch 
in den Mittelpunkt des darwinistischen 
Interesses gerückt worden sind, er- 
scheint hier in einer farbenfrischen Por- 
trät-Gallerie, die sich mehr und mehr 
ihrem Abschluss nähert. In dem drit- 
ten Hundert der Tafeln sind besonders 
die Compositen reich (mit 19 Arten) 
vertreten, nächstdem die Scrophularinen 
(10 A.), Gentianeen (8 A.), Ranuncula- 
ceen (8 A.), Primulaceen (7 A.), Caryo- 
phylleen im weitern Sinne (6 A.) und 
Farne (5 A.). Wie bei den früheren 
Bänden hat auch bei dem vorliegenden 
der ausgezeichnete Kenner der Alpen- 
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flora, Ritter A. v. Kerver in Wien, eine 
Controle der Abbildungen geübt, so dass 
den hier besonders leicht möglichen 
Verwechselungen vorgebeugt ist. Ein 
im Erscheinen begriffener vierter und 
letzter Band wird das prächtige Werk 
zum Abschluss bringen. 


Dr. OswArp Herr’s Studien über 
die Urwelt des hohen Nordens 
von Emıun KoLLBRUNNER. 49 8. in gr. 
8°. St. Gallen, Zollikofer’sche Buch- 
druckerei, 1881. 


Da die hochwichtigen Arbeiten HrEr’s 
über die vorweltlichen Floren der Po- 
larländer zum Theil in der nur wenigen 
Personen zugänglichen »Flora fossilis 
arctica« (bisher 6 Quartbände von 1300 


' Seiten Text mit 300 Tafeln) und zum 


andern Theil in akademischen Schriften 
und Sammelwerken zerstreut sind, so 
war es eine sehr verdienstliche und 
dankenswerthe Arbeit, die Hauptergeb- 
nisse derselben in gedrängter Form 
einem grössern Publikum zugänglich zu 
machen, wie dies in der vorliegenden 
Arbeit mit vieler Sorgfalt geschehen ist. 
Freilich dient sie nur noch mehr dazu, 
den Wunsch zu erregen, dass der be- 
rühmte schweizerische Forscher sich 
veranlasst sehen möchte, selbst und in 
ausführlicherer Weise diese Ergebnisse 
zusammenzufassen, um sie zum Gemein- 
gut der gebildeten Welt zu machen. 


Anleitung zur Beobachtung der 
alpinen Thierwelt von Professor 
Dr. K. W. von Darza Torre. 114 
S. in XII. München, F. Lindauer’- 
sche Buchhandlung, 1581. 


Diese als Beilage zur Zeitschrift 
des deutschen und österreichischen Al- 
penvereins erschienene kleine Schrift 
bildet die vierte Abtheilung der »An- 
leitung zu wissenschaftlichen Beobach- 
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tungen auf Alpenreisen«, und kann 
ebenso wie die früher von uns em- 
pfohlene anthropologisch-ethnologische 
Abtheilung als ein eminent praktisches 
Reisebüchlein bezeichnet werden. Wie 
eine »neue Welt« ragen die Alpen in 
unserem alten Europa empor, und den 
meisten Menschen, die sie nur vorüber- 
gehend besuchen können, bleiben sie 
auch stets eine neue Welt. Nicht nur 
eine grosse Anzahl dem Bewohner der 
Ebene neue Pflanzen und Thiere fin- 
det sich in ihnen, wie in einem grossen 
botanisch-zoologischen Naturpark zu- 
sammen, sondern auch die alten Be- 
kannten aus der Ebene nehmen hier 
neue Gesichter und Manieren an, und 
dadurch werden die Alpen zu einem 
rechten Arbeitsfelde für Darwinisten, 
welche mit Vorliebe die Abänderungen 
der Lebewesen studiren, und ihre Ur- 
sachen zu ergründen suchen. Hierfür 
bietet nun das kleine mit zahlreichen 
Abbildungen illustrirte Buch eine un- 
gemein compendiöse Anleitung, und zwar 
zugleich zum Sammeln, Bestimmen und 
Beobachten der Thiere. Bei schwierigen 
Gattungen, wie den Fledermäusen, Feld- 
mäusen,Molchen sind illustrirte Tafeln mit 
den systematischen Kennzeichen bei- 
gegeben. Auch mancher alte Sammler 
wird hier neue Kunstgriffe, z. B. über 
Lähmung der Eidechsen und Schlangen 
beim Fange, Aussieben der Ameisen- 
gäste u. s. w. finden. Ganz vortreff- 
lich ist auch die Uebersicht der bio- 
logischen Momente, auf welche besonders 
die Aufmerksamkeit zu richten ist, die 
Abschnitte über Beziehung der Thiere zu 
den Pflanzen und zu ihrer Umgebung 
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im Allgemeinen (Mimicry), worin wir 
z. B. die uns neue Angabe fanden, 
dass eine Spinne, Misumena valia, nach 
einer Beobachtung von Dr. O. Hkr- 
MANN Sich auf Raps gelb, auf Attich 
(Sambucus Ebulus) elfenbeinweiss und 
auf Klee rothfleckig auf weissem Grunde 
färben soll. Etwas ähnliches berichtet 
der Verfasser nach einer Mittheilung 
Espers von einer Spannerraupe, die 
auf den goldgelben Blüthenköpfen der 
Goldruthe goldgelb, auf den rosenrothen 
Blüthen des Haidekrauts trübroth, und 
auf dem Wermuth, wie dieser, violett, 
graugrün, braunroth oder buntscheckig, 
d. h. stets der Nahrungspflanze mög- 
lichst gleichgefärbt ist. Bei den Rau- 
pen liesse sich diese Eigenthümlichkeit 
nun vielleicht dem Einflusse der vege- 
tabilischen Farbstoffe, die sie in ihrer 
Nahrung zu sich nehmen, zuschreihen, 
während der Fall bei der Spinne, falls 
er sich bestätigen sollte, noch den 
Farbenwechsel des Chamäleon und der 
Sepien (Octopus-Arten und andere) an 
Merkwürdigkeit übertreffen würde. Nicht 
blos wissenschaftlich von Interesse, son- 
dern von directem Nutzen für den 
Sammler ist die Aufzählung der In- 
secten, die sich unter den Formen feb- 
loser Gegenstände verbergen. Sehr er- 
wünscht wird auch der Hinweis auf die 
haubwespen sein, die ihre Beutethiere 
auf sehr verschiedene Weise behandeln, 
um sie stets sicher zu lähmen, sowie 
die Erinnerung an die vikariirenden 
Formen. Kein Naturfreund, der die 
Alpen besucht, wird es bereuen, dem 
kleinen Büchlein einen Platz in der 
Reisebibliothek eingeräumt zu haben. 


Ausgegeben 5. Mai 1882. 
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Wohl nur selten hat bei einer Todes- 
nachricht ein so einmüthiger Schmerz 
die Denker und Forscher aller Länder 
und Disciplinen durchzuckt, als am 
zwanzigsten April, dem Tage, an wel- 
chem der Telegraph von London aus 
nach allen Welttheilen die Trauerkunde 
verbreitete, dass am Tage vorher das 
Herz des grössten Naturforschers un- 
serer Zeit aufgehört habe zu schlagen. 
Denn sie alle, die Astronomen, Geo- 
graphen und Geologen, die Botaniker, 
Zoologen und Anthropologen, die Phy- 
siologen, Psychologen und Philosophen 
haben von seiner Thätigkeit neue An- 
regungen erhalten, ja das gesammte 
Denken und Empfinden der Menschheit 
verdankte ihm einen belebenden Auf- 
schwungund eine neue, höhere Richtung. 
Den Lesern dieser Zeitschrift heute noch- 
mals sagen zu wollen, worin diese mäch- 
tigen Anregungen bestanden haben, auf 
welchen wissenschaftlichen Verdiensten 
die allgemeine Achtung und Verehrung 
dieses Mannes begründet ist, dürfte zu 
den überflüssigsten Dingen von der Welt 
gehören. 

Sein Leben ist in diesen Blättern 
schon früher eingehend von Professor 
WirLLıam PREYER in Jena geschildert 
worden und Gelegenheiten zu Rück- 
blicken auf die Tragweite, Bestäti- 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XD). 


gungen und weitgreifende Wirksamkeit 
seiner reformatorischen Gedanken auf 
den verschiedensten Gebieten des Wis- 
sens haben sich uns so häufig darge- 
boten, dass wir heute nur oft Ge- 
sagtes wiederholen könnten, wenn wir 
nochmals darauf näher eingehen woll- 
ten. Ein anderer, würdigerer Gegen- 
stand, der die Person des grossen Ver- 
blichenen noch unmittelbarer berührt, 
drängt sich hier unserer Betrachtung 
auf, die seltene Vereinigung grosser 
persönlicher Eigenschaften und Charak- 
tervollkommenheiten in diesem For- 
scherleben. In der That, wenn wir uns 
heute fragen, durch welchen Zauber 
und welche weltbezwingende Macht jene 
laute und zum Theil ziemlich gehässige 
Opposition, die sein Hervortreten in’s 
Dasein rief, innerhalb weniger Jahr- 
zehnte und so vollkommen zum Schwei- 
gen gebracht worden ist, dass selbst 
von den Kanzeln der Westminster-Abtei, 
seiner von Blättern aller Parteien ge- 
forderten Begräbnissstätte, sein Ruhm 
gepriesen wurde, so lautet die Antwort: 
durch die überwältigende und versöh- 
nende Macht seiner grossen Persönlich- 
keit. Gewiss, er war tiefblickend und 
scharfsinnig, wie je einer es war, aber 
nicht durch die Kraft seines Geistes, 
seiner Beobachtungsschärfe, seiner un- 
11 
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erbittlichen Logik allein, hat er die 
widerstrebenden Geister zu sich her- 
übergezogen, sondern vielleicht noch 
mehr durch die hohen Vollkommenhei- 
ten seines Charakters und Gemüths- 
lebens, durch seine unermüdliche Thä- 
tigkeit, Ausdauer und Vorsicht im 
Schliessen, durch seine Milde und Ver- 
söhnlichkeit den Gegnern gegenüber, 
durch seine Offenheit, Bescheidenheit 
und Herzensgüte, kurz durch eine Ver- 
einigung von Eigenschaften, durch wel- 
che man, wie Huxuey treffend bemerkt 
hat, lebhaft an SoKRATES erinnert 
wird. 

Welch’ ein Schauspiel für die Welt, 
die sich so gerne in Nichtsthun und 
Wohlleben wiegt, diesen mit Glücks- 
gütern reichlich gesegneten Mann zu 
sehen, der seinem kränklichen Körper 
gleichwohl keine Ruhe gönnte, seine 
Last auf sich nahm, Tag für Tag ar- 
beitete, Beobachtungen anstellte, No- 
tizen niederschrieb, Mitstrebende um 
Nachrichten ersuchte und sie zu Be- 
obachtungen anregte, um dann Werke 
zu schaffen, die oft zwar nur den scharf- 
sinnigsten und vorurtheilfreiesten Gei- 
stern sogleich annehmbar und über- 
zeugend erschienen, jedesmal aber wie 
eine neue Offenbarung wirkten und 
einen desto nachhaltigeren Erfolg her- 
vorbrachten. Man braucht nur eines 
dieser Werke aufzuschlagen, um zu er- 
kennen, dass zu ihrer Abfassung noch 
eine ganz andere Summe von Arbeit ge- 
hörte, als die blosse Niederschrift: eine 
wahre Unendlichkeit von Studien, Be- 
obachtungen und Erkundigungen drängt 
sich in ihnen auf kürzestem Raum zu- 
sammen. Eine grosse Anzahl unserer 
wissenschaftlicher Arbeiter, so tüchtig 
sie auch sein mögen, würden, glaube 
ich, schon vor der ungeheuren, mit den 
Jahren immer zunehmenden Correspon- 
denz allein zurückschrecken, welche 
Darwın mit der erstaunlichsten Sorg- 
falt und Pünktlichkeit führte, nicht nur, 
um für sich Erkundigungen einzuziehen, 
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sondern auch um Rath und Auskunft 
auf, ach wie oft! überflüssige Fragen 
zu ertheilen. Bis in die letzten Wochen 
hinein hat er, soweit es seine seit 
Monaten bedeutend abgenommenen Kör- 
perkräfte erlaubten, diese unermüdliche 
Arbeit fortgesetzt, und noch ganze 
Reihen von Beobachtungen und Stösse 
von Notizen harrten bei seinem Schei- 
den der Bearbeitung. 

Nächst dieser Lust an der Arbeit, 
wie wir sie nur bei den erwähltesten 
Geistern treffen, war jedenfalls die Aus- 
dauer, mit welcher DArwın seine Pro- 
bleme verfolgte, eine der hervorragend- 
sten Eigenthümlichkeiten seines Geistes. 
Sie hing zusammen mit jener andern 


'ausserordentlichen Eigenschaft der wis- 


senschaftlichen Vorsicht, die uns kaum 
in der Wirksamkeit’ eines andern, auf 
dem Gebiete der Hypothesen arbeiten- 
den Forschers so vollentwickelt ent- 
gegengetreten ist, wie bei ihm. Dadurch 
vor Allem hat er seine neuen Aufstel- 
lungen so siegreich und unüberwindlich 
gemacht, dass er sie meist lange Jahre 
im Geiste umhertrug, nach allen Rich- 
tungen hin und her wendete, sich selbst 
im Voraus alle die Einwürfe machte, 
die ihm Andere machen konnten, und 
sie entweder entkräftete oder selbst ge- 
bührend hervorhob. In unserer nervösen 
Zeit, wo jeder Beobachter zu fürchten 
scheint, ein anderer könne ihm noch 
zuvorkommen, wo man fast in allen 
Fächern besondere Journale für »Vor- 
läufige Mittheilungen« begründet hat, 
durch die man frisch vom Backofen 
aus, schon das halbfertige Gebäck so- 
fort in die Welt sendet, erschien diese 
Zurückhaltung wahrhaft phänomenal, 
und wir dürfen schon aus diesem Grunde 
hoffen, noch aus seinem Nachlasse 
manches der Lösung nahegebrachte Pro- 
blem, über welches er bisher nur mit 
seinen vertrautesten Freunden corre- 
spondirt hat, zu erhalten. Ich will hier 
nur auf eins derselben hindeuten, mit 
welchem er sich bereits seit Jahren be- 
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schäftigt hat, das Räthsel der Sinn- 
pflanzen. Niemand hat darüber bisher 
in’s klare kommen können, was den 
Sinnpflanzen ihre Empfindlichkeit gegen 
äussere Berührungen und das Zusam- 
menschliessen ihrer Blätter nützen könne, 
und selbst WAruAck, mit seiner, wie 
Darwın einmal gesagt hat, »natürlichen 
Gabe schwierige Probleme aufzulösen«, 
wusste hierüber nur die offenbar unge- 
nügende Vermuthung zu äussern, dass 
sie vielleicht durch das Zusammenschlies- 
sen ihrer Blätter im Augenblicke der 
Gefahr, dem Verschlungenwerden ent- 
schlüpfen*. Ein anderer Grübler, den 
ich hier nicht namhaft machen will, 
hat die nicht viel wahrscheinlichere 
Ansicht ausgesprochen, dass die Sinn- 
pflanzen vielleicht durch ihre hastigen 
_ Bewegungen die Thiere, welche sich 
ihnen nähern, um sie abzuweiden, in 
Schrecken setzen und verscheuchen 
möchten. Alle diese Vermuthungen hat- 
ten sicher auch das Nachdenken Dar- 
wın’s bereits gekreuzt, aber sie hatten 
seinen eigenen Einwendungen nicht Stand 
halten können und er verfolgte eine 
andre mehr verheissende Gedankenreihe, 
über die er in der letzten Zeit mit 
Frırz MürtEerR verhandelte, da dieser 
Gelegenheit hatte, die Mimosen in der 
Natur zu studiren. 

»Ich gedachte Ihnen«, so schrieb 
mir der ebengenannte Naturforscher im 
vorigen Sommer, »einige Mittheilungen 
über die eigenthümliche Stellung man- 
cher Blätter während des Regens zu 
machen, über die, soviel ich weiss, noch 
gar nichts veröffentlicht ist, und von 
denen aus auch Licht fällt auf Ent- 
stehung und Bedeutung der Reizbarkeit 
der Mimosen; da aber jetzt DArwın 
denselben Gegenstand wieder aufge- 
nommen hat, so will ich ihm um so 
weniger vorgreifen, da er es war, der 
mich schon vor Jahren darauf aufmerk- 


* A. R. Wallace, die Tropenwelt. 
Deutsche Ausgabe. Braunschweig 1879. 8.67. 
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sam machte. Seine Behandlung des- 
selben wird zudem eine weit umfassen- 
dere sein, als ich sie geben könnte, 
da er schon »piles of notes« darüber 
besitzt. Unsere Auffassung der That- 
sachen, zu der wir ziemlich unabhängig 
von einander gelangt sind, stimmt üb- 
rigens, so weit ich aus Darwın’s Brie- 
fen ersehe, ganz überein.« 

Auch in diesem Beispiele erkennen 
wir also wieder jene jahrelangen Ueber- 
legungen und Correspondenzen, die allen 
seinen Werken vorausgingen, und sie 
in Folge der strengen Selbstkritik, die 
er daran übte, so unwiderlegbar mach- 
ten. In der That, mit den »Träumen 
eines Nachmittagsschläfchens«, mit 
denen seine Ansichten einst von einem 
namhaften deutschen Gelehrten vergli- 
chen wurden, hatten sie nicht die aller- 
mindeste Aehnlichkeit, und wir wissen 
ja, dass der Entwurfseines Werkes »über 
die Entstehung der Arten« volle fünf- 
zehn Jahre unveröffentlicht in seinem 
Schreibtische lag, und vielleicht, wie 
Lyzuu scherzte, im Sinne des Verfassers 
niemals für die Veröffentlichung reif 
erachtet worden wäre, wenn er und 
HookER nicht ernstlich dazu gedrängt 
hätten. 

Andererseits verfolgte Darwın That- 
sachenreihen, dieman anzweifeln konnte, 
mit einer Ausdauer und Beständigkeit, 
welche wahrhaft in Erstaunen setzen 
müssen. Die erste Arbeit, welche er 
nach der Rückkehr von seiner Reise 
um die Welt (Herbst 1837) in den Ab- 
handlungen der Londoner Geologischen 
Gesellschaft veröffentlichte, und welche 
man, abgesehen von einigen gelegent- 
lichen Beobachtungen aus seiner Stu- 
dienzeit, als die erste Arbeit bezeich- 
nen kann, mit welcher er vor die Oef- 
fentlichkeit trat, war seine Studie über 
die geologische Thätigkeit der Regen- 
würmer und derselbe Gegenstand bil- 
dete den Inhalt des letzten grösseren 
Werkes, welches er der Welt abge- 
schlossen vorlegen konnte. Gegen die 
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Tragweite seiner Schlüsse nach dieser 
Richtung waren einige unbegründete 
Zweifel erhoben worden, und um die- 
selben zu prüfen, stellte er auf seinen 
Ländereien Versuche an, die drei bis 
vier Dezennien gedauert haben, bevor 
er die Sache für spruchreif hielt. Meh- 
rere Monate vor der Ausgabe dieses 
Buches, welches er, was ebenfalls höchst 
charakteristisch ist, nach vollendetem 
Drucke mehrere Monate unveröffentlicht 
liegen liess, weil der Verleger erst den 
Spätherbst als eine »günstige« Erschein- 
ungszeit ansah, schrieb er dem Schrei- 
ber dieser Zeilen darüber: »The sub- 
jeet is of no importance, but what we 
English call a hobby-horse of mine« 
— ein blosses Steckenpferd! Ebenso 
betraf sein letzter, kleiner, bei seinen 
Lebzeiten erschienener und an einer 
andern Stelle dieses Heftes mitgetheil- 
ter Aufsatz, ein Problem, welches er 
bereits in der ersten Auflage seiner 
»Entstehung der Arten« ganz in dem 
nämlichen Sinne behandelt hatte, näm- 
lich die weite Verbreitung der Süss- 
wassermollusken durch Sumpfvögel und 
andere Thiere. Neben seiner Beobach- 
tungsgabe, seinem Scharfsinn und seiner 
Vorsicht hat diese Unermüdlichkeit im 
Sammeln von Thatsachen, im Verglei- 
chen und Combiniren derselben wohl 
das Meiste zum soliden Aufbau seines 
grossen Werkes beigetragen. 

Zur Annahme desselben, zur Ent- 
waffnung seiner unzähligen Gegner hal- 
fen dann andere, ebenso bewunderungs- 
würdige Eigenschaften seines Charakters, 
von denen wir zunächst seine ausser- 
ordentliche Bescheidenheit, Einfachheit 
und Offenheit hervorheben müssen. So 
fest er den gewonnenen Ueberzeugungen 
anhing, so hat er doch niemals einem 
andern gegenüber zugegeben, dass sein 
epochemachendes Werk eine ausserge- 
wöhnliche Leistung sei. Seinen Corre- 
spondenten gegenüber, die sich natur- 
gemäss häufig, zum Beispiel bei Er- 
scheinen eines neuen Werkes gedrun- 
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gen fühlten, ihm ihre Bewunderung aus- 
zusprechen, konnte er nicht müde wer- 
den zu versichern, dass sie sein Werk 
weit überschätzten. Die Redaktionen 
naturwissenschaftlicher Journale, welche 
selbstverständlich sehr begierig waren, 
gelegentlich von ihm einen kleinen Bei- 
trag zu erhalten, bat er bei Mittheil- 
ung eines ihm der Veröffentlichung Werth 
erscheinenden Einzelfalles stets, vorher 
zu prüfen, ob die Notiz auch wohl der 
Aufnahme werth und nicht zu unbe- 
deutend sei, wie ihm fast scheinen wolle. 
Ebenso hat er sein Lebenlang den ihm 
vor mehr als fünfundvierzig Jahren ge- 
gebenen Rath seines Freundes LyEuL 
befolgt, keine Ehrenämter, Präsident- 
schaften und dergleichen Auszeich- 
nungen anzunehmen, für die es Leute 
genug gäbe, die dafür passten und die 
inzwischen nichts Wichtigeres zu ver- 
säumen hätten. Aeussere Auszeich- 
nungen sind ihm ja später im aller- 
reichsten Maasse zu Theil geworden, aber 
es ist nicht wahrscheinlich, dass er je- 
mals viel auf diese »ausserordentlichen 
und ganz unverdienten« Ehrenbezeug- 
ungen, wie er sie in seinen Dankschrei- 
ben zu nennen pflegte, gegeben hat. 
Alle, die jemals das Glück gehabt 
haben, ihm persönlich näher zu treten, 
wissen seine ausserordentliche Herzlich- 
keit, Einfachheit und Offenheit nicht 
genug zu rühmen. Diese Einfachheit 
ging so weit, dass er in seiner Sprache, 
wie in seinen Briefen alle »Kunst« ver- 
mied, und jeder, der mit ihm länger 
correspondirt hat, wird sich gewisser 
einfacher Wendungen erinnern, die er 
unbekümmert wegen ihrer Einförmig- 
keit immer wieder gebrauchte, weil er 
eben jeden über die allgemeineren 
Höflichkeitswendungen hinausgehenden 
Schmuck seiner Worte verschmähete. 
Ebenso wird man in seinen sämmtlichen 
Werken vergeblich nach dem Schmuck 
hochtönender Redensarten und schön 
klingender Phrasen suchen. Von seiner 
Offenheit liegt ein erstaunliches Bei- 
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spiel in einem Briefe vor mir, den er 
vor mehr als zehn Jahren an Professor 
PreyER in Jena richtete, der ihn um 
einige Notizen über sein Jugendleben 
zur Verwendung für eine biographische 
Skizze gebeten hatte. Herr Professor 
Pr£ver hat zwar den Hauptinhalt dieses 
merkwürdigen, vom 17. Februar 1870 
datirten Briefes schon früher mitge- 
theilt, aber es wird die Verehrer DAr- 
wın’s interessiren, auch den Wortlaut 
der betreffenden eigenhändigen Mittheil- 
ungen kennen zu lernen, weshalb ich 
ihn mit Weglassung des wissenschaft- 
liche Fragen berührenden ersten Theiles 
hier wörtlich wiedergebe: 

>Ich habe wirklich nichts von Inter- 
esse über mich selbst, aber da Sie es 
wünschen, will ich mittheilen, was mir 
irgend einfällt. Ich zog keinen Vortheil 
von den Vorlesungen zu Edinburg, denn 
sie waren unendlich langweilig, und 
raubten mir drei Jahre hindurch alle 
Lust an der Geologie. Dr. GRANT war 
nicht Professor, sondern arbeitete für 
sich auf zoologischem Gebiete und sein 
Umgang war eine grosse Ermuthigung 
für mich. Ich amüsirte mich mit der 
Untersuchung von Seethieren, aber ich 
that dies einzig zu meinem Vergnügen. 
Ich glaube, dass ich damals der erste 
war, der überhaupt das früheste, be- 
wegliche, eiähnliche Stadium eines Bryo- 
zoen sah: ich zeigte es GrAnT, der 
es in einer Sitzung der Wernerian- 
Natural-History-Society mittheilte, und 
diese kleine Entdeckung war mir eine 
sehr bedeutsame Ermuthigung. — Ich 
wurde von der Anatomie abgestossen 
und wohnte nur zwei oder drei Vor- 
lesungen bei, und dies ist seitdem stets 
ein unersetzlicher Verlust für mich ge- 
wesen. Als ich nach Cambridge kam, 
wurde ich ein höchst enthusiastischer 
Käfersammler, aber wiederum nur zum 
Vergnügen. Wenn mir Jemand den 
Namen eines Käfers nannte, so dachte 
ich, ich wüsste alles, was man nur wün- 
schen könnte und ich glaube, dass ich 
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damals niemals auch nur die Mund- 
theile eines Insekts betrachtet habe! 
Doch beim Sammeln arbeitete ich wie 
ein Sklave. HexssLow’s Umgang war 
eine Wohlthat und von grossem Reize 
für mich und ich hatte grosse Vorliebe 
für seine botanischen Vorlesungen. Mein 
ganzes früheres Leben hindurch war ich 
ein rasender Sammler; Mineralien, Mol- 
lusken, Pflanzen, Thierbälge, alle haben 
damals ihre Zeit gehabt. — Gegen das 
Ende meines Cambridger Lebens über- 
redete mich HrxsLow, mit der Geologie 
anzufangen. Ich war stets geneigt, die 
Gewohnheiten der Vögel zu beobachten 
und Wnrre’s Natural history of Sel- 
borne hatte damals viel Einfluss auf 
mein Sinnen. Aber unter allen Büchern 
waren es Humsorupr’s Reisen, die bei 
weitem den grössten Einfluss übten. — 
Ich las grosse Abschnitte immer und 
immer wieder. Ich hatte nahezu eine 
Reisegesellschaft zustande gebracht, um 
nach den Canarischen Inseln zu gehen, 
als mir das Anerbieten gemacht und 
freudig angenommen wurde, mich der 
Expedition des Beagle anzuschliessen. 
Ich vermuthe jedoch, dass niemals Je- 
mand schlechter vorbereitet aufbrach, 
als ich es war, denn ich war nichts 
als ein blosser Sammler. Ich verstand 
nichts von Anatomie und hatte nie- 
mals ein systematisches Werk über Zoo- 
logie gelesen. — Ich hatte niemals ein 
zusammengesetztes Mikroskop angerührt 
und mit der Geologie hatte ich erst 
vor ungefähr sechs Monaten begonnen. 
Aber ich nahm eine reichliche Anzahl 
von Büchern mit und arbeitete am Bord 
des Schiffes, so viel ich konnte, und 
zeichnete alle Arten niederer Seethiere 
ab. Ich empfand damals fürchterlich 
den Mangel an Uebung und Kenntniss. 
Mein Unterricht (education) begann in 
der That erst am Bord des Beagle. 
Meine Erinnerung sagt mir nichts, was 
strenggenommen als Unterricht bezeich- 
net zu werden verdiente, ausser einigen 
chemischen Experimenten, welche ich 
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als Schuljunge mit meinem Bruder an- 
stellte. Ohne Zweifel hatte mein um- 
fangreiches Sammeln in jedem Zweig 
mein Beobachtungsvermögen geschärft. 

Niemals schrieb ich soviel über mein 
Leben und ich möchte hoffen, dass es 
Ihres Durchlesens werth wäre, zweifle 
jedoch daran.« 

In einer andern Aufzeichnung, die 
wir ebenfalls dem Drängen von Professor 
Preyer verdanken, und welche derselbe 
mir ebenfalls freundlichst im Original 
übersandt hat, bemerkt Darwın noch 
über seine Jugendjahre: »Ich war ein 
eifriger Jagdliebhaber und das machte 
mich sehr müssig (idle) Ich ar- 
beitete niemals früher, bis ich mich dem 
Beagle anschloss, und dann arbeitete 
ich von ganzem Herzen.«< Wir fürchten, 
dass es nicht viele berühmte Gelehrte 
geben wird, die in spätern Jahren so 
offen und unbefangen von ihren lücken- 
haften Jugendstudien erzählen würden, 
zumal wenn sie, wie es hier der Fall 
war, wissen, dass diese Mittheilungen 
ihren Weg in die Oeffentlichkeit finden 
sollen. 

Mit dieser Bescheidenheit hinsicht- 
lich der eigenen Leistungen paarte sich 
bei Darwın die neidloseste Bewun- 
derung derjenigen anderer Personen. So 
hat er sich oftmals in seinen Schriften 
voll der höchsten Anerkennung über 
den Scharfsinn seines speziellen Mit- 


* Im Jahre 1837 schrieb Lyell einen 
aus Wesel am Niederrhein datirten Brief an 
Darwin, in welchem er seiner Vorliebe für 
Deutschland Ausdruck gab. Es kommt darin 
folgende charakteristische Stelle vor: „In Bre- 
men sah ich den zweiundsiebenzig Jahre alten 
Olbers, den Astronomen, welcher Pallas und 
Vesta entdeckte, und dort wie zu Osnabrück 
und Münster begegnete ich einer warmen und 
deutschen Aufnahme (German reception) bei 
Männern, von denen ich niemals gehört hatte, 
welche aber meine Arbeit über Schweden 
und sonst Einiges gelesen hatten. Unter 
Deutsch verstehe ich jene Art von offenem 
Ausdruck des wissenschaftlichen Enthusias- 
mus oder einer Gemüthsregung, die ein wohl- 
erzogener Engländer zu unterdrücken strebt, 
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bewerbers WAruAcE, und dessen her- 
vorragende Befähigung, Naturräthsel 
aufzulösen, ausgesprochen und es ist 
bekannt, dass er diesem sogar die Ehre 
der ersten Veröffentlichung der von ihm 
schon seit langen Jahren gemachten 
Erkenntniss von der Bedeutung der Na- 
turauslese überlassen wollte. Dabei darf 
nicht übersehen werden, dass WALLACE 
gelegentlich seine Aufstellungen, z. B. 
in Betreff der geschlechtlichen Zucht- 
wahl, ziemlich scharf angriff und in 
gereiztem Tone kritisirte. Im Beson- 
dern zollte er auch den Arbeiten deut- 
scher Forscher die höchste Anerkenn- 
ung und da diese Bewunderung voll er- 
widert wurde,- so hat ihn seit frühen 
Jahren ein sympathisches Band mit dem 
deutschen Geistesleben verbunden. Diese 
uns so theure Vorliebe theilte er mit 
seinem alten Freunde Lyeru*, und sie 
wurde in seiner Familie weitergepflegt, 
denn auch sein älterer, ihm im vorigen 
Jahre im Tode voraufgegangener Bruder 
Erasmus, der spezielle Freund CArLy- 
ue’s war ein herzlicher Freund Deutsch- 
lands und in England lebende Deutsche 
gehörten zu den Hausfreunden. >In man- 
cher kleinen Universitätsstadt Deutsch- 
lands ist mehr Gelehrsamkeit als in 
London oder irgend einer andern eng- 
lischen Stadt zu finden« äusserte er 
zu dem Sohne eines deutschen Freundes, 
der ihn im vorigen Jahre zu Down be- 


wenigstens im äussern Ausdruck, aus Furcht 
für lächerlich gehalten zu werden, oder als 
wolle er mehr Gefühl affektiren, als er be- 
sitzt, oder aus falscher Scham. Sollten Sie 
jemals an jener modischen Nonchalance er- 
kranken, welche darüber erröthet, etwas zu 
bewundern, oder wenigstens es zu bekennen, 
so rathe ich Ihnen, in Deutschland unterzu- 
tauchen, und sie werden bald erfrischt und 
wieder zu einem richtigen Tone zurückge- 
führt sein, sei es in Litteratur, Wissenschaft 
oder welchem andern von Ihnen verfolgten 
Streben.“ Nun, Darwin bedurfte dieser Auf- 
frischung nicht; er ist niemals in Deutschland 
gewesen, aber er blieb stets dessen herzlicher 
Freund und veranlasste seine Söhne die deut- 
schen wissenschaftlichen Arbeiten zu studiren. 
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suchte. Nichts hat der Verstorbene 
wohl mehr und häufiger bedauert, als 
dass es ihm so schwer wurde, deutsche 
Werke zu lesen, immer wieder schrieb 
er im Tone des aufrichtigsten Bedauerns: 
I am a very poor German scholar» und 
arbeitete sich dennoch, »at a snails 
pace« durch umfangreiche Werke hin- 
durch, wenn sie ihn interessirten. Für die 
wissenschaftlichen Leistungen Deutsch- 
lands war er stets des wärmsten Lobes 
voll. Wer erinnert sich hierbei nicht 
jener charakteristischen Worte über 
Häckzn’s Schöpfungsgeschichte, die er 


in der Einleitung seines Buches über . 


die » Abstammung des Menschen « schrieb: 
»Wäre dieses Buch erschienen, ehe 
meine Arbeit niedergeschrieben war, 
würde ich sie wahrscheinlich nie zu 
Ende geführt haben; fast alle die Fol- 
gerungen, zu denen ich gekommen bin, 
finde ich durch diesen Forscher bestä- 
tigt, dessen Kenntnisse in vielen Punk- 
ten viel reicher sind als meine.« Eben- 
so wurde er nicht müde, den Scharf- 
sinn und die Beobachtungsgabe Frırz 
Müruer’s zu bewundern, und mehr als 
einmal nennt er ihn in seinen Briefen 
an mich »the prince of observers«e. 
Seiner herzlichen Verehrung für den 
Bruder des letztgenannten Dr. Hrrmann 
MürvER, der seine an den Orchideen 
begonnene Arbeiten über die Wechsel- 
beziehungen zwischen Blumen und In- 
sekten erfolgreich fortführte, hat er 
noch kürzlich in der Vorrede zu dem 
auf sein Betreiben ins Englische über- 
setzten Werke desselben über die Be- 
fruchtung der Blumen durch Insekten 
Ausdruck gegeben. Aber es ist über- 
flüssig, solche Fälle besonders aufzu- 
führen, denn man braucht nur Darwın’s 
Werke zu durchblättern, um seine freu- 
dige Anerkennung jedes fremden ‚Ver- 
dienstes und seine Werthschätzung auch 
im Besondern der deutschen. naturwis- 
senschaftlichen Litteratur an zahllosen 
Orten ausgedrückt zu finden. 

Neben dieser überall hervorquel- 
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| lenden Freude an den Erfolgen der 


Mitstrebenden, deren Arbeiten er, wo 
er nur irgend wusste und konnte, zu 
fördern suchte, stand seine ruhige, lei- 
denschaftslose, oft von innigster Hoch- 
achtung getragene Würdigung des Geg- 
ners und diese seltenste aller Charak- 
tervollkommenheiten hat sicherlich mehr 
als irgend ein anderer Umstand dazu 
beigetragen, die heftige Opposition, wel- 
che sich gegen ihn erhob, zum Schwei- 
gen zu bringen. Wenige wissenschaft- 
liche Männer sind wohl in ihrem Leben 
so heftig, auch persönlich angegriffen 
worden, wie Darwın, aber mit der Zeit 
hat er alle seine mit unsachlichen Grün- 
den kämpfenden Gegner entwaffnet. Seine 
höchst nachahmenswerthe Praxis bestand 
darin, Schmähschriften, die ihm als 
solche angekündigt waren, gar nicht zu 
öffnen, den Gründen mit Thatsachen 
und logischen Argumenten kämpfender 
Gegner desto aufmerksamer zuzuhören, 
und diejenigen, welche wie AGassız, E. 
von BAER, MıvArr u. A. mehr mit all- 
gemeinen Betrachtungen gegen ihn po- 
lemisirten, in seinen Werken mit desto 
grösserer Auszeichnung zu behandeln. 
Ich erinnere in dieser Beziehung nur 
an den in dieser Zeitschrift (Bd. VII, 
S. 10) zum Abdruck gekommenen Brief 
an Morıtz WAGNER, in welchem er den 
Einfluss der Isolirung auf lokale Va- 
rietäten, den er von Anfang an betont 
hatte, in einer Weise hervorhebt, als 
sei er erst durch WAGNER zur rechten 
Würdigung dieser Verhältnisse geführt 
worden. Als vor zwei Jahren in London 
ein Buch erschien, welches in böswilli- 
ger Weise seinen Charakter angriff, und 
ihn einer litterarischen »Fälschung« be- 
schuldigte, die darin bestand, dass er 
vergessen hatte, die Revision eines neu- 
gedruckten Artikels, in welchem ganz 
neue Bücher kritisirt waren, besonders 
hervorzuheben, theilte er dem Schreiber 
dieser Zeilen mit, dass er das betref- 
fende Buch nicht lesen würde, und als 
diese äusserst heftigen Angriffe in den 


168 


englischen Zeitschriften mit einer Be- 
harrlichkeit, die einer bessern Sache 
würdig gewesen wäre; fortgesetzt wur- 
den, fuhr er fort, in den zahlreichen 
Briefen, die er über diese Angelegenheit 
an mich geschrieben hat, über den 
Mann zu scherzen; nicht ein einziges 
Mal brauchte er ein geringschätzendes 
Wort, und das Höchste war, dass er 
ihn unskrupulös nannte und mir mit- 
theilte, eine Dame, die ihn persönlich 
kenne, habe ihm gesagt, es sei wohl 
nur ein äusserster Grad von Eitelkeit 
bei ihm, er wolle sich eben um jeden 
Preis einen Namen machen! 

Während er in dieser Weise seinen 
Gegnern die ihnen gebührende Achtung 
zollte, widmete er seinen wissenschaft- 
lichen Freunden trotz ihrer grossen 
Zahl eine Hingebung, wie sie in ähn- 
lichen Verhältnissen sicher nicht häufig 
vorkommt. Ich denke keine Indiskretion 
zu begehen, wenn ich hier ein paar 
solcher Fälle andeute, die gerade der- 
artige Bezeugungen deutschen Forschern 
gegenüber betrafen und die nur dadurch 
zu meiner Kenntniss gekommen sind, 
weil dieselben mich zum Theil mitbe- 
trafen. Ich habe unter andern ein paar 
Briefe DArwın’s im Originale gelesen, 
die er an einen auf Grund heftiger, von 
ultramontaner Seite in’s Leben gesetz- 
ter Verläumdungen in seiner amtlichen 
Stellung gefährdeten Mitforscher in 
Deutschland richtete. Der eine der- 
selben ist auf das erste, dunkle, zu 
ihm gedrungene Gerücht hin abgesandt 
und beschwört den vor dem ganzen 
Lande auf das Heftigste Angegriffenen, 
ihm etwas Näheres zu schreiben, sobald 
er nur einen Augenblick Zeit dazu fin- 
den könne, da er über das Vernommene 
in tiefster Besorgniss sei. Hierbei ist 
ein besonderer Umstand in der Unter- 
schrift charakteristisch. DArwın pflegte 
sonst seine Briefe an wissenschaftliche 

* Hier ist also nicht Dr. Ernst in Cara- 


cas, sondern der Schreiber dieser Zeilen ge- 
meint, wie ein gleichzeitig in derselben An- 
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Freunde > yours very sincerely« or »truly« 
or »faithfully CHARLES DARwIN< zu unter- 
zeichnen, diesmal aber unterzeichnet er 
ausnahmsweise »your friend and admi- 
rer«, als wollte er damit sagen, »sollte 
die Sache wirklich so schlimm ausfal- 
len, wie sie aussieht, so wissen Sie, wo 
Ihnen ein aufrichtiger Freund lebt«. Auf 
die beruhigende Auskunft hin antwortet 
er sofort: »I write only to thank you 
much for relieving me from my anxiety.«:- 

Dass solche Aeusserungen aber nicht 
blosse Phrasen waren, sondern dass er 
wirklich im gegebenen Falle sofort 
zur Hand war, um seinen Freunden 
beizustehen, zeigt ein anderes Beispiel, 
welches zugleich eine Probe von seinem 
äussersten Zartsinn ablegt und deshalb 
mitgetheilt zu werden verdient. Gegen 
Ende des September 1880 war die 
deutsche Colonie Blumenau in Brasi- 
lien, wie schon früher einmal, von einer 
heftigen Ueberschwemmung des Itajahy 
heimgesucht worden, und auch der seit 
längeren Jahren daselbst lebende deut- 
sche Naturforscher Dr. Frırz MÜLLER 
hatte nur mit knapper Noth sich und 
die Seinigen aus der plötzlich herein- 
brechenden Fluth retten können. Da 
ich von der unglücklichen Katastrophe 
eine frühe Mittheilung erhielt, und 
wusste, wie sehr DARwIn den Genannten 
schätzte, so beeilte ich mich, ihn so- 
gleich von der glücklichen Errettung 
desselben und seiner Familie in Kennt- 
niss zu setzen, damit er von den Nach- 
richten, die soeben durch alle Zeit- 
ungen giengen, nicht in unnütze Sorge 
über das Schicksal seines Freundes ver- 
setzt werden sollte. Die Antwort auf 
diese Mittheilung war ein am Morgen des 
Empfangtages an Dr. Hermann MÜLLER 
in Lippstadt gerichteter Brief, aus wel- 
chemich das Folgende wörtlich mittheile: 

».... Mit derselben Post erhielt 
ich auch ‘einen Brief von Dr. Erxsrt*, 
gelegenheit und in demselben Sinne an ihn 


gerichtetes Schreiben Darwin's erkennen 
lässt. 


Ernst Krause, 


welcher mir von der schrecklichen Ge- 
fahr bei einer Ueberschwemmung er- 
zählt, aus der Ihr bewunderungswürdi- 
ger Bruder Frrrz knapp sein Leben 
rettete. Ich freue mich, dass Niemand 
aus seiner Familie verloren ging. Hat 
er viel von seinen Büchern, Mikrosko- 
pen, Instrumenten und anderem Eigen- 
thum verloren ? Sollte er in dieser Be- 
ziehung gelitten haben, so könnte mir 
nichts grössere Freude bereiten, als die 
Erlaubniss, ihm fünfzig oder hun- 
dert £ senden zu dürfen. Glauben Sie, 
dass er mir gestatten würde, dies zu 
thun? Die Summe würde einzig im 
Interesse der Wissenschaft gesandt wer- 
den, damit die Wissenschaft nicht unter 
seinem Eigenthumsverlustzu leiden hätte. 
Ich bitte, haben Sie die grosse Freund- 
lichkeit, mir bald zu rathen. Nichts 
würde mir schmerzlicher sein, als Ihren 
Bruder zu beleidigen, und nichts würde 
mich mehr befriedigen, als im Stande 
zu sein, ihm nach irgend einer Richt- 
ung in leichter Weise (slightly) 
beizustehen. Bitte, lassen Sie mich bal- 
dig wissen. « 

Dieser Brief bedarf keines Commen- 
tars, und ich’ hoffe, seine Mittheilung 
wird mir von keiner Seite verübelt wer- 
den. Glücklicherweise war der Verlust 
des deutschen Naturforschers an be- 
weglicher und unbeweglicher Habe nicht 
so bedeutend, um die in so zartfühlen- 
der Form angebotene Beihülfe in An- 
spruch zu nehmen. Auch sonst hielt 
der Verstorbene für humane und wis- 
senschaftliche Zwecke stets offene Kasse, 
und noch vor wenigen Monaten melde- 
ten die naturwissenschaftlichen Zeit- 
schriften, dass er der Verwaltung der 
königlichen botanischen Gärten in Kew 
die Mittel zur Verfügung gestellt hatte, 
um die auf sechs Jahre berechneten 
Vorarbeiten für eine neue Auflage von 
STEUDEL’s Nomenclator botanicus vol- 
lenden zu können. Es handelt sich hier 
um ein Werk deutschen Fleisses, des- 
sen Unentbehrlichkeit Darwın bei sei- 
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nen botanischen Arbeiten oft erprobt 
hatte, welches aber, vor mehr als drei 
Dezennien zuletzt aufgelegt, den jetzi- 
gen Anforderungen nicht mehr ent- 
spricht. 


Einige Bemerkungen über Darwın’s 
Persönlichkeit, seine Lebensweise, Ge- 
wohnheiten und letzten Tage mögen 
den Schluss dieser Erinnerungsblätter 
bilden. Alle, die ihn gesehen haben, 
heben einerseits den imponirenden Aus- 
druck seiner Physiognomie, der von 
langen weissen Brauen beschatteten tief- 
liegenden Augen, der mächtigen, viel- 
gefurchten Denkerstirn und des ge- 
sammten, von dem langen, schneeweis- 
sen Barte umwallten Antlitzes und an- 
dererseits die unwiderstehliche Liebens- 
würdigkeit und Herzlichkeit seines Ent- 
gegenkommens und Umgangs hervor. 
Seine hohe und breite, bis in die letzten 
Jahre ungebeugte Gestalt liess nicht 
ahnen, dass er seit der Rückkehr von 
seiner Reise dauernd von schwacher 
Gesundheit gewesen ist, und sein Leben 
wohl nur durch die zurückgezogene und 
sorgfältig geregelte Lebensweise so weit 
hat ausdehnen können, als es glück- 
licherweise möglich war. Da er sich in 
seiner Jugend in Folge seiner Liebe 
zur Jagd und seines Umbherstreifens in 
der freien Natur einer ausgezeichneten 
Gesundheit und einer nicht geringen 
Körperkraft erfreute, so ist es höchst 
wahrscheinlich die Seekrankheit gewe- 
sen, die ihn während der fünfjährigen 
Reise um die Welt immer und immer 
wieder befiel, welche seiner kräftigen 
Constitution unwiderbringlichen Schaden 
zugefügt hat. Einer seiner damaligen 
Reisegefährten, der Admiral J. Lorr 
SToK&Es, hat über die Schwere jener 
Heimsuchungen in einem vom 25. April 
dieses Jahres datirten Briefe an die 
Times Nachricht gegeben, woraus wir 
das Folgende entnehmen. | 

»... Vielleicht Niemand«, schreibt 
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der Admiral, »kann besser als ich von 
seinen ersten und höchst folgenreichen 
Arbeiten Zeugniss ablegen. Wir arbei- 
teten mehrere Jahre zusammen an dem- 
selben Tische, in derselben Hinterkabine 
des Beagle, während seiner berühmten 
Reise, er an seinem Mikroskope und 
ich an den Karten. Es trat oft ein 
sehr plötzliches Ende der geringen Kraft 
ein, zur schweren Betrübniss meines 
alten Freundes, welcher stark an der 
Seekrankheit litt. Nach vielleicht einer 
Stunde Arbeit musste er mir plötzlich 
sagen: »Alter Junge, ich muss wieder 
die Horizontale nehmen«, welche die 
beste Linderungslage bei der Schiffs- 
bewegung ist. Einige Zeit hindurch aus- 
gestrecktes Liegen auf der einen Seite 
des Tisches befähigte ihn dann wieder, 
seine Arbeit für eine Weile aufzuneh- 
men, worauf er sich von Neuem nieder- 
legen musste. 

Es war schmerzlich, Zeuge dieses 
frühen Opfers an der Gesundheit Mr. 
DAarwın’s zu sein, der nachmals stets 
schwer die schlimmen Nachwirkungen 
der Beagle-Reise verspürte. « 

Eine sehr vorsichtige Lebensweise 
hat ihn trotz seiner gestörten Gesund- 
heit befähigt, eine so ausserordentliche 
Summe von Arbeit zu leisten. DArwın 
stand des Morgens gegen sechs Uhr 
auf, nahm ein kaltes Bad, machte einen 
kleinen Spaziergang in seinem Garten 
oder über die Felder — bis vor zehn 
Jahren ritt er täglich eine Stunde — 
worauf gegen acht Uhr ein frugales 
Frühstück folgte. Dann kamen die Briefe 
an die Reihe, welche mit bewunderungs- 
werther Pünktlichkeit beantwortet wur- 
den. Den übrigen Theil des Tages füllten 
seine Niederschriften, Beobachtungen 
und Versuche in Hof, Garten und Ge- 
wächshaus. Des Abends kam er in das 
Gesellschaftszimmer und überliess sich 
der Unterhaltung oder las, um den Geist 
zu entlasten, belletristische Werke, wor- 
auf er früh das Lager aufsuchte. Nur 
höchst selten verliess er seinen Land- 
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sitz, um irgend eine wissenschaftliche 
Versammlung zu besuchen, dagegen 
gönnte er sich im Sommer öfter eine 
mehrwöchentliche Erholung an der Küste 
oder in den gebirgigen Theilen Eng- 
lands. 

Schon seit mehreren Monaten hat- 
ten seine Kräfte sehr abgenommen und 
nur mit der grössten Mühe konnte er 
noch ein geringes Maass Arbeit ver- 
richten. Indessen wurde die Arbeit, so 
gut esgehen wollte, fortgesetzt und noch 
am Abend vor seinem Tode stellte er 
botanische Beobachtungen an, las dann 
noch und ging um halb neun Uhr zu 
Bette. Ueber seine letzte Krankheit 
hat mir sein Sohn Francıs, in dessen 
Armen er gestorben ist, auf meine Bitte 
freundlichst Folgendes geschrieben: 

».... Er befand sich seit kurzer 
Zeit in einem schwachen Zustande und 
litt ziemlich häufig. — oft jeden Tag 
— an einem Schmerz in der Brust, 
welcher nicht heftig, aber in seinen 
Wirkungen eigenthümlich niederdrück- 
end war. Seine Fähigkeit leicht zu 
gehen hörte auf, und sein Leben wurde 
mehr das eines Invaliden, er wurde auf 
Tritten in einen Tragsessel gebracht, 
lag häufiger als gewöhnlich auf seinem 
Sopha hingestreckt u. s. w. und war 
nur noch im Stande, eine sehr geringe 
experimentale Arbeit zu verrichten. Wir 
waren natürlich seines Befindens wegen 
in einer angstvollen Lage, da es uns 
bekannt war, dass sich sein Herz in 
einem schwachen Zustande befand. In 
der Nacht vom 18. zum 19. April wurde 
er von der Krankheit befallen und ohn- 
mächtig, erlangte sein Bewusstsein wie- 
der, aber verblieb in einem sehr schwa- 
chen Zustande. Von dieser Zeit an bis 
zu seinem Tode um vier Uhr Nachmit- 
tags am 19. April litt er an schreck- 
lich angreifenden Schwächeanfällen und 
grosser Uebelkeit.. .« 

Seine Gattin und mehrere von seinen 
Kindern waren an seinem Sterbebett 
versammelt. Erst eine Viertelstunde vor 


Ernst Krause, 


seinem Tode verlor er das Bewusstsein. 
Die hinzugezogenen Aerzte haben seine 
Krankheit als Angina pectoris bezeich- 
net, an welcher auch sein Grossvater 
Erasmus verstorben ist. 

Darwın gedachte in einem Erb- 
begräbnisse zu ruhen, welches er noch 
in seinen letzten Jahren zu Down er- 
baut hatte. Da sich aber die allgemeine 
Stimme energisch für seine Beisetzung 
in der nationalen Ruhmeshalle, der ehr- 
würdigen Westminster - Abtei, erhob, 
glaubte seine Familie diesem mit sel- 
tener Einstimmigkeit erhobenen Ver- 
langen nicht widerstreben zu sollen, 
und gab ihre Einwilligung. Die Bei- 
setzung fand am Mittag des 26. April 
unter grosser Feierlichkeit statt. Der 
Körper ruht in einem zinnernen Sarge, 
der von einem unpolirten Eichensarge 
mit einfacher Aufschrift auf einer Me- 
tallplatte umschlossen wird. Die Her- 
zöge von DEVONSHIRE und Ar6yLL, der 
amerikanische Gesandte Lowerz, der 
Kanonikus FArrRAR, die Naturforscher 


Charles Darwin. 
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SPOTTISWOOD, HOOKER, WALLACH, Hux- 
Ley und Luggock, meist Personen, die 
dem Verstorbenen im Leben nahe ge- 
standen hatten, trugen die Zipfel des 
Leichentuches. Im Trauergefolge befan- 
den sich ausser der Familie und den 
Verwandten die Spitzen der Regierung 
und der Stadt London, die Botschafter 
Deutschlands, Frankreichs und Italiens, 
die Koryphäen der Wissenschaft, und 
Vertreter sämmtlicher gelehrten Gesell- 
schaften Englands. Die Beisetzung er- 
folgte neben der Gruft Herscnzv’s und 
in der Nähe der Grabstätte Newron’s. 

So war sein Begräbniss ein Tri- 
umphzug, und als ein Triumphator, ein 
Held des Geistes, der eine Welt von 
Vorurtheilen überwunden hat, um dem 
Forschen und Fühlen der Menschheit 
einen neuen Aufschwung zu geben, als 
das erhabene Vorbild eines Mannes, der 
mit aller Kraft seines Geistes die Wahr- 
heit gesucht hat, wird er in unserm 
Andenken und unsern Herzen immerdar 
weiterleben! 
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Binleitung. 

Wenn sich auch vor 1874 hier und 
da in den Schriften verschiedener bo- 
tanischer Autoren vereinzelte und ganz 
gelegentliche Bemerkungen vorfinden, 
dass das Gewebe, welches S. ScHwEN- 
DENER als das Skelet der Pflanzen er- 
kannte, der Festigkeit diene, so ist es 
doch auf diesem Gebiete ebenso ge- 
gangen wie mit der Descendenz-Theorie. 
Auch vor CH. Darwın haben bekanntlich 
viele Gelehrte eine gemeinsame Ab- 


* Obwohl ich den Gegenstand des vor- 
liegenden Themas bereits früher in der von 
Virchow und v. Holtzendorff herausge- 
gebenen „Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge“ (Heft 382, Das Skelet der Pflanzen. 
Berlin, Habel’s Verlag) behandelt habe, so 
veranlassen mich weitere Studien auf diesem 
Gebiete nochmals etwas ausführlicher darauf 
zurückzukommen, wobei auch einige gänzlich 
neue bildliche Darstellungen (Figur 5, 7 und 
12) hinzugekommen sind. Hingegen muss 
ich für die Darstellung der Elemente des 
Skeletgewebes auf die erwähnte Abhandlung 
verweisen. 


stammung organischer Wesen angenom- 
men, ohne jedoch die alten Forschungs- 
Methoden, welche mit diesem Princip 
unvereinbar waren, aufzugeben. Es 
haben trotz solcher gelegentlichen Aeus- 
serungen bis zum Erscheinen des epoche- 
machenden Werkes SCHWENDENER’S über 
das mechanische Prinzip im anatomi- 
schen Bau der Monocotylen mit ver- 
gleichenden Ausblicken auf die übrigen 
Pflanzenklassen im Jahre 1874** die 
Botaniker von einem Skelet der Pflanzen, 


Neu hinzugekommen sind ausserdem 
einige der Richtung des Kosmos entsprech- 
ende Kapitel, wie z. B. dasjenige über das 
Skelet der Pflanzen in phylogenetischer Hin- 
sicht. Ueberhaupt konnte der Behandlung 
an mehreren Stellen eine präcisere Fassung 
gegeben werden, namentlich in Betreff des 
Kapitels über die Festigkeitslehre, da mein 
hochverehrter Lehrer Herr Professor Dr. 8. 
Schwendener die ausserordentliche Freund- 
lichkeit gehabt hat, mich auf mehrere Mängel 
jener Arbeit aufmerksam zu machen. 


** Leipzig, bei Wilh. Engelmann. 
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welches ausschliesslich für die Festig- 
keit des Körpers zu sorgen hätte, wie 
dies vom Skelet der Thiere gilt, nicht 
gesprochen. Wohl sah ein jeder ohne 
weiteres ein, dass z. B. die harten, 
sehr widerstandsfähigen Hüllen, welche 
oft die Samen umgeben, wie bei den 
Kirschen, Mandeln, Nüssen und Pflau- 
men, einzig den Zweck haben könnten, 
dem Samen einen Schutz gegen mecha- 
nische oder chemische Einflüsse zu ge- 
währen; dass jedoch in den Pflanzen 


auch sonst ein zusammenhängendes 
mechanisches System vorhanden sei, 


welches dem bei den Thieren vorhan- 
denen Skelet vergleichbar wäre, hat vor 
1874 Niemand erkannt. Vielmehr musste 
man sich auf die Beschreibung des Baues 
und des Vorkommens der Elemente dieses 
Systemsbeschränken, ohneüberdie Funk- 
tion, die Bedeutung desselben irgend 
etwas Befriedigendes aussagen zu kön- 
nen, wodurch viele Unklarheiten in der 
botanischen Anatomie unvermeidlich wa- 
ren. Stillschweigend mochte man sich 
vorstellen, dass, wie bei vielen Thieren, 
den Quallen, Nacktschnecken und an- 
deren, und bei ganzen Pflanzenabtheil- 
ungen, wie den Algen und Pilzen, die 
Organe an und für sich genügende 
Festigkeit besässen, ohne einer beson- 
deren Unterstützung durch Skelettheile 
zu bedürfen, dass also im Gegensatz 
zu allen höher organisirten Thieren bei 
den Pflanzen im Allgemeinen eine Thei- 
lung der Arbeit nach dieser Richtung 
hin nicht stattgefunden hat. Erst 
SCHWENDENER ist es also gelungen, das 
Vorhandensein eines specifisch mecha- 
nischen Systems, eines Skelets, welchem 
er den Namen Stereom gegeben hat, 
in bewundenungswürdiger Weise durch 
eine umsichtige Begründung nachzu- 
weisen. Seitdem bemühen sich einige 
seiner zahlreichen Schüler, dieses Gebiet 
weiter auszubauen; jedoch hat bereits 
SCHWENDENER die Sache in so eingehen- 
der Weise behandelt, dass wesentlich 
Neues kaum hinzugefügt werden kann. 
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In den Abhandlungen seiner Schüler 
kommen immer nur neue, weitere Be- 
lege der von ihm gegebenen Prinzipien 
oder entwickelungsgeschichtliche Unter- 
suchungen zur Darstellung. 

An dieser Stelle kann es sich na- 
türlich nur darum handeln, einen all- 
gemeinen Ueberblick des Wichtigsten 
zu geben und zwar bemerke ich aus- 
drücklich, dass hier nur vom specifi- 
schen Skelet der Pflanzen gesprochen 
werden soll, ohne auf sonstige mecha- 
nische Einrichtungen, wie sie ausserdem 
bei den Pflanzen zahlreich vorkommen, 
einzugehen. Für ein specielles Studium 
der bisher auf diesem Gebiete behandel- 
ten Probleme muss auf die Arbeiten 
SCHWENDENER’S verwiesen werden, der: 
hier der Meister und für die künftige 
Forschung das Vorbild ist. 


1. Blementargebilde des Skelets. 


Es ist allbekannt, dass die Unter- 
suchung organischer Gebilde vermittelst 
des Mikroskopes zu der Ueberzeugung 
führte, dass alles Organische schliess- 
lich aus meist mikroskopisch kleinen 
elementaren Gebilden zusammengesetzt 
ist, die im einfachsten Falle aus einer 
eiweissartigen, schleimigen, unter dem 
Mikroskop homogen erscheinenden Sub- 
stanz bestehen, deren äusserste Schicht 
immer wasserärmer ist als die innern 
Partieen. Am häufigsten zeigt diese 
Masse, das Protoplasma, Differenzi- 
rungen, deren Betrachtung wir über- 
gehen. In den meisten Fällen besitzen 
diese organisirten Tröpfchen eine be- 
sondere feste Membran, durch welche 
sie von der Aussenwelt abgeschlossen 
werden. Man nennt diese Gebilde 
Zellen, Elementarorganismen. 
Schliessen mehrere Zellen derart anein- 
ander, dass sie unter sich verwachsen 
sind, so nennt man diesen Complex ein 
Gewebe. Jenachder verschiedenartigen 
Gestaltung der Zellen unterscheidet man 
verschiedene Gewebe. Den Organis- 
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men sind als Bausteine die Zellen 
gegeben, nur aus diesen con- 


struiren sie ihren Leib. 

Die Elementargebilde der Knochen 
sind nun, wie man schon a priori ver- 
muthen kann, Zellen mit stark ent- 
wickelten Membranen, da solche am 
besten befähigt erscheinen, mechanischen 
Einflüssen Widerstand zu leisten; eben- 
so verhält es sich mit den Skelet-Zellen 
(Stereiden) der Pflanzen. Gerade wie 
sich nun auch bei den Thieren weichere 
Gewebemassen als die Knochen vorfin- 
den, die aber ebenfalls mechanische 
Funktion haben, nämlich die Knorpel- 
gewebe, ebenso besitzen die Pflanzen 
ein Gewebe, welches die härteren Skelet- 
theile in besonderen Fällen vertritt. 
Es führt den Namen Collenchym*. 

Das Knochengewebe verdankt seine 
Festigkeit und Härte der Einlagerung 
harter, erdiger Bestandtheile (wie koh- 
lensaurer und phosphorsaurer Kalk) in 
die von feinen Kanälen durchzogenen 
Membranen. Sobald die Einlagerung 
geschehen ist, hört das Wachsthum des 
Knochengewebes auf. Knorpel unter- 
scheidet sich hiervon im Wesentlichen 
nur durch das Fehlen der Einlagerungen, 
so dass jugendlicher Knochen Knorpel 
ist. Die Knochen wachsen ausschliess- 
lich, wie jetzt allgemein angenommen 
wird, an den Aussenflächen, indem ein 
hier befindliches Gewebe erst Knorpel 
bildet, der dann verknöchert. Nur 
Knorpel ist wachsthumsfähig. Bekannt- 
lich giebt es Knorpel, der niemals ver- 
knöchert,. sondern lebenslänglich die 
weichere Consistenz beibehält. 

Die Anführung dieser Verhältnisse 
an diesem Orte ist desshalb von In- 


* „Ueber die Entwickelungsgeschichte 
und die mechanischen Eigenschaften des Col- 
lenchyms“ hat H. Ambronn eine Arbeit 
geliefert. (Pringsheim’s Jahrbücher für wis- 
senschaftliche Botanik, Bd. XII. 1881, p. 473 
bis 541.) 

*# „Die Entwickelungsgeschichte des me- 
chanischen Gewebesystems der Pflanzen“ 
(Leipz., 1879) hat G. Haberlandt behandelt. 
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teresse, weil das Collenchym insofern 
sich wie das Knorpelgewebe verhält, 
als es ebenfalls allein wachsthumsfähig 
ist, während das härtere mechanische 
Gewebe der Pflanzen, sobald es einmal 
ausgebildet ist, wie die Knochen nicht 
weiter zu wachsen vermag. Auch in 
einer anderen Beziehung kann Ueber- 
einstimmung stattfinden, insofern als 
das harte Skelet aus Collenchym oder 
doch collenchymatischem Gewebe sehr 
oft entsteht. Der Hauptunterschied der 
Funktionen der beiden beschriebenen Ge- 
webearten besteht also darin, dass das 
harte Gewebe in fertigen, d. h. nicht 
mehr wachsenden, sich vergrössernden 
Organen vorhanden ist, während das 
Collenchym in lebenslänglich wachsen- 
den Organen sich findet. 

Häufig genug halten die Skelet- 
Zellen in Form und Beschaffenheit die 
Mitte zwischen den typischen Collen- 
chymzellen und den Elementarorganis- 
men des harten Skelettes. 

Das typische harte Skeletgewebe ** 
besteht aus langgestreckten, sehr dick- 
wandigen Zellen mit häufig äusserst 
verengeter Höhlung, die fast gänzlich 
verschwinden kann. Die Membranen 
weisen häufig linksschief gerichtete 
Tüpfel oder Poren, d. h. unverdickt 
gebliebene Membranstellen auf***,. Aus 
der Richtung der Tüpfel und aus an- 
deren Gründen wird auf eine links- 
schiefe reihenförmige Anordnung der die 
Membran zusammensetzenden Molecül- 
gruppen (Micelle) geschlossen. Diese 
Membranen sind sehr fest, besitzen 
jedoch erdige Einlagerungen nicht in 
dem Maasse, wie sie die Knochen zeigen. 
Im fertigen Zustande führen diese Ske- 


**® Die Ausdrücke rechts und links wer- 
den von den Botanikern, auf Spiralwindungen 
angewendet, im umgekehrten Sinne gebraucht 
als von den Mechanikern: Bewegt man sich 
in der Richtung z. B. eines windenden Sten- 
gels wie auf einer Wendeltreppe die Höhe 
hinauf, und bleibt hierbei die Stütze immer zur 
Rechten, so nennt man die Pflanze rechts- 
windend, umgekehrt linkswindend. 
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letzellen Luft oder in vielen Fällen 
auch Saft; sie können auch z. B. bei 
der Berberitze die Nebenfunktion über- 
nehmen, Nährstoffe, wie Stärke, in sich 
für spätere Zeiten aufzuspeichern und 
zu leiten. Zu den beschriebenen Ske- 
letzellen gehören die echten Bast- 
zellen und die Libriformzellen oder 
-Fasern der Autoren, auch Holz- 
zellen genannt. Sie erreichen gewöhn- 
lich eine Länge von 0,0005 — 0,001 m; 
indessen können sich dieselben auch bis 
zu 0,22 m Länge entwickeln (Boehme- 
ria nivea). 

Die Collenchym- und harten Skelet- 
Gewebe werden unter dem Collectiv- 
namen Stereom zusammengefasst. 

Die Zellen, welche das steinharte 
Gewebe bilden, das die Samen schützt, 
nähern sich gewöhnlich der Kugelform 
und haben unverkennbare Aehnlichkeit 
mit den Knochenzellen. Die Poren stel- 
len hier längere Canäle dar. Solche 
Zellen heissen Sklerenchym- oder 
Steinzellen. 

Eine besondere bei den Nadelhölzern 
und den Drachenblutbäumen (Dracaena), 
aber auch bei den Dicotylen verbreitete 
Form sind die Tracheiden mit 
gehöften Tüpfeln. Diese Tüpfel ent- 
stehen, indem eine grosskreisförmige 
Membranstelle unverdickt bleibt, wäh- 
rend die Verdickung diese Stelle auf 
den beiden Seiten der Membran über- 
wölbt mit Zurücklassung einer kleinen 
centralen Oeffnung in der Wölbung. — 
Von oben auf die Membranfläche ge- 
sehen, erblickt man zwei concentrische 
Kreise, von denen der kleinere innere 
Kreis die centrale Oeffnung, der grös- 
sere äussere Kreis die Verbindungsstelle 
der Wölbung mit der Membran dar- 
stellt. Diese Zellen dienen nach neueren 
in dem botanischen Institut des Herrn 
Professor SCHWENDENER* angeführten 
Untersuchungen nebenbei der Wasser- 


sichtlich kürzester Zeit die hierauf bezüg- 
lichen Untersuchungen veröffentlichen. 
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und Lufteirculation, und die dünnen 
Membranstellen erleichtern die Leitung. 
Es kommen überhaupt mehrfach Fälle 
vor, dass Zellen, deren Hauptfunktion 
in einer mechanischen Leistung be- 
seht, noch anderen Funktionen dienen, 
ebenso wie andererseits gewisse Zellen, 


die nicht zum mechanischen System 
gerechnet werden können, nebenher 


mechanische Bedeutung besitzen. Die 
Besprechung solcher Fälle ist hier aus- 
geschlossen. 

Auch die CGollenchym- 
zellen haben eine längliche Gestalt. 
Ihre weicheren Membranen besitzen 
ebenfalls häufig, hier meist längsgerich- 
tete (sonst auch runde) Poren. Die 
besondere Eigenthümlichkeit dieser Zel- 
len besteht in der ungleichmässigen Ver- 
dickung der Membranen, die vorzugs- 
weise in den Kanten, mit welchen 
mehrere benachbarte Zellen zusammen - 
stossen, Platz greift. Im Gegensatz zu 
den vorzugsweise Luft führenden typi- 
schen Stereomzellen sind die Gollen- 
chymzellen stets mit Saft gefüllt. Auch 
sie können noch einer Nebenfunktion 
dienen, indem das Collenchym häufig 
zur Assimilation beiträgt. In den ein- 
zelnen Collenchymzellen herrscht ein 
hydrostatischer Druck von 9 bis 12 
Atmosphären und dieser trägt wesent- 
lich zur Druckfestigkeit des Collen- 
chyms bei. 

Wie bereits erwähnt, wird dieses 
Gewebe überall dort von der Pflanze 
verwandt, wo noch Wachsthum statt- 
findet: es ist das wachsthumsfähige 
mechanische Gewebe. Daher bestehen 
denn auch Skelet-Systeme an denjenigen 
Stellen des Organs, wo noch Wachs- 
thum stattfinden kann, aus Collenchym, 
mit dem der Bast continuirlich ver- 
bunden ist (Blattscheide am Stengel- 
knoten der Gramineen). 

Die angeführten mechanischen Zell- 
formen sind die häufigsten, jedoch ist 
festzuhalten, dass zwischen ihnen und 
anderen Zellformen gelegentlich Mittel- 


typischen 
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bildungen auftreten, und dass nicht 
selten Zellen vorkommen, die weder 
ganz dem einen noch dem anderen Ty- 
pus zugezählt werden können. Es lassen 
sich eben auch hier, wie überhaupt in 
so vielen Fällen, absolut scharf definir- 
bare Grenzen zwischen den verschie- 
denen Formen nicht angeben. 


2. Festigkeit der mechanischen Zellen. 


Die typischen Stereomzellen besitzen 
eine bedeutende Festigkeit. Ein Faden 
frischer Bastzellen von 1 qmm Quer- 
schnitt z. B. vermag je nach der Pflan- 
zenart, welcher derselbe entnommen ist, 
ungefähr 15—20, in seltenen Fällen 
25 Kilo zu tragen, ohne dass der Faden 
nach Entfernung der Gewichte eine 
dauernde Verlängerung erfahren hätte, 
d. h. ohne dass seine Elasticitätsgrenze 
überschritten worden wäre. Ein Eisen- 
oder Stahldraht oder -Stab von gleichem 
Querschnitt trägt 13,13 —24,6 Kilo, 
woraus ersichtlich ist, dass das Trag- 
vermögen des stärksten Stereoms 
demjenigen des Eisens nicht 
nachsteht. Es besteht jedoch der 
Unterschied, dass der Bast, sowie die 
Elasticitätsgrenze um ein ganz Gerin- 
ges überschritten wird, sofort reisst, 
während die Eisendrähte nur eine dau- 
ernde Verlängerung erfahren und erst 
bei einer weit höheren Belastung, 
Schmiedeeisen in Stäben z. B. bei 
40 Kilo auf den Quadratmillimeter, zer- 
reissen. 

Die Zugfestigkeit des CGollenchyms, 
die bei gegebenem Material einzig von 
der Querschnittsgrösse der Membranen 
abhängig ist, steht derjenigen des ech- 
ten Bastes nur um Geringes nach. 
Allein das Collenchym besitzt eine grös- 
sere Geschmeidigkeit als Bast, wie dies 
für die Leistungen, welche dem Collen- 
chym obliegen, sehr vortheilhaft ist. 
Die Elasticitätsgrenze des Collenchyms 
wird nämlich bereits bei einer Be- 
lastung von 1,5 — 2 Kilo für den Quadrat- 
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millimeter überschritten, und es tritt 
eine bleibende Verlängerung ein. 


». Einiges aus der Festigkeitslehre. 


Bevor wir nun an die Betrachtung 
der Anordnung des Skeletes bei den 
verschiedenen Pflanzen selbst gehen, ist 
es vielleicht geboten, vorerst einige ele- 
mentare Punkte aus der Mechanik, 
specieller aus der Ingenieurwissenschaft 
zu berühren, deren Kenntniss zum Ver- 
ständniss des Folgenden nothwendig ist. 

Bei Bauten und baulichen Con- 
struktionen handelt es sich aus pecu- 
niären und Zweckmässigkeits-Gründen 
immer darum, mit möglichst wenig Ma- 
terialaufwand das bestmögliche Resultat 
zu erzielen. Es sind dabei theoretische 
Betrachtungen und experimentelle Er- 
fahrungen nothwendig, welche Aufschluss 
darüber geben, wie die Anordnung des 
Materials für gegebene Fälle am besten 
geschieht. 

Denken wir uns einen aufrechten 
in der Erde starr befestigten vierkan- 
tigen Balken, an dessen Spitze ein 
Tau angebracht ist, welches am anderen 
Ende als Handhabe dient, um den Bal- 
ken einem seitlichen Zug auszuzetzen, 
so ist es klar, dass die Zugkraft be- 
strebt ist, den Balken zu biegen, dass 
also dieser, wie man sich ausdrückt, 
biegungsfest gebaut sein muss, wenn 
er der Einwirkung widerstehen soll. Es 
leuchtet nun ohne weiteres ein, dass 
zwei Flächen des Balkens, nämlich die 
der Zugstelle zugewandte und die gegen- 
überliegende, vorzugsweise dem Angriff 
ausgesetzt sind, also den grössten Wider- 
stand zu leisten haben. Und zwar ist 
der Zug bestrebt, die abgekehrte Seite 
zu verlängern und die zugekehrte zu 
verkürzen, während im Centrum des 
Balkens, der sogenannten neutralen 
Schicht, eine Spannung nicht stattfin- 
den wird. Von der zu- und abgekehr- 
ten Fläche bis zur neutralen Faser 
nimmt die Spannung allmählich ab. Soll 
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daher der Balken mit einerlei Material 
construirt werden, so dass möglichst 
wenig gebraucht wird, so ist es ange- 
zeigt, die Hauptmasse des Materials 
nach den Orten grösster Spannung zu 
verlegen. Die Verbindung dieser Theile 
kann alsdann, da sie weit weniger in 
Anspruch genommen wird, durch ein 
Gitterwerk, ein Maschenwerk geschehen. 
Stehen zwei Arten von Material zu 
Gebot, so muss das festere für die 
zu- und abgekehrte Seite, das weni- 
ger gute als Verbindungsmittel benutzt 
werden. 

Den gezogenen Theil einer solchen 
Construction nennt man die Zuggurt- 
ung, den gedrückten dieDruckgurt- 
ung, und das Verbindungsmaterial wird 
als Füllung bezeichnet. Den ganzen 
Apparat nennt man einen T-Träger, 
weil man dem Querschnitt die Form 
eines Doppel-T (T) zu geben pflegt, 
bei welchem die beiden Querstriche die 
Gurtungen, die ‚Verbindungslinie die 
Füllung darstellt. Ist die Querschnitts- 
form mehr I-förmig, so spricht man 
von einem I-Träger. Es lässt sich 
berechnen, dass das Widerstandsver- 
mögen des biegungsfesten Balkens wächst 
mit der Grösse des Abstandes der beiden 
Gurtungen von einander. Dass auch 
die Festigkeit -des Ganzen mit der 
Stärke der Gurtungen wächst, ist selbst- 
verständlich. 

Für die Druckgurtung ist jedoch aus- 
ser der Grösse des Querschnitts noch 
die Form von Bedeutung, während 
letztere für die Zuggurtung gleichgültig 
ist. Für die Zuggurtung kann eine 
Kette oder ein Tau Verwendung finden. 
Die Druckgurtung jedoch ist nämlich 
geneigt, bei übermässiger Inanspruch- 
nahme seitlich auszubiegen oder einzu- 
knicken, und man giebt derselben aus 
diesem Grunde die Form eines liegen- 
den T-Trägers (I—I). Es hat daher 
schematisch ein solcher complieirterer 
Träger auf dem Querschnitt die Form 
Figur 1.* 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI). 
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| Diese T-Träger -Construction ist 
natürlich nur ein einseitig biegungs- 
fester Apparat und allein da zu ver- 


Fig. 1. 
f Füllung der Zuggurtung gı und der Druck- 
gurtung © = + ge, letztere in Form eines 


T-Trägers. Die Gurtungen dieses Trägers 
sind x x, seine Füllung ge. 


wenden, wo die Kräfte nur in einer 
Richtung wirken. Denken wir uns aber 
nun mehrere solcher Träger derart 
combinirt, dass sie die neutrale Axe 
in der Mitte jeder Füllung gemeinsam 
haben und daher im Querschnitt einen 
mehrstrahligen Stern wie Figur 2 dar- 
stellen, so erhalten wir eine in ver- 


Fig. 2. 
Querschnitt durch eine mehrseitig biegungs- 
feste Construction. 


schiedenen Richtungen biegungsfeste 
Construction. Durch seitliche Verbind- 
ung der Gurtungen untereinander er- 
halten wir einen Cylinder, und wählen 


* Für die Ausführung der Abbildungen 
bin ich Herrn Bildhauer C. Hamann zu 
Dank verpflichtet. 
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wir diese Verbindung von gleicher Festig- 
keit wie die Gurtungen selbst, so er- 
reichen wir einen allseitig biegungs- 
festen Apparat, in welchem die gegen- 
überliegenden Verbindungsglieder als zu- 
sammengehörige Gurtungen betrachtet 
werden können. Nunmehr kann man 
sich auch die Füllungen der einzelnen 
Gurtungen hinwegdenken, ohne dass 
die Leistungsfähigkeit dieses dadurch 
entstehenden, in der Architektur häufig 
verwandten hohlen Gylinders her- 
abgemindert würde, da in diesem Falle 
die gegenüberliegenden Gurtungen, die 
je nach der Richtung der gerade ein- 
wirkenden Kraft einmal Zug-, ein an- 
dermal Druck-Gurtungen sein können, 


untereinander — und zwar seitlich — 
verbunden bleiben. 
Die besprochenen Apparate, der 


T-Träger und hohle Cylinder, sind, wie 
wir sahen, Constructionen, die dort 
Verwendung finden, wo einer biegenden 
Kraft Widerstand zu leisten ist, und 
die hohle Säule wird besonders häufig 
von den Ingenieuren als Strebe- und 
Stützmittel, wie zu Säulen, Pfosten und 
Ständern verwandt. Anders ordnen sie 
ihr Material, wenn es sich um zugfeste 
Einrichtungen handelt. Wie wir bereits 
bemerkten, kommt es für die allein auf 
Zug in Anspruch genommene Gurtung 
nicht auf die Querschnittsform an, son- 
dern die Widerstandsfähigkeit ist einzig 
von der Querschnittsgrösse des ver- 
wendeten Materials abhängig. Jedoch 
ist darauf zu achten, dass der ausge- 
übte Zug gleichmässig auf alle Elemente 
einwirkt. Um dieses zu erzielen, be- 
dienen sich die Ingenieure im allge- 
meinen eines soliden Körpers. 


Nach diesen mehr theoretischen Be- 
trachtungen gehen wir nun über zur 
Besprechung des Skeletes bei den ver- 
schiedenen Pflanzen. Es muss jedoch 
nochmals betont werden, dass nur auf 
die Betrachtung solcher Pflanzen ein- 
gegangen wird, die typisch mechanisches 
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Gewebe besitzen, wie es Eingangs be- 
schrieben wurde, ohne auf den mecha- 
nischen Aufbau der Pflanzen oder Or- 
gane Rücksicht zu nehmen, die eines 
solchen Gewebes entbehren. Kurz, es 
handelt sich hier einzig um das Skelet 
und seine Verwendung. 

Ein eigentliches Skelet kommt erst 
den complieirter gebauten Pflanzen zu 
von den Moosen an aufwärts bis zu 
den Pflanzen, deren Bau auf die wei- 
teste Theilung der zum Leben gehörigen 
Arbeiten weist. Den Algen und Pilzen 
fehlt ein Skelet vollständig, und es giebt 
auch unter den complicirtesten Gewäch- 
sen solche, die eines specifisch mecha- 
nischen Gewebes gänzlich entbehren, 
weil sie desselben nicht bedürfen. 


4. Skeletformen in allseitig biegungsfesten 
Organen. 


Wenn wir an die äusseren Erschein- 
ungsformen der Pflanzenorgane denken, 
so wird uns sofort klar, dass ein sehr 
grosser Theil derselben biegungsfest 
sein muss. Die Stiele der gewöhnlich 
mehr oder minder wagrecht abstehen- 
den Blätter haben dem Gewichte der 
Blattfläche und den auf dieselben ein- 
wirkenden Kräften Widerstand zu lei- 
sten. Ein Baumstamm- und überhaupt 
aufrechte Stengeltheile müssen das Ge- 
wicht der Krone resp. der oberen Or- 
gane tragen und seitlich den nach allen 
Richtungen wirkenden Winden Wider- 
stand leisten. Eine Untersuchung sol- 
cher Organe ergiebt nun auch, dass in 
denselben die mechanischen Elemente 
nach den erwähnten mechanischen Prin- 
zipien angeordnet sind, da es natürlich 
für die Pflanze von Vortheil sein wird, 
mit möglichst wenig Materialaufwand 
die erforderliche Biegungsfestigkeit zu 
erreichen. Nach dem Gesagten können 
wir schon ohne weiteres vermuthen, 
dass in solchen Fällen das Skelet die 
Form eines hohlen Cylinders annehmen 
oder sich doch auf diesen zurückführen 
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lassen wird. In der That bestätigt sich 
diese Annahme, so gut man nur wün- 
schen kann. Bei den Moosen, Farn- 
kräutern, der Abtheilung der Monoco- 
tylen mit wenigen Ausnahmen, die hier 
wie überhaupt ein für allemal über- 
gangen werden, und bei den einjährigen 
Dicotylen, d. h. den Pflanzen, die vom 
Samen bis zur Fruchtreife nur eines 
Jahres bedürfen, findet sich in den 
biegungsfesten Organen überall die ge- 
forderte Construction. Betrachten wir 
einige concrete typische Fälle. 


IE 


Wenn man unter dem Mikroskop 
den Querschnitt des eylindrischen Blü- 
tenschaftes oder eines Blattstieles des 
Aronsstabes (Arum maculatum), die im 
Wesentlichen übereinstimnten, unter- 
sucht, so findet man unter dem ein- 


Querschnitt durch den 
Blütenschaft von Arum maculatum mit 24 
peripherischen Stereomsträngen, deren Quer- 


ori » 11 
Vergrösserung '!/ı. 


schnitte schraffirt sind. Die übrigen über 
den ganzen Querschnitt zerstreuten hellgelas- 
senen umschriebenen kleinen Partieen sind 
Querschnitte der die Nahrung leitenden 
Stränge. — Aus Schwendener. c. Taf. 1, f. 1. 


zellschichtigen Hautgewebe, der Epi- 
dermis, in gleichen Abständen von 
einander 15—25 Gewebecomplexe aus 
Stereiden, Figur 3, die unter der Haut 
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längsverlaufende Stereomstränge dar- 
stellen. Je zwei gegenüberliegende Rip- 
pen können als I-Träger aufgefasst wer- 
den und zusammengenommen 
durch ihre ringförmige Anordnung einen 
allseitig biegungsfesten, allerdings unter- 
brochenen Öylinder, Das übrige Gewebe, 
welches einer anderen Funktion dient, 
hat nebenbei für das mechanische System 
die Bedeutung einer Füllung. Die Haupt- 
funktion derselben besteht in der für 
das Leben so wichtigen Thätigkeit der 
Aufnahme der gasförmigen Nahrung 
(Kohlensäure) und der Verarbeitung der- 
selben, Assimilation, sowie in der 
Athmung. Es ist nun für die hier be- 
handelte Frage im höchsten Grade be- 
merkenswerth, dass dieses grüne Assi- 
milationsgewebe, wie es zweck- 
mässig genannt werden kann, wenn es 
funktioniren soll, des Lichtes bedarf. * 
Es folgt hieraus, dass für dasselbe 
ebenso wie für die mechanischen Ele- 
mente eine peripherische Anordnung von 
Vortheil ist. Beide Systeme also, so- 


bilden 


wohl das mechanische als auch das 
Assimilationssystem streben aus ver- 
schiedenen Gründen nach der Peri- 


pherie: das erste aus den früher er- 
örterten mechanischen Gründen, das 
zweite, weil es des Lichtes bedarf. 
Wenn man also findet, dass zwischen 
den Bastrippen und der Epidermis etwas 
Assimilationsgewebe noch eingeschoben 
ist, wie dies in der That in dem er- 
wähnten Falle vorkommt, so ist dies 
keineswegs eine unzweckmässige Ein- 
richtung. Mechanisch ist es allerdings, 
wie wir Eingangs gesehen haben, am 
günstigsten, wenn das Stereom sich 
ganz peripherisch angeordnet findet. 
Aber es ist zu bedenken, dass die 
Pflanze nicht allein ein mechanisches 
Gerüst ist; sie hat nicht allein für die 
nöthige Festigkeit ihrer Organe, son- 
dern ebensowohl für die Erfüllung an- 


* Auf die Gründe, wesshalb dies noth- 
wendig ist, kann hier natürlich nicht ein- 
gegangen werden. 
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derer Lebensbedingungen zu sorgen, 
wenn sie bestehen will. Es wiederholt 
sich daher in den zunächst zu be- 
sprechenden Fällen von Constructionen 
allseitig biegungsfester Organe die Con- 
currenz zwischen diesen beiden Gewebe- 
systemen, und je nach den verschie- 
denen Pflanzenarten gewinnt bald das 
eine, bald das andere die Oberhand, 
oder sie theilen sich gleichmässig in 


H. Potonie, Das mechanische Gewebesystem der Pflanzen. 


sammen genommen peripherisch ange- 
ordnete I-förmige Träger bilden, deren 
Füllung das Nahrung leitende Gewebe, 
die Mestombündel, bilden (Figur 4). 
Dieser Fall ist nicht selten und findet 
sich z. B. bei den oberirdischen Stengeln 
gewisser Riedgräser (Carex), Wollgräser 
(Eriophorum), Binsen (Juncus) und an- 
deren Pflanzen (Rheum undulatum, Sil- 
phium perfoliatum u. Ss. W.). 


| 
® 4) 


Fig. 4. 
Vergrösserung °/ı. Stengelquerschnitt von Scirpus caespitosus. Zu äusserst die Epidermis, 


Die 10 Mestombündel werden von den schraffirten Skelettheilen eingeschlossen. 
je 2 Bündeln befinden sich im Gewebe grosse Luftlücken. 


Zwischen 
Der Stengel ist hohl. — Ver- 


vollständigt nach der von Schwendener 1. c. Taf. I, Fig. 5 gegebenen Abbildung. 


den der Oberfläche zunächst befind- 
lichen, ihnen gewährten Raum. Bei dem 
Aronsstab und vielen anderen Pflanzen 


wie z. B. auch beim Schachtelhalm 
(Equisetum) ist das letztere der Fall. 
| I. 


Ebenso verhalten sich die Pflanzen, 
bei welchen grössere mit kleineren Bast- 
rippen abwechseln (Blattstiele von Co- 
locasia Antiguorum, Alocasia metallica) 
und ferner die Arten, wo an Stelle 
eines einzigen Stereomstranges zwei 
vorkommen, die, radial gestellt, zu- 


Die ausgesprochene Auffassung, dass 
zwischen Assimilationsgewebe und dem 
Stereom aus den angegebenen Gründen 
eine Concurrenz um die peripherischen 
Orte statt hat, wird übrigens nach- 
drücklich durch die Thatsache unter- 
stützt, dass in den Blütenschäften von 
Schmarotzerpflanzen (Corallorhiza in- 
nata), welche lichtbedürftige Zellen 
nicht besitzen, weil bereits vorgebildete 
Nahrung von ihnen aufgenommen wird, 
die in Cylinderform angeordneten Skelet- 
theile ganz oder nahezu die Epidermis 
berühren und sich auf den besprochenen 
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TypusperipherischangeordneterStereom- 
pfosten zurückführen lassen. Gewisse 
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Adlerfarns (Pteris aqwilina) den  be- 
kannten Wappen-Adler bilden. Wegen 


dieses besonderen Schutzes, welchen die 
Mestombündel suchen, lehnen letztere 
sich sehr häufig auch an die periphe- 
rischen Träger von innen an und be- 


Baststränge jedoch haben weniger Ein- 
fluss auf die Festigkeit des ganzen Organs 
als vielmehr locale Bedeutung. So sind 
häufig die im Innern der Stengel ver- 


laufenden Mestomsträngemit besonderen, | gleiten dieselben; es hat in diesen 
wenn auch relativ schwachen Stereom- | Fällen den Anschein, als ob die Me- 


stom- und Stereombündel ein zusam- 
mengehöriges System bilden, wie dies 


belegen ausgestattet, um jenen noch 
einen speziellen Schutz zu gewähren, 


und das mechanische Gewebe lehnt | schon aus Figur 4 zu ersehen ist, deren 
sich dann vorzugsweise den zarteren | Mestombündel von zwei oder drei Skelet- 
Elementen des Mestoms an, welche | strängen begleitet werden. 


nicht selten ganz davon eingeschlossen 
werden. Solche Skelet - Local - Belege 
sind die schwarzbraunen Partieen, welche 
auf dem Querschnitt des Blattstiels des 


| I1. 


Auch in den aufrechten Stämmen 
der Baumfarne finden sich grosse peri- 


Fig. 5. 
Natürliche Grösse. Querschnitt durch den aufrechten, ziemlich hohen Stamm eines Baum- 
farn aus der Familie der Cyatheaceen (Cyathea oder Alsophila). Die Hauptmasse des 
(schraffirten) Skelets ist in doppelter Wellenform angeordnet, in der Weise, dass der ganze 
Cylinder auf dem Querschnitt aus einzelnen, zuweilen zusammenhängenden, doppelt contou- 
rirten, V-förmigen Stücken besteht, deren untere Spitzen nach dem Centrum der hohlen 
Säule hingewendet erscheinen. Die nicht schraffirte innere Partie der V-artigen Stücke 
sind Nahrung-leitende Elemente. Die Peripherie wird von einem schmalen Skelet-Cylinder 
umgeben, der an den Ansatzstellen der Blattstiele Unterbrechungen zeigt, so dass in der 
Figur nur wenige Stückchen dieses Cylinders zu sehen sind. — Nach dem Stammstück 
eines Baumfarn aus dem Kgl. botanischen Museum zu Berlin. 
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pherisch angeordnete Mestombündel, die 
zu ihrem Schutze von so starken Ste- 
reom-Schichten umgeben sind, dass 
diese gleichzeitig als biegungsfestes Ge- 
rüst dienen (Figur 5). 

Die Farn-Familie der Cyatheaceen, 
fast ausschliesslich aus tropischen, na- 
mentlich Süd-Amerikanischen Arten von 
meist baumförmigem Wuchse bestehend, 
weist häufig eine besondere Anord- 
nung ihres mechanischen Gewebes auf, 
welche eine in neuerer Zeit, namentlich 
im letzten Jahrzehnt, besonders häufig 
von den Ingenieuren gebrauchte Con- 
struction biegungsfester Gerüste nach- 
ahmt. Es ist dies die Anwendung des 
Bau-Materials in Form von gewellten 
Blechen. Allerdings ist, wie mir mit- 
getheilt wurde, das Wellenblech bisher 
noch nicht — wenigstens nicht in grös- 
serem Maassstab — zur Construction 
aufrechter biegungsfester Säulen, son- 
dern nur in Flächen-Form gebraucht 
worden; allein, dass die Anwendung 
des widerstandsfähigen Materials in der 
Art, wie es der Querschnitt Figur 5 
zeigt, sehr zweckmässig ist, geht aus 
der Wellenblech-Theorie hervor. Ohne 
weitschweifige mathematisch-mechani- 
sche Erörterungen lässt sich dieselbe 
kaum ableiten, und wir beschränken 
uns daher an dieser Stelle darauf, den 
Inhalt der Theorie einfach wiederzu- 
geben. Sie besagt, dass der Wider- 
stand, welchen eine wellenförmig ge- 
bogene Fläche von einer gewissen Wand- 
dicke einer biegenden Kraft entgegen- 
setzt, bedeutend grösser ist, als der 
Widerstand, welchen bei demselben Ma- 
terial-Aufwand ein plattenförmiger Kör- 
per derselben Kraft entgegensetzt. Die 
Widerstandsfähigkeit steigert sich mit 
der Höhe der Wellenberge und der Tiefe 
der Wellenthäler. Es folgt hieraus, 
dass zur Erzielung des nämlichen Ef- 
fectes der wellenförmige Körper weniger 
Material gebraucht als der plattenför- 
mige. Das Wellenblech muss dabei 
die eine Seite mit seinen Bergen und 
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Thälern der 
wenden. 

Wenden wir dies auf den Skelet- 
Bau des in Figur 5 abgebildeten Farn- 
stammquerschnittes an, so folgt aus 
dem Gesagten, dass die Leistungsfähig- 
keit des Stammes bedeutend grösser ist, 
als wenn an Stelle der an der Peri- 
pherie wellenförmig angeordneten Skelet- 
Masse, die gleiche Menge des Skelet- 
Gewebes in Form eines einfachen hohlen 
Cylinders, wie ihn Figur 8 zeigt, vor- 
handen wäre. 

Denken wir uns den äussersten 
dünnen Skelet-Cylinder des Figur 5 
dargestellten Farnstamm-Querschnittes 
hinweg, der an den Stellen unterbro- 
chen wird, wo die Blätter abgehen, und 
entfernen wir ebenso in Gedanken die 
übrigen Partieen mit Ausnahme des 
wellenblechförmigen Skelettes, so erhal- 


einwirkenden Kraft zu- 


ten wir eine Säule mit sehr tiefen 
Canelluren. 
IV. 
Die wasserliebenden Pflanzen an 


Teichrändern, in Moorbrüchen und der- 
gleichen besitzen an der Peripherie ein 
lockeres, von zahlreichen Luftcanälen 
durchsetztes Gewebe, welches den Was- 
serpflanzen unentbehrlich zu seinscheint, 
und es wird hierdurch das mechanische 
System genöthigt, sich von den äus- 
sersten Theilen zurückzuziehen. Es sind 
hier die etwas tiefer liegenden Bast- 
pfosten tangential durch ein festeres 
Gewebe mit einander verbunden, wo- 
durch die Wirksamkeit des mechani- 
schen Systems erhöht wird. In vielen 
Fällen liegt unter dem Durchlüftungs- 
mantel ein continuirlicher Stereomeylin- 
der (Aulacomnium palustre, Encalypta 
ciliata, Sphagnum — Marsilia — Juncus 
articulatus, Hottonia palustris). 


N. 


Bei dreikantiger Ausbildung des 
Stengels findet sich die Hauptmasse 
des Stereoms in den Kanten (Cypera- 
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ceen, namentlich schön bei CUyperus ba- 
dius), denn diese sind am weitesten 
von der centralen Axe entfernt, und 
das mechanische Prinzip verlangt als 
die günstigste Construction, dass die 
mechanischen Elemente möglichst weit 
von derselben angebracht werden. 


VE 


Bei gewissen Binsenarten (Jumeus 
panieulatus und acutus, sowie Oladium 
Mariscus) verschmelzen die Stereom- 
belege der Mestombündel in tangentialer 
Richtung zum Theil oder alle mitein- 
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pratensis, Apera spica venti, Panicum 
miliaceum u. a.) Der hohle Cylinder ist, 
wie wir sahen, eine der günstigsten 
Constructionen eines allseitig biegungs- 
festen Organes. Die peripherischen Ge- 
webepartieen, die aussen von der Epi- 
dermis, nach innen von einem Theil 
der Aussenfläche des Cylinders und seit- 
lich von den Rippen eingeschlossen 
werden, sind Assimilationsgewebe, wel- 
ches wegen des Lichtbedürfnisses an 
der Oberfläche des Organs liegt. Einige 
Gräser (Calamagrostis argentea, Setaria 
viridis) haben entschiedene Neigung, die 


Fig. 6. 
Querschnitt durch den hohlen Stengel von Molinia coerulea. 
Die sich an 
die Innenfläche des Cylinders anlehnenden grösseren Bündel sind von Stereom umgeben, 
welches mit dem Cylinder in Verbindung steht. Zu äusserst die Epidermis. — Nach der Natur. 


Vergrösserung ??/ı. 


schraffirten gerippten Skelet-Hohleylinder sind die Mestombündel eingebettet. 


ander, so dass ausser den unter der 
Epidermis befindlichen Bastrippen noch 
etwas weiter nach innen ein hohler 
Stereomcylinder zu Stande kommt. Ist 
dieser ganz continuirlich, und ver- 
schmelzen die Bastrippen mit dem Oy- 
linder, so erhalten wir den gerippten 
Hohlcylinder, Figur 6, womit z. B. viele 
Gräser (Gramineen) ausgestattet sind. 
(Molinia coerulea, Festuca glauca, Koe- 
leria cristata, Briza media, Alopecurus 


In den 


Stereomrippen zu unterdrücken, so 
dass nahezu ein einfacher Bastcylin- 
der übrig bleibt, der aussen bis zur 
Epidermis einige Zelllagen Assimilations- 
gewebe lässt. Ueberhaupt werden bei 
den Typen, die nunmehr zu besprechen 
sind, Basttheile, die sich direkt an 
die Epidermis anlehnen, immer selte- 
ner; eine ziemlich reichliche Verbind- 
ung der Bastbelege der peripherischen 
Bündel mit der Epidermis findet sich 
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z. B. noch beim Mais (Zea Mays). Bei 
den folgenden Typen jedoch hört die 
Berührung des mechanischen Systemes 
mit der Epidermis gänzlich auf, und 
das der Ernährung dienende Assimila- 
tionsgewebe behält bei den im folgen- 
den angeführten Constructionen aussen 
die Oberhand. Nur die Stengel und 
Kapselstiele der Moose besitzen, wie die 
vorerwähnten Schmarotzerpflanzen, einen 
der Epidermis unmittelbar anliegenden 


os 
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Biegungsfestigkeit durch Stereombelege 
der peripherischen Mestombündel er- 
reicht, wodurch auf dem Querschnitt 
ein mechanischer, allerdings unterbro- 
chener Ring zu Stande kommt, wie dies 
namentlich schön die Bambusstauden 
(Bambusa) und besonders die Palmen 
zeigen (Figur 7). 

Auch die Drachenblutbäume (Drau- 
caena) sind hierher zu rechnen; jedoch 
ist bei diesen die Eigenthümlichkeit be- 


II n 
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Fig. 7. 
Querschnitt durch den die Blütenstände tragenden Spross einer schling- 


Vergrösserung ?°ı. 
enden Palme (Calamus spectabilis). 


Die Mestombündel werden — gewöhnlich auf ihren 


Aussenseiten — von (schraffirten) Skeletsträngen begleitet, die von Aussen nach Innen an 

Stärke abnehmen. Mehrere der mehr centralen Mestombündel zeigen 2 Stereomstränge. Die 

Peripherie wird von vielen kleinen Skeletfasern durchzogen. — Nach einem Exemplar aus 
dem Palmenhause des Kgl. botanischen Gartens zu Berlin. 


Stereomcylinder , 
vieler Pflanzen zeigen einen solchen, 
nur an bestimmten Stellen vom Assi- 
milationsgewebe unterbrochenen Cylin- 
der (Ricinus communis). 


vn. 
Bei dem folgenden Typus wird die 


und die Blattstiele | merkenswerth, dass die mechanischen 


Elemente behöfte Poren besitzen, wel- 
che auf die Nebenfunktion der Saft- oder 
Luftleitung weisen. Allerdings besitzen 
nun auch bei diesem Typus die übri- 
gen, den Stengel durchziehenden, Nahr- 
ung leitenden Bündel Bastbekleidungen, 
jedoch bei weitem nicht in dem aus- 
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gesprochenen Maasse als die mehr pe- 
ripherischen. Unter dem Mikroskop und 
mit blossem Auge macht sich sofort 
der durch dieses Verhältniss zu Stande 
kommende mechanische Ring kenntlich 
(Figur 7). | 

Bei den meisten Gräsern und vielen 
anderen Pflanzen sind die Stengel hohl, 
und dies ist ebenfalls eine mechanisch 
günstige Einrichtung. Wenn die Stengel 
jedoch nicht hohl sind, so sind doch 
die innersten Partieen, die man als das 
Mark bezeichnet, welches weit gerin- 
gerer mechanischer Inanspruchnahme 
ausgesetzt ist, als die äusseren Theile, 
immer weicher als die letzteren. Man 
kann sich leicht, z. B. auf Querschnit- 
ten von Palmenstämmen hiervon über- 
zeugen; hier kommen nämlich gegen 
das Centrum hin kaum oder doch nur 
verhältnissmässig ganz geringe Bast- 
massen vor, denen obendrein einzig lo- 
cale Bedeutung als Schutz der beglei- 
tenden Mestombündel zugeschrieben 
werden kann. Es werden sogar, da die 
Entfernung der centralen weicheren Par- 
tieen keine Schwierigkeiten verursacht, 
gewisse Palmen als Wasserleitungsröh- 
ren, Dachrinnen und dergleichen ver- 
wandt, und andere dünnere Palmen- 
stämme werden von den Indianern nach 
Herausstossung des Gentrums mit einer 
Ruthe als Blasrohre gebraucht. Ja von 
einigen Palmen (z. B. Cocos coronata) 
wird sogar das Innere des Stammes 
von den Eingeborenen zu Brod ver- 
backen. 


VI 


Bei den Bananen (Musa, Maranta 
u. a.) sind hin und wieder die Bast- 
bekleidungen der Mestombündel tan- 
gential mit einander verbunden, so dass 
der Uebergang zum continuirlichen Cy- 
linder, wie er uns vollkommen ausge- 
prägt gleich begegnen wird, ganz all- 
mählich geschieht. Schon bei vielen 
Binsen (Juncus squarrosus, compressus, 
bufonius) und Simsen (Zuzula) sind die 
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Bastbelege der peripherischen Bündel 
sämmtlich miteinander verbunden. 


IX. 


Bei sehr vielen Pflanzenabtheilungen 
endlich kommt die mechanisch sehr gün- 
stige Construction nach dem Vorbild 
des einfachen rippenlosen Hohlcylinders, 
Figur 8, vollständig zur Geltung. 


Vergrösserung ?°/ı. Querschnitt durch den 
Blütenschaft von Anthericum Liliago. Zwi- 
schen der schraffirten Skeletpartie und der 
Epidermis befindet sich ein Ring von Assi- 
milationsgewebe. Ueber den centralen Theil 
des Querschnitts finden sich Mestombündel 
zerstreut, von denen sich einige an die Innen- 
fläche des Skeleteylinders anlegen. — Nach 
der Natur. 


Dem mechanischen Gewebe legen 
sich namentlich von innen (einheimische 
Orchideen), aber auch von aussen (Hya- 
cinthe: Hyacinthus orientalis, Laucharten: 
Allium und Schwertlilien: Zris) die Nahr- 
ung leitenden Bündel an, die gelegent- 
lich auch im Skeleteylinder eingebettet 
vorkommen, wodurch an die vorher- 
gehenden Typen erinnert wird. Einige 
Familien, von denen die Stengel der 
meisten einheimischen Arten nach dem 
Typus des einfachen Hohlcylinders ge- 
baut sind, stellen die Lilien (Liliaceen 
mit Einschluss der Melanthieen und 
Smilaceen), Schwertlilien (Iridaceen), 
Knabenkräuter (Orchideen), Froschlöffel- 
gewächse (Alismaceen), Butomeen, Jun- 
cagineen und Bumskeulen (Typhaceen) 
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dar; auch viele Gräser unterscheiden 
sich von diesem Fall nur, wie wir sahen, 
durch das Vorhandensein von Rippen, 
welche bis zur Oberhaut heranreichen. 
Weitere Beispiele bieten Arten aus den 
Gruppen der Steinbrechgewächse (Saxi- 
fraga), Osterluzei (Aristolochia), Anemo- 
nen (Anemone), Nelkengewächse (Zych- 
nis, Saponaria, Silene, Tunica, Dianthus), 
Berberitzen (Epimedium, Berberis, Ma- 
honia),Geranien (Pelargonium, Geranium), 
Wegerich (Plantago), Mohn (Papaver), 
Armeria, Lonicera, Geum, Agrimonia, Po- 
Iygonum Bistorta etc. etc. 

In der Familie der Primulaceen * 
(Primula, Androsace, Hottonia, Soldanella, 
Trientalis, Lysimachia, Samolus) besitzen 
alle Organe mit unbedingten Ansprüchen 
auf Biegungsfestigkeit, soweit hier Bei- 
spiele bekannt sind, auf dem Quer- 
schnitt einen Bastring mit innenseitig 
angelegten Mestombündeln. Ein gutes 
Beispiel, welches recht geeignet ist, die 
Abhängigkeit der Anordnung des Ske- 
lets von der mechanischen Inanspruch- 
nahme zu demonstriren, bietet die z. B. 
am Meeresstrande der Ost- und Nord- 
see und an Salinen des Binnenlandes 
vorkommende Primulacee Glaux mari- 
tima. Die Stengeltheile dieser Pflanze 
sind aufrecht oder niederliegend und 
dementsprechend findet sich denn auch 
der mechanische Ring im ersten Falle 
mehr in peripherischer und im andern 
Falle mehr in centraler Anordnung. 


Viele in die Dicke wachsenden mehr- 
Jährigen Gewächse aus der Abtheilung 
der Dieotyledonen zeigen im ersten Jahre 
eine Ringlage von Bastbündeln, welche 
das später abgeworfene und, wie wir 
gleich sehen werden, anderweitig er- 
setzte primäre mechanische System bil- 
det. (Nerium Oleander, Cornus sanguinea, 
Rhus Cotinus, Platanus, Acer campestre, 


* Vgl. M. Westermaier, Beiträge 
zur vergl. Anatomie der Pflanzen: I. Die 
Ausbildung des mechanischen Gewebesystems 
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Fagus, Betula, Viscum, Ulmus campestris, 
Aesculus Hippocastanum, Oytisus Labur- 
num etc.) 

Wegen der durch das Dickenwachs- 
thum complicirteren Verhältnisse ver- 
langen diese Pflanzen eine gesonderte 
Betrachtung. 


5. Mechanisches System in den biegungs- 
festen Organen der in die Dieke wachsenden 
Gewächse. 


Vor allen Dingen gehören die sämmt- 
lichen Bäume mit Ausnahme der Pal- 
men und einiger anderen Pflanzen hier- 
her. Die Palmen nehmen im Allgemeinen 
in der Jugend schnell an Dicke zu und 
erst dann, wenn sie fast so dick wie 
die ältesten Palmen derselben Art ge- 
worden sind, wachsen sie ausgiebiger 
in die Länge. E 

Wie bereits erwähnt wurde, wird 
die Biegungsfestigkeit der Palmenstämme 
durch Ausbildung eines hohlen Cylinders 
aus Baststrängen erreicht, welche die 
peripherischen Mestombündel begleiten; 


: anders verhalten sich die in die Dicke 


wachsenden Pflanzen. Schon die mit 
den Palmen vorhin angeführten Drachen- 
blutbäume wachsen in die Dicke, trotz- 
dem sie zur Abtheilung der Monoco- 
tylen gehören, in welcher ein Dicken- 
wachsthum nur ganz ausnahmsweise 
vorkommt. Hier erzeugt ein jugend- 
liches, ausserhalb des im ersten Jahre 
gebildeten mechanischen Ringes gelege- 
nes Gewebe neue Zelllagen, welche nach 
innen an den Skelet-Ring anstossen. 
Dieses neu gebildete Gewebe ist dicht 
von Mestombündeln durchsetzt, die eine 
starke aus Tracheiden bestehende Ste- 
reombekleidung aufweisen. Noch com- 
plieirter gestaltet sich das Verhalten 
bei den in die Dicke wachsenden Pflan- 
zen aus der Abtheilung der Dicotylen. 
Während die Palmen in der Jugend die 


als Familiencharakter. (Monatsbericht der 
Kgl. Akademie der Wiss. zu Berlin vom No- 
vember 1881, p. 1051—1064.) 
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ihnen überhaupt erreichbare Dicke er- 
langen, nehmen die Dicotylen schnell 
an Länge zu und verdicken sich erst 
später nach Maassgabe der zunehmen- 
den Verlängerung. Im ersten Jahre 
werden allerdings auch hier öfter peri- 
pherische Bastrippen oder Bastcylinder 
gebildet, die das vorläufige biegungs- 
feste System darstellen; sobald jedoch 
die Pflanze anfängt, in die Dicke zu 
wachsen, wird meist durch Korkbildung 
dieses ganze System abgeworfen, da 
‚von einem darunter sich bildenden, auf 
dem Querschnitt ringförmig erscheinen- 
den Hohleylinder von jugendlichem Ge- 
webe neues Stereom erzeügt wird. Wie 
dies im besonderen vor sich geht, wol- 
len wir uns jetzt an einem Baumstamm 
klar machen. 

Unsere Laub-. und Nadelbäume und 
sonst noch viele Pflanzen besitzen in 
der Jugend mehrere in einem Kreise 
angeordnete Mestombündel, die seitlich 
fast aneinanderstossen (Figur 9). 


N 


N 
N 


Fig. 9. 
Schematischer Querschnitt durch einen in die 
Dicke wachsenden Stengel. Es sind 5 Me- 
stombündel angenommen, die durch den Ver- 
diekungsring in eine innere und äussere Partie 
getheilt erscheinen. Da die innere Partie 
mit Stereom untermengt ist, ist dieselbe 
schraffirt worden ; die 3 schraffirten Theile in 
den ausserhalb des Verdickungsringes befind- 
lichen Bündelelementen sind locale Skelet- 
stränge. 
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Ausserhalb derselben liegen die spä- 
ter meist abfallenden Bastpfosten oder 
ein Bastring. Die Nahrung leitenden 
Bündel werden durch einen Hohleylin- 
der von Theilungsgewebe wie 
wir es nennen wollen, da es zur Bildung 
neuer Zellen bestimmt ist — in eine 
äussere und eine innere Partie geschie- 
den. Wegen des ringförmigen Quer- 
schnittes nennt man ihn auch den Ver- 


‚.dickungsring. Dieser nun setzt so- 


wohl nach aussen als auch nach innen 
neue Bündelelemente an die alten an, 
von denen jedoch die nach innen ab- 
geschiedenen reichlich mit Stereom ver- 
mengt sind, häufig so reichlich, dass 
sie die Hauptmasse der nach innen ab- 
geschiedenen Elemente ausmachen. Die 
letzterwähnten, innerhalb des Verdick- 
ungsringes liegenden Theile der Bündel 
bilden das Holz. Da nach aussen keine 
Skeletzellen abgeschieden werden oder 
doch nur hin und wieder in verschwin- 
dender Menge, um lokal gewisse weiche 
Gewebemassen zu schützen, so bleibt 
das aussen vom Verdickungsring gele- 
gene Gewebe, welches als Rinde be- 
zeichnet wird, weich. Bei den Nadel- 
hölzern dienen die mechanischen Zellen 
nebenbei noch der Wasser- und Luft- 
cireulation, d. h. es sind Tracheiden ; 
sie besitzen aus diesem Grunde grös- 
sere Höhlungen, als sie sonst Stereom- 
zellen aufweisen, und zeigen die oben 
beschriebenen gehöften Tüpfel, welche 
den Verkehr erleichtern. Der Haupt- 
unterschied im Baue des mechanischen 
Systems bei den normal in die Dicke 
wachsenden Gewächsen gegenüber den 
früheren Typen ist also, dass dasselbe 
von einem Theil der Mestombündelele- 
mente durchdrungen ist, und dass, durch 
das Dieckenwachsthum bedingt, eine fast 
compacte, also irrationell gebaute Säule 
zu Stande kommt. Dass übrigens die 
innersten Partieen später wirklich auf 
das Leben eines Baumes keinen Ein- 
fluss ausüben, lehrt schon die Erfahrung, 
dass hohle Bäume durchaus die glei- 
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chen Lebenserscheinungen zeigen als 
noch unversehrte Bäume. Es werden 
nämlich von dem Verdickungsring alle 
Jahre mit dem neuen Stereom dieselben 
Bündelelemente abgeschieden wie früher, 
so dass auch die inwendig hohl gewor- 
denen Bäume dann noch alle zum Le- 
ben nothwendigen Gewebesysteme be- 
sitzen. Wie man daher leicht sieht, 
werden die in den ersten Jahren gebil- 
deten centralen Skeletmassen nach der 
Bildung neuer von aussen hinzugekom- 
mener für die Pflanze nicht mehr die 
mechanische Bedeutung haben wie in 
den ersten Jahren. Auch ist die cen- 
trale weiche Partie, das Mark, zwar im 
allerersten Jahre, wenn der Stengel sehr 
dünn ist, verhältnissmässig gross; spä- 
ter jedoch, wenn der Baumstamm be- 
trächtlich an Dicke zugenommen hat, 
ist sie der grossen Menge von neu hin- 
zugekommenem Holz gegenüber ver- 
schwindend klein. Diese Umstände be- 
dingen es somit, dass die in die Dicke 
wachsenden Bäume, wie gesagt, mecha- 
nisch irrationell gebaut sind, da nach 
gehöriger Dicke derselben die im Innern 
vorhandenen Stereompartieen mecha- 
nisch aus den im theoretischen Theil 
dargelegten Gründen nicht mehr oder 
doch niemals voll in Anspruch genom- 
men werden. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, 
darauf aufmerksam zu machen, dass 
aus solchen Vorkommnissen nicht ge- 
schlossen werden darf, dass hier eine 
absolute Unzweckmässigkeit vorliege. Es 
mag so etwas in der Natur vorkom- 
men; aber die Lebensbedingungen der 
Pflanzen sind so mannigfacher und ver- 
wickelter Art, dass solche Urtheile im- 
mer gefährlich sind. Es ist z. B. wahr- 
scheinlich für die in die Dicke wach- 
senden Pflanzen den Palmen gegenüber 
ein Vortheil, schnell eine gewisse Höhe 
erreichen zu können vermittelst eines 
dünnen, später erst in die Dicke wach- 
senden Stengels, ohne der den Palmen 
nothwendigen vorbereitenden Arbeit des 


H. Potonie, Das mechanische Gewebesystem der Pflanzen. 


Wachsthums in die Dicke zu bedürfen. 
Ist dies aber eine der Natur entsprech- 
ende Auffassung, so lässt sich der eine 
Vortheil kaum ohne den Nachtheil einer 
späteren irrationellen Construction er- 
reichen. 


6. Mechanische Einrichtungen zum Schutz 
weicher, wachsthumsfähiger (ewebepartieen, 
welche das Längenwachsthum bedingen. 


Die Stammorgane wachsen in ver- 
schiedener Weise in die Länge. In dem 
einen Falle geschieht der Aufbau da- 
durch, dass die Zellen der Spitze des 
OÖrganes durch Vermehrung ihrer selbst 
das Längenwachsthum bedingen, so dass 
die Pflanze in gleicher Weise aufge- 
führt wird wie etwa ein Thurm von 
unten nach oben. Im andern Falle 
befinden sich wachsthumsfähige Schich- 
ten an bestimmten Stellen, den Knoten 
d. h. den Abgangsorten der Blätter, 
am Stengel eingeschoben. Wegen ihrer 
weichen Consistenz sind diese Theile 
des Knotens zu ihrem Schutze von be- 
sonderen Scheiden umgeben. Die wachs- 
thumsfähigen Partieen sind zwischen voll- 
ständig ausgebildeten Stengeltheilen ein- 
geschoben: intercalirt, wesshalb diese 
Wachsthumsart die intercalare ge- 
nannt wird. 

Die erwähnten Scheiden, die ent- 
weder durch Verwachsung mehrerer Blät- 
ter entstehen können, wie bei den 
Schachtelhalmen, oder die scheidenartig 
umgebildete untere Theile der Blätter 
sind, wie bei den Gräsern, Nelkenge- 
wächsen u. a., enthalten Skeletgewebe, 
welches hinreichend die Scheiden festigt, 
um sie zu befähigen, ein Umknicken 
des Stengels in der wachsthumsfähigen 
Region zu verhüten. Wenn man auf 
einen intercalar wachsenden Stengel 
einen Zug bis zum Zerreissen ausübt, 
so wird man immer finden, dass der 


_ Riss in der wachsthumsfähigen, von der 


Scheide umgebenen Partie erfolgt: ein 
Beweis dafür, dass diese Region eines 
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mechanischen Schutzes besonders be- 
darf. 

Die bei uns so häufige Grasnelke 
(Armeria vulgaris) und verwandte Arten 
besitzen ebenfalls eine, aber nach ab- 
wärts gerichtete, durch Verwachsung 
der den Blütenkopf einleitenden Blätt- 
chen gebildete Scheide.* In diesem 
Fall liegt die das Längenwachsthum des 
langen Blütenschaftes bedingende weiche 
Zone unmittelbar unter dem Blütenkopf 
innerhalb der Scheide. Das oben em- 
pfohlene Experiment zur Prüfung der 
Zug-Festigkeit bestätigt auch hier wie- 
derum, dass das wachsthumsfähige Ge- 
webe am wenigsten Widerstand zu lei- 
sten vermag. 

Ein anderes Mittel, dessen sich die 
Pflanze zu gleichem Zwecke bedient, ist 
die stärkere Verdickung der Stengel- 
theile, welche die Längsstreckung be- 
dingen. Bei Tradescantia erecta z. B. 
beträgt der Durchmesser an diesen 
Stellen 9 mm, während er an den ühri- 
gen Theilen kleiner ist und bis auf 
5 mm herabsinkt. Die zwischen je zwei 
Knoten, den Ansatzstellen der Blätter 
liegenden Stengeltheile, Internodien, 
erhalten hierdurch die Form eines abge- 
stumpften Kegels. Wie bereits in dem 
Kapitel über »einiges aus der Festig- 
keitslehre« bemerkt wurde, nimmt die 
Biegungsfestigkeit mit dem Abstand der 
Gurtungen zu, und dies ist der Grund 
der Verdickung der Stengel an den be- 
zeichneten Orten. — Wahrscheinlich ist 
die Zunahme des Durchmessers der hoh- 
len Blütenschäfte vieler Compositen (z. B. 


* Westermaier, Beiträge zur Kennt- 
niss des mechanischen Gewebesystems: I. Ein 
neues Organ zum Schutz des intercalaren 
Längenwachsthums. (Aus dem Monatsbericht 
der Kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin vom Ja- 
nuar 1881, p. 62—67.) 

** Westermaier, Beit. z. Kennt. der 
meeh. Gew.: II. Vergrösserung des Durch- 
messers biegungsfester Organe als Schutz- 
mittel für den intercalaren Aufbau. (Akad. 
p. 67—69.) Vgl. übrigens auch P. Ascher- 
son, Subflorale Axen als Flugapparate (Eich- 
ler’s Jahrbuch des Kgl. botanischen Gartens 
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Arnoseris minima) unmittelbar unter- 
halb der die Blüten tragenden Köpf- 
chen ebenfalls als mechanische Einricht- 
ung in dem hier erörterten Sinne zu 
deuten, da an diesen Stellen das inter- 
calare Wachsthum des Schaftes statt- 
findet. ** 


1. Skeletformien in einseitig biegungsfesten 
Organen. 


Bis jetzt haben wir nur solche Or- 
gane betrachtet, die allseitig biegungs- 
fest gebaut sein müssen, wenn sie den 
einwirkenden Kräften Widerstand leisten 
wollen. Eine oberflächliche Betrachtung 
der Pflanzen ergiebt jedoch schon, dass 
auch vorzugsweise nach einer Richtung 
durch Kräfte in Anspruch genommene 
Organe sehr häufig sind, die daher, 
wenn ihr Bau dem mechanischen Prin- 
zip folgt, ihre etwa vorhandenen me- 
chanischen Elemente derart zu ordnen 
haben, dass ein vorzugsweise einseitig 
biegungsfester Apparat gebildet wird. 
Nach dieser Hinsicht wären die wage- 
recht oder doch nahezu horizontal ab- 
stehenden Pflanzentheile, deren Eigen- 
gewicht immer in derselben Richtung 
wirkt, wie die Blätter u. dergl. zu un- 
tersuchen. Sehen wir von solchen zwei- 
seitig symmetrischen Organen -ab, die 
wegen ihrer mehr aufrechten Stellung, 
wie manche Blätter, sich nur durch 
geringe unwesentliche Abweichungen von 
den vorerwähnten Typen unterscheiden, 
so zeigen in der That die mehr oder 
minder wagerecht abstehenden Organe 


und des botanischen Museums zu Berlin. I. 
1881, p. 331—332), der es für höchst wahr- 
scheinlich hält, dass diesen oberwärts ver- 
dickten und hohlen Köpfchenstielen eine Be- 
deutung als Windfang und Flugapparat zur 
Verbreitung der Samen zukommt. Es hat 
dies allerdings viel für sich, wenn man an 
die ausserordentlich starke, kreiselförmige 
Anschwellung der Schafttheile unter den 
Blütenköpfen bei der Gattung Cenia denkt, 
die schon aus mechanischen Gründen unmög- 
lich einzig den oben erwähnten Zweck haben 
können. (Vgl. Kosmos Bd. XI, 8. 128 ff.) 
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die angedeutete Construction. Aller- 
dings besitzen gewöhnlich die Blatt- 
stiele der Blütenpflanzen (Phaneroga- 
men) einen durch das Holz der Bündel 
hergestellten hohlen Cylinder oder einen 
solchen unmittelbar unter der Epider- 
mis, der an bestimmten Punkten vom 
Assimilationsgewebe unterbrochen wird, 
nicht aber ein T-trägerförmig angeord- 
netes Skeletsystem; allein ausser dem 
nach einer bestimmten Richtung wir- 
kenden Eigengewicht der Blattfläche, 
biegt der auf dieselbe einwirkende Wind 
den Blattstiel nach den verschiedensten 
Richtungen, obgleich er, wie zugegeben 
werden muss, auch wieder vorzugsweise 
in der Richtung der Schwerkraft wirkt, 
weil ihm hier, wenn nicht das Blatt 
gedreht ist, die meiste Fläche geboten 
wird; aber da der Wind häufig genug 
Gelegenheit findet, auch den Stiel nach 
anderen Richtungen zu biegen, würde 
der hohle Cylinder schliesslich doch den 
Vorzug verdienen. Es bleibt jedoch zu 
beachten, dass die Seitenflächen der 
Blattstiele in allen Fällen weniger me- 
chanischer Vorrichtungen bedürfen, als 
die obere und die untere Seite. Es 
werden denn auch die mechanisch we- 
niger in Anspruch genommenen seit- 
lichen Partieen der Blattstiele bei einer 
grossen Anzahl von Farnkräutern* be- 
nutzt (Polypodium vulgare, Pterisaquilina), 
um hierhin das Assimilationsgewebe zu 
verlegen, das wie wir früher bemerkten, 
nothwendig dem Lichte genähert sein 
muss. Das Skeletgewebe, welches bei 
den betreffenden Farnkräutern als Gurt- 
ungen funktionirt, stösst unmittelbar 
an die Epidermis an, so dass zwischen 
dieser und dem mechanischen System 
kein Platz für das Assimilationsgewebe 
übrig bleibt. In solchen Fällen also 
sucht sich oft das letztere die mecha- 
nisch am wenigsten in Anspruch ge- 
nommenen Orte der Aussentheile auf. 


*® Vgl. H. Potonie, Die Beziehung 
zwischen dem Spaltöffnungssystem und dem 
Stereom bei den Blattstielen der Filieineen. 
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Dies geht bei den Farnkräutern so weit, 
dass sogar die obere und die untere 
Gurtung dadurch in der Form von ein- 
ander abweichen, dass das Assimila- 
tionsgewebe den der Epidermis anlie- 
genden Skeletcylinder an zwei symmetri- 
schen Punkten theilt, die an der Grenze 
der oberen Blattstielläche und der Sei- 
tenflächen liegen (Figur 10). Hierdurch 


———— 
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Vergrösserung °°/ı. Querschnitt durch den 
Blattstiel von Polypodium vulgare. Die drei 
centralen Partieen stellen Mestombündel dar. 
Das dieselben umgebende Gewebe dient der 
Assimilation und berührt an zwei symmetrisch 
gelegenen Stellen die Epidermis, wodurch der 
Skeleteylinder in eine obere Zuggurtung und 
eine untere hufeisenförmige Druckgurtung 
getheilt wird. — Nach der Natur. 


1 


erhält der obere Theil des Skeletringes, 
der die Zuggurtung repräsentirt, die 
Form einer einfachen Lamelle, während 
die Druckgurtung fast hufeisenartig auf 
dem Querschnitt erscheint, so dass der 
so entstehende Träger sich auf das 
früher Figur 1 gegebene Schema mit 
mechanisch günstig verschieden geform- 
ter Zug- und Druckgurtung zurückfüh- 
ren lässt. 

Die Blattflächen selbst ordnen ihr 
Stereom meist in I-förmige Träger. Von 
vornherein ist es klar, dass es auf je- 


(In Eichler’s Bot. Jahrb. des Kel. bot. Gart. 
u. botanischen Museums zu Berlin I, 1881, 
p- 310—317.) 
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den Fall vortheilhaft sein wird, sobald 
zusammengesetzte Träger in einseitig 
biegungsfesten Organen verwandt wer- 
den, dieselben nach der erwähnten Gon- 
struction zu gestalten. In der That 
lässt sich gewöhnlich eine Zug- und 
Druck-Gurtung unterscheiden, welche 
die ihnen zukommenden mechanisch ge- 
forderten Eigenschaften besitzen, und 
die sich daher immer auf das in Fig. 1 
gegebene Querschnittschema zurückfüh- 
ren lassen. Vor allen Dingen kommen 
hier die Blattmittelrippen und Rippen 
überhaupt in Betracht, welche durch 
die Mestom- und Stereom-Bündel dar- 
gestellt werden. Häufig zeigen sich be- 
kanntlich die Rippen auf der Unter- 
seite der Blätter convex vorspringend, 


wodurch — wie bei dem Figur 10 ab- 
gebildeten Querschnitt eines Farnblatt- 
stiels — wiederum die Anordnung des 


Stereoms der Druck-Gurtung in Huf- 
eisenform zu Stande kommt. Wie schon 
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ung in einzelne die Epidermis berüh- 
rende Stränge aufgelöst erscheint, von 
welchen die grösseren die Mestombün- 
del aufnehmen. Bemerkenswerth ist das 
Verhalten der Blätter nicht sel- 
tenen Zierpflanze, des schönen Pampas- 
grases aus Südamerika (G@ynerium ar- 
genteum). Hier ist nämlich die Seite, 
die nach Analogie Blattoberseite zu 
nennen ist, für Druck eingerichtet, wie 
dies aus der faltigen Anordnung der 
Stereomelemente ersichtlich ist, wäh- 
rend. die Unterseite durch die einfach 
bandartige Form des Skelettheiles für 
Zug angepasst ist. Auf den ersten 
flüchtigen Blick scheint diese Construc- 
tion dem mechanischen Prinzip zu wi- 
dersprechen, und wie ich mündlich von 
Herrn Professor SCHWENDENER erfah- 
ren habe, überraschte ihn im ersten 
Augenblick diese Erscheinung in der 
That. Eine nähere Untersuchung ergab 
jedoch die interessante Thatsache, dass 


einer 


Bir Me 
Vergrösserung °/ı. Querschnitt durch einen Theil des Blattes (Blattscheide) von Saccharum 
strietum. Die aus Skeletzellen zusammengesetzten Gurtungen sind schraffirt. Die 4 unteren 
Druck-Gurtungen enthalten je ein Mestom-Bündel. Im Centrum sowie rechts und links drei 
grosse Luftlücken, von welchen die beiden letzteren nur zum Theil angedeutet sind. — 
Nach Schwendener, 1. c. Taf. VIII, Fig. 4. 


bemerkt, wird auf diese Weise die er- 
forderliche Festigkeit am besten erzielt. 
Bei einer mit dem Zuckerrohr ver- 
wandten Grasart (Saccharum  strietum) 
und anderen Gräsern (Erianthus Ra- 
vennae) findet sich z. B. das Stereom 
der Zug-Gurtung in Form einer ein- 
fachen Lamelle unter der Epidermis, 
während die hufeisenförmige Druckgurt- 


die Blätter ausnahmslos, wie dies auch 
sonst bei Gräsern beobachtet wird, in 
einer gewissen Entfernung von ihrer 
Anheftungsstelle eine halbe Umdrehung 
von 180° erfahren, so dass die sonst 
nach oben gekehrte Seite nunmehr nach 
unten gewendet ist und umgekehrt. Wie 
man deutlich aus diesem Beispiel er- 
sieht, richtet sich die Anordnung der 
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Stereomelemente einzig nach mechani- 
schen Prinzipien, soweit dieselbe nicht 
durch andere Verhältnisse, wie durch 
das Dickenwachsthum der Dicotylen oder 
durch die Nothwendigkeit, dass das 
Assimilationsgewebe am Lichte liegen 
muss, eine erklärliche Einschränkung 
erfährt. Die Blätter vieler Gräser (Gra- 
mineen) und Riedgräser (Cyperaceen, 
sowie Typha, Pandanus, Phormium, Hy- 
phaene thebaica, Musa, Cordyline, Ma- 
ranta u. a.) besitzen I-Träger, die ganz 
aus Skeletzellen zusammengesetzt sich 
zeigen, oder deren Füllungen aus Ge- 
weben anderen Charakters bestehen 
(Figur 11). Gewöhnlich durchziehen 
mehrere dieser I-förmigen Träger pa- 
rallel zu einander die Blattfläche, und 
zwar liegen entweder die Gurtungen 
der Epidermis unmittelbar an, oder es 
findet sich wieder zwischen Epidermis 
“ und Gurtung Assimilationsgewebe. 

Es scheinen zuweilen die Zug- und 
Druck-Gurtung nicht ganz aus demsel- 
ben Material zu bestehen. Wenigstens 
wird man auf diese Vermuthung durch 
das verschiedenartige Aussehen der Zell- 
membranen dieser Skelettheile unter dem 
Mikroskop geführt. So sind die Zellen 
der Druck-Gurtungen der I-Träger in 
den unteren Blatttheilen einer austra- 
lischen Pflanze, Kingia australis, farb- 
los, während die der Zuggurtung gelb 
erscheinen.* Auch dies kann, wenn 
hieraus auf verschiedenartiges Material 
in Bezug auf seine Festigkeit geschlos- 
sen werden darf, eine mechanisch vor- 
theilhafte Einrichtung sein. 


8. Das Stereom in zugfesten Organen. 


Wir haben bisher nur von Organen 
gesprochen, die der Biegungsfestigkeit 
bedürfen. Ein Blick genügt, um zu 
zeigen, dass auch Zugwirkungen häufig 
im Pflanzenreich vorkommen, und es 
soll nunmehr die Anordnung der Ske- 


* A. Tschirch, Der anatomische Bau 
des Blattes von Kingia australis R. BR., 
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lettheile in solchen Organen betrachtet 
werden. 

Zugfest construirt müssen vor allen. 
Dingen die Wurzeln und unterirdischen 
Organe überhaupt sein. Schon die Ueber- 
legung: welchem gewaltigen Zuge eine 
seitliche Baumwurzel ausgesetzt ist, 
wenn der Stamm vom Sturme gebogen 
wird, zeigt die Nothwendigkeit einer 
zugfesten Construction der Wurzeln. 
Ausserdem giebt es noch Organe, wel- 
che sich ebenfalls in Verhältnissen 
befinden, die eine Inanspruchnahme auf 
Zug bedingen. Namentlich sind hier 
die Stengeltheile der untergetauchten 
Wasserpflanzen zu beachten. Stehen 
dieselben in ruhigem Wasser, so stre- 
ben sie nach oben, da sie durch den 
Luftgehalt leichter als Wasser sind, und 
der Stengel erfährt einen gelinden Zug. 
Ist das Wasser in starker Strömung 
begriffen, so steigert sich der Zug um 
ein Bedeutendes. Frei auf der Ober- 
fläche unbewegten Wassers flottirende 
Gewächse sind den geringsten mecha- 
nischen Anforderungen ausgesetzt und 
besitzen daher keine Stereomzellen. Aber 
auch die Stengel gewisser Luftpflanzen, 
wie die der rankenden, schlingenden 
und kletternden Pflanzen brauchen nur 
in frühester Jugend, so lange sie noch 
keine Stütze gefunden haben, biegungs- 
fest zu sein, während sie später einzig 
auf Zug in Anspruch genommen wer- 
den, indem durch das Dickenwachsthum 
der Stütze, wie dies im Naturzustande 
häufig sein wird, durch das Ausein- 
anderweichen der Stützpunkte und durch 
Herabhängen kleinerer oder grösserer 
Partieen die Stengel gezogen werden. 
Auch Stiele hängender Früchte sind 
häufig einem ganz bedeutenden Zug 
ausgesetzt: man denke nur an das Ge- 
wicht, welches der Fruchtstiel einer an 
einem Baum hinaufgerankten Kürbis- 
pflanze zu tragen hat. 


p- 5. (Verh. des botan. Ver. der Prov. Bran- 
denburg XIII, 1881: Abhandlungen.) 
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Die Anordnung der mechanischen 
Elemente wäre in solchen Organen 
aus theoretischen Gründen, wie wir 
früher sahen, gleichgültig, da es für 
zugfeste Constructionen einzig auf die 
Querschnittsgrösse des verwandten wi- 
derstandsfähigen Materials ankommt. 
Aber es ist wichtig, die Einrichtung so 
zu treffen, dass eine möglichst gleich- 
mässige Einwirkung der Zugkraft auf 


O7 D - 
Querschnitt durch eine 
Wurzel einer Palme (COhamaedorea oblon- 


‚or » 40 
Vergrösserung *lı. 


gata). Das Schraffirte gehört wieder zum 
Skelet. Die centrale Skeletpartie wirkt gegen 
Zug und ist von Mestom-Elementen umgeben. 
Zum Schutz gegen den Druck des Erdbodens 
besitzt die Wurzel einen peripherischen Skelet- 
Cylinder-Mantel. — Nach der Natur nach 
einem Exemplar aus dem Kgl. botanischen 
Garten. 


alle vorhandenen Stereompartieen er- 
reicht wird. Die Erfahrung der Tech- 
niker lehrt, dass für solche Fälle die 
Anwendung eines soliden, compacten 
Stranges vor zerstreuten Strängen den 
Vorzug verdient. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, 
dass die auf Zug in Anspruch genom- 
menen Organe, im Gegensatz zu den 
auf Biegung in Anspruch genommenen, 
ihre Skelettheile mehr dem Centrum 
nahe oder im Centrum selbst anzu- 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 
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bringen bestrebt sein werden, um die 
mechanisch wirksamen Elemente mög- 
lichst dicht aneinander zu bringen. Die 
Untersuchung maassgebender Fälle zeigt 
in der That die geforderten Querschnitts- 
ansichten. Eine solche zeigt Figur 12, 
welche den Bau einer Palmen-Wurzel 
(Chamaedorea oblongata) veranschauli- 
chen soll. Die Hauptmasse des Skelet- 
gewebes findet sich hier in centraler 
Anordnung; die übrigen Stereompar- 
tieen werden in anderer Weise mecha- 
nisch in Anspruch genommen. 

Auch die Rhizome, d. h. unterirdi- 
sche Stengeltheile; und die Stengel der 
Wasserpflanzen, haben ebenfalls im Gen- 
trum die Hauptstereommasse, der die 
Mestomelemente beigelagert oder ein- 
gelagert sind (Figur 15). 

Die zugfesten Wurzeln besitzen, wie 
man sich leicht experimentell überzeu- 
gen kann, die mechanisch widerstands- 
fähigen Elemente genau im Öentrum. 
Dass wirklich die äusseren Verhältnisse 
mit diesem 'Bau in Beziehung stehen, 
ihn bedingen, wird schlagend durch 
solche Wurzeln dargethan, welche als 
Stützen ausserhalb des Erdbodens funk- 
tioniren, wie die Stützwurzeln bei den 
Pandanusbäumen, welche mehr stamm- 
ähnlich construirt sind. Wie man je- 
doch leicht bemerkt, können die Stütz- 
wurzeln ausser durch Druck noch durch 
Einwirkung einer seitlichen Kraft auf 
die Pflanze, wie z. B. des Windes in 
Anspruch genommen werden und zwar 
auf Zug; und hieraus erklärt sich die 
mehr gleichmässige Vertheilung der Ske- 
letelemente auf dem ganzen Querschnitt, 
wodurch sie der wechselnden Einwirk- 
ung von Zug und Druck angepasst er- 
scheinen. 

Ein weiteres demonstratives Beispiel 
dafür, dass die mechanische Inanspruch- 
nahme die Construction der Organe 
ganz wesentlich beeinflusst, ist der Bau 
des Stengels einer im Wasser schwim- 
menden, bei uns nicht seltenen Pflanze, 
Hottonia palustris, bei welcher der unter 

13 
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Wasser befindliche, Blätter tragende 
Theil des Stengels mehr zugfest, der 
über dem Wasserspiegel hervorragende 
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Blütenschaft hingegen biegungsfest ge- 
baut ist, also peripherische Anordnung 
der mechanischen Elemente aufweist. 


Fig. 13. 


Vergrösserung ı. 


Querschnitt durch einen unterirdischen Stengeltheil von Carex incurva. 


Der schraffirte äussere Skelet-Ring dient zum Schutz gegen radialen Druck. Die centrale 

ebenfalls schraffirte Skelet-Partie, welcher Mestombündel eingelagert sind, wirkt gegen Zug. 

Im Centrum und zwischen der centralen und der peripherischen Skeletmasse befinden sich 

grosse Lufträume. — Vervollständigt nach der von Schwendener l. c. Taf. XIII, Fig. 2 
gegebenen Abbildung. 


Vergrösserung °°/ı. Querschnitt durch den 

Fruchtstiel einer Kirsche, die Anordnung der 

schraffirten mechanischen Elemente zeigend. 
Nach der Natur. 


Auch Figur 14 zeigt eine zugfeste 
Construction; sie soll den Bau eines 
Kirschstieles veranschaulichen. Skelet- 
elemente finden sich hier erst '/ı vom 
Querschnittsdurchmesser von der Epi- 
dermis entfernt. Vergleicht man jedoch 
diese Figur mit denjenigen, welche eine 
biegungsfeste (Fig. 3—8) und rein zug- 
feste (Fig. 12—13) Construction ver- 
anschaulichen, so wird man sofort Fig. 14 
als Zwischenform erkennen. Es hat 
dies darin seinen Grund, dass die 
Stiele, so lange sie noch Blüten tragen, 
aufgerichtet sind, also biegungsfest sein 
müssen, während sie erst bei der Frucht- 
reife hängend werden. 

Wie man sich ferner leicht auf 
Durchschnitten von Kürbisstielen über- 
zeugen kann, widersteht die centrale 
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Partie der Einwirkung eines festen Ge- 
genstandes, etwa einer Nadel, weit ener- 
gischer als die weicher Rindenpartieen, 
und wenngleich diese Stiele kein Ste- 
reom besitzen, so ist dieses Experiment 
doch geeignet zu zeigen, dass die me- 
chanisch wirksamen Elemente sich bei 
zugfesten Organen im Centrum selbst 
oder nahe demselben entwickeln. Ueber 
den ganzen Querschnitt dieser Frucht- 
stiele finden sich Mestombündel zer- 
streut, und das zwischenliegende Ge- 
webe besteht in dem centralen Theil 
des Stieles aus diekwandigen, mit ein- 
fachen Poren versehenen Zellen, wäh- 
rend das äussere Zwischengewebe nur 
dünnwandige Zellen aufweist. 


9, Druckfeste Constructionen. 


Allerdings verlangt nun die unter- 
irdische Lebensweise eines Organes häu- 
fig noch einen besonderen Schutz durch 
eigene Skelettheile in Form eines peri- 
pherischen Cylinder-Mantels gegen den 
durch das umgebende Medium beding- 
ten radialen Druck (Fig. 12 und 13). 
Bei vielen unterirdisch vegetirenden Or- 
ganen ist eine solche Vorkehrung be- 
sonders nothwendig, um dem vom Bo- 
den ausgeübten Druck zu widerstehen. 
Der hier in unterirdischen Stengeln und 
Wurzeln zur Anwendung kommende 
Basteylinder befindet sich entweder der 
Epidermis unmittelbar anliegend (unter- 
irdischer Stengel von Carex strieta, caes- 
pitosa, vulgaris und limosa, Scheuchzeria 
palustris und Gramineen-Rhizome) oder 
einige wenige Zellschichten tiefer (Carex 
Schreberi, Ohmülleriana, brizoides, steno- 
phylla, incurva, disticha), welche letzte- 
ren, um ein Eindringen von Wasser zu 
verhüten, verkorkt sind. 

Die auf dem Erdboden kriechenden 
Stämmchen der Selaginellen besitzen 
ebenfalls einen druckfesten peripheri- 
schen Skeletcylinder. 

Die Blätter solcher Pflanzen, welche 


trockene Klimate bewohnen, zeigen häu- | 
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fig peripherisch gelegene Vorrichtungen 
gegen radialen Druck ; sie bestehen ent- 
weder in Wänden aus Skeletzellen oder 
aus einzelnen Skeletzellen, die mit ihrer 
Längsrichtung senkrecht zur Epidermis 
des Blattes stehen (Kingia australis). 
Solche Skelet-Strebezellen und Strebe- 
wände sind nicht selten mechanische 
Schutzmittel derjenigen Pflanzen, welche 
einem periodischen Feuchtigkeitsmangel 


‚ausgesetzt sind; sie halten dem Zusam- 


menziehungsbestreben der zarteren Ge- 
webe beim Austrocknen das Gegenge- 
wicht und verhindern daher ihr Zusam- 
menschrumpfen.* 


10. Locales Auftreten des Stereoms. 


Dass Bastzellen ausserdem zu mehr 
local mechanischen Zwecken Verwend- 
ung finden, wurde bereits früher bei 
den Localbelegen der Mestom-Bündel 
erwähnt, die weniger der Festigkeit des 
ganzen Organes dienen als vielmehr zum 
Schutz des Mestoms vorhanden sind. 

Das centrale Mestom-Bündel in den 
kriechenden Stengeln von Lycopodium- 
Arten, Bärlappgewächsen, und die Bündel 
vieler Farnkräuter werden durch einen 
Skelet-Cylinder geschützt wie das Rü- 
ckenmark bei den Thieren durch die 
Wirbelsäule. Häufig bilden — wie 
z. B. in den Blattstielen mancher Farn- 
kräuter (Gleichenia dicarpa, Hymenophyl- 
lum demissum, Lygodium japonicum) 
und in den Stämmen der Baumfarn 
(Figur 5) — diese Localbelege gleich- 
zeitig das biegungsfeste Gerüst des gan- 
zen Organs. Bei Lycopodium Selago ist 
der Skeleteylinder der Epidermis sehr 
genähert und berührt daher das cen- 
trale Mestombündel nicht. Diese ana- 
tomische Verschiedenheit gegenüber den 
übrigen Zycopodium-Arten erklärt sich 
durch den aufrechten Wuchs der ge- 
nannten Art. 

Local wird das Stereom noch öfter 

SrEschirch %.e'p,8, 9. 
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angetroffen. So besitzen die in stark 
fliessendem Wasser wachsenden und da- 
her zugfest gebauten Laichkräuter mit 
centralem Stereomstrang (Potamogeton 
lanceolatus, longifolius, compressus, obtusi- 
folius, acutifolius) in dem grosse Luft- 
räume führenden äusseren Theil des 
Stengels Skeletstränge, welche ein Ab- 
streifen der locker gebauten Rinde durch 
das stark bewegte Wasser verhindern 
sollen. Wie sehr übrigens die Ausbild-” 
ung dieser peripherischen Bastbündel 
von den mechanischen Anforderungen 
der Umgebung abhängt, in welcher die 
Pflanze vegetirt, beweist der Umstand, 
dass Varietäten derselben Art, wenn 
dieselben in starker Strömung leben, 
ein System von Skeletsträngen besitzen 
(Potamogeton fluitans typische Form), 
während eine andere. Varietät dieser 
Pflanze (Potamogeton fluitans varietas 
stagnatilis), die in stehenden Gewässern 
sich findet, keine Rindenbündel aus 
Stereom besitzt, da sie derselben in 
diesem Falle nicht bedarf. 

Dass in Fruchtwandungen zum Schutz 
der Samen, sowie um eine bestimmte Art 
des Aufspringens zu ermöglichen, häufig 
mechanische Zellen vorkommen, wurde 
bereits Eingangs erwähnt. 


Il. Phylogenetisches. 
1. 


Die angeführten Typen biegungs- 
fester Constructionen aufrechter Sten- 
geltheile beweisen, dass der gleiche 
Zweck von verschiedenen Pflanzen in 
verschiedener Weise erreicht wird. Auch 
die Ingenieure wenden je nach Umstän- 
den die mannigfaltigsten Bauarten an 
für Constructionen, die in gleicher Weise 
mechanisch in Anspruch genommen wer- 
den: es giebt z. B. viele Systeme nach 
denen die Ingenieure ihre Brücken bauen. 
Sobald eine Construction den Anforder- 
ungen der Festigkeitslehre nicht wider- 
spricht, ist sie als eine zweckmässige 
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zu bezeichnen. Die erwähnten Typen 
von Skelet-Formen in biegungsfesten 
Organen sind daher alle zweckmässig. 
Dass überhaupt verschiedene Construc- 
tions-Typen sich entwickelt haben, hat 
seinen Grund darin, dass bei den ver- 
schiedenen verwandtschaftlich zusam- 
mengehörigen Gruppen die Anpassung 
an die mechanischen Einwirkungen der 
Aussenwelt in abweichender Art ge- 
schehen ist, weil die Ausgangspunkte 
ungleiche waren. Sobald jedoch ein- 
mal eine zweckmässige Anpassung er- 
reicht war, wurde sie durch Vererbung 
festgehalten und auf die Nachkommen 
übertragen. Aus diesem Grunde zeigen 
denn auch verwandte Pflanzen gleiche 
Gonstructionen. Die Familie der Primu- 
laceen z. B.* besitzen in allen bieg- 
ungsfesten Organen, wie wir sahen, 
einen Bastcylinder. Das constante Auf- 
treten des Skelets in den vergleich- 
baren Organen gerade in dieser Form 
bildet daher bei den Primulaceen einen 
Familiencharakter. Das gleiche ist der 
Fall bei den Lilien-Gewächsen, welche 
ebenfalls einen einfachen Bastring be- 
sitzen und bei den Palmen, deren festes 


' Gerüst durch Localbelege der Mestom- 


bündel hergestellt wird. Auch die Farn- 
stämme zeigen untereinander überein- 
stimmenden Bau, Figur 5; desgleichen 
die Gräser, Figur 6, Binsen (Junca- 
ceen) mit Stereom-Pfosten unter der 
Epidermis u. s. w. 


II. 


Es lässt sich sehr wahrscheinlich 
machen, dass die Pflanzen mit Spitzen- 
wachsthum, oder wie es gewöhnlich ge- 
nannt wird, mit acropetalem Aufbau, 
welcher z. B. den Palmen, Dracaenen, 
Pandanaceen und vielen Gewächsen aus 
der Familie der Liliaceen zukommt, geo- 
logisch die älteren sind, während die 


* Westermaier, Beitr. z. 
Anatomie der Pflanzen, 1. ce. 


vergl. 
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Gewächse mit intercalarem * Aufbau 
einer neueren Zeit angehören. 

Es ist dies für das Skelet der Pflan- 
zen desshalb von Bedeutung, weil, wie 
wir in Kapitel 6 gesehen haben, mit 
der letztgenannten Wachsthumsart eine 
Complication im Bau des Skelets ver- 
bunden ist. So unvollständig die geo- 
logischen Urkunden auch sein mögen, 
so treten doch in den ältesten Zeiten 
nur Gewächse auf, deren Gestaltung al- 
lein auf acropetales Wachsthum schlies- 
sen lassen. Die Vorfahren unserer in- 
tercalar wachsenden Schachtelhalme 
(Equisetum) z. B. die Calamiten aus dem 
Devonischen und der Steinkohle besas- 
sen ein Spitzenwachsthum und die Blät- 
ter waren bei diesen Gewächsen in Folge 
dessen auch nicht zu den früher bespro- 
chenen characteristischen Scheiden ver- 
wachsen, welche unsere heutigen Equi- 
seten auszeichnen. Diese stellen also 
eine spätere Entwickelungsstufe in der 
Abtheilung der Gefässeryptogamen (Farn- 
gewächse) dar. 

Unter den Gymnospermen, wohin 
die Nadelhölzer gehören, sind die den 
Schachtelhalmen im äusseren Ansehen 
so ähnlichen Gnetaceen, welche eben- 
solche Scheiden besitzen, später ent- 
standen. Denn während Gnetaceen- 
Ueberreste erst aus der Secundär-Zeit 
bekannt sind, finden sich Coniferen 
(Nadelhölzer) und Cycadeen bereits in 
der Steinkohlenperiode. 


II. 


Das bei den mehrjährigen Gymno- 
spermen und dicotyledonischen Gewäch- 
sen allgemein verbreitete Wachsthum 
in die Dicke bedingt, wie wir früher 
Kapitel 5 sahen, eine besondere Ein- 
richtung des Skelets; allein die Funde 
vorweltlicher Pflanzen sind in dieser 
Richtung so mangelhaft, dass bislang 
über das Auftreten des Dickenwachs- 


* Siehe die Definition des Wortes „in- 
tercalar" auf Seite 188. 
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thums nur ganz hypothetische Ansich- 
ten bestehen können. 


1. Praktische Verwendung des Stereoms. 

Zum Schluss ein Wort über die 
praktische Verwendung des Stereoms. 

Das technisch wichtigste Material, 
welches den Skeletzellen seinen Werth 
verdankt, ist zweifellos das Holz. Wie 
wir gesehen haben, entstammt dasselbe 
den Innentheilen der kreisförmig .ange- 
ordneten Mestombündel der in die Dicke 
wachsenden Pflanzen, wozu namentlich 
unsere Bäume gehören. Die irrationelle 
Construction derselben ist für uns in- 
sofern von Vortheil, als wir andernfalls 
viel Material verlieren würden, um ver- 
hältnissmässig wenige und schmale Bret- 
ter aus einem Baumstamme zu erhalten. 

Je nach der grösseren oder gerin- 
geren Menge von Mestomelementen, die 
dem Stereom des Holzes beigemengt 
sind, ist das Gefüge desselben lockerer 
oder fester. Die Güte eines Holzes steht 
also um so höher, je mehr Stereom- 
elemente, welche eben die Festigkeit 
bedingen, in demselben vorhanden sind. 
Dass dies bei den verschiedenen Arten 
in sehr verschiedenem Maasse der Fall 
ist, lehrt ohne Weiteres die Härte der 
Hölzer, welche die mannigfaltigsten Ab- 
stufungen zeigt. Natürlich ist dabei 
auch die individuelle Verschiedenheit 
der Stereomzellen in den Hölzern eben- 
falls in Rechnung zu ziehen. Zu den 
härtesten Hölzern gehört das sogenannte 
Eisenholz (Nania vera) von den Mo- 
lukken, welches steinhart ist, und da- 
her zu Ankern und anderen Werkzeugen 
verarbeitet wird. Hölzer gleicher Con- 
sistenz, die wie Gusseisen klingen, wenn 
man sie mit einem harten Gegenstande 
anschlägt, giebt es noch mehrfach. All- 
bekannt ist das feste Gefüge des echten 
Ebenholzes. 

Die Localstereombelege in der Rinde 
der Linden werden von den Gärtnern 
als »Bast« zum Binden der Gewächse 
verwandt. , 
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Leinwand wird aus peripherisch an- 
geordneten Stereomsträngen des Sten- 
gels vom Flachse verfertigt; ferner ent- 
stammt der zu Tauen und dergleichen 
verarbeitete Hanf den Stengeln der 
Hanfpflanze. Da überhaupt die Stereom- 
pfosten eine allgemeine Verbreitung 
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unter den Gewächsen haben, so wird 
Material aus denselben zu Geweben, 
Tauen u. dergl. bekanntlich noch von 
vielen anderen Pflanzen gewonnen. — 
Das sehr reichliche Stereom in der Rinde 
von Broussonetia papyrifera wird in 
Japan zur Papierbereitung verwendet. 


Ueber thierische Intelligenz. 
Von 
George J. Romanes, M.A. LL.D. F.R.S. 


Bevor wir damit beginnen, die gei- 
stigen Erscheinungen durch das Thier- 
reich zu betrachten, ist es wünschens- 
werth, dass wir uns so weit als möglich 
darüber verständigen, was dasjenige ist, 
welches wir unter Geist verstehen. Wir 
können nämlich unter Geist zwei sehr 
verschiedene Dinge verstehen, je nach- 
dem wir ihn in unserm eigenen indi- 
viduellen Selbst, oder in andern Orga- 
nismen betrachten. Denn wenn wir 
unsern eigenen Verstand betrachten, so 
haben wir eine unmittelbare Kenntniss 
von einem gewissen Flusse von Gedan- 
ken und Gefühlen, welche die letzten 
Dinge, und thatsächlich die einzigen 
Dinge sind, von denen wir Kenntniss 
haben. Wenn wir aber die Intelligenz 
bei andern Personen oder Organismen 
betrachten, so haben wir keine solche 
unmittelbare Wissenschaft von Gedan- 
ken und Gefühlen. In solchen Fällen 


* Anmerk. d. Red. Der vorliegende 
Artikel ist mit freundlicher Erlaubniss von 
Verfasser und Verleger der Einleitung eines 
demnächst unter gleichem Titel in der „Inter- 
nationalen wissenschaftlichen Bibliothek“ er- 
scheinenden Buches entnommen, auf welches 


können wir einzig die Existenz von Ge- 
danken und Gefühlen aus den Thätig- 
keiten der Organismen folgern, wel- 
che sich darbieten. Auf diese Weise 
geschieht es, dass wir eine subjective 
Analyse des Geistes und eine objective 
Analyse des Geistes haben können, de- 
ren Verschiedenheit darin besteht, dass 
wir in unserer subjectiven Analyse auf 
die Grenzen einer einzigen isolirten In- 
telligenz, welche wir unsere eigene nen- 
nen, beschränkt sind, und in deren 
Gebiete wir eine unmittelbare Kenntniss 
aller Prozesse haben, welche darin vor- 
gehen, oder in gewissem Grade aller 
Vorgänge, die in den Bereich unserer 
Einsicht fallen. Aber in unserer objec- 
tiven Analyse anderer oder fremder In- 
telligenzen haben wir nicht solche un- 
mittelbare Erkenntniss; alle unsere Er- 
kenntniss ist sozusagen durch das 
Medium von Botschaftern überbracht, 


wir unsere Leser besonders aufmerksam ma- 
chen möchten, da die Darstellung gänzlich 
auf dem Boden der Evolutionstheorie beruht. 
Die vorgenommenen Kürzungen betreffen nur 
einige specielle Hinweisungen auf das Werk 
selbst. 
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und diese Botschafter sind die Thätig- 
keiten der Organismen. Hieraus ist es 
klar, dass wir in unserem Studium der 
thierischen Intelligenz gänzlich auf die 
objective Methode beschränkt sind. Aus- 
gehend von dem, was ich subjectiv von 
den Operationen meiner eigenen indi- 
viduellen Intelligenz und den Thätig- 
keiten weiss, welche sie in meinem ei- 
genen Organismus bewirkt, schreite ich 
durch Analogie vor, aus den beobacht- 
baren Thätigkeiten anderer Organismen 
zu folgern, welches die geistigen Ope- 
rationen sind, denen sie unterliegen. 

Welcher Art sind nun die Thätig- 
keiten, welche bei dieser Forschungs- 
methode als die Intelligenz ankündigend 
betrachtet werden dürfen ? Ich betrachte 
sicherlich nicht in diesem Sinne das 
Fliessen eines Flusses oder das Blasen 
des Windes. Warum? Erstens, weil die 
Objecte der Art nach zu weit von mei- 
nem eigenen Organismus verschieden 
sind, um irgend eine vernünftige Ana- 
logie zwischen ihnen zuzulassen und 
zweitens, weil die Thätigkeiten, welche 
sie darbieten, unter denselben Umstän- 
den von unveränderlich derselben Art 
sind, sie liefern keinen Beweis von Ge- 
fühl oder Zweck. Mit andern Worten 
zwei Bedingungen müssen vorher be- 
friedigt werden, bevor wir überhaupt 
beginnen uns einzubilden, dass bemerk- 
bare Thätigkeiten Geist anzeigen: er- 
stens, dass die Thätigkeiten von leben- 
den Organismen entfaltet werden, und 
zweitens, dass sie in irgend einer Art 
auf das Vorhandensein zweier Elemente 
schliessen lassen, welche wir als die 
unterscheidenden Charaktere von Intel- 
ligenz als solcher anerkennen — Be- 
wusstsein und Wahlvermögen. 

So weit also scheint der Fall ein- 
fach genug. Wo wir immer einen le- 
benden Organismus, anscheinend beab- 
sichtigte Wahl ausüben sehen, mögen 
wir schliessen, dass es bewusste Wahl 
ist und dass somit der Organismus In- 
telligenz besitzt. Aber weitere Ueber- 
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legung zeigt uns, dass gerade dies das- 
jenige ist, was wir nicht thun können, 
denn obgleich es wahr ist, dass es 
keinen Geist ohne das Vermögen der 
bewussten Wahl giebt, so ist es nicht 
wahr, dass alle scheinbare Wahl einer 
Intelligenz zuzuschreiben ist. In unserm 
eigenen Organismus finden wir z.B. eine 
grosse Zahl adaptiver Bewegungen, die 
ohne Wahl, oder selbst ohne dass über- 
haupt Bewusstsein ins‘ Spiel kommt, 
vollbracht werden, — so z.B. in dem 
Schlagen unserer Herzen. Und nicht 
nur darin, sondern physiologische Expe- 
rimente und pathologische Verletzungen 
beweisen, dass in unserm eigenen und 
in andern Organismen der Mechanismus 
des Nervensystems ohne Mitwirkung des 
Bewusstseins hinreichend ist, Muskel- 
bewegungen von hoch zusammengesetz- 
tem und anscheinend absichtlichem Cha- 
rakter hervorzubringen. So z. B. werden, 
wenn ein Mensch sein Rückgrat derartig 
gebrochen hat, dass die Nervenverbind- 
ung zwischen seinem Gehirn und den 
untern Extremitäten unterbrochen ist, 
seine Füsse beim Kneipen oder Kitzeln 
plötzlich von der Reizung weggezogen, 
obwohl der Mann von der entsprechen- 
den Bewegung seiner Muskeln gar nichts 
weiss; die unteren Centren des Rücken- 
marks sind competent, diese Bewegung 
als passende Antwort hervorzubringen, 
ohne dass sie durch das Gehirn geleitet 
zu werden brauchen. Diese nicht vom 
Gehirn beeinflusste Wirksamkeit der 
unteren Nervencentren in der Hervor- 
bringung scheinbar absichtlicher Beweg- 
ungen wird Reflexthätigkeit genannt, 
und die Fälle ihres Vorkommens sind 
buchstäblich, selbst in den Grenzen 
unseres Organismus zahllos. Angesichts 
solcher nichtgeistigen Nervenanpassung, 
welche zu blos scheinbar absichtlichen 
Bewegungen führt, wird es daher offen- 
bar ein Gegenstand grosser Schwierig- 
keit, in dem Falle der niedern Thiere 
zu sagen, ob irgend eine Thätigkeit, 
welche intelligente Wahl anzuzeigen 
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scheint, nicht in Wirklichkeit Reflex- 
. thätigkeit ist. 

Ueber diesen gesammten Gegenstand 
von geistähnlicher und doch nicht wirk- 
lich geistiger Thätigkeit werde ich viel 
zu sagen haben in meiner folgenden 
Arbeit, wo ich unter andern Dingen 
bemüht sein werde, der wahrscheinlichen 
Genesis des Geistes aus nichtgeistigen 
Antecedentien nachzuspüren. Aber für 
diese Stelle ist es hinreichend, nur diese 
allgemeine Thatsache festzustellen, dass 
sogar in der durch unsern eigenen Or- 
ganismus gelieferten Erfahrung passende 
Bewegungen von einem hochcomplieirten 
und deshalb anscheinend zweckmässigen 
Charakter ohne einen wirklichen Zweck, 
ja sogar ohne Bewusstsein ihrer Voll- 
bringung vollbracht werden können. So- 
weit wird es klar, dass wir, bevor wir 
die blosse Existenz von Intelligenz bei 
den niedern Thieren behaupten, eines 
noch mehr entscheidenden Kriteriums 
der Intelligenz bedürfen, als es durch die 
passenden Handlungen der Thiere gelie- 
fert wird, wie scheinbar absichtlich solche 
Handlungen immer sein mögen. Solch’ 
ein Kriterium habe ich nunmehr vor- 
zulegen, und ich denke, dass es prak- 
tisch ebenso entsprechend, wie theore- 
tisch berechtigt ist. 

Objectiv betrachtet besteht der ein- 
zige Unterschied zwischen passenden 
Bewegungen, die der Reflexthätigkeit 
zuzuschreiben sind, und passenden Be- 
wegungen aus geistiger Vorstellung, dass 
die ersteren von ererbten Mechanismen 
im Nervensystem abhängig sind, welche 
so construirt sind, um besondere 
passende Bewegungen als Antwort auf 
besondere Reize zu bewirken, wäh- 
rend die letzteren unabhängig sind von 
irgend solcher ererbten Anpassung spe- 
zieller Mechanismen an die Forderungen 
spezieller Umstände. Reflexthätigkeiten 
unter dem Einflusse ihres zugehörigen 
Reizes dürfen den Thätigkeiten einer 
Maschine unter den Handgriffen eines 
Operators verglichen werden; wenn ge- 
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wisse Federn durch gewisse Reize an- 
geregt werden, wird die ganze Maschine 
in geeignete Thätigkeit versetzt; da ist 
kein Raum für Wahl, noch Raum für 
Unentschlossenheit, aber so sicher als 
irgend einer dieser ererbten Mechanis- 
men durch’ den Reiz affıcirt wird, in 
Bezug auf welchen er zu wirken con- 
struirt ist, so sicher wird er in genau 
demselben Wege wirken, wie er immer 
gewirkt hat. Dagegen ist der Fall mit 
bewusster geistiger Adjustirung ganz 
verschieden. Denn ohne für jetzt auf 
die Frage der Beziehung von Körper 
und Geist einzugehen, oder bei der 
Frage anzuhalten, ob Fälle von geisti- 
ger Adjustirung nicht wirklich ganz 
ebenso mechanisch sind, sofern sie 
die nothwendigen oder entsprechenden 
Resultate einer Kette physikalischer 
Folgen auf physikalische Anregungen 
sind, ist es hinreichend, auf den ver- 
änderlichen und unberechenbaren Cha- 
rakter geistiger Adjustirungen zum Un- 
terschiede von dem beständigen und 
voraussehbaren Charakter der Reflex- 
adjustirungen hinzudeuten. In der That 
alles, was wir in einem objectiven Sinne 
unter einer geistigen Adjustirung ver- 
stehen, ist von solcher Art, dass sie 
durch Erblichkeit nicht wie die einzig 
mögliche Adjustirung in den gegebenen 
Reizumständen endgültig fixirt werden 
konnte. Denn gäbe es keine Alternative 
in der Adjustirung, so würde der Fall, 
bei einem Thiere wenigstens von einer 
Reflexthätigkeit ununterscheidbar sein. 

Es ist somit die passende Handlung 
bei einem lebenden Organismus in Fäl- 
len, wo die ererbte Maschinerie des 
Nervensystems keine Data für unsere 
Voraussicht, worin die entsprechende 
Handlung nothwendig bestehen muss, 
liefert, — es ist einzig hierin, wo wir 
den objectiven Beweis von Intelligenz 
anerkennen. Daher ist das Kriterium 
der Intelligenz, welches ich aufstelle, und 
an welchem ich in dem ganzen Werke 
festhalten werde, das Folgende: Lernt 
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der Organismus im Einklange mit den 
Ergebnissen seiner eigenen individuellen 
Erfahrung neue Adjustirungen machen 
oder ältere modificiren? Wenn er dies 
thut, so kann die Thatsache nicht mehr 
blos der Reflexthätigkeit in dem oben 
beschriebenen Sinne zukommen, denn es 
ist unmöglich, dass Vererbung im Voraus 
für Neuerungen aınd Abänderungen sei- 
ner Maschinerie während der Lebenszeit 
einesbesondern Individuumssorgen kann. 

In meinem nächsten Werke werde 
ich Gelegenheit haben, dieses Kriterium 
der Intelligenz sorgfältiger zu betrach- 
ten, und dann wird gezeigt werden, 
dass das Kriterium nicht streng aus- 
schliessend ist, weder auf der einen 
Seite für ein möglicherweise geistiges 
Element in scheinbar nicht geistigen 
Adjustirungen oder umgekehrt. Aber 
nichtsdestoweniger ist das Kriterium das 
beste, was zulässig ist und wird für 
alle Zwecke des vorliegenden Werkes 
ausreichend erfunden werden, seine mehr 
ins Einzelne gehende Analyse wird bes- 
ser aufgeschoben, bis ich von der wahr- 
scheinlichen Entwickelung des Geistes 
aus nichtgeistigen Antecedentien zu 
handeln haben werde. Ich muss hier 
indessen bemerken, dass ich in meinem 
Gebrauch dieses Kriteriums, dasselbe 
stets nur als die obere Grenze nicht- 
geistiger Thätigkeit fixirend betrachten 
werde; ich werde es niemals als die 
untere Grenze geistiger Aktion marki- 
rend ansehen. 
die Intelligenz, lange bevor sie hin- 
reichend weit in der Entwickelungsskala 
vorwärts geschritten war, um für die 
in Frage stehende Probe verantwortlich 
zu werden, wahrscheinlich begonnen hat 
als angehende Subjectivität zu däm- 
mern. Mit andern Worten, weil ein 
niedrig organisirtes Thier durch seine 
eigene individuelle Erfahrung nicht 
lernt, so dürfen wir deshalb nicht 
schliessen, dass bei der Vollziehung 
seiner natürlichen oder ererbten An- 
passungen auf zugehörige Reize, Be- 


Denn es ist klar, dass 
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wusstsein oder das geistige Element 
gänzlich abwesend ist; wir "können 


einzig sagen, dass dieses Element, wenn 
vorhanden, keinen Beweis der That- 
sache erweckt. Aber wenn auf der an- 
dern Seite ein niedrig organisirtes Thier 
durch seine eigene, individuelle Erfahr- 
ung lernt, so sind wir im Besitze 
des besten zulässigen Beweises für ein 
bewusstes Gedächtniss, welches zu be- 
absichtigten Anpassungen führt. Des- 
halb eignet sich unser Kriterium für 
die obere Grenze der nichtgeistigen 
Thätigkeit, aber nicht für die untere 
Grenze der geistigen. 

Vielleicht mag dem Skeptiker die- 
ses Kriterium ungenügend erscheinen, 
da es nicht von direkter Erkenntniss, 
sondern von Folgerungen abhängt. Hier 
jedoch scheint es genug anzudeuten, 
dass es wie schon bemerkt, das beste 
brauchbare Kriterium ist; und ferner, 
dass ein Skepticismus dieser Art logisch 
gebunden ist, den Beweis des Geistes 
nicht allein in dem Falle der niedern 
Thiere, sondern auch in dem höherer, 
und sogar in dem des Menschen, al- 
lein ausgenommen dem des Skeptikers 
selbst, zu läugnen. Denn alle Einwürfe, 
welche sich gegen den Gebrauch dieses 
Kriteriums des Geistes im Thierreiche 


“eignen könnten, würden sich mit glei- 


cher Stärke gegen den Beweis irgend 
eines Geistes ausser dem des Bekämp- 
fers selbst richten. Dies ist klar, weil, 
wie ich schon bemerkt habe, der ein- 
zige Beweis den wir von objektivem 
Geist haben können, derjenige ist, wel- 
cher durch objective Thätigkeiten ge- 
liefert wird, und da der subjective Geist 
niemals mit dem objectiven derart ver- 
einigt werden kann, um durch direkte 
Empfindung die geistigen Vorgänge, 
welche dort die objectiven Thätigkeiten 
begleiten, kennen zu lernen. Es ist 
offenbar unmöglich, Jemand zufrieden- 
zustellen, welcher den Werth der Fol- 
gerung bezweifeln will, dass in irgend 
einem andern Falle als bei ihm gei- 
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stige Vorgänge stets die objectiven Thä- 
tigkeiten begleiten. 

So kommt es, dass die Philosophie 
keine beweiskräftige Zurückweisung des 
Idealismus, selbst der extravagantesten 
Form liefern kann. Der gesunde Men- 
schenverstand indessen empfindet all- 
gemein, dass die Analogie hier ein mehr 
sicherer Führer zur Wahrheit ist, als 
das skeptische Verlangen nach einem 
unmöglichen Beweise, so dass, wenn die 
objective Existenz anderer Organismen 
und ihrer Thätigkeiten sicher gegeben ist 
— ohne sie wäre vergleichende Psy- 
chologie, wie alle andern Wissenschaf- 
ten ein substanzloser Traum — der 
gesunde Verstand stets und ohne Zögern 
schliessen wird, dass die Thätigkeiten 
der andern Organismen, sobald sie den 
eigenen, die wir von gewissen geistigen 
Zuständen begleitet wissen, analog sind, 
auch in ihnen von analogen geistigen 
Zuständen begleitet sind. 

Daher kann die Theorie des thie- 
rischen Automatismus, welche gewöhn- 
lich dem DEsKARTES zugeschrieben wird 
(obwohl es nicht völlig klar ist, wie 
weit dieser grosse Philosoph die Theorie 
in Wirklichkeit aufrecht hielt) niemals 
von dem gesunden Menschenverstande 
acceptirt werden, und sogar als philo- 
sophische Spekulation ist es durch kein 
logisches Vorgehen möglich, die Theorie 
mit Ausschluss des Menschen auf Thiere 
anzuwenden. Der Ausdruck der Furcht 
oder Zuneigung bei einem Hundeschliesst 
eine ebenso umschriebene und zusammen- 
gesetzte Reihe von Nerven- und Muskel- 
thätigkeiten ein, wie der Ausdruck ähn- 
licher Gemüthsbewegungen bei einem 
menschlichen Wesen und wenn daher der 
Beweis entsprechender geistiger Zustände 
in dem einen Falle für unzutreffend er- 
achtet ist, so muss er consequenter- 
weise in dem andern Falle ähnlich un- 
zutreffend erachtet werden. Und in 
gleicherweise vielleicht bei allen ande- 
ren Aeusserungen des geistigen Lebens. 

Es ist indessen. vollkommen wahr, 
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dass seit den Tagen von DeskArrns — 
oder vielleicht sagen wir besser seit 
den Tagen Joune’s — die Frage nach 
dem thierischen Automatismus ein neues 
oder entschiedeneres Aussehen ange- 
nommen hat, da sich zeigt, dass sie 
geraden Wegs in das tiefste und un- 
löslichste Problem einmündet, welches 
sich jemals dem menschlichen Denken 


‚ dargeboten hat, nämlich die Beziehung 


des Körpers zum Geiste in Hinblick auf 
die Lehre von der Erhaltung der Kraft. 
Ich werde in der Folge Gelegenheit ha- 
ben, dieses Problem mit der ganzen, 
ihm gebührenden Aufmerksamkeit zu 
betrachten ..... hier wünsche ich blos 
deutlich zu machen, dass der Geist 
der Thiere in Bezug auf dieses Problem 
in dieselbe Kategorie gestellt werden 
muss, wie der Geist des Menschen und 
dass wir nicht ohne grosse Inconsequenz 
die Gewissheit des Geistes in den 
Ersteren vernachlässigen und in Frage 
stellen können, während wir mit Be- 
stimmtheit dieselbe Art von Gewissheit 
als hinreichenden Beweis des Geistes 
in letzterem annehmen. 

Und dieser Beweis ist, wie ich zu 
zeigen versucht habe, in allen Fällen 
und in seiner letzten Analyse die That- 
sache, dass ein lebender Organismus 
sich fähig zeigt, von seiner eigenen in- 
dividuellen Erfahrung zu lernen. Wo 
immer wir ein Thier fähig finden, dies 
zu thun, haben wir dasselbe Recht in 
diesem Thiere die Existenz von Geist 
zu behaupten, wie wir sie in irgend 
einem menschlichen Wesen noch ausser 
uns selbst behaupten. Ein Hund zum 
Beispiel ist stets gewöhnt gewesen, ein 
Stück Fleisch zu fressen, wenn sein 
Körper Nahrung erforderte, und wenn 
seine Geruchnerven auf den besondern 
Reiz reagirten, den die Nähe des Fut- 
ters hervorruft. So weit kann gesagt 
werden, liegt darin kein Beweis von 
Geist; die ganze in den Reizungen und 
Muskelbewegungen enthaltene Reihe von 
Ereignissen könnte einer Reflexthätig- 
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keit allein zugeschrieben werden. Aber 
nehmen wir jetzt an, dass dem Hunde 
durch eine Reihe von Unterrichtsstun- 
den beigebracht wäre, das Fleisch nicht 
zu fressen, wenn er hungrig ist, bis er 
ein gewisses Signal in Worten empfängt: 
alsdann haben wir genau dieselbe Art 
von Zeugniss, dass des Hundes Hand- 
lungen durch Geist geleitet werden, wie 
wir es haben, dass die Handlungen 
eines Menschen so geleitet sind. Nun 
finden wir, dass wir, je tiefer wir im 
Thierreiche hinabsteigen, um so mehr 
Reflexthätigkeit oder nichtgeistige Ad- 
justirung beobachten, welche die Wil- 
lenshandlung oder geistige Adjustirung 
überwiegt. D. h. je tiefer wir im Thier- 
reich hinabsteigen, um so weniger Fähig- 
keit finden wir die Anpassungsbewegun- 
gen im Einklange mit den veränderten 
Bedingungen zu wechseln; es wird mehr 
und mehr hoffnungslos, Thiere zu unter- 
richten, d. h. Ideen-Associationen zu 
Stande zu bringen, und der Grund hier- 
von ist vielleicht, dass Ideen oder 
geistige Verknüpfungen um so sparsa- 
mer und unbestimmter werden, je tie- 
fer wir in den Aufbau des Intellects 
ranlEen En 

Wenn wir es als begründet erach- 
ten, dass die äussern Anzeichen geisti- 
ger Prozesse, welche wir bei den Thie- 
ren beobachten, vertrauenswürdig sind, 
so dass wir berechtigt sind, von be- 
sonderen körperlichen Handlungen, auf 
besondere geistige Zustände zu schlies- 
sen, so folgt daraus, dass wir conse- 
quenterweise überall dieselben Kriterien 
anwenden müssen. Wenn wir z. B. einen 
Hund oder einen Affen bezeichnende 
Ausdrucksformen von Zuneigung, Sym- 
pathie, Eifersucht, Wuth u. s. w. äus- 
sern sehen, so werden wenige Personen 
skeptisch genug sein, daran zu zwei- 
feln, dass die vollkommene Analogie, 
welche diese Ausdrucksformen mit dem 
vom Menschen kund gegebenen, hin- 
reichend die Existenz geistiger Zustände 
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beweisen, die denjenigen im Menschen 
analog sind, von denen jene Ausdrücke 
die äusserlichen und sichtbaren Zeichen 
sind. Aber wenn wir eine Ameise oder 
eine Biene durch ihre Handlungen an- 
scheinend dieselben Gemüthsbewegungen 
ausdrücken sehen, so werden wenig Men- 
schen unskeptisch genug sein, um nicht zu 
zweifeln, ob die äussern und sichtbaren 
Zeichen hier als Zeugniss für analoge 
innere und geistige Zustände vertrau- 
enswürdig sind. Die gesammte Organi- 
sation eines solchen Geschöpfes ist so 
verschieden von der eines Menschen, 
dass es fraglich wird, wie weit eine 
von den Thätigkeiten des Insektes 
abgeleitete Analogie ein sicherer Füh- 
rer sein kann, um auf geistige Zu- 
stände zu schliessen — besonders in 
Hinblick auf die Thatsache, dass die 
Psychologie eines Insektes in vielen 
Hinsichten, wie in dem grossen Ueber- 
gewicht des »Instinkts« über den »Ver- 
stand« offenbar ein weit verschiedenes 
Ding von der eines Menschen ist. Nun 
ist es ohne Zweifel vollkommen wahr, 
dass je geringer die Aehnlichkeit, um 
so geringer auch der Werth einer auf 
der Aehnlichkeit gebauten Analogie ist, 
und dass die Folgerung aus einer Sym- 
pathie oder Wuth empfindenden Ameise 
oder Biene nicht so stark ist, wie der 
ähnliche Schluss in dem Falle eines 
Hundes oder Affen. Dennoch ist es eine 
Folgerung, und so weit es angeht, eine 
giltige Folgerung — da sie thatsäch- 
lich die einzige zulässige Folgerung 
ist. Das heisst, wenn wir eine anschei- 
nend Sympathie oder Wuth äussernde 
Ameise oder Biene beobachten, so müs- 
sen wir entweder schliessen, dass irgend 
ein psychologischer Zustand, der dem 
der Sympathie oder Wuth ähnlich ist, 
vorhanden ist, oder aber darauf ver- 
zichten, über den Gegenstand überhaupt 
nachzudenken; aus den beobachtbaren 
Thatsachen ist keine andere Folgerung 
zulässlich. Mit voller Aufmerksamkeit 
auf die fortschreitende Abschwächung 
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der Analogie zwischen menschlicher und 
thierischer Psychologie, wenn wir vom 
Menschen in das Thierreich hinabstei- 
gen, werde ich deshalb dennoch, da es 
die einzige zulässige Analogie ist, ihr 
durch die Thierreihen folgen. 

Es mag indessen nicht überflüssig 
sein, darauf hinzudeuten, dass wenn 
wir unsere volle Aufmerksamkeit auf 
die fortschreitende Schwächung der Ana- 
logie richten, wir als immer weniger 
gewiss die wirkliche Aehnlichkeit der 
verglichenen geistigen Zustände empfin- 
den müssten, so dass wir, wenn wir sie 
so tief, wie bei den Insekten gefunden 
haben, ich denke, vertrauensvoll be- 
haupten können, dass die bekannten 
Thatsachen der menschlichen Psycho- 
logie das beste, zulässige Maass von 
muthmaasslichen Thatsachen der In- 
sekten-Psychologie liefern. Gerade wie 
die Theologen — und logisch genug — 
uns erzählen, dass wenn ein göttlicher 
Geist vorhanden ist, wir uns die beste 
und in der That einzige Vorstellung 
von ihm bilden können, indem wir sie 
nach der freilich unvollkommenen Ana- 
logie formen, welche uns der mensch- 
liche Geist liefert; so mittelst eines »um- 
gekehrtenAnthropomorphismus« müssten 
wir eine ähnliche Betrachtung und eine 
ähnliche Schlussfolge auf den thieri- 
schen Geist anwenden. Die geistigen 
Zustände eines Insekts mögen weit von 
denen eines Menschen verschieden sein, 
und doch ist höchst wahrscheinlich die 
nächste Vorstellung, welche wir von 
ihrer wahren Natur bilden können, die- 
Jenige, welche wir bilden, indem wir 
sie mit dem Muster der einzigen geisti- 
gen Zustände, mit denen wir in Wirk- 
lichkeit bekannt sind, in Zusammen- 
hang bringen. Es ist unnöthig darauf 
hinzudeuten, dass diese Betrachtung 
einen speziellen Werth für den Anhän- 
ger der Evolutionstheorie hat, sofern 
nach dieser Theorie nicht weniger als 
eine physiologische, auch eine psycho- 
logische Continuität vorhanden sein 
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muss, die sich durch die ganze Länge. 
und Breite des Thierreichs erstreckt. 

In diesen vorläufigen Bemerkungen 
erfordert nur noch ein anderer Punkt 
eine kurze Betrachtung und diese be- 
zieht sich auf den Unterschied dessen, 
was in der gewöhnlichen Sprache »In- 
stinkt« und »Vernunft« genannt wird. 
Ich werde hier nicht in eine ausgear- 
beitete Analyse einer unzweifelhaft gil- 
tigen Unterscheidung eintreten, sondern 
meine Bemerkungen auf die Erklärung 
des Sinnes, in welchem ich diese Worte 
gebrauche, einschränken. 

Wenige Worte unserer Sprache sind 
einer grösseren Meinungsverschiedenheit 
unterworfen gewesen, als das Wort In- 
stinkt. In der vom Mittelalter herstam- 
menden Volkssprache werden alle geisti- 
gen Fähigkeiten der Thiere instinktive 
genannt, im Gegensatz zu denen des 
Menschen, welche vernünftige genannt 
werden. Aber wenn wir nicht uns selbst 
einem offenbaren Zirkelschluss überlie- 
fern wollen, müssen wir die Annahme 
vermeiden, dass alle thierischen Hand- 
lungen instinktiv sind und dadurch von 
den vernünftigen Handlungen des Men- 
schen abweichen. Die Frage liegt in 
Wirklichkeit darin, was hier angenom- 
men wird, und wir können einzig durch 
die Untersuchung beantworten, in wel- 
cher wesentlichen Beziehung weicht der 
Instinkt von der Vernunft ab. 

Appıson dagegen sagt: »Ich blicke 
auf den Instinkt wie auf das Prinzip 
der Gravitation in den Körpern, wel- 
ches nicht durch irgend welche be- 
kannte, den Körpern selbstinnewohnende 
Eigenschaften zu erklären ist, noch durch 
irgend welche Gesetze der Mechanik, son- 
dern als ein unmittelbarer Eindruck von 
dem ersten Beweger und als die in den 
Kreaturen wirkende göttliche Energie. « 

Diese Weise »auf den Instinkt zu 
blicken« ist ein blosses Ausschliessen 
des Gegenstandes aus der Sphäre der 
Beobachtung und ein Verzichten auf 
jeden Versuch der Erklärung. 
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Unzählige andere Meinungen könnte 
ich von wohlbekannten Schriftstellern 
die in weit verschiedenen Wegen »aufden 
Instinkt blickten«, anführen; aber dadies 
kein historisches Werk ist, werde ich 
sofort zu der Weise übergehen, in wel- 
cher die Wissenschaft auf ihn blickt, 
oder wenigstens zu der Manier, in wel- 
cher im vorliegenden Werke stets auf 
ihn geblickt werden soll. 

Ohne uns um die Frage nach dem 
Ursprung der Instinkte zu bekümmern, 
und somit ohne Bezugnahme auf die 
Evolutionstheorie haben wir die am 
meisten hervortretenden und unterschei- 
denden Züge des Instinktes, wie er jetzt 
vorhanden ist, zu betrachten. Der wich- 
tigste und in erster Reihe zu beach- 
tende Punkt, ist, dass der Instinkt gei- 
stige Operationen einschliesst; denn 
dies ist der einzige Punkt, welcher zu 
seiner Unterscheidung von Reflexthä- 
tigkeit dient. Reflexthätigkeit ist wie 
bereits erwähnt, nichtgeistige Nerv-Mus- 
kel-Anpassung an entsprechende Reize, 
aber Instinktthätigkeit ist dies und noch 
etwas mehr, da in ihm das geistige 
Element steckt. Mir ist wohl 
bekannt, dass die Umgrenzung, welche 
ich hiermit vorschlage, eine solche ist, 
welche von vielen Schriftstellern selbst 
unter den Psychologen übersehen oder 
nicht anerkannt wird, aber ich bin 
überzeugt, dass wenn wir uns einiger Be- 
stimmtheit in den von uns angewende- 
ten Ausdrücken — um nicht zu sagen 
einer Klarheit in unsern die Dinge von 
denen wir sprechen betreffenden Ideen 
annähern wollen, es höchst wün- 
schenswerth ist, das Wort Instinkt auf 
geistige Thätigkeit zum Unterschiede 
von nicht geistiger zu beschränken. 
Ohne Zweifel ist es oft schwierig oder 
sogar unmöglich zu entscheiden, ob 
eine gegebene Handlung die Gegenwart 
des geistigen Elementes — i. e. Be- 
wusstsein, zum Unterschiede von unbe- 
wusster Anpassung — einschliesst oder 
nicht, aber dies ist ein anderer Gegen- 
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stand, welcher nichts mit der Definition 
des Instinktes in einer Weise zu thun 
hat, welche formell ihn auf der einen 
Seite von Reflexthätigkeit und auf der 
andern von Vernunft unterscheidet. Wie 
VırcHow richtig bemerkt, »ist es schwer 
oder unmöglich, die Linie zwischen in- 
stinktiver undReflexthätigkeitzuziehen«. 
Aber wenigstens kann die Schwierigkeit 
in besonderen Fällen bis zu der Ent- 
scheidung verringert werden, ob eine 
Handlung in diese oder jene Kategorie 
der Definition fällt oder nicht, es ist 
kein Grund, warum die Schwierigkeit 
aus irgend einer Zweideutigkeit der 
Definitionen selbst entstehen sollte. Des- 
halb versuche ich so scharf als möglich 
die Linie zu ziehen, welche theore- 
tisch Instinkt- und Reflexhandlung 
trennen soll, und diese Linie ist, wie 
ich schon gesagt habe, durch die Grenze 
der nichtgeistigen oder unbewussten 
Adjustirung von der Adjustirung, in 
welcher Bewusstsein oder Intelligenz 
enthalten ist, gegeben. 

Indem ich so, wie ich hoffe, klar 
gemacht habe, dass die Schwierigkeit 
eine Unterscheidung zwischen Reflex- 
und Instinkthandlung, als Klasse zu 
ziehen, ein Ding, und die Schwierigkeit 
besondere Handlungen zu der einen 
oder andern Kategorie zu weisen ein 
anderes Ding ist, mögen wir zunächst 
bemerken, dass die erste Schwierigkeit 
durch die Unterscheidung, welche ich 
aufgestellt habe, aufgeklärt ist, und 
dass die letztere einzig von der That- 
sache entspringt, dass auf der objec- 
tiven Seite keine Unterscheidung auf- 
stellbar ist. Die erstere Schwierigkeit 
ist durch die von mir gegebene Unter- 
scheidung einfach darum aufgeklärt, 
weil die Unterscheidung selbst eine de- 
finitive ist. In besondern Fällen von 
adjustiver Thätigkeit mögen wir nicht 
immer fähig sein zu versichern, ob Be- 
wusstsein bei ihrer Vollbringung vorhan- 
den oder abwesend ist, aber dies afficirt 
die Giltigkeit unserer Definition nicht; 
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alles was wir von solchen Fällen sagen 
können, ist, dass wenn die in Frage 
stehende Vollbringung von Bewusstsein 
begleitet ist, sie eine instinktive, und 
wenn nicht, eine Reflexthätigkeit ist. 
Und die Schwierigkeit besondere 
Handlungen zu der einen oder der an- 
dern dieser beiden Kategorien zu wei- 
sen, entsteht, wie ich gesagt habe, ein- 
zig, weil auf der objectiven Seite oder 
der Seite des Nervensystems kein Un- 
terschied gezogen werden kann. Eine 
Nerventhätigkeit ob sie nun von einem 
geistigen Prozesse begleitet ist oder 
nicht, ist an sich dieselbe. Obwohl 
das Hinzukommen und die Entwickelung 
des Bewusstseins fortschreitend Reflex- 
thätigkeit in instinktive und instink- 
tive in vernünftige umwandelt, thut 
sie dies ausschliesslich in der Sphäre 
der Subjectivität; die engagirten Ner- 
venprozesse sind durchaus in der Art 
dieselben und differiren einzig in dem 
relativen Fortschritt ihrer Complexität. 
Da das Aufdämmern des Bewusstseins 
oder die Erhebung des geistigen Ele- 
mentes allmählig und ohne Abgrenzung 
sowohl im Thierreiche als im erwach- 
senden Kinde vor sich geht, so kann 
es nicht anders sein, dass in der frühen 
Morgenstunde des Bewusstseins. irgend 
eine Unterscheidung zwischen dem Gei- 
stigen und Nichtgeistigen dunkel sein 
muss, und im Allgemeinen unmöglich 
zu begrenzen. So schliesst z. B. ein 
Kind bei der Geburt seine Augen nicht 
bei der nahen Annäherung eines dro- 
henden Körpers, und es lernt einzig 
durch Fortschritte der Erfahrungsresul- 
tate dies zu thun; zuerst mag deshalb 
die Thätigkeit der Lidschliessung um 
die Augen zu schützen eine instinktive 
genannt werden, in sofern als sie ein 


* D.h. ererbt sowohlalsindividuell. Wenn 
die Rasse nicht stets Gelegenheit gehabt 
hätte, die Augenlider zu schliessen, um die 
Augen zu beschützen, so ist es sicher, dass 
die jungen Kinder nicht so leicht lernen wür- 
den, es kraft ihrer eigenen individuellen Er- 
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geistiges Element einschliesst *: doch 
wird es später ein Reflex, welcher sich 
sogar im Gegensatz zum Willen behaup- 
tet. Und umgekehrt ist Saugen bei 
einem neugeborenen oder noch in utero 
befindlichen Kinde, im Einklang mit 
meiner Definition eine Reflexthätigkeit; 
jedoch in späterem Leben, wenn das 
Bewusstsein mehr entwickelt wird, und 
das Kind die Brust sucht, mag Sau- 
gen passender eine instinktive Hand- 
lung genannt werden. Daher kommt 
es, dass wie in der aufsteigenden Skala 
der objectiven Complexität das geistige 
Element entspringt und allmählig fort- 
schreitet, viele besondere Fälle, welche 
die unbestimmte Grenzlinie zwischen 
Reflexthätigkeit und Instinkt einnehmen, 
mit Zutrauen weder zu der einen noch 
zu der andern Region gewiesen werden 
können. 

Wir sehen somit den Punkt und 
zwar den einzigen Punkt, wodurch In- 
stinkt stets von Reflexthätigkeit ge- 
schieden werden kann, nämlich darin, 
dass er einen geistigen Bestandtheil 
einschliesst. Demnächst müssen wir be- 
trachten, wodurch Instinkt von Vernunft 
getrennt werden kann. Und für diesen 
Zweck werden wir am besten mit der 
Betrachtung beginnen, was wir unter 
Vernunft verstehen. 

Der Ausdruck »Vernunft« wird fast 
in ebenso verschiedenem Sinnegebraucht, 
wie »Instinkt«. Manchmal steht er für 
alle entschieden menschlichen Fähig- 
keiten als Gesammtbegriff, und im Ge- 
gensatz zu den geistigen Fähigkeiten 
des Thieres, während er zu andern Zei- 
ten gebraucht wird, um die entschieden 
menschlichen Fähigkeiten des Nach- 
denkens zu bezeichnen. 

Dr. Jounson definirt sie als »das 


fahrung allein zu thun; und da die Hand- 
lung nicht einem Vorgange von bewusster 
Schlussfolgerung zugeschrieben werden kann, 
so gehört sie nicht der Vernunft an, aber 
wir haben gesehen, dass sie ursprünglich nicht 
Reflex, sondern Instinktthätigkeit ist. 
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Vermögen, durch welches der Mensch 
einen Satz von einem andern ableitet, 
und von Vordersätzen zu Folgerungen 
fortschreitet«. Diese Definition setzt 
die Sprache voraus, und berücksichtigt 
nicht alle Fälle von Folgerung, die 
nicht in die formale Gestalt des Aus- 
spruchs fallen. Doch sogar beim Men- 
schen tritt die Majorität der vom Geiste 
gezogenen Folgerungen niemals in ar- 
tikulirten Sätzen hervor; so dass, ob- 
wohl, wie wir vollauf Gelegenheit haben 
zu beobachten, viel tiefe Philosophie 
in der Identifizirung von Vernunft und 
Sprache (wie sie auch in dem Worte 
Logos identificirt werden) liegt, es doch 
ein offenbarer Missgriff bleibt, für Zwecke 
sorgfältiger Definition derart Intellekt 
und Sprache zu identificiren. 
Correkter wird das Wort Vernunft 
gebraucht, um das Vermögen Analo- 
gien oder Verhältnisse aufzufassen, zu 
bezeichnen und ist in diesem Sinne 
gleichwerthig mit dem Ausdrucke »ra- 
tiocinatio« (Schlussfolgerung) oder dem 
Vermögen Schlüsse aus einer wahrge- 
nommenen Gleichwerthigkeit von Be- 
ziehungen zu ziehen. Dieses ist der 
einzige Gebrauch des Wortes, welcher 
streng legitim ist. . „. Diese Fähig- 
keitindessen Beziehungen abzuschätzen, 
Folgerungen zu ziehen u. s. w. bis 
zum Vorauserfassen von Wahrschein- 
lichkeiten lässt zahllose Grade zu, und 
da es bei der Bezeichnung seiner niedern 
Manifestationen etwas ungewöhnlich 
klingt, das Wort Vernunft anzuwenden, 
werde ich in solchen Fällen häufig das 
Wort Intelligenz substituiren. Wo wir 
z. B. finden, dass eine Auster durch 
individuelle Erfahrung profitirt, oder 
fähig ist, neue Beziehungen aufzufassen 
und in der Folge nach dem Ergebniss 
seiner Auffassungen zu handeln, so denke 
ich, es klingt bei der Auster weniger 
ungewöhnlich von der Entfaltung von 
Intelligenz als von der Entfaltung von 
Vernunft zu sprechen. AR 
Nunmehr ist es offenbar, dass keine 
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bestimmte Linie zwischen Instinkt und 
Vernunft gezogen werden kann. Ob 
wir auf das wachsende Kind oder auf 
die aufsteigende Skala des Thierlebens 
blicken, wir finden, dass Instinkt durch 
unmerkliche Grade in Vernunft schattirt, 
oder dass, wie Porz sich ausdrückt, 
diese Prinzipien »für immer getrennt, 
doch für immer nah« sind. Auch ist 
dies nichts anderes, als was uns die 
Prinzipien der Evolutionstheorie zu er- 
warten veranlassen würden, wie ich. 
später reichliche Gelegenheit zu zeigen 
haben werde. Hier indessen haben wir 
es einzige mit der Unterscheidung zu 
thun, welche wir zwischen Instinkt und 
Vernunft ziehen können, so wie diese 
Fähigkeiten sich jetzt unserer Beob- 
achtung darbieten. Und dies ist im 
Allgemeinen nicht schwierig. 

Wir haben gesehen, dass Instinkt 
» geistige Operationen« in sich schliesst, 
und dass er durch diesen Charakter 
von Reflexthätigkeit unterschieden wird. 
Dies ist genau, obgleich nicht vollstän- 
dig durch Sir Bensamın BRropIE aus- 
geführt worden, der Instinkt definirt 
als »ein Prinzip, durch welches Thiere 
unabhängig von Erfahrung und Nach- 
denken zur Vollbringung gewisser Wil- 
lensakte geführt werden, welche zu ihrer 
Erhaltung als Individuen, oder zur Fort- 
erhaltung der Art, oder in einer an- 
dern ihnen convenirenden Richtung nö- 
thig sind«.* Diese Definition ist, wie 
ich gesagt habe, so weit sie reicht, ge- 
nau, aber sie constatirt nicht mit hin- 
reichender Allgemeinheit und Schärfe, 
dass alle instinktive Handlung adaptiv 
ist, noch bringt sie klar jenen Unter- 
schied ans Licht, welcher so wohl 
durch die Definition HarımAann’s dar- 
gelegt wird, welcher in seiner »Philo- 
sophie des Unbewussten« sagt, dass 
>Instinkt eine Thätigkeit ist, die in 
Verfolgung eines Zweckes, aber ohne 
bewusste Vorstellung was für ein Zweck 


* Psychological Researches p. 187. 
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das ist«, vollbracht wird. Diese De- 
finition ist indessen in gleicherweise 
mangelhaft darin, dass sie einen andern 
der wichtigen Kennzeichen des Instinkts 
weglässt, nämlich die Gleichförmigkeit, 
mit welcher instinktive Thätigkeit von 
den verschiedenen Individuen derselben 
Species vollbracht wird. Diesen Cha- 
rakterzug einschliessend werden wir den 
Instinkt daher genauer und vollstän- 
diger als eine geistige Thätigkeit anzu- 
sehen haben (ob in Thieren oder Men- 
schen), die auf die Vollführung einer adap- 
tiven Bewegung gerichtet ist, der in- 
dividuellen Erfahrung vorausgeht, ohne 
nothwendige Kenntniss der Beziehung 
zwischen den angewendeten Mitteln und 
den erreichten Zielen und in ähnlicher 
Weise unter denselben angemessenen Um- 
ständen von allen Individuen derselben 
Spezies vollführt wird. In jeder dieser 
Hinsichten mit Ausnahme des Gehalts an 
geistiger Thätigkeit und seiner Mischung 
mit adaptiver Thätigkeit, unterscheidet 
sich hier Instinkt von Vernunft. Denn 
Vernunft ist stets eine Folge der indivi- 
duellen Erfahrung, handelt niemals an- 
ders, als auf eine bestimmte und oft 
mühsam erworbene Kenntniss des Ver- 
hältnisses zwischen Mitteln und Zwecken 
und ist sehr weit davon entfernt, stets 
in ähnlicher Weise unter denselben an- 
gemessenen Umständen von allen Indi- 
viduen derselben Spezies geäussert zu 
werden. 

Auf diese Weise ist die Unterschei- 
dung zwischen Instinkt und Vernunft 
sowohl entschiedener als mannigfacher 
als diejenige zwischen Instinkt und Re- 
flexthätigkeit. Nichtsdestoweniger ist 
in besonderen Fällen ebensoviele Schwie- 
rigkeit vorhanden, gewisse Handlungen 
als instinktive oder überlegte zu klassi- 
fieiren, wie in den Fällen wo die Frage 
zwischen Instinkt und Reflexthätigkeit 
schwankt. Und die Erklärung hiervon 
ist, wie schon bemerkt, dass Instinkt 
durch unmerkliche Stufen in Vernunft 
übergeht, so dass in der Hauptsache 
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instinktive Handlungen sehr häufig mit 
dem, was Prrer Hußer >eine kleine 
Dosis Urtheil oder Vernunft« nennt, 
gemischt sind und umgekehrt. Aber 
hier hat wiederum die Schwierigkeit, 
welche sich an die Klassifikation be- 
sonderer Handlungen knüpft, keine Be- 
ziehung zu der Gültigkeit der Unter- 
scheidungen zwischen den beiden Klas- 
sen von Handlungen, diese sind ent- 
schieden und genau, welche Schwierig- 
keiten sich auch bei ihrer Anwendung 
auf besondere Fälle erheben mögen. 
Ein anderer Unterscheidungspunkt 
zwischen Instinkt und Vernunft, welcher 
obgleich nicht von unveränderlicher aber 
doch von sehr allgemeiner Anwendbar- 
keit ist, mag noch hervorgehoben wer- 
den. Es wird nach dem Gesagten schon 
bemerkt worden sein, dass die wesent- 
liche Beziehung, in welcher Instinkt 
von Vernunft abweicht, in der Summe 
bewusster Ueberlegung beruht, welche 
jeder der beiden Prozesse einschliesst. 
Instinktive Handlungen sind solche 
Handlungen, welche in Folge ihrer häu- 
figen Wiederholung im Laufe der Gene- 
rationen so gewohnheitsmässig werden, 
dass die sämmtlichen Individuen der- 
selben Art dieselben Handlungen auto- 
matisch unter der Anregung, welche 
dieselben angemessenen Umstände her-- 
vorrufen, vollbringen. Vernünftige Hand- 
lungen sind andererseits solche, welche 
um Umständen von vergleichsweise sel- 
tenerem Vorkommen in dem Leben der 
Art zu begegnen, erfordert werden, und 
welche desshalb einzig durch eine ab- 
sichtliche adaptirte Anstrengung voll- 
bracht werden. Daraus folgt die sub- 
ordinirte Unterscheidung, auf welche 
ich anspiele, nämlich dass instinktive 
Handlungen nur unter besonderen Um- 
ständen vollbracht werden, welche häu- 
fig in der Lebensgeschichte der Art 
entgegengetreten sind, während Ver- 
nunft-Handlungen unter abgeänderten 
Verhältnissen vollbracht werden, und 
dazu dienen, neuen Anforderungen zu 
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begegnen, welche sogar niemals vor- 
her in der Lebensgeschichte des Indi- 
viduums eingetreten sein mögen. 

So also wollen wir unsere einzelnen 
Definitionen in möglichst vollständiger 
Form wie folgt darlegen: 

Reflexhandlung ist eine nichtgeistige 
Nerv-Muskel-Adjustirung, abhängig von 
dem ererbten Mechanismus des Ner- 
vensystems, welches dazu gebildet ist, 
besonderen und oft wiederkehrenden 
Reizen zu antworten, indem sie beson- 
dere Bewegungen einer passenden aber 
nicht absichtlichen Art hervorbringt. 

Instinkt ist Reflexthätigkeit, in wel- 
che das Element des Bewusstseins ein- 
geführt ist. Der Ausdruck ist deshalb 
ein generischer, welcher alle solche 
Geistesfähigkeiten in sich begreift, wel- 
che aus bewusster und adaptiver Hand- 
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lung gemischt sind, die der individuellen 
Erfahrung vorausgehen, ohne nothwen- 
dige Kenntniss zwischen den angewen- 
deten Mitteln und den erreichten Zwecken 
sind, aber in ähnlicher Weise unter 
ähnlichen und häufig wiederkehrenden 
Umständen von allen Individuen der- 
selben Spezies vollbracht werden. 

Vernunft oder Intelligenz ist die 
Fähigkeit, welche in der absichtlichen 
Anpassung der Mittel an die Zwecke 
besteht. Sie schliesst daher die be- 
wusste Kenntniss der Beziehung zwi- 
schen den angewendeten Mitteln und 
den zu erreichenden Zwecken in sich 
und kann in Anpassung an Umstände 
geübt werden, die gleich neu der Er- 
fahrung des Individuums und derjenigen 
der Spezies sind. 


Die Affen bei den Hebräern und andern Völkern des Alterthums. 


Von 
Dr. B. Placzek. 


Bei den alten Aegyptern und In- 
diern, die ohnehin eine an Pietät 
grenzende. Schonung und Rücksicht 
gegen Thiere offenbarten, worin der 
gemüthliche Untergrund des Thier- 
dienstes gelegen, begegnet man darum 
auch nicht einer noch weiteren Verzerr- 
ung des menschlichen »Zerrbildes<, des 
Affen, weit eher einer Idealisirung des- 
selben namentlich in der plastischen und 
graphischen Darstellung. Ob nun bei den 
Bewohnern des Nillandes Dankbarkeit 
oder Furcht zur Verehrung nützlicher oder 
schädlicher Thiere die Anregung gab, wie 
.„Hrropor H. L. II, 75, PuurTArchn, Isis 
und Osiris 74 ff., PLınıus, h.n. X, 31, 
Dıopor B. h. I, 87, Cicero, De na- 
tura Deorum I, 56 meinten, oder eine 
auffällige anomale Beschaffenheit, Prur- 

Kosmos, VI. Jahrgang (Bd. XT). 


ARCH 75, Prinıus VII, 37; ob mytho- 
logische Sagenbildung die Ursache war, 
wie etwa: die Götter hätten sich aus 
Furcht vor Typhon oder den Giganten in 
gewisse Thiere verwandelt (PLurArch 
72, Diovor I, 86), welche die Menschen 
daher weil die Götter Schutz in deren 
Maske gefunden, verehrten; ob endlich 
das astronomische Princip des Götter- 
cultus (Arısrorkues, Metaph. XI, 8) 
den Thierdienst erzeugte, wie Lucıan 
D. d.s. erzählt: Die Aegypter hätten die 
einzelnen Abschnitte der Sonnenbahn 
durch verschiedene Thiere bezeichnet 
und diese zu Objekten der Verehrung 
gemacht; sicher ist nur, dass ihnen 
Affen geheiligt waren, und zwar eine 
Hundsaffen- und eine Cercopitheeus-Art. 
Ein Oynocephalus wurde in den Tempeln 
14 
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zu Hermopolis gehalten und angebetet. 
Horaroruo, N. H., I, 14, StraBo De 
s. o., 312. In Theben wurde ein Cer- 
copithecus verehrt. Juvenau, Sat. XV, 
4. Mumien von Affen wurden in bei- 
den genannten Städten aufgefunden. 
Der Affe findet sich auch in der Reihe 
der Hieroglyphenbilder mit dem Laut- 
werthe »en« und heisst im Koptischen 
»eine. Der Gott Anubis, der beim 
Todtengerichte im Amenthes das Herz 
des Verstorbenen auf die »Wage der 
Gerechtigkeit« legt, um das Resultat 
dem Gotte Thot oder Thut mitzutheilen 
(Wıvkınson, Suppl. Pl. 88), ist mit dem 
Kopfe eines Hundsaffen abgebildet. Thut 
selber erscheint häufig mit dem Attri- 
bute des Cynocephalus, dem Sinnbilde 
des Hundssternes vereinigt. (HoRAPOLLO 
I, 14, Dıonpor I, 87.) Die ägyptische 
Semiramis Ma-ka-ra Chnum-Amon Ha- 
schop, die um das Jahr 1600 v. Chr. 
regierte, liess durch ihren Baumeister 
Semnut den Stufentempel von Der-el- 
bahri ausführen, von dessen Bildwerken 
und Inschriften sich die in der Wissen- 
schaft hochberühmt gewordene Dar- 
stellung des Seezuges nach dem märchen- 
haften Balsamlande Punt, dem ägyp- 
tischen Ofir, vor allen übrigen aus- 
zeichnet. Die Expedition dahin, deren 
geschichtliche Bedeutung zuerst 
Professor DümıcHen erkannt hat, ins 
Werk gesetzt zu haben, bildet den 
Ruhm der Königin Haschop. Die In- 
schrift über die Huldigungsgaben des 
Königs von Punt lautet: »Beladen 
werden die Lastschiffe aufs Schwerste 
mit den wunderbaren Erzeugnissen des 
Landes Punt und den verschiedenen 
Nutzhölzern des göttlichen Landes und 
mit Haufen von Harzen des Weihrauchs, 
mit frischen Weihrauchbäumen, mit 
Ebenholz (Gegenständen), auf Elfenbein, 
eingefasst mit lauterem Golde vomLande 
Amu, mit Süssholz, Chefit-Holz, mit 
Ahem-Weihrauch, heiligem Harze und 
Augenschminke,mitHundskopfaffen, 
Meerkatzen und Windhunden und 
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mit Pardelfellen. Niemals ward ähn- 
liches gebracht zu irgend einem Könige 
Aegyptens, seitdem die Welt steht.« 
BrusscHh, Geschichte Aegyptens unter 
den Pharaonen, 284. »Die Schiffe setzten 
sich in Bewegung. Die Weihrauch- 
bäume standen auf Deck, zur grossen 
Erheiterung der Seefahrer sprangen 
in voller Freiheit die Affen auf 
den Schiffsseilen hin und her.« 
BrusscH, ibid. 284, vgl. S. 109. 

Im Urindien der Veden, wo 
»das Thier, wie J. MicHeLer sagt, kei- 
nesfalls Thier ist, vielmehr eine Seele, 
die entweder bereits Mensch war oder 
sein wird«, wo im Mahäbhärata der Held 
den Himmel, das Paradies verschmäht, 
wenn nicht sein Hund mit ihm zugleich 
eintreten darf, war die Liebe zum Thiere 
dem milden naturinnigen Wesen der 
Bramanen congenial. Was Wunder, dass 
da der »nächste Anverwandte«, der Affe, 
die ganze Stufenleiter der Zuneigung 
und Rücksicht vom Erbarmen bis zur 
Anbetung durchlief. In den ersten Ge- 
sängen des Rämayana, wo Thiere als 
Verbündete des Rama gepriesen werden, 
sieht man Affen in Gruppen unter Führ- 
ung eines Königs (Leitaffen) dahinziehen, 
den Winken Ramas gehorchend. Aber 
sie sind nicht als idealisirte Affen, als 
verwandelte Menschen oder incarnirte 
Dämonen, sondern als veritable Affen 
auch mit allen ‚ihren unangenehmen 
Sondermerkmalen vorgeführt. Eine Lieb- 
lingsfigur der Dichtung erblickt man 
in Hanuman, dem Narren des ernsten 
Dramas, um den sich jedoch schon ein 
fabelhafter Dunstkreis zieht. Man will 
in ihm den Hulman der Hindus, den 
Mandi der Malebaren, den heiligen 
Affen Semmopithecus entellus erkennen. 
Er ist ein Atlas, der Berge auf den 
Schultern trägt. »EinKind des Win- 
des und der Luft«, kann er noch. 
jetzt als die zutreffendste poetische Um- 
schreibung der Affennatur gelten. Er 
wollte als Kind tollkühn in die Sonne 
steigen, fiel aber herab, wobei er als 
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Denkzeichen die monströse Form der 
unteren Kinnlade sich holte, welche 
länger ist als der OÖberkiefer. Durch 
sein tolldreistes, rührend - komisches 
Wesen erheitert und tröstet er Rama’s 
geliebte Gattin Sita und hilft sie aus 
dem furchtbaren Lanka, der Stadt des 
Dämonenkönigs Rävana, befreien. Zum 
Dank dafür bekränzt und umarmt ihn 
Rama angesichts der beiden Heere, der 
Menschen und Götter.* In keinem 
Lande der Welt hat die Affenverehrung 
so tiefe Wurzeln geschlagen als in In- 
dien. Früher wurden dort den Affen 
Tempel geweiht und jetzt noch werden 
ihnen, wie TAvERNIER erzählt, Versorg- 
ungshäuser, eigene Gärten, sogar Spi- 
täler errichtet und Affen auf jede Weise 
geschützt, besonders wird, wie FORBES 
und DuvAuckr versichern, der Hulman 
für sacrosanct gehalten. Kapitän JoHn- 
soHn erzählt: die Eingeborenen von Baka 
lassen für den Bhunder (Macacus Rhesus) 
den Erntezehnten auf dem Acker zu- 
rück. Auf die Tödtung dieses Affen 
ist der Tod gesetzt. Das im Zustande 
der Gemüthsruhe sanfte menschenähn- 
liche Gesicht des Orang-utan (Pongo, 
Pithecus Satyrus), sein gemessenes, von 
der nervös zuckenden Hast und Unrast 
anderer Affenarten sich vortheilhaft un- 
terscheidendes, ruhiges, zahmes Wesen 
mag: viel dazu beigetragen haben, ihm 
Zuneigung und Verehrung der Indier 
zu gewinnen. Dass er, leidenschaftlich 
erregt, »mit seiner gefalteten haarigen 
Stirne, fletschenden Schnauze, mit den 
hauerähnlichen Raubthierzähnen, der 


* Die Rämayana - Stelle lautet auszugs- 
weise in der Fauche’schen Uebersetzung: 
Quand il eut oui ce discours, qu’Hanoümat 
avaitsu dire avec une pleine convenance, Rä- 
ma lui repondit en ces mots accompagnees 
de bienveillance: „Cette affaire si grande, ä 
jamais celebre dans le monde, impossible 
meme de pensee a nul autre sur la face de 
la terre, Hanoümat a done pu l’accomplir! 
Je ne vois, certes! pas un &tre, qui puisse 
franchir la vaste mer, excepte Garoüda ou 
le vent, excepte Hanoümat!.... Mais voiei 
une chose, qui desole encore mon äme con- 
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flachen Nase, den funkelnden Augen jede 
Menschenähnlichkeit einbüssen mag,« 
ändert nichts daran. Entweder sahen 
ihn die Einwohner Altindiens nie im 
gereizten Zustande, weil sie ihn zu 
reizen sich in Acht nahmen, oder er 
war zu jener Zeit noch nicht so ver- 
wildert und zu elementaren Ausbrüchen 
der Wuth minder geneigt. Prinıus 
dürfte an ihn gedacht haben oder an 
Erzählungen, welche Seefahrer über ihn 
oder andere anthropomorphe Affen 
heimbrachten, wenn er VII, 2 be- 
richtet: »auf den indischen Bergen giebt 
es Satiren, sehr bösartige Thiere mit 
einem Menschengesichte, welche bald 
aufrecht, bald auf allen Vieren gehen, 
und wegen ihrer Schnelligkeit nur ge- 
fangen werden können, wenn sie krank 
oder alt sind«. Bonrtıus, ein Arzt, der 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf 
Java lebte, erzählt von einem Orang- 
Weibchen: »es schämte sich, wenn un- 
bekannte Weibchen es ansahen, es 
seufzte, weinte und übte andere Hand- 
lungen wie Menschen; es fehlte ihm nur 
die Sprache«. Und was diese betrifft, 
sagen die Javanesen: »Die Affen könn- 
ten reden, wenn sie nur wollten; aber 
sie thun esnicht, weil sie fürchten, sonst 
zur Arbeit angehalten zu werden.« 

>Indische Fürstenfamilien rühmen 
sich ihrer Abstammung von Affen und 
führen den Titel »geschwänzte Räna«. 
Die indische Metempsychose lässt die 
Seelen der Frommen nach dem Tode in 
Hulmans fahren. 

Indess nicht nur die Affen der alten 
tristee: je ne puis r&compenser le plaisir que 
m’a fait ce recit, par un don qui fasse un 
plaisir egal!“ ... Quand !’Ikshkwäkide eut 
ainsi roul& plusieurs idees en son äme ravie, 
il fixa bien longtemps des yeux amis sur 
Hanoümat et lui tint affectueusement ce 
langage: „Cet embrassement est toute ma 
richesse, fils du Vent; recois done ce pre- 
sent assorti au temps et a ma condition.“ 
A ces mots, embrassant Hanoümat avec des 


yeux noyes de larmes, il se plonga au milieu 
de ses pensees. II. 130 ff. 
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Welt, die Katarrhinen, die Schmalnasen, 
auch die Breitnasen, Platyırhinen der 
neuen Welt, fanden beiden dortigen Ur- 
bewohnern besondere Beachtung. Den 
Uebergang vermitteln archäologische 
Nachrichten, womit A. v. Humsoupr (Vues 
des Cordilleres, 125—190, 202, 210) 
und W. H. Prescorr (Geschichte der 
Eroberung von Mexiko, d. Uebers. Leip- 
zig 1845, I, 50, II, 434—446) die 
Ableitungsversuche der amerikanischen, 
namentlich mexikanischen Bewohner 
und Cultur von Mongolen entwickeln ? 
Ein merkwürdiger Zusammenhang findet 
sich nämlich zwischen den, von den 
Azteken als Zeichen der Tage gebrauch- 
ten Schriftbildern und jenen Thier- 
kreiszeichen, welche die Ostasiaten als 
eine der Benennungen ihrer Jahres- 
reihen anwendeten. Die Sinnbilder im 
mongolischen Kalender sind von Thieren 
entlehnt, vier von den zwölf stimmen 
mit den aztekischen überein und drei 
sind fast die nämlichen, soweit die ver- 
schiedenen Thiergattungen in den beiden 
Hemisphären es gestatteten. Dies wird 
deutlicher durch die Aufzählung der 
von den Ostasiaten als die Namen der 
Jahre gebrauchten Thierkreiszeichen. 
Sie waren bei den Mongolen, Mantschu- 
Tartaren, Japanesen und Thibetanern 
»Maus, Ochs, Leopärd (Tiger), Hase, Kro- 
kodil (Drache), Schlange, Pferd, Schaf 
(Ziege), Affe, Huhn, Hund, Schwein«. 
Unter den mexikanischen Zeichen für 
die Namen der Tage finden wir auch 
Hase, Schlange, Affe, Hund und statt 
Leopard, Krokodil und Huhn, welche 
Thiere zur Zeit der Eroberung in Mexiko 
unbekannt waren, Panther, Eidechse, 
Adler. Also der Affe hüben wie drüben 
ein Sinnbild bei der Zeiteintheilung und 
chronologischen Berechnung. Azte- 
kische Ueberlieferungen berichten ähn- 
lich wie bei den Hindus, Thibetanern, 
Persern und Griechen (Hesıop , "Eoya 
xci Hnusoaı V. 108 ff.) von 4 oder 
5 Kataklysmen, von Zeitkreisen, nach 
deren jemaligem Ablaufe die Welt zer- 
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stört ward, um immer wieder von neuem 
erschaffen zu werden. Der Glaube an 
diese zu bestimmten Zeiten wieder- 
kehrenden Naturumwälzungen durch die 
Wirkung des einen oder des andern 
Elementes war ja vielen Ländern auf 
der östlichen Halbkugel eigen und wurde 
mehrfach als Grund für die Annahme 
eines gemeinschaftlichen Ursprunges an- 
geführt. (Prescort, 1,'ser 1,250 
Ixruivxocater, Hist. Chichem. M. S. ce. 
1.) Das dritte Zeitalter der Mexikaner, 
das der Luft, Ehecatonatiuh genannt, 
in welchem die Majavölker, Olmeken 
XIRALANKEN, die Riesen des früheren 
Zeitalters besiegten, dauerte 4010 Jahre 
und gieng durch einen Orkan zu 
Grunde, durch den alle Menschen, 
mit Ausnahme eines Paares, in Affen 
verwandelt wurden. (MÜLLER, G. d. 
Urr. Am. 508-514; A. v. -HumBoLpr, 
Mon. Amer. 210; PricHARD, Researches 
IV. T., VI. B., 388 ff.) Abgesehen da- 
von, dass die 4 mexikanischen Zeit- 
alter, der Erde, des Feuers, der Luft 
und des Wassers, lebhaft an die fort- 
schreitenden Kosmogonien des THALES, 
welcher Urstoff und Urkraft dem Wasser. 
des AnAXIMENES, der dieselben der Luft, 
des ANAXxAGORAS, der sie dem Aether 
(der Feuerluft) zuschrieb, und des 
Emrepocues, der sich den Raum von 
der vollkommensten, gleichmässigen 
Mischung der vier Elemente erfüllt 
dachte, erinnern, haben wir es hier mit 
der Idee einer rückschreitenden Ent- 
wickelung zu thun: »Riesen, Men- 
schen, Affen bezeichnen deren ab- 
wärts führende Stufen. Gibt schon 
die Uebereinstimmung mit der ob- 
erwähnten Talmudstelle Synhedrin 
109a: »ein Theil des Zeitalters der 
Sprachverwirrung wurde in Affen ver- 
wandelt« — zu denken, so wirkt es 
geradezu überraschend, wenn man die 
aztekische- Mythe: das Zeitalter der 
Luft endigte durch einen Orkan, der 
Menschen in Affen verwandelte — mit 
der altindischen Sage, die den Affen 
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ein Kind des Windes und der Luft 
nennt, vergleichend zusammenhält. 

Während die Völkersage auf einer 
Seite den Affen zu einer Menschenent- 
artung degradirt, sucht sie es auf einer 
andern Seite wieder gutzumachen, in- 
dem sie, wie in Indien und bei manchen 
Negerstämmen, die Herkunft bevorzug- 
ter Familien von Affen ableitet und die 
Seelen der Edlen und Frommen, wie 
schon erwähnt, in die leibliche Hülle 
derselben fahren lässt. Bei Negern 
Westafrika’s ist, so erzählt Brenm, der 
Haarschopf der Paviane das Modell für 
ihre Frisur geworden. Die ohnehin tief- 
stehende Menschenrace strebt also, die 
Affenähnlichkeit noch zu er- 
höhen, welche schon bei manchem 
Thersites in jeder Zone auffällig genug 
sein mag. Ein launiger Schriftsteller 
hatte so Unrecht nicht, wenn er von 
einem hässlichen Manne sagte: »ein 
Pavian, dem rings um die Augen die 
Haare ausgegangen«. Doch nicht nur 
körperliche Missbildungen und Abnor- 
mitäten beim Menschen werden avitisch 
als Affen-Erbschaft angesehen, auch 
moralische Ausschreitungen fallen unter 
den gleichen Gesichtspunkt. MicHAeuiıs, 
Mos. Recht IV. 50 nennt Manustupra- 
tion »Sünde der Affen«. 

Haben Affenforscher die Stätte, wo 
die Umwandlung der anthropoiden Ala- 
len, der sprachlosen Affen in redende 
sich vollzog, und damit zugleich die 
Urheimath des Menschengeschlechtes 
auf ein »versunkenes Lemurien« ver- 
legt, wie HÄcken, O. ScHMmipr u. A,., 
oder wie DArwın, Huxtey in das äqua- 
toriale Afrika, wie Morrrz WAGNER ins 
kältere Europa, J. KrLArRoTH, DE Go- 
BINEAU nach Amerika (das submergirte 
Atlantis?), oder mit E. v. Bunsen, E. 
REnAN, MaAsp&Ro und Frh. v. RICHTHOFEN 
nach Hochasien: so sollte hier nur 
der Versuch gewagt sein, unbe- 
kümmert um die vielgesuchten fossilen 
Reste der Affenmenschen-Differenzirung 
und um die schliessliche Erfolgsicher- 
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heit, sie aufzufinden, auf die Ubiqui- 
tät der Affen in den ältesten 
Vorstellungskreisen des Men- 
schengeschlechtes und somit auf 
deren geistigen Ursitz hinzuweisen. Da- 
bei sei eigentlich anderen competente- 
ren Ethnologen, Fachgelehrten und Spe- 
cialisten der Alterthumsforschung die 
vielleicht nicht unwillkommene Anreg- 
ung gegeben, die menschliche Auffass- 
ung des Affentypus zu vervollständigen. 
An reichergiebiger, mindestens für die 
Geschichte der Naturwissenschaften zu 
verwerthender Ausbeute dürfte es dann 
nicht fehlen, zumal in jener entlegenen 
Zeit und unter Himmelsstrichen, wo die 
stete Fühlung mit inferioren Racen die 
fliessende Grenze des menschlichen Ty- 
pus in der Anschauung bis zu jenem 
Punkte verlegt, wo schon die Affen- 
physiognomie beginnt; der Gewohnheit 
Vorschub leistend, beide als nahe ver- 
wandt sich zu denken, — einer alten 
Gewohnheit, welche bereits die erste 
Etappe des »modernen Sündenfalles«, 
wie man die Affentheorie nennt, be- 
zeichnet. Zu sehen überdies, wie sich 
vornehmlich in der naiven ursprüng- 
lichen Anschauung das Verhältniss der 
Affenformation zum Menschenwesen ab- 
spiegelt und spontan rangirt wird, un- 
beirrtt von einzelnen histologischen, 
osteo- und morphologischen Abweich- 
ungen, nur nach dem Gesammteindruck 
erfasst, bildet nicht zu unterschätzen- 
des Material für den Erkenntnisstheo- 
retiker. 

Aber auch der vergleichenden ana- 
tomischen Untersuchung kann es ge- 
lingen, die scheinbar unübersteigliche 
Scheidewand, welche Physiologen und 
Thierkundige, wie VırcHow, BıscHor 
u. A., zwischen dem Affen- und Men- 
schentypus aufgerichtet, wenn auch 
nicht gänzlich wegzuräumen, so doch 
grossentheils abzutragen. 

Wir können hier als bekannt vor- 
aussetzen, was seit CAmPpEr über die 
bei jungen Menschen und menschen- 
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ähnlichen Affen sehr geringfügigen Un- 
terschiede der Gehirn-, Schädel- und 
Skeletbildung dargelegt worden ist, und 
wollen nur einen kurzen Blick auf 
den in der ethnologischen Auffassung 
wichtigsten Charakter des aufrechten 
Ganges werfen. So wenig wie wir dar- 
an zweifeln können, dass der alleinige 
Gebrauch der Beine als Fortbewegungs- 
mittel beim Menschen seinen ganzen 
Körperaufbau modificirt hat, ebenso- 
wenig dürfen wir vergessen, dass der 


Weitergebrauch der Hände als Fort- 


bewegungsmittel beim Affen eine ana- 
loge Umbildung von Becken, obern und 
untern Extremitäten nach Compensa- 
tions- und Correlationsgesetzen nicht 
erlaubte. Daher rührt bei ihm das 
Fehlen der Gesäss- und Wadenmuskeln, 
.die Ausbiegung der Knie u. s. w. »Das 
Skelet des Gorillafusses ist, wie Hux- 
LEY ganz richtig bemerkt, dasjenige 
eines wirklichen Fusses mit einer sehr 
beweglichen grossen Zehe; denn die 
Fusswurzelknochen des Gorilla sind nie- 
mals Handwurzelknochen. Dies und die 
Anordnung der Muskeln lässt die frühere 
Annahme, man habe es bei den gros- 
sen Affen mit einer hintern Hand zu 
thun, als eine irrige erscheinen.« So 
drückt sich selbst Harımann (a. a. O0. 
S. 14), der sich im Allgemeinen der 
Ansicht VırcHnow’s über Affen anschliesst, 
hierüber aus. Durch die Ernährung 
von Baumfrüchten und die Furcht vor 
wilden Thieren in der Ebene zu einem 
Aufenthalt auf den Bäumen angewiesen, 
haben sich die vordern Kletterorgane 
auf Kosten der andern Gliedmaassen 
entwickelt. Die Hände, mit denen der 
Affe sich vorzugsweise hält und klettert 
und welche die Füsse unterstützen — die 
entweder, weil sie weniger zu thun und 
zu tragen haben, in der Entwickelung 
zurückgeblieben sind, oder eine Rück- 
bildung erfuhren — kann er darum, 
wie OKEN sagt, nicht zu sonstiger Thä- 
tigkeit freibekommen, daher auch 
nicht als Werkzeug übend entwickeln. 
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All das wird nicht widerlegt durch die 
osteologischen Bemerkungen des be- 
kannten Gegners der Affentheorie K. 
E. v. Bir (Studien aus dem Gebiete 
der Naturwissenschaften, Petersburg 
1876, S. 317): »Kein Affe kann seine 
Knie vollkommen gerade strecken. Man 
kann also sagen, jede Creatur erscheint 
vor dem Menschen mit gebogenem Knie. 
Die Folge der gebogenen Knie ist aber, 
dass nicht die ganze Stärke der Knochen 
bei Affen zum Tragen des Rumpfes ver- 
wendet werden kann, sondern dazu mehr 
Muskelkraft verwendet wird, als im 
entgegengesetzten Falle nöthig wäre. 
Die Oberschenkel beider Seiten greifen 
mit gerundeten Köpfen in zwei Ver- 
tiefungen (Pfannen) des Beckens ein, 
und diese Pfannen stehen beim Men- 
schen weiter auseinander als beim Affen 
und den andern Thieren, indem das 
ganze Becken breiter ist und eine weite 
Höhle bildet, weshalb ein gerundeter 
Kopf bei der Geburt durchgehen kann, 
und über der eigentlichen Beckenhöhle 
sich eine schalenförmige Erweiterung 
findet, die die Eingeweide tragen hilft. 
Da nun vom Becken aus der übrige 
Rumpf getragen werden muss, so sind 
auch die Gesässmuskeln des Menschen, 
die das Becken halten, viel stärker als 
bei allen andern verwandten Thieren. 
Fügt man nun hinzu, dass der Kopf 
so unterstützt ist, dass die senkrechte 
Ricftung von seinem Schwerpunkte fast 
genau auf diese Unterstützungslinie 
trifft, so wird man sich überzeugen, 
dass der Mensch in seinem ganzen Bau 
für die aufrechte Stellung organisirt 
ist oder was dasselbe besagt, dass die 
Bestimmung des aufrechten Ganges seine 
Organisation beherrscht.< Scheint da 
dem berühmten Gelehrten nicht ein Hyste- 
ron-Proteron passirt zu sein? Bei den 
grossen Affen kann eben die organische 
Tendenz zum aufrechten Gange die gegen- 
wärtige Hemmungs- oder Rückbildung 
durch zwingende Lebensverhältnisse er- 
fahren haben und zwar, um mit W. Roux 
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zu definiren, in Folge von Activitäts- 
Hypertrophie und Inactivitäts-Atrophie, 
beide nicht als pathologische, sondern als 
Zweckmässigkeitsbildungen aufgefasst. 

Dass die Fähigkeit einer artiku- 
lirten Sprache vom freien aufrechten 
Gange abhängt, wird schon in dem he- 
bräischen Buche Sohar Chadasch 16a 
erwähnt: »Das Thier kann nicht gerade 
empor zum Himmel schauen, darum 
kann es auch nicht sprechen. So finden 
wir auch beim König Nebukadnezar, 
als er in einen thierischen Zustand ver- 
fallen, ward ihm nicht früher geholfen, 
bis er sich nicht aufrichtete und empor- 
schaute. Darum sprach er (Daniel 4, 
31): Ich hob meine Augen zum Himmel 
empor, da kehrte meine Vernunft zu 
mir zurück. Würden die Thiere (auf- 
recht gehend) zum Himmel aufschauen, 
so könnten sie auch sprechen. « 

Wir wollen von dem Gorilla, dem 
Choleriker unter den vier grossen Affen 
— der Chimpanse stellt den Sanguini- 
ker, der Orang den Phlegmatiker, der 
Gibbon den Melancholiker dar — nicht 
Abschied nehmen, ohne ihm einen ety- 
mologischen Passeport zu ertheilen. Be- 
kanntlich hat der karthagische Suffete 
Hanno im Jahre 470 (oder 510) v. Chr. 
mit einer aus sechzig grossen Fahrzeu- 
gen bestehenden Flotte eine Entdeck- 
ungsreise nach der Westküste Afrika’s 
zur Gründung von Colonien unternom- 
men und hieng nach seiner glücklichen 
Rückkehr eine Tafel mit dem Berichte 
über seine Reise im Kronostempel zu 
Karthago auf. Eine griechische Ueber- 
setzung davon hat sich unter dem Na- 
men Periplus, Umschiffung, bis auf uns 
erhalten. Nach diesem Berichte begeg- 
nete er am Theon ÖOchaima an der 
heutigen Sierra-Leona-Küste nahe einer 
Lagune »wilden Menschen«. »Es gab 
weit mehr Weiber als Männer, heisst 
es in dem Berichte, sie waren dicht 
mit Haaren bewachsen und unsere Dol- 
metscher nannten sie Gorillas. Von 
den Männern konnten wir trotz aller 
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Anstrengung auch nicht eines einzigen 
habhaft werden. Sie flüchteten sich 
über Klüfte und vertheidigten sich mit 
Steinwürfen. Aber drei Weiber fiengen 
wir, die sich so wüthend wehrten, dass 
wir sie tödten mussten. Wir zogen 
ihnen die Haut ab, die wir mit Stroh 
ausgestopft nach Karthago mitnahmen. < 
Zwei davon sollen noch zur Zeit der 
Eroberung Karthago’s durch die Römer 
(146 v. Chr.) daselbst im Tempel der 
Astarte gezeigt worden sein. Auf diese 
Affen mögen sich die Berichte des por- 
tugiesischen Matrosen Eduard Lopez 
(1598) und des englischen Soldaten 
Andreas Battel beziehen, dessen Anga- 
ben Purcnas in seiner pilgrimage 1615 
und seiner pilgrimes 1625 wiedergiebt. 
Nachdem ähnliche Nachrichten und Be- 
schreibungen wie die von dem hollän- 
dischen Anatomen Turnrrus 1641, dem 
Engländer E. Tıson 1698 über >»a 
pygmy« unbeachtet ‚geblieben, entdeck- 
ten der Reisende BowpscH, die Mis- 
sionäre Wınson und SAVAGE gewisser- 
maassen von Neuem diesen Menschen- 
affen, mit dem sich dann Professor Wy- 
MANN, Dr. FRANQUET, GAUTIER, LABOU- 
LAYE, PfnAuD, DUVERNOY, ISIDoRE GE- 
OFFROY, Sr. Hınaıre, Owen, Ta. Bı- 
SCHOFF, CHAMPNEYS, R.HARTMANN,BRÜHL, 
Gısnıouı eingehender beschäftigten. Der 
mannigfache früher mit dem Namen 
dieses Anthropoiden getriebene Miss- 
brauch veranlasste Dr. SavAGE, ihm 
nach dem Periplus des karthagischen 
Seefahrers Hanno den Namen Gorilla 
beizulegen. Diese Bezeichnung ist, wie 
ich glaube, semitischen Ursprungs. Die 
Thiernamen der Alten waren eben oft 
onomatopoetisch, d.h. die Bezeichnung 
der von den Thieren ausgestossenen 
Laute. Von den Gorillas erzählen nun 
die Reisenden (KorrEnrEus u. A.): >sie 
stossen tiefe gurgelnde Kehltöne aus, 
welche bald grunzend, bald wie gedehn- 
tes Brüllen, bald aber wie scharfes, 
wüthiges Gekläffe klingen sollen. Mit 
dem Kehlkopfe dieser Affen steht näm- 
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lich ein von dünner elastischer Haut 
gebildeter Kehlsack in Verbindung. Der- 
selbe hängt durch eine Spaltöffnung 
unmittelbar mit den Morgagni’schen 
Taschen des Stimmapparates im Kehl- 
kopfe zusammen. Daher rührt die 
eigenthümliche Stimmbildung. Im He- 
bräischen, Arabischen, Syro-Chaldäi- 
schen bedeutet aber gara, garah, gorar, 
gargar, rauhe Töne im gereizten Zu- 
stande ausstossen, einen Ton in der 
Kehle ziehen; goron heisst auch Kehle, 
figürlich laute Stimme; ferner bedeuten 
jene Wurzeln: durch ziehen, kehren, 
scharren, kratzen, reiben, sägen u. s. w. 
rauhe Töne hervorbringen, auch gurgeln 
(talmudisch gargeret = Gurgel), klagen, 
heulen, grollen, äthiopisch anguarguara 
murren. ‘Goral, erweichte Form von 
gorar (die Chinesen substituiren für r 
das 1; die alten mexikanischen Sprachen 
kennen das r überhaupt nicht), bedeu- 
det in den semitischen Sprachen eben- 
falls rauh sein. Gorilla von go- 
ral nannten also die karthagi- 
schen Seefahrer ein Wesen, das 
sichmit ungewöhnlich rauher Aus- 
senseite darstellte und schreck- 
liche grollende, gurgelnde Töne 
ausstiess, oder das — lassen wir 
die moderne Beschreibung sprechen — 
in der Wuth die Kopfhaare sträubt; 
sein Antlitz verzerrt sich zur gräulichen 
Fratze, die Zähne werden gefletscht, 
die Hände stossen, die Fusssohlen aber 
klatschen und stampfen mit lautem Ge- 
töse gegen harte Unterlagen. Dabei 
dringt aus der Kehle ein rauhes gebell- 
ähnliches Getön hervor... . Der ganze 


* Beachtet man noch, dass garal im Ara- 
bischen „Stein“ (hebräisch, goral Steinchen, 
mit dem geloost wird, daher Loos), garil 
„steiniger Boden“ bedeutet, so findet man viel- 
leicht in der Benennung Gorilla den Hinweis 
auf den Umstand, dass diese Affen sich mit 
Steinen vertheidigten, oder auf „steinigem 
Boden lebten“, also: Steinwerfer — etwa 
wie män die Steinzeit nach dem Gebrauche 


von Werkzeugen und Waffen aus Stein be- 


nannte — oder Felsbewohner. Im Alt- 
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Habitus und das Gebahren dieser Wil- 
den musste wohl den karthagischen 
Schiffern den Ausruf goral bei der 
Namengebung entlocken. * 

Indess nicht so sehr, wie etwas in 
Erscheinung tritt als warum es so in 
Erscheinung trat, hat für den bioge- 
netischen Forscher bei Untersuchung 
somatischer Abweichungen die grössere 
Bedeutung. So dachten auch die Aga- 
disten und scheuten nicht davor, dem 
Affen neben dem Menschen seine Stelle 
anzuweisen und den Unterschied beider 
als Entwickelungseffekt geringer anzu- 
schlagen. Es schien in ihnen der Ge- 
danke zu dämmern, dem Darwın (Abst. 
1. Aufl. I. 166) den prägnanten Ausdruck 
gab: »Wäre der Mensch nicht in der 
Lage gewesen, sich selbst zu klassifi- 
ciren, so würde er niemals auf den Ge- 
danken gekommsn sein, eine besondere 
Ordnung zur Aufnahme seiner selbst 
zu errichten«e — was auch Huxrry als 
»nicht gerechtfertigt« hinstellt. (Zeug- 
nisse für die Stellung des Menschen 
in der Natur $. 80.) Die alten He- 
bräer waren genug scharfblickend, um 
nicht feststehende Schöpfungstypen an- 
zuerkennen und der Variabilität bald 
wirklich, bald figürlich zuzustimmen. 
Die Schriftstelle Genesis 5, 3: »Als 
Adam 130 Jahre alt war, erzeugte er 
nach seiner Gestalt und seinem Eben- 
bilde — deuten sie dahin: daraus 
kannst du entnehmen, dass Kain nicht 
dem Adam in Gestalt und Aussehen 
glich ; erst Seth, der nachgeborene Sohn, 
war nach Adams Gestalt und Eben- 
bilde« (P. d. R. E. 22). 


slavischen heissen Gorali Gebirgsbewohner. 
Gorali nennt man noch jetzt die Polen, welche 
die Gebirgszüge von den Beskiden bis zur 
Tatra bewohnen. Da die weibliche Form in 
den semitischen Sprachen durch die Endsilbe 
a oder ah gebildet wird, und die Stelle in 
Hanno’s Periplus yuveizes .. os... ExaAovv 
Togtkkaslautet, somochtedieursprüng- 
liche semitische Bezeichnung Go- 
rillanur den weiblichen Affen ge- 
golten haben. 
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Dem innigen Zusammenhange des 
Menschen mit der Thiernatur gaben 


sie den bildlichen Ausdruck : »auf Adams 
Gewand waren alle Thiere der Welt 
abgebildet« — damit andeutend, dass 


alle thierischen Neigungen, Triebe und 
Eigenthümlichkeiten als Vorstufen der 
Entwickelung im Menschen sich zu- 
sammenfinden — eine Vorahnung der 
biogenetischen Entwickelungsgesetze, 
nämlich die construktive Wiederholung 
des Ganzen im Einzelnen. Als Träger 
der reinsten, um nicht zu sagen der 
ältesten monotheistischen Ideen 
hatten sie einen ihr ganzes Wesen 
durchdringenden Zug zur monisti- 
schen Weltauffassung; alles sub 
specie unitatis anzuschauen und sich 
vorzustellen. In den ältesten herme- 
neutischen,. exegetischen wie sagen- 
haften Bibelauslegungen, die der freien 
Forschung den weitesten Spielraum 
gönnten, fanden sie die Piloten, um 
die Brücke vom Creatismus zum Trans- 
formismus zu schlagen. Erforschung 
der Natur und aller ihrer Erschein- 
ungen und Wesen galt ihnen als 
ein Schöpfungszweck oder sagen wir, 
um es mit der Dysteleologie nicht 
zu verderben, als das menschengestal- 
tende Princip und immerhin als das 
unterscheidende, rein menschliche Merk- 
mal. Hier einige Belege: »Wer kein 
Wissen hat, dem ist ein Thier vorzu- 
ziehen.« Jaukur S. 429. »Fehlt die 
Wissenschaft, werthlos ist dann jeder 
Erwerb; hast du Wissen erworben, was 
fehlt dir dann?« TancHhumA WASIKRA, 
Nedarim 4la. »Ein Gott des Wissens, 
der Kenntnisse ist Adonai«, heisst es 
I. B. Samuel 2, 3 — wie gross ist 
also die Bedeutung des Wissens, dass 
es würdig erschien, zwischen beiden 


Gottesnamen genannt >»zu werden«. 
Berachot 33a. >»Ein Gelehrter steht 
höher als ein Prophet.«< DB. BarHrA 


12a. >»Es ist ein Pflichtgebot, sich 
mit Himmelskunde und Zeitrechnung 
eingehend zu beschäftigen. Wer es 
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nicht thut, auf den bezieht sich der 
Vers Jesaias 5, 12: auf Gottes Schöpf- 
ung schauen sie nicht, auf sein Hände- 
werk blicken sie nicht«. T. Sa. 75a. 
»Als Gott den ersten Menschen schuf, 
belehrte er ihn über alles und jedes; 
er zeigte dem Adam, wie die Sterne 
kreisen, wie Alles im Leben sich ver- 
kettet, den innigen Zusammenhang der 
Weltendinge, er lehrte ihn jedes Körn- 
chen, jedes Haar kennen, ebenso alle 
Gliedmaassen und die Gefässe des Kör- 
pers,Kräfte undWirkungen, sowie sämmt- 
liche Lebensfunktionen.«< J. REuBEnI 
23a... . . Nicht überflüssig ist es, eine 
solche Denkweise ins rechte Licht zu 
rücken, um dadurch den Werth dey 
talmudischen Angaben über Affen zu 
dokumentiren, besonders da es so Viele 
gibt, die das unendlich weite, althe- 
bräische Litteraturgebiet nur nach fal- 
schen Citaten und aus dem Zusammen- 
hang gerissenen Excerpten beurtheilen, 
Viele, welche also ausgejätetes Unkraut 
als den eigentlichen Fruchtertrag dieses 
Feldes ansehen und ausgeben. Denn 
nur so begreift es sich, dass ein Ge- 
lehrter vom Schlage und der Bedeutung 
eines D. O. ZöckLER sich zu dem Ana- 
thema versteigt: »den schroffen, mit 
abgeschmackten Engelfabeln und Alle- 
gorien verunstalteten Supernaturalis- 
mus des talmudischen Judenthums wollen 
wir in unsere Darstellung nicht auf- 
nehmen, sonst würde es einem Marty- 
rologium der Wissenschaft, einer blossen 
Persecutionsgeschichte ähnlich genug 
werden« — (Geschichte der Beziehungen 
zwischen Theologie und Naturwissen- 
schaft. Gütersloh 1877—79, I, 4) — 
oder daselbst S. 66 von »Ausartung 
der jüdischen Schöpfungsexegese ins 
Absurde und Frivole« spricht, »wobei 
eine den Schrifttext misshandelnde Will- 
kürexegese im Dienste des jüdisch Ab- 
strakten naturverachtenden Mono- 
theismus anlangen musste . . .. . 
nachdem der letzte Rest von Geist ent- 
wichen und nur ein grobsinnlicher lügen- 
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und possenhafter Realismus zurückge- 
blieben war.«< — Ein Blinder urtheilt 
da über Farben, und bekanntlich sind 
die ärgsten Blinden jene, die nicht 
sehen wollen. In seinen Augen würde 
es auch dem Ansehen der Agada wenig 
nützen, wenn man die freie, weitaus- 
blickende talmudische Naturanschauung 
und deren Verwandtschaft mit der mo- 
dernen noch mehr betonte. Er nennt 
ja ohnehin II. S. 798 den Darwinis- 
mus »eine Zeitkrankheit, eine jener 
grossen chronischen Uebel, wie sie schon 
des Oeftern in Gestalt einseitiger aber 
einflussreicher Systeme das geistige Le- 
ben der Menschheit heimgesucht haben«. 

Wer sich darob verwundert wie die 
Autoren des Talmud und desMidrasch, die 
sich selbst von der Gottesidee durch- 
drungen fühlend, das All des Entstan- 
denen und ewigen Geschehens damit 
durchsetzten, wie sie mit ihrer Men- 
schenwürde die Affentheorie, mit dem 
Schöpfungsglauben Entwickelungsideen, 
mit der transcendentalen und providen- 
tiellen Anschauung functionelle Anpass- 
ungsvorstellungen, mit teleologischen 
materielle Zweckmässigkeitsgedanken in 
Einklang zu bringen vermochten, dem 
kann man zu bedenken geben, zunächst, 
dass ihnen Erforschung der Naturwesen 
und Erscheinungen nicht nur als Mittel 
galt zur genauern Beobachtung religions- 
gesetzlicher Pflichtgebote, sondern auch 
als religiöser Selbstzweck und ferner, 
dass der Darwinismus im Grunde eine 
Erkenntnissmethode ist, die von den 
extremsten Parteien und Systemen als 
die ihrige reklamirt wird. Man hat 
den Kampf um die Existenz als die 
einfachste Erklärungsform alles Seins 
auf das unendlich Grosse ausgedehnt 
und in das Unendlich Kleine vertieft 
— DU Pren auf die Himmelskörper im 
unbegrenzten Raume und jüngst W. 
Roux auf die Zellen und sonstigen Theile 
in jedem Organismus — und nicht min- 
der suchen, wie es CARNERI in einer 
seiner neuesten Arbeiten über »das Er- 
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kenntnissproblem« beleuchtet, die ge- 
genwärtig herrschenden Schulen, die 
darwinistische Weltansicht als grund- 
legend für sich zu vindieiren oder min- 
destens mit sich in Einklang zu bringen, 
und das geschieht die ganze Tonleiter 
hindurch vom crassen Materialismus 
bis zum sublimen Spiritualismus. Man 
denke nur an den christgläubigen J. 
RoBert MAYER und den spiritistischen 
WaArvAcE, beide Koryphäen der Ent- 
wickelungslehre. Selbst Huxtey erklärt 
in dem Artikel »Ueber die physische 
Basis des Lebens« in dem Februar- 
hefte der Fortnightly Review v. J. 1869: 
»dass er persönlich kein Materialist 
sei und dass er im Gegentheil glaube, 
derMaterialismus enthalte einenschweren 
philosophischen Irrthum«. HÄcken hebt 
von dem berühmten Botaniker Auzx. 
Braun hervor, »dass er bei seiner festen 
Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Descendenz-Theorie doch ein frommer 
Christ im besten Sinne des Wortes und 
ein sehr conservativer Politiker war; 
ein sschlagendes Beispiel, dass auch solche 
Ueberzeugungen sehr wohl neben den 
Grundsätzen derheutigen Entwickelungs- 
lehre in einer und derselben Person 
vereinigt leben können«. (Freie Wissen- 
schaft und freie Lehre 89. 90.) Aber 
auch in politisch socialer Beziehung be- 
gegnet man ähnlichen Versuchen. Der 
Darwinismus erinnert nachgerade an 
Herrmann’s Zauberflasche. Jedem cre- 
denzt sie sein Lieblingsgetränk: der 
Aristokrat schlürft daraus die Auslese 
und Machtberufenheit des Tüchtigsten, 
die Anhäufung und Vererbung der Adels- 
qualitäten; der Demokrat berauscht 
sich in der republikanischen Idee selbst- 
erkämpfter Verdienste und Genüsse und 
der Absolutist, der Autokrat, fühlt sich 
trunken von dem brutalen Recht des 
Stärkern. Solches im Auge behaltend, 
wird man kaum eine schroffe Gegen- 
sätzlichkeit in der rabbinischen Welt- 
anschauungfinden. Die Agadisten hüteten 
sich wohl, den realen Boden unter den 
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Füssen zu verlieren und hielten sich 
ferne vom Materialismus wie vom Dog- 
matismus; sie verfielen nicht in einen 
Materialismus, »der«, wie SCHOPEN- 
HAUER, die Welt als Wille und Vor- 
stellung II, 315, I, 31, sagt, »durch 
die Annahme, dass die Materie ein 
schlechthin und unbedingt Gegebenes 
also ein Ding an sich sei, dem Frei- 
herrn von Münchhausen gliche, der 
zu Pferde im Wasser schwimmend, mit 
den Beinen das Pferd, sich selbst aber 
an seinem nach vorn übergeschlagenen 
Zopfe in die Höhe zieht; weil sich eben 
der Behauptung, dass das Erkennen 
Modification der Materie ist, immer 
mit gleichem Rechte die umgekehrte 
entgegengestellt, dass alle Materie nur 
Modification des Erkennens des Subjekts 
als Vorstellung desselben sei«. Sie 
geriethen ebensowenig in den entgegen- 
gesetzten Fehler, das sinnlich gegebene 
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zu blossen Schemen zu verflüchtigen 
und sich vermittelst leerer Glaubens- 
formen mit jeder Gedankenarbeit ab- 
zufinden — für >Glauben« hat die he- 
bräische Sprache keine Bezeichnung. 
Ihre gesammte Weltanschauung hatte 
sich vielmehr zu einer Lebensweisheit 
abgeklärt, dienoch beim heutigen Stande 
des Wissens die lichtvollen Worte fin- 
det: »Wem es zur inneren Befriedi- 
gung dient, das einzig Unbewegliche 
alles Bewegende, diese immerwährende 
Ursache, die wir voraussetzen, aber 
nicht vollinhaltlich erfassen können, 
Gott zu nennen und sein Wirken in 
Allem zu erkennen, was geschieht, in 
dem Fallen des Steines, wie im Um- 
schwung der Gestirne, der wird sich 
nie mit den Ergebnissen der Natur- 
forschung in irgend einem Widerstreit 
befinden. « 
Brünn, Dec. 1881. 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


Die Gestaltung der Flussufer und Gebirgs- 
Seehecken. 


Unter den Vorträgen von erdge- 
schichtlichem Interesse, welche auf der 
diesjährigen, vom 12. bis 14. April 
zu Halle stattgefundenen Versammlung 
deutscher Geographen gehalten wurden, 
wäre zunächst derjenige von Professor 
ZörpRITz aus Königsberg, welcher über 
den angeblichen Einfluss der Erdrotation 
auf die Gestaltung der Flussbetten han- 
delte, hervorzuheben. Vor mehr als 
dreissig Jahren wies der berühmte Na- 
turforscher KAru Ernst von BAER darauf 
hin, dass im europäischen wie im asia- 
tischen Russland die in der Richtung 
der Meridiane strömenden Flüsse die 
Eigenthümlichkeit zeigen, ein hohes 
rechtes und ein flaches linkes, den 
Ueberschwemmungen mehr ausgesetztes 
Ufer zu besitzen. Er erklärte sich 
dieses Verhalten ähnlich wie die Ab- 
lenkung der Luftströmungen durch die 
Erddrehung, sofern nämlich das flies- 
sende Wasser, wenn es sich vom Aequa- 
tor gegen die Pole bewege, eine grös- 
sere Rotationsgeschwindigkeit mitbringe, 
als den höhern Breiten zukomme und 
desshalb, da die Rotationsbewegung 
nach Osten gerichtet ist, gegen das 
östliche Ufer dränge; umgekehrt würde 
das Wasser eines von den Polen zum 
Aequator strömenden Flusses mit einer 


geringeren Rotations - Geschwindigkeit 
(nach Osten) in niedrigere Breiten ge- 
langen, und mithin gegen das westliche 
Ufer andrängen. Auf diese Weise würde 
daher auf der nördlichen Halbkugel 
bei nahezu in der Meridianrichtung 
fliessenden Flüssen stets das rechte 
Ufer das durch Auswaschung angegriffe- 
nere steilere, und das linke das über- 
schwemmte und verflachte sein. Als 
Beispiele hierfür wurden, abgesehen 
von den lokalen Ablenkungen, welche 
Höhenzüge u. s. w. verursachen, Wolga, 
Dwina, Don, Dnjepr, Donau, Nil, Indus, 
Ganges u. a. angeführt. Auf der süd- 
lichen Halbkugel müsste daher aus den- 
selben Gründen das umgekehrte Ver- 
hältniss stattfinden, also das linke Ufer 
das hohe und das rechte das flachere 
sein. Gegen diese Auffassung wendete 
sich nun Prof. Zörrrrrz mit Berech- 
nungen, durch welche er nachwies, dass 
die durch die Erdrotation gegebene Ab- 
lenkung, welche an sich nicht zu leug- 
nen sei, doch in ihrem Effekt so gering 
ausfalle, dass sie selbst mit den feinsten 
Messinstrumenten nicht mehr direkt zu 
messen sei. Bei einem Flusse von 
einem Kilometer Breite und einer Ström- 
ungsgeschwindigkeit von zwei Metern 
per Sekunde übertreffe die Erhebung 
der Wassermassen des rechten Ufers, 
die des linken nur um drei Gentimeter, 
und dies sei eine viel zu geringfügige 
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Grösse, um von ihr erhebliche Wirk- 
ungen zu erwarten. Derselben Meinung 
waren auch Prof. Reın aus Marburg 
und der Geh. Bergrath Dunker in 
Halle, welcher schon früher die Berech- 
tigung der Barr’schen Hypothese be- 
stritten hat. Dem Referenten will aber 
scheinen, dass so klein auch die Ab- 
lenkung sein möge, doch aus dem Zu- 
geständniss ihres Vorhandenseins gefol- 
gert werden müsse, dass sie in einer be- 
stimmten Zeitdauer sichtbare Wirk- 
ungen hervorbringen werde, da die 
wirkende Ursache eine konstante sei. 
Die von den an der Discussion bethei- 
listen Geographen betonten Abweich- 
ungen von der Regel würden daher 
wenig gegen das »Baxr’sche Gesetz«< 
beweisen, und müssten aus lokalen Be- 
dingungen erklärt werden. 

Eine interessante Debatte knüpfte sich 
auch an den Vortrag von Prof. CREDNER 
aus Greifswald über die geogra- 
phische Verbreitung der Hoch- 
gebirgsseen. Ueber ihre Entstehung 
hat man bereits die verschiedensten 
Erklärungen versucht, ohne dass eine 
derselben wirklich allgemeinere Aner- 
kennung gefunden. Erst in neuerer 
Zeit haben Professor Hrım in Zürich 
und andere Forscher eine Theorie auf- 
gestellt, welche dahin geht, dass durch 
Niveauveränderungen, sei es innerhalb 
des Gebirges, sei es in dessen äussern 
Grenzen nach Fertigstellung der Thäler, 
die unteren Partien der letzteren in 
eine oft bedeutende Tiefe unter die alte 
Thallinie versenkt seien, und so zu 
Sammelbecken der vorher ohne Aufent- 
halt den Thälern entströmenden Ge- 
wässer werden mussten. Wir fassen 
vornehmlich die Seen am Nordrande 
der Alpen ins Auge, deren Eigenthüm- 
lichkeit darin beruht, dass ihre ganze 
Umrandung aus festem Gestein besteht, 
wesshalb wir diese Seen auch Fels- 
becken nennen. Es gehören hierzu 
auch die grossen italienischen Seen. 
Schon in den Alpen ist die Vertheil- 
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ung dieser Seen eine bemerkenswerthe: 
sie fehlen in den Ostalpen. Auf den 
Pyrenäen, und in den übrigen Gebirgen 
Spaniens fehlen diese Seen ebenfalls. 
Die Karpathen, der Kaukasus, der Ural 
sind seenlos. Der grösste Theil der 
englischen, schottischen und skandina- 
vischen Seen besteht aus Felsbecken. 
Ein grosser TheilNordamerika’s ist seen- 
los; erst im nördlichen Theile finden 
sich Gebirgsseebildungen, ebenso wie in 
Südamerika erst jenseits des 40. Gr. 
s. Br. derartige Seen gefunden werden. 
In Asien ist der Baikalsee der grösste 
Gebirgssee der Erde. Nirgends werden 
wir so sehr an unsere Alpen und Alpen- 
seen erinnert, als in Australien. Die 
Frage nach der Entstehung dieser Seen 
hat eine Reihe von Forschern beschäf- 
tigt. Die von ihnen aufgestellten Hypo- 
thesen reichen aber in vielen Punkten 
nicht zur Erklärung aus. Vielleicht hat 
das Auftreten von Seen in dem plasti- 
schen Bau und den architektonischen 
Verhältnissen der Gebirge seine Ursache. 
Bedeutsam scheint die schon vor zwan- 
zig Jahren von Lyzıu ausgesprochene 
Ansicht zu sein, welche die Ursache 
der Entstehung in Niveauveränderungen 
sucht, welche erst nach Herausbildung 
der Thäler in unseren Gebirgen sich 
ereignet hätten. 

Eine sehr wesentliche Unterstützung 
hat diese Ansicht durch die Resultate 
der Untersuchung des Prof. Hrım und 
der Offiziere des schweizerischen topo- 
graphischen Bureaus gefunden. Es liegt 
dem Vortragenden fern, eine Verallge- 
meinerung dieser Ansicht auch auf die 
übrigen Gebirgsseen der Erde auszu- 
dehnen, wie dies in der That für 
manche Seen von anderer Seite ge- 
schehen ist; aber die heut zu Tage 
noch vorkommenden tektonischen Erd- 
beben beweisen, dass die gebirgsbilden- 
den Spannungsverhältnisse unserer Erd- 
rinde immer noch thätig sind und wohl 
zur Bildung derartiger Becken Veran- 
lassung geben können. 
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An den mit lebhaftem Beifall auf- 
genommenen Vortrag schloss sich eine 
Discussion, in deren Verlauf sich u. A. 
Prof. ZırreL aus München der Warnung 
ÜREDNER’s anschloss, dass man auf die- 
sem Gebiete voreilig allgemein gültige 
Grundsätze aufstelle. Was für die Alpen 
gilt, braucht durchaus nicht für die 
Gebirge der übrigen Theile der Erd- 
oberfläche zu gelten. Wir haben in 
Bayern Seen von verschiedenartigem 
Charakter. Es gibt unter denselben 
eine Reihe, die untereinander, wie der 
Königssee, Achensee, Alpsee, so grosse 
Aehnlichkeit haben, dass man geneigt 
ist, ihre Entstehung als eine vollständig 
gleichartige zu bezeichnen. Dennoch 
aber ist der Königssee, wie die Unter- 
suchung ergeben hat, höchst wahr- 
scheinlich durch eine orographische 
Spaltung entstanden, während der an 
dem Fusse der Zugspitze gelegene Alp- 
see nach den genauen Forschungen des 
Dr. Penk einem Einsturzgebiete zuge- 
hört. Was endlich den Achensee, der 
gleichfalls grosse landschaftliche Ueber- 
einstimmung mit den beiden vorbenann- 
ten Seen besitzt, betrifft, so sind wir 
über seine Entstehung ziemlich genau 
unterrichtet; er ist nämlich ein Stau- 
ungssee. Wir müssen daraus für uns 
die Folgerung machen, dass wir noch 
nicht in der Lage sind, allgemeine 
Hypothesen aufzustellen, sondern dass 
wir erst überall die Details studiren 
müssen. 


Der Austausch der Faunen des mittelländischen 
und rothen Meeres. 


Die schmale Landenge von Suez 
trennt zwei gewaltige Seereiche, die seit 
so langer Zeit ausser näherem Zusam- 
menhange stehen, dass sich der DAr- 
wın’schen Theorie gemäss, in jedem 
derselben eine völlig verschiedene Pflan- 
zen- und Thierwelt entwickeln musste. 
In dem rothen Meere, das einen Arm 
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des grossen indischen Oceans bildet, 
leben ganz andere Thiere und Pflanzen, 
wie in dem mittelländischen, welches 
eine Provinz des atlantischen Oceans 
ist; die Fischmärkte von Alexandrien 
und Suez bieten, obwohl sie kaum eine 
Tagreise auseinanderliegen, ganz ver- 
schiedene Erscheinungen dar. »Unter 
hundert Korallenarten des rothen Mee- 
res,« sagt HÄcKEL in seinen »Ara- 
bischen Korallen«, »findet sich nicht 
eine einzige Art, die auch im Mittel- 
meer vorkäme. Nur ein ganz kleiner 
Bruchtheil von Thierarten ist beiden 
Meeren gemeinsam.«< EHRENBERG ver- 
muthet, dass von 120 Korallenthieren 
des rothen Meeres, die er genauer be- 
obachtet hat, vielleicht zwei Aktinien 
auch im mittelländischen Meere vor- 
kämen, und es wäre möglich, dass die- 
selben im Larvenzustande durch See- 
vögel verschleppt, oder durch den alten 
Suezkanal hinübergewandert seien. Die- 
ser von Necho II. begonnene und von 
Darius Hystaspes weitergeführte Kanal 
war noch zu den Zeiten des Herodot 
in Thätigkeit und ist später nochmals 
durch den Khalifen Omar für etwa 
hundert Jahre in Betrieb gesetzt wor- 
den, aber es scheint doch nur ein über- 
aus geringer Austausch von Lebewesen 
damals stattgefunden zu haben. 

Für jetzt muss es lebhaft bedauert 
werden, dass man nach der Erneuerung 
des Kanals nicht Anstalten getroffen 
hat, um den seltenen Fall, wo zwei 
gänzlich verschiedene Lebensbezirke 
plötzlich in Verbindung gesetzt wurden, 
und nun ihre Bewohner miteinander 
austauschen können, von Anfang an zu 
überwachen. Es würde vom thiergeo- 
graphischen Standpunkte gewiss vom 
höchsten Interesse gewesen sein, die ein- 
zelnen Stufen der gegenseitigen Durch- 
dringung der Faunen kennen zu lernen, 
und die sich dabei ergebenden. Kämpfe 
und Anpassungsfähigkeiten zu beobach- 
ten. Freilich dürfte diese Aufgabe nicht 
so leicht sein, und würde die Errich- 
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tung einer besondern Station an geeig- 
neter Stelle erfordern. 

Gegenwärtig hat sich Dr. C. KEuuEr 
zum Zwecke einschlägiger Beobacht- 
ungen am Timsahsee, ungefähr in der 
Mitte der beiden Meere, für einige Zeit 
niedergelassen und in den Schriften der 
»Östschweizerischen geographischen Ge- 
sellschaft« einige Mittheilungen ge- 
macht, denen wir das Folgende ent- 
nehmen. Im Ganzen ist der Prozess 
noch nicht so weit vorgeschritten, als 
man denken könnte. Indessen ist doch 
ein Anfang eingeleiteter Wanderungen 
deutlich zu konstatiren, und es sind 
für den Beginn des Austausches un- 
zweideutige Zeugnisse vorhanden. So 
sind mehrere grössere Fische, welche 
jetzt zahlreich im Timsahsee und im 
Golf von Suez gefangen werden, vom 
Mittelmeer eingewandert, z. B. ein 
mehrere Kilogramm schwerer Seewolf, 
welcher den Bewohnern von Ismailia 
als ein wichtiger Nahrungsartikel dient, 
ferner die schmackhaften Cernien und 
Seezungen (Solea vulgaris) von ansehn- 
licher Grösse. Vom indischen Ocean 
her sind mit Sicherheit bis zum Tim- 
sahsee, vermuthlich' bis nach Port Said 
vorgedrungen: zunächst einige bunt- 
gefärbte Stachelflosser von geringer 
Grösse, sodann eine grosse Makrele 
von dunkelgrüner Farbe, die hier korb- 
weise zum Verkauf gelangt. Von be- 
sonderem Interesse ist, dass die ächte 
Perlmuschel durch den Kanal wandert. 
Es sind nicht etwa vereinzelte Vor- 
posten, sondern sie dringt in grösserer 
Zahl vor, und Dr. Kewuer hat zuver- 
lässige Angaben erhalten, denen zufolge 
sie auch im Kanal Perlen erzeugt. Da 
sie aber den Timsahsee noch nicht er- 
reicht hat, so dauert es vermuthlich 
noch 1—2 Decennien, bis sie in grös- 
serer Zahl zum Mittelmeer gelangt sein 
wird. Wir haben also einige Aussicht, 
dass der Perlfang in kommenden Jahr- 
hunderten nicht mehr auf die indischen 
Meere beschränkt bleiben wird, sondern 
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künftige Generationen des Abendlandes 
sich mit europäischen Perlen von Mele- 
agrina margaritifera schmücken können. 
Den Kanal selbst fand freilich Dr. Ker- 
LER verhältnissmässig arm an Arten, 
wie denn auch die Thierwelt der Bitter- 
seen zwar ausserordentlich reich an In- 
dividuen, «aber arm an Arten ist. Diese 
Bitterseen, durch welche der Kanal 
geführt wurde, wirken offenbar als Hin- 
dernisse für einen raschen Austausch 
der Bewohner beider Meere. Sodann 
scheinen sich zunächst die Bewohner 
der Bitterseen in dem Kanal zu ver- 
breiten, wie dies Dr. KrLtEr bei einigen 
niedern Thieren konstatiren konnte. 
Einen besonders interessanten Fall unter 
den letzteren bietet eine bisher noch 
unbeschriebene Spongie von schön vio- 
letter Farbe, welche Dr. KELLER Les- 
sepsia violacea getauft hat. Sie gehört 
seiner Meinung nach sicher zur Fauna 
der Bitterseen, wandert aber jetzt in 
dem Kanale gegen das Mittelmeer hin. 


Veher das Zusammenleben von Thieren 
und Algen 


legte PArrıck GEppzes am 14. Januar 
1582 ohne, wie es scheint, von den 
früher publicirten Arbeiten von GEZA 
Entz und K. Branpr (vgl. Kosmos 
Bd. X, S. 441) Kenntniss zu haben, 
eine Arbeit vor, der wir zur Ergänzung 
des früher Mitgetheilten nach einem 
Referate der Nature (No. 630, p. 303) 
das Nachstehende im Auszug entnehmen: 

P. Geppes hatte sich bereits 1878 
bei Roskoff an der französischen Küste 
mit der Untersuchung einer grasgrünen 
Planarie (Convoluta Schultzii) beschäftigt 
und gefunden, dass sie nicht nur im 
Sonnenlicht ein 45 — 55 °/o Sauerstoff 
enthaltendes Gas ausscheidet, sondern 
auch Stärkemehl producirt, ebenso wie 
die gelben Zellen in dem Schleimkörper 
der Radiolarien, deren Stärkemehlgehalt 
HÄckEL zuerst nachwies. Schon im 
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Jahre 1871 hatte Cıenkowsky seine 
entschiedene Ueberzeugung dahin aus- 
gesprochen, dass diese gelben Zellen, 
welche den Tod der Radiolarien über- 
leben und sich vervielfältigen, parasi- 
tische Algen seien und nicht dem thie- 
rischen Organismus zugehörige Organe, 
wie die meisten andern Forscher zu 
glauben geneigt waren. Dasselbe er- 
kannten die Gebrüder Herrwıc im 
Jahre 1879 in Bezug auf die Farbstoff- 
körper in den Tentakeln gewisser See- 
anemonen und GrpDEs konnte die Rich- 
tigkeit beider Ansichten im Herbst vori- 
gen Jahres bei einem Aufenthalte in 
der zoologischen Station zu Neapel be- 
stätigen. Wie Branpr glaubt er diesen 
einzelligen in Thieren lebenden Algen 
einen eigenen Gattungsnamen (Thier- 
freund, Philozoon) beilegen zu sollen, 
und unterscheidet davon vier Arten, 
nach den verschiedenen Wirthen in 
denen er sie fand, nämlich in Radio- 
larien, Röhrenquallen, Aktinien und Me- 
dusen. 

Von besonderem Interesse sind je- 
doch die von GEDDES angestellten Unter- 
suchungen über die Gasausscheidungen 
dieser Thiere im Sonnenlicht, im Ver- 
gleiche mit den Ausscheidungen von 
Algen für sich. Das Gas, welches eine 
grüne Alge (Ulva) im Sonnenschein aus- 
schied, enthielt 70°/o Sauerstoff, bei 
einer braunen Alge (Haliseris) 45 °Jo, 
bei Diatomeen 42°/o, bei einer oliven- 
grünen Seeanemone (Anthea cereus) 33 
bis 38°/o, bei einer orangerothen See- 
anemone (Ceriactis aurantiaca) 21 °/o, 
bei einer schönen blauen Röhrenqualle 
(Velella) 24°/o. Aus dieser Differenz 
ergibt sich schon, dass das Thier wahr- 
scheinlich den von den Algen ausge- 
schiedenen Sauerstoff ebenso zum Theil 
verbrauchen dürfte, wie diesen die von 
dem Thiere ausgeschiedene Kohlensäure 
und vielleicht auch andere Ausscheid- 
ungen zu gute kommen. In der That 
sah GEppEs die erwähnte grüne Ane- 


mone sich im Sonnenscheine lebhafter | 
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als sonst bewegen, sei es, dass sie von 
dem Lichte oder dem reichlicher zu- 
strömenden Sauerstoff erregt wurde. Zu 
lange andauernder Sonnenschein wurde 
übrigens nicht nur dieser Seeanemone, 
sondern auch andere Algen beherbergen- 
den Thieren lästig; bei einzelnen wie 
z. B. verschiedenen Infusorien starben 
die Algen ab und wurden verdaut, 
während die betreffenden Thiere sich 
entfärbten, bei den Radiolarien starben 
ganze Colonien der Thiere selbst, sei 
es, dass die Fülle des ausgeschiedenen 
Sauerstoffs oder der Sonnenschein selbst 
ihnen schädlich wurde. Damit hängt 
jedenfalls die Gewohnheit der Radio- 
larien zusammen, sich bald nach An- 
bruch des Tages von der Meeresober- 
fläche zu entfernen und tiefer zu sinken. 
Ueberhaupt darf man wohl annehmen, 
dass sich ein Modus vivendi zwischen 
Wirth und Miether dahin hergestellt 
hat, dass der erstere den letzteren so- 
viel Licht zukommen lässt, wie ihnen 
am dienlichsten ist, da eine mässige 
Sauerstoffzufuhr, wie sie im zerstreuten 
Tageslicht oder gemilderten Sonnen- 
schein stattfindet, auch seinem eigenen 
Wohlbefinden besser entsprechen wird, 
als eine überreichliche im grellen Sonnen- 
schein. 

Bei einer gehörigen auf diese Weise 
bewirkten Regelung des gegenseitigen 
Verhältnisses kommt die Gegenseitigkeit 
des Thier- und Pflanzendaseins in die- 
sen combinirten Organismen auf das 
Schönste zum Ausdruck; das Thier, 
welches die Algen mit seinen Ausscheid- 
ungen ernährt, lebt vielleicht ausser 
von den absterbenden Algen, die sich 
in seinem Innern doppelt lebhaft ver- 
mehren, nur von Ueberschüssen, die es 
vielleicht zum Theil in Form von Stärke- 
mehl, welches in flüssige Verbindungen 
übergeht, wie GEDDES vermuthet, auf- 
nimmt. 

Vielleicht der merkwürdigste von 
Grppes konstatirte Umstand besteht 
darin, dass ganz nahe verwandte Formen 
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bald auf gewöhnliche Weise und bald 
in Gemeinschaft mit Algen wirthschaf- 
ten. Von einer weissen und einer rothen 
Abart von Gorgonia verrucosa enthielt 
nur die erstere Algenzellen, die letztere 
einen rothen, wahrscheinlich mit Te- 
tronerythrin* identischen Farbstoff, der 
allerdings etwa vorhandenen Algen auch 
die Lichtzufuhr abgeschnitten hätte. 
Ebenso fand es sich bei den erwähnten 
orangerothen und grünen Seerosen. Von 
der letzteren (Anthea cereus) enthält 
die alle andern Seerosen des mittel- 
ländischen Meeres an Häufigkeit des 
Vorkommens übertreffende und damit 
ihre günstige Wirthschaftslage bestä- 
tigende olivengrüne Varietät sehr zahl- 
reiche Algen, eine smaragdgrüne Varie- 
tät dagegen gar keine. Sie verdankt 
mithin auch ihre grüne Farbe nicht 
dem Chlorophyll, sondern einem andern 
durch das Spektroskop sehr leicht zu 
unterscheidenden Farbstoffe, und ähn- 
lich verhält es sich mit verschiedenen 
grünen Würmern (Bonellia viridis) und 
Krustaceen (Idotea viridis), bei denen 
die grüne Farbe von einem ganz ver- 
schiedenen Farbstoffe hervorgebracht 
wird und wahrscheinlich nur als Schutz- 
farbe funktionirt. Dies erklärt auch, 


warum diese Würmer ebenso wie die 
smaragdgrüne Seerosen - Varietät im 
Sonnenschein keinen Sauerstoff aus- 


scheiden, wie GEDDEs und KRUKENBERG 
festgestellt haben. 

Wahrscheinlich dürfte die Möglich- 
keit, durch Vermittlung gelber und 
grüner Algen von unorganischen Stoffen 
im Sonnenschein zu leben, auf Radio- 
larien, Infusorien, Pflanzenthiere und 
niederste Würmer beschränkt sein, 
Thieren, die alle einen beständigen 
Wasserstrom durch ihren Körper gehen 
lassen, während Thiere mit einem ab- 
geschlossenen Magen, in welchem scharfe 
verdauende Säfte abgesondert werden, 
jene Algenzellen alsbald verdauen wür- 

* Vgl. Kosmos Bd. X, 8. 443. 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI). 
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den, sobald sie in ihren Magen gelangten. 
Jedenfalls haben wir in den von Algen 
bewohnten Thieren einen der merk- 
würdigsten Fälle gegenseitiger Anpass- 


‚ung kennen gelernt, der sich irgend 


denken lässt, denn während bei den 
Flechten zwei Pflanzenarten zu gemein- 
schaftlichem Haushalt verbunden sind, 
sehen wir hier Thier und Pflanze zu- 
sammen wirthschaften. Bei der voll- 
kommenen Ergänzung, die diese Organis- 
men einander bieten können, ist ein 
Kampf um die Nahrung kaum denkbar, 
und da wir in einem solchen das aus- 
wählende Prinzip der Weiterentwicke- 
lung erkannt haben, so ist es ohne 
Zweifel sehr bedeutsam gewesen, dass 
sich diese Compagnie-Wirthschaft nicht 
in einem noch weitern Maassstabe be- 
währt hat, denn Thiere, die von Kohlen- 
säure und Sonnenschein leben können, 
haben wenig Anlass, ihre Organisation 
zu verbessern. Auf der andern Seite 
gewähren diese Untersuchungen dem 
Zoologen insofern einen Trost, als er 
nun wieder das Chlorophyll aus den 
Bestandtheilen des Thierkörpers strei- 
chen und dasselbe als besonderes unter- 
scheidendes Merkmal der von Luft 
lebenden Pflanzen betrachten kann. 
Uebrigens mag hier noch darauf hin- 
gewiesen werden, dass die gelben Zellen 
der Radiolarien und verschiedener See- 
rosen die Ansicht PRInGsHEIM’s zu unter- 
stützen scheinen, nach welcher es nicht 
das Chlorophyll, sondern ein farbloser 
Begleiter desselben, das Hypochlorin 
wäre, welches die Zersetzung der Kohlen- 
säure und die Assimilation des Kohlen- 
stoffs bewirkt. Nach PrıwesHem dient 
das Chorophyll bekanntlich dazu, um 
das Hypochlorin vor allzu greller Licht- 
wirkung zu schützen, und aus diesem 
Grunde sind die Radiolarien mit ihren 
gelben Zellen vielleicht so ausserordent- 
lich lichtempfindlich. So knüpft sich 
eine grosse Anzahl weiterer Fragen an 
diese überraschenden Aufschlüsse. 
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Quallen-Abdrücke aus den kambrischen 
Schichten Schwedens. 


Bis jetzt waren mit Sicherheit be- 
stimmbare Abdrücke von Scheibenqual- 
len nur aus dem lithographischen Schie- 
fer von Solenhofen bekannt, und obwohl 
es höchst wahrscheinlich erscheinen 
musste, dass diese Pflanzenthiere, eben- 
so wie die Korallen viel weiter in der 
Geschichte der Erde zurückreichen müss- 
ten, so war doch bei ihrem gallert- 
artigen Körper ohne feste Skelettheile, 
die Hoffnung ältere Abdrücke von ihnen 
zu finden, nicht eben gross. Inzwischen 
fand A. S. NArtHorst, wie er in dem 
XIX. Bande der Schriften der Stock- 
holmer Akademie der Wissenschaften 
mittheilt, als er sich im Jahre 1880 
zu Öresund aufhielt, dass ein Schwarm 
von durch die Wellen auf den Strand 
gespülter Aurelien im Sande einen stern- 
förmigen Abdruck zurückliess, wenn die 
Qualle aufgehoben wurde und dass die- 
ser Abdruck die auffallendste Aehnlich- 
keit mit gewissen von ToreıLı und Lin- 
NARSSON unter dem Namen Spatangopsis 
costata und Actylospongia radiata be- 
schriebenen Fossilien besitzt, die sich 
in den kambrischen Schichten von Lug- 
nas in Schweden finden. Diese Fos- 
silien stellen 4—Östrahlige Sterne oder 
4—5kantige Pyramiden vor, die ent- 
weder nur einen Abdruck auf der Stein- 
platte bilden, oder aus derselben, als 
ob sie darauf aufgewachsen wären, her- 
ausragen. Um diese Aehnlichkeit mit 
dem Abdruck des Gastrovaskularsystem 
der mit der Mundöffnung auf den Strand 
geschleuderten Meduse genauer prüfen 
zu können, stellte NArtHorstr nunmehr 
Abdrücke lebender Quallen und Gyps- 
abgüsse ihresGastrovaskularsystems her, 
und erhielt dadurch Präparate, deren 
Analogie mit den problematischen Fos- 
silien von Lugnas nicht mehr bezweifelt 
werden konnte. Die erwähnten. Ab- 
drücke wurden somit theils erzeugt, 
indem Medusen durch ihr eigenes Ge- 
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wicht mit der Mundöffnung nach unten 
in den Schlamm einsanken, oder indem 
sich bei auf dem Rücken liegenden 
Quallen das Gastrovaskularsystem von 
oben her mit Sand oder Schlamm füllte. 
Es gibt auch heute noch zahlreiche 
Quallenarten, die nicht schwimmen, 
sondern mit dem Rücken im Schlamme 
eingebettet, ruhig liegend auf Beute 
lauern. Dass aber die Sternstrahlen, 
oder Pyramidenkanten jener alten Fos- 
silien, wirklich den Mundarmen von 
Quallen entsprechen, wird ferner noch 
dadurch bezeugt, dass sich zwischen 
ihnen zuweilen halbmondförmige Con- 
vexitäten erkennen lassen, welche die 
Abgüsse der zwischen den Armen be- 
legenen halbmondförmigen Genitalhöhlen 
darstellen. Auf der einen Platte von 
Lugnas erkennt man sogar um den 
vierstrahligen Stern ganz deutlich den 
Abdruck des Scheibenrandes und Spuren 
der Tentakeln. Dass die fossilen Ab- 
güsse bald vier und bald fünf Strahlen 
zeigen, dürfte nach der Meinung NAr- 
Hmorsr’s keinen Grund abgeben, an ihrer 
Quallennatur zu zweifeln, da man auch 
in der Jetztzeit bei sehr vielen Quallen- 
arten unter den normalen vierstrahligen 
Individuen ausnahmsweise Exemplare 
mit 5, 6 und mehr Strahlen findet; 
allerdings scheinen solche Abweichungen 
von der Normalzahl bei den kambrischen 
Quallen häufiger vorgekommen zu sein, 
als bei den heutelebenden. NATHORST 
unterscheidet nach diesen Abdrücken 
drei verschiedene kambrische Quallen- 
arten von Lugnas, die er als Medu- 
sites radiatus, M. favosus und M. Lind- 
strömi bezeichnet. Dass Quallenreste 
aus den tiefsten Schichten, welche über- 
haupt Fossilien geliefert haben, bekannt 
geworden sind, gehört bei dem gallert- 
artigen Körper dieser Thiere gewiss zu 
den interessantesten Vorkommnissen der 
Paläontologie. 
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Ueber die Verbreitung der Süsswasser- 
Muscheln 


handelte die letzte kleine Mittheilung, 
welche ÜHARLES Darwın kaum zwei 
Wochen vor seinem Tode der Oeffent- 
lichkeit übergeben hat. Sie ist in Nr. 
649 der englischen Zeitschrift »Nature« 
abgedruckt und lautet wie folgt: 

»Die weite Verbreitung ein und der- 
selben, sowie nahe mit einander ver- 
wandten Arten von Süsswasser-Molus- 
ken muss Jedermann, der auf diesen 
Gegenstand aufmerksam gewesen ist, 
überrascht haben. Wenn ein Natur- 
forscher zum ersten Male in einer fer- 
nen Gegend Süsswasser-Thiere sammelt, 
wird er im Vergleiche mit den sie um- 
ringenden Landthieren und Pflanzen von 
ihrer allgemeinen Aehnlichkeit mit den- 
jenigen seiner europäischen Heimath in 
Erstaunen gesetzt. Hierdurch wurde ich 
veranlasst, in dieser Zeitschrift (Nature 
Vol. XVII, p. 120) einen von Mr. A. 
H. Gray zu Danversport, Massachusetts, 
an mich gerichteten Brief zu veröffent- 
lichen, in welchem er eine Zeichnung 
von einer lebenden Muschel (Unio com- 
planatus) giebt, die an der Spitze der Mit- 
telzehe einer im Fluge geschossenen Ente 
(Querqueduladiscors) befestigtist. Die Zehe 
war so stark durch die Muschel gekniffen 
worden, dass sie dabei eingeschnitten und 
abgerieben wurde. Wenn der Vogel nicht 
getödtet worden wäre, so würde er auf 
irgend einem Pfuhl sich niedergelassen 
haben, und die Unio würde ohne Zweifel 
früher oder später ihren Halt losgelas- 
sen haben und herabgefallen sein. Es 
ist nicht wahrscheinlich, dass solche 
Fälle oftmals beobachtet werden dürf- 
ten, denn ein herabgeschossener Vogel 
wird im Allgemeinen so hart auf den 
Boden fallen, dass eine an ihn festge- 
klammerte Muschel abgeschüttelt und 
übersehen werden würde. 

Durch die Freundlichkeit von Mr. 
W.D. Crıck von Northhampton bin ich 
nunmehr im Stande, einen andern und 
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verschiedenartigen Fall hinzuzufügen. 
Am 18. Februar des laufenden Jahres 
fing er ein Weibchen von Dytiscus mar- 
ginalis mit einer am Tarsus seines mitt- 
leren Beines hängenden Muschel (Cyclas 
cornea). Die Muschel war von einem 
zum andern Ende 0,45 Zoll lang, 0,3 
dick und wog (wie Mr. Örıck mir mit- 
theilt) 0,39 Gramm oder 6 Gran. Die 
Schalen umfassten blos die Extremität 
des Tarsus für eine Länge von 0,1 Zoll. 
Nichtsdestoweniger fiel die Muschel nicht 
ab, als es beim Fange seine Beine hef- 
tig schüttelte. Der Käfer wurde in einem 
Taschentuch nach Hause getragen und 
nach ungefähr drei Stunden in Wasser 
gesetzt, und die Muschel blieb vom 18. 
bis 23. Februar festgeheftet, an welchem 
Tage sie, immer noch am Leben, ab- 
fiel, und so für ungefähr weitere vier- 
zehn Tage, so lange sie in meinem Be- 
sitze war, blieb. Kurz nachdem die 
Muschel sich losgemacht hatte, tauchte 
der Käfer zum Boden des Kessels, in 
welchen er gethan war, herab, und 
wurde nochmals für einige Minuten ge- 
fangen, da er seine Fühler zwischen 
die Schalen gebracht hatte, Die Dytis- 


cus-Arten fliegen oftmals bei Nacht und 
lassen sich ohne Zweifel auf irgend 
einem Teich, den sie erblicken mögen, 
hernieder und ich habe mehrmals ge- 


hört, dass sie auf Glasrahmen über 
Gurkenbeeten niedergeschossen sind, 


ohne Zweifel, indem sie missverständ- 
lich die glitzernde Oberfläche für Was- 
ser ansahen. Ich nehme nicht an, dass 
das obige Gewicht von 6 Gran ein so 
kraftvolles Insekt wie den Dytiscus vom 
Fluge abhalten würde. In jedem Falle 
könnte dieser Käfer kleinere Individuen 
transportiren, und ein einzelnes von 
ihnen könnte irgend einen kleinen 
isolirten Teich bevölkern, da die Art 
eine hermaphroditische ist. Mr. Crıck 
erzählt mir, dass eine Muschel von der- 
selben Art und von ungefähr derselben 
| Grösse, die er ım Wasser fing, »zwei 
| Junge ausstiess, welche sehr lebendig 
15* 
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und im Stande für sich selbst zu sor- 
gen erschienen«. Wie weit ein Dytiscus 
fliegen kann, ist nicht bekannt, aber 
während der Reise auf dem Beagle flog 
eine nahe verwandte Form, nämlich ein 
Colymbetes an Bord, als der nächste 
Punkt von Land 45 Meilen entfernt 
war, und es ist ein unwahrscheinlicher 


Fall, dass er gerade von dem nächsten | 


Punkte ausgeflogen gewesen sein sollte, 

Mr. Crick besuchte denselben Teich 
etwa vierzehn Tage später, und fand 
am Ufer einen Frosch, welcher vor kur- 
zer Zeit getödtet zu sein schien, an 
dessen äusserer Zehe einer seiner Hin- 
terbeine eine lebende Muschel derselben 
Art befestigt war. Die Muschel war 
etwas kleiner als in dem vorhergehen- 
den Falle. Das Bein wurde abgeschnit- 
ten und zwei Tage hindurch im Wasser 
erhalten, während welcher Zeit die Mu- 
schel befestigt blieb. Das Bein wurde 
darauf in der Luft belassen, wurde aber 
bald runzlig und nunmehr löste sich 
die noch am Leben befindliche Muschel 
von selbst los. 

Mr. F. NorGATE zu Sparham unweit 
Norwich theilt mir in einem vom 8. März 


1881 datirten Briefe mit, dass die grös- | 


seren Wasserkäfer und Molche seines 
Aquariums »häufig einen Fuss von einer 
kleinen Süsswassermuschel (Oyelas cor- 
nea?) erfasst zeigten, und dass dies sie 
veranlasst, mehrere Tage hindurch Tag 
und Nacht in einem sehr ruhelosen 
Zustande umherzuschwimmen, bis der 
Fuss oder die Zehe vollständig losge- 
löst ist«. Er fügt hinzu, dass Molche 
bei Nacht von Teich zu Teich wandern, 
und Hindernisse kreuzen können, wel- 
che als beträchtlich betrachtet werden 
müssen. Als kürzlich mein Sohn Francıs 
in der See an der Küste von Nordwales 
fischte, bemerkte er, dass einige Male 
Muscheln mit der Spitze des Angel- 
hakens emporgebracht wurden, und 
obwohl er keine besondere Aufmerksam- 
keit der Sache zuwendete, dachte er 
und seine Begleiter, dass die Muscheln 
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nicht mechanisch .von dem Grunde des 
Wassers emporgerissen wurden, sondern 
die Spitze des Angelhakens ergriffen 
hätten. Auch ein Freund von Mr. Crıck 
erzählt ihm, dass er auf diese Weise 
beim Fischen in reissenden Strömungen 
oftmals kleine Unionen gefangen habe. 
Nach den verschiedenen, nunmehr mit- 
getheilten Fällen kann, denke ich, kein 
Zweifel mehr sein, dass lebende zwei- 
schalige Muscheln häufig von einem 
Teich zum andern geführt werden müs- 
sen, und mit Hülfe von Vögeln sogar bis 
zu grossen Entfernungen. Ich habe auch 
in der »Entstehung der Arten« Mittel 
dargelegt, durch welche einschalige Süss- 
wasser-Mollusken sehr weit transportirt 
werden können. Wir dürfen desshalb 
auf den von Mr. Gwyn JEFFREYS in 
seiner »British Conchology« mit allerlei 
Zweifeln vorgetragenen Glauben verzich- 
ten, dass nämlich die Vertheilung der 
Süsswasser-Schalthiere »einen verschie- 
denen und sehr entlegenen Ursprung 
hatte, und dass sie vor der gegenwär- 
tigen Vertheilung von Land und Wasser 
stattfand«. 


Einsiedler-Krebse auf dem Lande. 


In einem naturhistorischen Berichte, 
welchen Professor Dr. RiCHARD GREEF 
in Marburg kürzlich im Globus (Jahr- 
gang 1882, Nr. 9) über die Insel Rolas, 
unweit St. Thome im Busen von Gui- 
nea, erstattet hat, erwähnt derselbe 
neben den Landkrabben, die stellen- 
weise den Boden mit ihren Löchern 
und Gängen fast unterminirt, haben, 
noch eine andere Art von Krebsen, di® 
sich dem Landleben angepasst hat, näm- 
lich Land-Einsiedlerkrebse. Ihre erste 
Entwickelung durchlaufen sie wahrschein- 
lich ebenso wie die Landkrabben im 
Meere und hier, oder am Strand suchen . 
sie sich, sobald sie eine gewisse Aus- 
bildung erreicht haben, ein Schnecken- 
haus zur Wohnung, mit dem sie nun 
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die Wanderung über die Insel unter- 
nehmen. Auf Schritt und Tritt begeg- 
net man in den Wäldern, in den Ka- 
kaokulturen, auf den Wegen, diesen 
sonderbaren Thieren, deren Gehäuse 
durch das Wachsen des Insassen wäh- 
rend der Reise oft zu klein geworden 
ist, oder arge Beschädigungen erlitten 
hat. Dadurch kommt es, dass sich Mee- 
resschneckengehäuse über die ganze 
Insel zerstreut finden. Zuweilen wählen 
die Einsiedler-Krebse von Rolas sogar 
Seeigelgehäuse zu ihren Wohnungen. 
Auf der benachbarten Insel St. Thom& 
unternehmen die Landeinsiedler-Krebse 
weite Wanderungen; Prof. GrEEF fand 
sie im Gebirge 2000 Fuss über dem 
Meere und hier merkwürdigerweise fast 
stets in Landschneckenhäusern, 
in denen sie ihre Wohnung aufgeschla- 
gen hatten. So ein mit seinem Wohn- 
hause auf dem Buckel landeinwärts wan- 
derndes Glied einer sonst nur im Meere 
lebenden Familie, welches sich dann 
auf dem Lande, nachdem ihm sein Ju- 
gendhaus zu eng geworden, ein anderes 
Gehäuse sucht, ist gewiss nach mehr 
als einer Beziehung eine nachdenkliche 
Erscheinung. Auf Rolas scheint übrigens 
die Auswahl von Landgehäuseschnecken 
nicht gross zu sein, denn Prof. GREEF 
hat nur drei Arten angetroffen, die alle 
drei auch auf St. Thom& vorkommen, 
mit dessen Thier- und Pflanzenwelt die- 
jenige von Rolas natürlich die grösste 
Uebereinstimmung zeigt. Eine jener Land- 
schnecken, eine grosse Achatschnecken- 
Art (Achatina sinistrorsa) wird von den 
Negern gegessen. ; 


Die Deutung des Milchgebisses in genea- 
logischer Beziehung. 


In einer schon früher veröffentlich- 
ten Arbeit über die Geschichte der fos- 


* Abhandl. der schweizerischen paläon- 
tologischen Gesellschaft. Vol. IV. 
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silen Pferde Italiens* hatte sich For- 
syru MAyor ausführlich mit der Unter- 
suchung der Zahnbildungen beschäftigt, 
und war dabei in Bezug auf die Deut- 
ung des Milchgebisses zu Ansichten ge- 
langt, welche wesentlich von den hier- 
über ausgesprochenen Ansichten Rürı- 
MEYER’S, die eine sehr gute Aufnahme 
bei den Paläontologen und namentlich 
bei den-Darwinisten gefunden haben, 
abweichen. Einer ganz kürzlich erschie- 
nenen Kritik dieser Arbeit von Branco ** 
entnehmen wir das Folgende: 

»Das Milchgebiss ist dasjenige, 
was der Nachkomme von seinen Vor- 
eltern ererbt hat; in ihm werden 
also die die ganze Familie charakteri- 
sirenden Merkmale des Zahnbaues am 
deutlichsten erkennbar sein. Das de- 
finitive Gebiss dagegen ist von dem 
Thiere selbst erworben worden; es 
ist das Ergebniss der speziellen Ernähr- 
ungsbedingungen, in ihm wird sich da- 
her mehr das die kleinere Gruppe als 
das die grosse Familie Kennzeichnende 
verrathen. So war etwa der Gedanken- 
gang, zu welchem vergleichend odonto- 
logische Forschungen RürımzyEr geführt 
hatten. Wohl war früher schon (1838) 
von WIEGMANN die Bedeutung des Milch- 
gebisses hervorgehoben worden; indess 
erst seit RürımEyEr’s Präcisirung jener 
Verhältnisse wurde das Augenmerk wei- 
terer Forscherkreise auf dieselben ge- 
lenkt. Um möglichst klar verständlich 
zu sein, wollen wir zwei der von Rürr- 
MEYER für seine Auffassung geltend ge- 
machten Beweise hier citiren: Anchithe- 
rium vererbt die Basalwarzen seiner 
Ersatzzähne des Unterkiefers an das 
Milchgebiss von Hipparion und selbst 
noch über dieses hinaus an Eigquus fos- 
silis, in dessen Ersatzgebiss sie dann 
fehlen. MeryhippusLeipy erbtseinMilch- 
gebiss von Anchitherium, während sein 
Ersatzgebiss demjenigen von Eguus 


** Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geo- 
logie und Paläontologie. 1882. Bd. I. S. 106 fi. 
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gleichsteht. Dies die Deutung, welche 
RürımEeyEr den Thatsachen gab. For- 
syrHh will zwar nicht bestreiten, dass 
das Ersatzgebiss geologisch älterer For- 
men oft dem Milchgebiss ihrer muth- 
maasslichen Nachkommen gleicht. Allein 
er mahnt zur Vorsicht in der Deutung, 
welche wir solchen Thatsachen zu ge- 
ben haben. Ein Beispiel möge zunächst 
auch Forsyrn’s Ansichten erläutern: Der 
erste Ersatzzahn (P! inf. nach Hkx- 
seu’s Bezeichnungsweise)von Palaeomeryx 
gleicht sehr dem ersten Milchzahne (D' 
inf.) des geologisch jüngeren Cervus. 
Also möchte man schliessen, dass wirk- 
lich des ersteren Ersatzgebiss sich auf 
das Milchgebiss seines Nachkommen ver- 
erbt habe. So einfach liegt indessen 
die Sache nicht. P! inf. von Palaeo- 
meryx gleicht nämlich seinem D! inf. 
weit mehr, als sich bei Cervus P! und 
D' gleichen. Das heisst: bei Palaeo- 
meryx sind Milch- und Ersatzzahn ein- 
ander sehr ähnlich: es ist daher auch 
der Milchzahn von Palaeomeryx dem 
Milchzahn von Cervus ähnlich. In 
Folge dessen schliesst nun ForsyrH 
MAYor, sei es natürlicher zu sagen: der 
Milchzahn und nicht der Ersatz- 
zahn von Palaeomery& habe sich in 
nahezu gleicher Form auf Cervus ver- 
erbt. Der Ersatzzahn von Palaeomeryx 
hingegen ist im Laufe der Zeiten in 
die (reducirtere) Gestalt bei den heuti- 
gen Cerviden verwandelt worden. Wo 
liegt hier die Wahrheit ? 
Milchzähne sind und müssen in 
allen Fällen der zuerst sich bildende 
Theil des Gebisses gewesen sein. 
Milchzähne, welche mit ihren 
Ersatzzähnen ganz oder fast ganz über- 
einstimmen, finden wir nur in den äl- 
testen Schichten der Tertiärepoche (Ra- 
gatherium, Dichodon, Hyopotamus vectia- 
nus). 
Milchzähne in den jüngeren 
Schichten der Tertiärformation sind da- 
gegen bei den Artiodaktylen stets von 
ihren Ersatzzähnen unterschieden. 
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Diese Erwägungen legen es nahe, 
die Gestalt der Prämolaren und Mola- 
ren von derjenigen der Milchzähne ab- 
zuleiten, ein schon von vielen namhaf- 
ten Forschern angestrebtes Unternehmen. 
Aber hier entsteht sogleich eine weitere 
Frage: 

Milchzähne sind meist compli- 
cirter als ihre Ersatzzähne. Was ist 
nun bei placentalen Säugethieren das 
Primäre, der complicirtere oder der ein- 
fachere Bau der Molaren? 

Mit Entschiedenheit vertritt KowA- 
LEWSKY die Ansicht, dass (bei Prämo- 
laren wie bei Molaren) die einfachere 
Gestalt, die primäre, zuerst ent- 
standene sei, und dass sich aus dieser 
die complieirtere entwickelt habe. Denn 
während die Prämolaren bei allen re- 
centen Unpaarhufern den complicirten 
Molaren gleich sind, waren sie bei den 
geologisch älteren Formen noch viel 
einfacher als die Molaren. Und je tie- 
fer wir in der Reihenfolge der Schich- 
ten hinabsteigen, desto schroffer wird 
der Gegensatz zwischen Molaren und 
Prämolaren, desto einfacher werden die 
letzteren. Im Extrem mag dies bei den 
Urungulaten ausgesprochen gewesen sein. 
Der einfachere Zahnbau ist also der 
primäre. So KowAuEwsKY. 

Anders ForsyrHu MAyor. Zwar will 
er nicht läugnen, dass sich bei manchen 
Gruppen aus der einfacheren Zahnform 
die complicirte entwickelt hat. Aber 
ebenso oft ist auch umgekehrt die Letz- 
tere das Primäre, aus dem durch Re- 
duktion der einfachere Zahn erst her- 
vorging. In der That zeigt Forsyrn an 
einer ganzen Reihe von Beispielen, dass 
zum Theil gerade den älteren Formen 
die complicirteren Zähne eigen sind. 
Trotz dieser gegentheiligen Beweisführ- 
ung drückt er aber später doch die 
Meinung aus, dass als Urtypus aller 
Zähne doch die konische oder stiftför- 
mige Gestalt, wie wir sie bei den Rep- 
tilien finden, gelten müsse. 

Schliesslich erhebt sich noch eine 
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dritte Frage: Welches ist der Zahn, 
von welchem man die Gestalt aller 
andern abzuleiten vermag? Die gewöhn- 
liche Anschauung sieht M' als den am 
meisten typischen Zahn an. ForsyrH 
dagegen betrachtet als Grundform D' 
(im Unterkiefer) den von allen Zähnen 
zuerst auftretenden Milchzahn als Grund- 
form, von welcher alle andern abzu- 
leiten wären. Es drängen sich hier, wie 
man sieht, eine Menge Fragen zusam- 
men, für deren speziellere Erörterung 
auf die Originalabhandlung verwiesen 
werden muss. 


Dinoceras mirabile Marsh. 


Die von Professor MArsH im mitt- 
leren Eocän von Wyoming 1870 ent- 
deckte und als Dinocerata bezeichnete 
Ordnung ausgestorbener 


riesenhafter 
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Ueberresten von mehr als 150 verschie- 
denen Individuen, welche jetzt im Mu- 
seum des Yale Collegs aufgestellt sind, 
basirt. 

Für dieses Werk ist nun auf Grund 
der zahlreichen einander ergänzenden 
Individuen eine möglichst vollständige 
Restauration der typischen Species Di- 
noceras mirabile entworfen und von Prof. 
MaArsı im Voraus publicirt worden *, 
wobei sich verschiedene neue Thatsachen 
sowohl, als Abänderungen der früheren 
auch im Kosmos** mitgetheilten An- 
nahmen ergaben. Im Folgenden geben 
wir die Beschreibung der wichtigsten 
Punkte wörtlich wieder, begleitet von 
einer verkleinerten Reproduktion der 
Originalzeichnung: 

l) Die Abwesenheit eines Rüs- 
sels. Von der Existenz eines solchen 
Organes ist (im Gegensatze zu der ur- 
sprünglichen Annahme) kein Beweis 


Restauration von Dinoceras mirabile MARSH. '/ı der natürlichen Grösse. 


Säugethiere ist nunmehr nach allen 
wichtigeren Charakteren der Skelette 
untersucht worden und soll demnächst 
in einer zur Publikation fertigen, reich 
illustrirten Monographie beschrieben wer- 
den. In diese eigenthümliche Gruppe 
von Hufthieren gehören drei wohlmar- 
kirte Gattungen: Dinoceras MArsn, die 
typische Gattung, Tinoceras MArsH und 
Uintatherium Leiwy. Die diesen Gattun- 
gen gewidmete Monographie ist auf den 


vorhanden, und die Proportionen des 
Halses und der Vorderbeine machten 
seine Gegenwart sicherlich unnöthig. 
2) Die Hornzapfen des Schä- 
dels. Eine Untersuchung von einer 
grossen Zahl dieser von Individuen ver- 
schiedener Alter stammenden Zapfen, 
zeigt, dass das hinterste auf den Schlä- 
* American Journal of Science. Ser. III. 


Vol. XXL. 1881. S. 31. 
%* Kosmos Bd. II, S. 424—426. 
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fenknochen stehende Paar, mit ver- 
dickter Haut bedeckt war, welche sich, 
wie bei dem Gabelbock (Antilocapra 
americana) zu wahrem Horn entwickelt 
haben mag. Die Oberfläche der knochi- 
gen Protuberanzen ist in beiden Fällen 
sehr ähnlich. Die beiden Erhebungen 
auf den ÖOberkiefern sind gleichfalls 
runzlig, und lassen auf eine ähnliche 
Bedeckung schliessen. Die beiden klei- 
nen Tuberkeln auf den Nasenknochen 
sind gewöhnlich glatter und waren ver- 
muthlich ohne hornartige Scheiden. Die 
drei Paare von Erhebungen des Schä- 
dels sind bei beiden Geschlechtern vor- 
handen, aber bei den Weibchen ver- 
hältnissmässig kleiner. 
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horizontalen, nicht aus zusammenge- 
drückten und vertikalen Segmenten wie 
bei den Perissodaktylen zusammenge- 
setzt. 

Das für jetzt zu einer Restauration 
von Tinoceras grande MARSH verwerth- 
bare Material, reicht hin, um zu zei- 
gen, dass dieses Thier in seinen all- 
gemeinen Verhältnissen dem Dinoceras 
mirabile ähnlich, nur von viel grösserem 
Wuchse war. Die wenigen Stücke, wel- 
che bis jetzt auf Uintatherium zurück- 
geführt werden konnten, lassen in ihrem 
Bau viele Punkte unentschieden. Das 
typische Exemplar dieser Gattung stammt 
aus einem niedrigeren Horizont als ir- 
gend eine Dinoceras- oder Tinoceras-Art 


Schädel des Uintatherium. 


3) Die hauerförmigen Eck- 
zähne sind ebenfalls beiden Geschlech- 
tern gemeinsam, aber nur diejenigen 
der Männchen sind gross und machtvoll. 

4) Die nach unten gerichte- 
ten Fortsätze der untern Kinn- 
lade entsprechen in ihrer Grösse den 
hauerförmigen Eckzähnen, und sind 
augenscheinlich dem Schutze derselben 

. angepasst. Bei den Weibchen sind diese 
Fortsätze nur leicht entwickelt. 
5) Das Brustbein ist aus flachen 


und die für jetzt vorliegenden That- 
sachen scheinen zu zeigen, dass das 
Uintatherium die älteste und am meisten 
verallgemeinertste Form der Dinocerata 
ist. Ein im Yale-College befindliches 
Exemplar, welches in der Nähe der 
Öriginalfundstätte gefunden ist, und so- 
weit die Vergleichung durchgeführt wer- 
den konnte, mit dem typischen Exemplar 
übereinstimmt, hat vier untere Prämo- 


| laren. Dieser Charakter wird dazu dienen 


können, Uintatherium von Dinoceras zu 
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unterscheiden, mit dem es in verschie- 
denen Punkten grosse Aehnlichkeit zeigt.* 
Tinoceras stammt aus einem höheren 
Horizont als Dinoceras und ist bei wei- 
tem die am meisten spezialisirte Gat- 
tung der Gruppe. 


Die Familie der Caniden 

vom osteologischen und evolutionisti- 
schen Standpunkte macht den Gegen- 
stand einer wichtigen Arbeit aus, welche 
Prof. F. Th. Huxvey unlängst in den 
Schriften der Londoner zoologischen Ge- 
sellschaft veröffentlicht hat. Da die Ein- 
zelheiten der Schädel- und Zahnbild- 
ungen ohne Begleitung der zahlreichen 
Abbildungen nicht verständlich sein wür- 
den, so beschränken wir uns hier dar- 
auf, nach einem Referat der Revue 
scientifigue ** eine kurze Uebersicht der 
Hauptergebnisse wiederzugeben. Nach 
einer sorgfältigen Vergleichung der bei- 
den Haupttypen, welche zwei weit von 
einander getrennten zoologischen Rei- 
hen angehören, nämlich des Fuchses 
(Canis vulpes) der paläarktischen Region 
und des Atoj oder brasilianischen Fuch- 
ses (Canis Azarae) der neotropischen 
Region (Südamerika’s), zeigt, der Ver- 
fasser, dass man sie trotz der grossen 
Aehnlichkeit ihrer Schädel als Typen 
zweier verschiedenen Reihen der Ca- 
nidae betrachten kann, die er mit den 
Namen der alopecoiden und der 
thooiden Reihe bezeichnet. 

Zu der alopecoiden Reihe, als 
deren typischer Vertreter unser Fuchs 
angesehen wird, gehören Canis fulöus, 
©. argentatus, O©. cinereo-argentatus, ©. 
hittoralis, ©. nilotieus, CO. famelicus, O. 
caama, ©. zerda, CO. lagopus; wiv haben 
hier mit einem Worte den Typus der 
Füchse. 


* Anmerk. d. Red. Wir fügen hier eine 
Abbildung des Schädels von Uentatherium 
bei, an welchem wegen seiner grossen Aehn- 
lichkeit. mit dem von Dinoceras das oben in 
Bezug auf die Hornzapfen, Hauer und Kinn- 
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Zu der thooiden Reihe, als deren 
Typus der Atoj oder brasilianische Fuchs 
betrachtet wird, gehören Canis lupus, 
alle Varietäten von Canis domesticus, 
C. aureus, Ö. anthus, OÖ. latrans, ©. ant- 
arctieus, ©. magellanicus und ©. caneri- 
vorus; es ist der Typus des Hundes 
und des Wolfes. 

Nach den von Gervaıs mitgetheilten 
Figuren der Gehirnformen würden €. 
simensis, ©. Dingo, C. sumatrensis, C. pri- 
maevus, C. jubatus und Lycaon pietus 
zur thooiden Reihe, und andererseits 
der Fenek (C. zerda) zur alopecoiden 
Reihe gehören. 

Der Löffelhund (Ofocyon) kann als 
derjenige Typus unter den lebenden 
Verwandten betrachtet werden, welcher 
sich am meisten der gemeinsamen Stamm- 
form der beiden Reihen und damit dem 
Urtypus der Hunde überhaupt nähert. 
Durch seinen ungewöhnlichen Zahnreich- 
thum und andere Merkmale nähert er 
sich den Beutelthieren, und zeigt auf 
der andern Seite Berührungspunkte mit 
den Procyoniden (Nasua, Procyon, Bas- 
saris u. Ss. w.). 

Die fasrigen Epipuben der Hunde ent- 
sprechen nach Huxuey den Beutelkno- 
chen der placentalosen Säugethiere ***, 
und während diese Knochen bei einem 
echten Marsupialen, dem australischen 
Beutelwolf (Thylacinus), gänzlich rudi- 
mentär sind, findet man sie im Gegen- 
theil sehr entwickelt bei den Weibchen 
des bengalischen Fuchses und des Scha- 
brakenschakals. Und wie schon ange- 
deutet, ist dieser Charakter nicht der 
einzige, durch welchen sich die niedern 
Carnivoren den Marsupialen nähern. 

Unter den abweichenden Typen der 
Caniden-Familie schliesst sich Ietieyon 
der Thooiden-Reihe an, während er sich 
durch sein Gebiss dem niedrigeren Ty- 


laden-Bildung Gesagte, besser studirt werden 
kann, alssauf der etwas zu stark verkleinerten 
ersten Abbildung. 

*%* April 1882, p. 408. 

#*# Vgl. Kosmos Bd, VII, S.-152. 
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pus des Löffelhundes (Otocyon) nähert. 
Der Marderhund (Nyetereutes) des Amur- 
beckens, Nordchina’s und Japans ist 
noch interessanter, denn er nähert sich 
durch seine Charaktere ohne Zwang 
den untern Thooiden des südamerika- 
nischen Typus trotz- der Entfernung, 
welche ihn heute von seinen nächsten 
Verwandten, Canis cancrivorus und Ü. 
vetulus oder den Aguarra-Hunden HaA- 
MILTON SMITH’s trennt. 

Man könnte in der Familie der Ga- 
niden drei grosse Gattungen aufstellen, 
nämlich: Otocyon, oder den gegenwär- 
tigen Vertreter des Urstamms der bei- 
den alopecoiden und thooiden Reihen, 
deren Vertreter Valpes und Lupus sind. 
In jeder der beiden letzteren Reihen 
kann man mehrere Sektionen unter- 
scheiden, welche der Verfasser als wolfs- 
artige, schakalartige, corsacartige und 
aguarraartige Caniden unterscheidet, 
und welche durch ihre geographische 
Vertheilung charakterisirt sind. Die alo- 
pecoiden Corsacs und die thooiden 
Schakale breiten sich nebeneinander von 
Südafrika durch Centralasien und In- 
dien bis nach Nord- und Südamerika 
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Halitherium Schinzi, die fossile Sirene 
des Mainzer Beckens. Eine verglei- 
chend-anatomische Studie von Dr. 
G. R. Lersıus, Professor der Geolo- 
gie und Mineralogie an der techni- 
schen Hochschule zu Darmstadt, In- 
spektor am Grossherzoglichen Mu- 

“ seum. IV. und 208 Seiten in 4°. Mit 
zehn lithographischen Tafeln. Darm- 
stadt 1382 in Commission bei A. 
Bergsträsser. 

Die vorliegende Monographie, deren 

Inhalt sich weit über eine blosse ge- 
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aus, der Löffelhund (Otocyon) ist auf 
Südafrika begrenzt, die thooiden Aguar- 
ras finden sich im mittleren Amerika 
und Nordostasien einschliesslich Japans, 
die wahren Wölfe und Füchse gehören 
alle der nördlichen Hemisphäre an, und 
kein wahrer Fuchs existirt in Mittel- 
amerika. Die Untergattung Cuon end- 
lich ist durch ihre geographische Ver- 
theilung, welche genau mit derjenigen 
des Tigers zusammenfällt, merkwürdig. 

Die Paläontologie der Canidae ist 
noch ziemlich unvollständig, aber was 
man von den ältesten hierhergehörigen 
Formen, wie COynodictis und Amphicyon 
weiss, lässt annehmen, dass der Urtypus 
der Familie oben und unten vier Backen- 
zähne, wie die Beutelratte (Didelphys), 
besitzen müsste. Dieser primitive Typus 
musste ferner plantigrad mit fünf Zehen 
sein, versehen mit Schlüsselbeinen und 
vielleicht mit Beutelknochen. Ein der- 
artiges Thier würde, wenn es heute 
existirte, wahrscheinlich als ein In- 
sektenfresser mit mehr oder weniger 
ausgesprochenen marsupialen Affinitä- 


ten betrachtet werden. 
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naue Beschreibung des in dem Titel 
genannten höchst merkwürdigen Fossils 
erhebt, und sich vielmehr zu einer 
philosophischen Betrachtung der gan- 
zen Thierfamilie, zu der es gehört, er- 
weitert, besitzt zugleich eine eminente 
Bedeutung für die Entwickelungslehre. 
Denn sie zerstört endlich die letzten 
Hinterhalte eines unglücklichen, von 
Lins#, Burron, BLUMENBACH und Cv- 
VIER herrührenden zoologischen Mythus, 
demzufolge die Sirenen am nächsten 


mit den Cetaceen und Phoken verwandt 
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sein sollten, während sich diese ver- 
meintliche Verwandtschaft nunmehr deut- 
lich als eine blosse Anpassungsähnlich- 


keit, hervorgebracht durch eine ähn- 


liche Lebensweise, herausstellt. Zwar 
hatten seit längerer Zeit einzelne schär- 
fer blickende Zoologen, wie BLAINVILLE, 
FLowEr, Owen, Huxuey, Muriıe u. A. 
das Unbegründete dieser Klassifikation 
erkannt und gezeigt, dass sich viel- 
mehr in dem Skeletbau tieferliegende 
Uebereinstimmungen mit den Hufthieren 
nachweisen liessen, allein es fehlte auch 
nicht an Stimmen, welche diese Ueber- 
einstimmungen der herbivoren Diät zu- 
schrieben, oder gar die Idee vertraten, 
dass sich die carnivoren Cetaceen aus 
den pflanzenfressenden »Cetaceen«, als 
welche man eben die Sirenen beschrieb, 
entwickelt haben möchten. 

Reichliche Ueberreste einer aus den 
oligocänen Meeressanden des Mainzer 
Beckens stammenden Sirene, welcher 
Kaur im Jahre 1838 den Namen Hali- 
therium Schinzi beilegte, wurden in den 
letzten Jahren in den Sandgruben bei 
Alzey und Flonheim häufiger gefunden; 
Prof. Lersıus, der sich nach den Fund- 
orten begab und mehrere dieser Aus- 
grabungen persönlich leitete, gelangte 
dadurch in den Besitz sehr vollstän- 
diger und wohlerhaltener Skelette, die 
nunmehr eine genauere Vergleichung, 
sowohl mit den zweifellosen lebenden 
Verwandten, als mit Vertretern der- 
jenigen Thiergruppen, denen man sie 
mit Unrecht oder Recht angenähert 
hatte, erlaubten, und zu einer, wie uns 
scheint, vollkommen befriedigenden Lös- 
ung des Räthsels führten. Erst dadurch; 
dass eine alttertiäre Sirene, bei der die 
Anpassungen an dasWasserleben bei Wei- 
tem noch nicht so überwiegend gewor- 
den sind, wie bei den heute lebenden 
Sirenen, zum Prüfstein aller hier in Be- 
tracht kommenden Fragen gemacht wer- 
den konnte, war eine endgültige Würdi- 
gung der auf beiden Seiten in’s Feld 
geführten Gründe möglich, und wir 
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können nunmehr dank den genauen Un- 
tersuchungen des Verfassers gleichsam 
in den Hauptstadien verfolgen, wie aus 
alten Ungulaten in ihrer äussern Er- 
scheinung so abweichende Thiere ent- 
standen sind, wie sie uns in den $Si- 
renen entgegentreten. 

Von den Sirenen leben jetzt noch 
drei Arten: die Seejungfer (Halicore 
Dugong) im rothen Meere längs der 
Ostküste von Afrika und im malayischen 
Archipel und die beiden Lamantine, 
Manatus senegalensis an den Flussmünd- 
ungen der tropischen Küste Westafri- 
ka’s und Manatus australis an der tro- 
pischen Ostküste von Central- und Süd- 
amerika in Surinam und an den Münd- 
ungen des Amazonenstroms und des 
Orinoko. Eine vierte Art, die Steller'- 
sche Seekuh oder das Borkenthier (Rhy- 
tina Stelleri) wurde von BErına und 
seinen Reisegefährten im Jahre 1741 
in grossen Heerden an der Küste der 
Beringsinsel entdeckt, war aber im Jahre 
1768 bereits vollständig ausgerottet. 
In neuerer Zeit hat NORDENSKIÖLD von 
diesem Thiere vollständigere Knochen- 
reste von seinen Reisen mitgebracht, 
so dass auch sie in die speziellere Un- 
tersuchung einbezogen werden konnten. 

Von den lebenden Arten ausgehend, 
lassen sich die Sirenen charakterisiren 
als vor den Flussmündungen lebende 
und den in ihnen besonders üppigen 
Pflanzenwuchs abweidende Meeresthiere, 
mit einem dritthalb bis acht Meter 
langen, horizontal ausgestreckten, wal- 
zenförmigen Körper, mit breitem Kopf 
und dicken borstigen Lippen, kleinen 
Augen, engen Nasenlöchern und noch 
engeren Ohröffnungen. Der Hals ist 
kurz und dick, die Haut dick mit schwa- 
cher Behaarung; bei dem Borkenthier 
war sie rissig und sonst dem Namen 
entsprechend. Der Schwanztheil ist 
lang und endigt in eine horizontal ge- 
stellte Hautflosse. Die vordere Extre- 
mität ist ein kurzer Ruderarm mit 
Flossenhand, die hintere Extremität 
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bleibt rudimentär unter der Haut. Herz 
und Magen sind zweitheilig, der Darm 
sehr lang, eine Placenta ist vorhanden, 
die Milchdrüsen stehen an der Brust 
neben dem Ellenbogen. Der letztere 
Umstand, dass die Seejungfern ihr Junges 
zärtlich mit den Armen an die Brust 
drücken, während die Cetaceen ihre 
Milchdrüsen viel tiefer in der Nähe der 
Genitalien liegen haben, veranlasste 
angeblich IuLuıGer im Jahre 1811 diesen 
sonst sehr wenig den typischen Bildern 
der Sirenen des Mythus gleichenden, 
vielmehr höchst plumpen Thieren, diesen 
Namen beizulegen. 

Die lebenden Sirenen entfernen sich 
im gesammten äussern Körperbau so 
weit von allen Landthieren, dass eben 
ihre Annäherung an die Cetaceen als 
die nächstliegende erschien, so verschie- 
den sich auch, namentlich der Bau des 
Schädels und Gebisses erwies. Sie ha- 
ben meist im erwachsenen Zustande 
ein sehr reducirtes Gebiss, und die aus- 
gestorbene Steller'sche Seekuh besass 
sogar, ähnlich wie die Bartenwale, 
gar keine Zähne mehr, sondern statt 
dessen aus Hornmasse bestehende, mit 
Querrunzeln versehene Kauplatten. Die 
älteste bis jetzt bekannte Sirene, die 
von Owen im Jahre 1855 beschriebene 
alttertiäre Gattung Prorastomus sirenoides 
besass dagegen noch ein ähnlich reiches 
Gebiss, wie die meisten eocänen Säuge- 
thiere, nämlich 3 Schneidezähne, 1 Eck- 
zahn, 4 Prämolaren und 4 Molaren 
jederseits, also im Ganzen 48 Zähne, 
und auch der gesammte Schädelbau 
hatte noch nicht die sehr abweichen- 
den Formen der jüngern Angehörigen 
dieser Gruppe angenommen. Ebenso 
nähern sich auch die Formen seiner 
Backenzähne ammeisten denen derältern 
Hufthiere, so dass in ihm nach jeder 
Beziehung eine Grundform vorliegt. Der 
Stamm scheint sich aber später gespal- 
ten zu haben, denn von den lebenden 
Sirenen nähern sich ihm nur die Ma- 
natus-Arten, während der Dugong und 


die Steller’sche Seekuh dem Halithe- 
rium näher stehen. Leider ist von je- 
nem höchst wichtigen ältesten Vertreter, 
dessen Ueberreste von der Insel Jamaika 
stammen, nur Schädel und Atlas be- 
kannt, so dass hinsichtlich des übrigen 
Körperbaues keine Anhaltspunkte vor- 
liegen. 

Hier ist nun das desto vollständiger 
erhaltene und durch Lersıus in allen 
seinen Theilen auf das genaueste stu- 
dirte Skelet von Halitherium  Schinzi 
von dem grössten Interesse. Zwar sind 
bereits die drei untern Schneidezähne 
und ein oberer Prämolar rudimentär 
geworden, und der Schädel hat sich 
ebenfalls mehr als bei Prorastomus von 
dem normalen Säugethierschädel ent- 
fernt, aber immerhin liess sich nach 
allen Theilen eine erfolgreiche Vergleich- 
ung durchführen. Von ganz besonderer 
thatsächlicher Bedeutung ist dabei das 
Vorhandensein eines rudimentären Ober- 
schenkelbeins in verjüngten Dimensionen 
als letzter Ueberrest eines verloren ge- 
gangenen hinteren Beinpaars. Obwohl 
äusserlich am Körper der lebenden Si- 
renen nichts von hintern Extremitäten 
zu sehen ist, besitzen dieselben doch 
unter der Haut zwischen Muskeln und 
Sehnen eingespannt zwei Beckenknochen, 
welche nicht mit der Wirbelsäule ver- 
wachsen sind, sondern frei mittelst Bän- 
dern an den Querfortsätzen eines Len- 
denwirbels hängen, und untereinander 
mit einem Bande verbunden sind. Wie 
schon KAaup bemerkt hat, weist das 
Rudiment des Hüftbeins beim Halithe- 
rium eine deutliche Gelenkpfanne auf, 
und wenn auch der von ihm für das 
Rudiment eines ÖOberschenkels ange- 
sehene Knochen nicht als solcher gel- 
ten kann, so erweckte seine Entdeck- 
ung doch berechtigte Hoffnungen, ein 
solches Rudiment zu finden. »Nach der 
Entdeckung Kaup’s<, so schrieb GAUDRY 
vor vier Jahren, »müssen wir erwarten, 
ein Uebergangsglied von dem vierfüs- 
sigen Säugethier zu der der Hinterbeine 
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beraubten Sirene zu beobachten; es 
wird sehr wichtig sein, dass die Palä- 
ontologen mit Sorgfalt die fossilen Reste, 
welche uns diesen Uebergang vorführen 
könnten, durchsuchen. < 

Den Bemühungen von Lersıus ist 
es geglückt, nicht weniger als fünf 
zweifellose Exemplare solcher rudimen- 
tärer Öberschenkelknochen etwa von 
der Länge des menschlichen Zeigefingers 
aufzufinden, die am untern Ende stark 
verjüngt, und ohne jede Spur eines 
Kniegelenks sind, aber noch den run- 
den auf’s Schönste in die Pfanne pas- 
senden Gelenkkopf besitzen. Dieser bei 
den lebenden Sirenen vollkommen ver- 
schwundene Knochen erwies sich eben- 
so wie die Beckenknochen des Hali- 
therium von ziemlich variabler Gestalt, 
was bei einem so gänzlich funktionslos 
gewordenen Organ nicht weiter zu ver- 
wundern ist. Wenn es nun auch schon 
vorher für den Anhänger der Evolutions- 
theorie nicht zweifelhaft sein konnte, 
dass die Sirenen aus vierfüssigen Thie- 
ren hervorgegangen sind, welche die 
ihnen im Wasserleben ziemlich über- 
flüssigen Hinterbeine verloren haben, 
wie es in ähnlicher Weise bei den Arm- 
molchen und Cetaceen und vielleicht 
auch bei einzelnen Mosasauriern 
schehen ist, so besitzt immerhin die 
Auffindung des rudimentären Beines bei 
einer der ältesten Sirenen-Arten als De- 
monstratio des Vorgangs einen nicht 
zu unterschätzenden Werth, wenigstens 
den Gegnern dieser Anschauungsweise 
gegenüber. 

Zu den jüngern fossilen Sirenen, 
welche mehr oder weniger deutliche 
Uebergänge zu den heute lebenden Ar- 
ten zeigen, gehört zunächst die von 
verschiedenen französischen, österreich- 
ischen und italienischen Fundorten be- 
kannte miocäne Gattung Metaxytherium, 
welche DE Cnrıston 1840 aufstellte, 
und die sich unter andern durch das 
Fehlen der Prämolaren und durch die 
stärkeren Stosszähne im Zwischenkiefer 
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auszeichnet. Auch bei ihr zeigt das 
Hüftbein noch die Gelenkpfanne für 
das Oberschenkelbein, welches aber nicht 
bekannt geworden ist. Ausserdem hat 
CAPrELLINı im Jahre 1372 noch die Reste 
einer grossen pliocänen Sirene beschrie- 
ben, deren Gebiss sich demjenigen des 
lebenden Dugong (Halicore) einigermaas- 
sen näherte, während das Thier in der 
Grösse dem in historischer Zeit aus- 
gerotteten Borkenthier nicht allzuweit 
nachstand. Von dem Skeletbau dieses 
an verschiedenen italienischen Oertlich- 
keiten gefundenen, und Felsinotherium 
genannten Thiers ist noch wenig be- 
kannt. 

Nach der genauen Beschreibung des 
Halitherium in allen seinen Theilen, und 
seiner Vergleichung mit den lebenden 
und ausgestorbenen Sirenen, giebt der 
Verfasser in einem ausführlichen Schluss- 
resume seine Ansicht über »die Stellung 
der Sirenen im zoologischen System«. 
Er zeigt in schlagender Weise, dass 
die Aehnlichkeiten zwischen den Ceta- 
ceen und den Sirenen nur äusserliche 
sind, und dass die Sirenen wirklich, 
wie man schon früher vermuthet hat, 
den Hufthieren am nächsten verwandt 
sind, und einen ganz dem Wasserleben 
angepassten Zweig desselben darstellen. 
Hier hat nun Prof. Lersıus scharfsin- 
niger Weise zur Vergleichung namentlich 
des so abweisenden Schädelbau’s vom 
Halitherium den Ausgangspunkt nicht 
bei den jüngern Ungulaten, den Bo- 
viden, Oviden oder Öerviden genommen, 
die sich durch neuere Erwerbungen in 
den Skelettheilen auch am weitesten 
von dem Zweigtypus der Sirenen ent- 
fernen müssen, sondern bei den alt- 
tertiären Typen. Vor allem ergab der 
Tapir als der persistenteste Typus unter 
den Ungulaten, dessen älteste Arten 
der Tertiärzeit kaum wesentliche Unter- 
schiede von den heute lebenden Arten 
zeigen, eine deutliche Uebereinstimmung 
mit den älteren Sirenen, besonders in 
der Schädelbildung. 
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Wie beim indischen Tapir ist der 
Schädel des Halitherium lang und schmal, 
in beiden Fällen nur durch den Joch- 
bogen verbreitert. Die Jochbeine und 
die angrenzenden Knochen zeigen auf- 
fallende Aehnlichkeit, und da das Joch- 
bein hier wie dort weit vom Stirnfort- 
satz entfernt bleibt, so ist beim Hali- 
therium wie beim Tapir Schläfen- und 
Augenhöhle nicht getrennt, erst bei den 
Jüngern Sirenen (Manatus) tritt geleg- 
entlich, gerade wie bei den jüngern 
Gliedern der Ungulaten die Verbindung 
des Jochbeins mit dem Stirnbein auf. 
Das Schädeldach des indischen Tapirs 
gleicht sehr dem des Halitherium, in 
der Bildung der Nasenbeine und des 
Oberkiefers stellen sich mit der Ent- 
wickelung der Stosszähne des Letzteren 
Verschiedenheiten ein und ebenso ver- 
schwinden die beim Halitherium noch 
ausgebildeten Muschelwülste der Nase 
bei den jüngern Gliedern mehr und 
mehr. Das Unteraugenhöhlenloch (Fora- 
men infraorbitale) liegt beim Tapir 
an der gleichen Stelle wie beim Hali- 
therium und ist ebenfalls grösser als 
bei andern Säugethieren, wenn es auch 
nicht entfernt die Weite wie beim Hali- 
core-Schädel erreicht. Auch die Hin- 
terwand des Tapirschädels gleicht der 
des Halitherium, nur bleibt sie viel 
schmäler als bei diesem, sie ist eben- 
so steil und vertikal gestellt und wird 
oben von einer sehr kräftigen obern 
Nackenlinie umrandet, unter welcher 
sich die Ansätze der Nackenmuskeln 
tief 'einsenken. An der Schläfenbasis 
öffnen sich beim Tapir ebenso wie beim 
Halitherium neben dem langen und 
schmalen Körper des Hinterhauptbeins 
zwei grosse, zum Theil durch die Py- 
ramide des Schläfenbeins ausgefüllte 
zerschlitzte Löcher; Paukenring und 
Labyrinththeil sind bei beiden ganz 
ähnlich gestaltet und in gleicher Lage 
befindlich. Das Keil- oder Wespenbein 
ist, von der verschiedenen Grösse ab- 
gesehen, bis in die Einzelheiten hin- 
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ein, bei beiden Thiergattungen gleich- 
gebildet. So findet sich beinahe in 
allen Schädelknochen die grosse Aehn- 
lichkeit beider Typen ausgeprägt, nur 
die beiden Kiefer sind schon bei Halithe- 
rium sehr abweichend von denen des 
Tapirs, während sich bei der ältesten 
Sirenenart, dem Prorastomus auch hier- 
in noch Uebereinstimmung findet. 

In Betreff des Gebisses muss be- 
merkt werden, dass dasselbe am wenig- 
sten geeignet ist, weitergehenden Ver- 
gleichungen als Grundlage zu dienen, 
weil die Zähne offenbar diejenigen Theile 
des Säugethierkörpers sind, welche sich 
am schnellsten umwandeln. Sehen wir 
allein die Gruppe der Sirenen an, so 
beobachten wir wie grosse Verschieden- 
heiten die Zähne der einzelnen Gatt- 
ungen zeigen, ebenso entwickeln sich 
bei den echten Ungulaten neben den 
conservativen ältern Typen mit ein- 
fachen bizygodonten Molaren eine grosse 
Menge jüngerer Gattungen, welche gerade 
in ihrem Zahnbau am meisten von ein- 
ander abweichen. Ebenso wie die neue- 
ren Untersuchungen bewiesen haben, 
dass die Backenzähne der verschiedenen 
Ungulaten sich zurückführen lassen 
auf einfache bizygodonte Zahnkronen, 
wie sie bei Lophiodon und Tapir ver- 
wirklicht sind, so hat Lersıus auch 
für die Sirenen darauf hingewiesen, dass 
die Molaren der ältesten Form Prora- 
stomus jene vielfache bizygodonte Form 
besitzen, die noch sehr deutlich bei den 
lebenden Lamantinen hervortritt, welche 
sich, wie schon erwähnt, jener alten 
Form nahe anschliessen. In der an- 
dern, von Halitherium sich herleitenden 
Reihe beginnt eine Zertheilung der Quer- 
joche in einzelne Höcker und Zapfen, 
die bei Metaxytherium fortschreitet, und 
bei Felsinotherium und Halicore durch 
Verwachsung der Höcker mit der Joch- 
form zugleich gänzlich verschwindet. 
Auch darin finden sich in der Zahn- 
entwickelung der Sirenen Analogien mit 
derjenigen der Ungulaten, dass die Zähne 
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der beiderseitigen älteren Typen nur 
aus Schmelz und Dentin bestehen, wäh- 
rend die Zähne der jüngern Typen das 
Cement hinzu erwerben und endlich 
die Eigenschaft gewinnen, mit hohlen 
Wurzeln permanent fortzuwachsen. Auch 
die Wurzelstellung der Molaren des 
Tapir ist die gleiche im Ober- und 
Unterkiefer. .Dass die Prämolaren der 
Sirenen aus zwei- zu einwurzligen Zähnen 
reducirt sind, beweist der Fund eines 
zweiwurzligen Prämolars des Halithe- 
rium, beweist der zweiwurzlige Prämo- 
lar des Manatus-Fötus, welchen STAn- 
nıus beschrieben* hat und beweist die 
Furchung der Prämolaren-Wurzel bei 
Prorastomus. Die Stosszähne der Si- 
renen endlich waren noch bei Prora- 
stomus einfache Schneidezähne. So zei- 
gen sich selbst bei den scheinbar so 
verschiedenen Gebissen der Sirenen 
nnd Ungulaten nicht unwichtige Ana- 
logien, welche auf verwandtschaftliche 
Beziehungen beider Thiergruppen hin- 
weisen. 

In dem Rumpfskelet weichen die 
für das Leben im Wasser umgestalte- 
ten Sirenen natürlich am meisten von 
den landbewohnenden Tapiren ab, hier 
überwuchern die durch Anpassung er- 
worbenen Eigenschaften so vollstän- 
dig die überkommenen Formen, dass 
eine Vergleichung der Knochen des 
Stammes und der Extremitäten kaum 
angebracht ist. Nur ein paar Einzel- 
heiten hebt der Verf. hervor, dass näm- 
lich die Wirbel in ihrer Gestalt und 
inihren Fortsätzen einigermaassen denen 
des Tapirs gleichen, dass besonders 
die Lendenwirbel desselben ebenso un- 
gewöhnlich grosse Querfortsätze tragen, 
wie diejenigen der Sirenen, und dass 
dem Tapir ebenfalls 13—19 grosse 
Rippen zukommen. 

Würden wir, so schliesst Lrrsıus 
seine höchst lehrreiche Vergleichung, 
die Skelettheile der Sirenen in ihren 
conservativen Elementen, noch mit an- 
dern Gruppen der Ungulaten vergleichen, 
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so könnten wir überall ähnliche Be- 
ziehungen finden, wie mit den Tapiren, 
bei keiner Ungulaten-Gattung aber so 
weitreichende Aehnlichkeiten im Schä- 
delbau als bei diesen, weil die Tapire 
wie gesagt, zu den persistentesten Ver- 
tretern der Ungulaten gehören. BuAın- 
viuLE hat eine besondere Verwandt- 
schaft der Sirenen zu den Elephan- 
ten finden wollen; gehen wir die Punkte 
durch, in denen sich hier Aehnlichkei- 
ten zeigen, so beziehen sich dieselben 
meist auf die allgemeine Verwandtschaft 
der Proboscidier zu den Ungulaten, 
speziell zu den pachydermalen Ungula- 
laten. Nur die besonderen Umwand- 
lungen des Schädels durch die Stoss- 
zähne, Umwandlungen, welche bekannt- 
lich bei den Elephanten viel bedeuten- 
der sind als bei den Sirenen, bringen 
einige spezielle Aehnlichkeiten vor Allem 
in der Bildung der Zwischenkiefer mit 
sich; auf diese Analogie kann aber 
keine nähere, verwandtschaftliche Be- 
ziehung begründet werden, da bei den 
Proboseidiern wie bei den, Sirenen die 
Stosszähne erst erworben, nicht ererbt 
wurden. Auch wird zuweilen angeführt, 
dass die letzten Molaren des Halithe- 
rium ein verkleinertes Bild der Molaren 
des Mastodon darstellten, oder dass die 
Kauflächen der ersteren denen des Hip- 
popotamus glichen; beide Beziehungen 
erheben sich nicht über eine äussere 
Aehnlichkeit, begründen keinerlei Ho- 
mologie. 

»>Wir würden demnach zu dem 
Schlusse gelangen, dass die Sirenen 
in keiner Weise mit den Oetaceen, da- 
gegen offenbar mit den Ungulaten eine 
nähere Verwandtschaft zeigen, und dass 
sie unter diesen den ältesten Typen, 
wie den Tapiren am meisten gleichen, 
wenigstens in den conservativen Eigen- 
schaften ihrer Skelettheile. Unter den 
verschiedenen Sirenen-Gattungen bieten 
wieder die ältesten, nämlich Prorasto- 
mus und Halitherium die meisten Ver- 
gleichungspunkte mit den Ungulaten dar; 
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dem alttertiären Prorastomus schliesst 
sich zunächst die lebende Gattung Ma- 
natus an, an dessen vordern Extremi- 
täten noch die Rudimente der Ungu- 
laten-Nägel zurückblieben. Ein anderer 
Zweig der Sirenen entwickelt sich von 
dem alttertiären Halitherium aus durch 
das miocäne Metaxytherium zum plio- 
cänen Felsinotherium hin und endigt in 
der lebenden Gattung Halicore und der 
ausgerotteten Ahylina. Die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der Sirenen 
zu den Ungulaten und der verschiede- 
nen Sirenengattungen unter einander 
lassen sich daher etwa in folgender 
Weise darstellen: 


Ungulata: 


I. Ungulata terrestria: 
1. Perissodactyla 
2. Artiodactyla 
3. Proboscidea. 


I. Ungulata natantia: 


4. Sirenia 
Halitherium Prorastomus 
Metasxytherium Manatus. 
Felsinotherium 
Halicore 
Rhytina. 


So ist durch die von Erfolg ge- 
krönten Ausgrabungen und Arbeiten 
eines einzigen Beobachters, eine der in 
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ihrer systematischen Stellung zweifel- 
haftesten Familien klarer geworden als 
manche andere, die vorher weniger 
Räthsel zu bieten schien, wie z. B. die 
der Proboscidier. Hoffen wir, dass ein 
glücklicher Fund uns noch einmal ein 
Glied dieser Familie an’s Licht bringt, 
welches die ersten Anpassungen der- 
selben an das Wasserleben zeigt, und 
bei dem die Hinterbeine noch weni- 
ger reducirt sind, als bei Halitherium. 
Vielleicht war Prorastomus, dessen Ske- 
let nur zum kleinsten Theile bekannt 
ist, dieses Verbindungsglied, und wir 
müssen deshalb nach Jamaika unsere 
Wünsche für weitere Nachforschungen 
richten. Wenn wir bedenken, dass das 
primitivste Glied der Familie in Ame- 
rika gefunden worden ist, und das 
nächstfolgende über einen grossen Theil 
Mittel - Europa’s verbreitet war, und 
uns dabei erinnern, dass die heute le- 
benden Sirenen nur selten die Ufer des 
Meeres verlassen, weil sie nur dort die 
Fülle der ihnen nöthigen Pflanzennahr- 
ung finden, so können wir wohl nur 
an eine sehr zeitraubende Wanderung 
um die Meeresküsten der Welttheile 
herum denken und dieser Umstand würde 
es bis zu einem gewissen Grade wahr- 
scheinlich machen, dass das Geschlecht 
aus Amerika stammt. K. 
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Mir liegt sehr viel daran, von meinem Vater, dem verstorbenen Charles Darwin, 
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Ich verpflichte mich dazu, die Briefe nach Anfertigung einer Copie zurückzusenden 
und verspreche auch, dass nicht ein einziger Satz aus denselben gedruckt werden soll, ohne 
die vollständige Zustimmung derer, welche mir die Briefe anzuvertrauen die Güte hatten. 

Diejenigen, welche geneigt sind mich zu unterstützen, werden ganz besonders gebeten, 
alle Briefe direct an mich zu schicken. Niemand in Deutschland ist in irgend welcher 
Weise von mir autorisirt, meines Vaters Briefe zu sammeln. 
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Zur Glückseligkeitslehre. 


Von 


B. Carneri. 


Dieselben Bedingungen, durch wel- 
che etwas, zu einem Ganzen sich ab- 
schliessend, Selbständigkeit erlangt, ha- 
ben, so. lange sie nicht von entgegen- 
gesetzten Bedingungen abgeschwächt 
oder aufgehoben werden, seine Erhal- 
tung zur Folge. Es beruht dies auf 
der Gesetzmässigkeit, nach welcher der 
Stoff, den anzunehmen die gesammte 
Erfahrung uns zwingt, für die räumlich 
zeitliche Auffassungsweise unseres Or- 
ganismus die Erscheinungswelt, uns 
mit inbegriffen, ergiebt. Jede Wirk- 
ung hat ihre Ursache, und nichts er- 
folgt ohne einen zureichenden Grund. 
Wie wir aber da das Erfolgen nicht als 
ein blosses Darauffolgen, wie es z. B. 
bei Tag und Nacht der Fall ist, son- 
dern als etwas Bewirktes verstehen 
dürfen: so dürfen wir, bei der Cau- 
salität, nur von einem Grunde spre- 
chen, durch welchen etwas bewirkt, 
nicht, aus welchem etwas angestrebt 
wird. Diese Nebenbedeutung, die auch 
der Ursache eigen ist, verführt nur zu 
leicht zu der Verwechselung, welche 
den Zweckbegriff in das Natur- 
geschehen hineinschmuggelt; und diese 
Verwechselung hat einen tiefen Grund. 
Nach Rırkv sind wir auf den Causali- 
tätsbegriffnicht, wie Hume meinte, durch 
die Gewohnheit gerathen, gewisse 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XD), 


Dinge ausnahmslos auf andere Dinge 
folgen zu sehen, sondern durch den Um- 
stand, dass wir alles, was wir thun, 
in Gemässheit unseres Willens thun. 
Wir sind also zuerst auf den Begriff 
der beabsichtigten Wirkung gekommen, 
und mussten erst, wo kein Wille nach- 
zuweisen war, Ziel und Zweck vom 
Grunde loslösen, um zu einem Causa- 
litätsbegriff zu gelangen. Das Setzen 
eines Zweckes oder eines Zieles kommt 
nur bei bewussten Wesen vor, vollzieht 
sich aber bei diesen ebenfalls inner- 
halb des allgemeinenGausalgesetzes, 
und besteht, streng genommen, nur im 
Bewusstwerden des Geschehenden. Die 
Causalität ist immer dieselbe; und eine 
solche, die ausschliesslich in der Zeit 
Geltung hätte, gehört, wie die Vorstel- 
lung von Organismen, welche, ohne 
räumlich zu sein, empfinden, in den 
Bereich jener Denkrichtung, die den 
Zusammenhang der Dinge dadurch nach- 
weist, dass sie etwas ihnen Fremdes 
einschiebt. 

Der ganz allgemeine, auch auf die 
anorganische Natur anwendbare Satz, 
mit dem wir begonnen haben, gewinnt 
bei den Pflanzen durch das Hinzutreten 
der Empfindung eine besondere Mo- 
difieation. Die Empfindung verursacht 
Wirkungen, welche die Bedingungen der 
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Selbständigkeit unterstützen, indem sie 
die Pflanze befähigen, dem zu folgen, 
was ihr nützt, und das zu meiden, was 
ihr schadet. Diese Befähigung lässt 
sich durch die Principien der Anpass- 
ung und Vererbung genügend er- 
klären, ohne dass die Zuhilfenahme eines 
Bewusstseins dazu erforderlich wäre. 
Nur wenn wir an dieser natürlichen 
Erklärung festhalten, ist es uns möglich, 
die weitere Modification, welche unser 
Satz bei den Thieren erfährt, ebenfalls 
auf natürlichem Wege zu erklären. Das 
Bewusstsein, zu welchem in diesen 
Organismen die Empfindung gelangt, 
begleitet deren Thun, jedoch ohne an 
dem Umstande, dass dieses Thun, als 
das Resultat einer vererbten Anpassung, 
auf Gewohnheit beruht, das Geringste 
zu ändern. Wie die unbewusste Em- 
pfindung bei den Pflanzen die allge- 
meinen Daseinsbedingungen unterstützt, 
so erleichtert die bewusste Empfindung 
bei den Thieren das allmählige Bilden 
und Festhalten nützlicher Gewohnheiten. 
Das Zurückbleiben der Eindrücke, 
das schon auf den untersten Stufen 
der Entwickelung eine Art Erinner- 
ung zur Folge hat, wird zu einem 
wirklichen Gedächtniss, und, was 
schliesslich zur Erscheinung kommt, 
lässt sich bei allem, was mit Bewusst- 
sein selbständig auftritt, als Selbst- 
erhaltungstrieb bezeichnen. 

Unter diesem verstehen wir also 
nicht einen Trieb der Natur überhaupt 
oder der Materie. Die Materie kennt 
nur ganz allgemeine Bewegungsformen, 
und wir haben es da mit einer Funk- 
tion zu thun, zu der auf Grund einer 
besonderen Organisirung ein bestimmtes 
Individuum gelangt. Durch das Be- 
wusstsein wird beim Thier alles, was 
die Erhaltung fördert, zu einer Lust- 
und alles ihr Abträgliche zu einer Un- 
lustempfindung. Diese Unterschei- 
dung, die, ohne alle Ueberlegung, noth- 
wendigerweise zu einem Fliehen des 
Schädlichen und zu einem Suchen des 
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Nützlichen führt, nennen wir Instinct. 
Sie prägt sich deutlich aus als ein 
Sinn für Annehmlichkeit und Behag- 
lichkeit, und beihochorganisirten Thieren 
findetwirklicheFreudeeinen unver- 
kennbaren Ausdruck. Beim Menschen 
steigert sich diess in Gemässheit seiner 
Entwickelung, so dass in ihm der Satz von 
dem wir ausgegangen sind, seine höchste 
Modification erreicht. Durch die das ei- 
gentlicheDenkenermöglichende Spra- 
che findet die bewusste Empfindung 
im Selbstbewusstsein ihre Voll- 
endung, und die Bedingungen des Daseins 
vervielfältigen sich nicht nur in einer 
beispiellosen Zahl, sie erhöhen sich 
auch in mannigfaltigster Weise zu Be- 
dingungen. eines glücklichen Daseins. 
Wie die empfindende Pflanze natur- 
nothwendig dem Licht sich zuwendet; 
wie das bewusste Thier einen unver- 
tilgbaren Trieb in sich trägt, das ihm 
Wohlthuende aufzusuchen und festzu- 
halten: so strebt der selbstbewusste 
Mensch nach Glückseligkeit. 

Aus alledem ergiebt sich, dass wir 
es da mit einem Streben zu thun haben, 
das wir betrachten können als gegeben 
mit der Menschennatur. Durch die An- 
nahme eines Schöpfers erhält die 
Sache nicht nur kein anderes Antlitz; 
ihr Antlitz bejaht alsdann womöglich 
noch sprechender ihre Richtigkeit. Die 
Götter sind, wie FEUERBACH überzeu- 
gend klargelegt hat, die Kinder mensch- 
licher Wünsche, und dem Unsterb- 
lichkeitsgedanken liegt die Hoff- 
nung zum Grunde, die, gegenüber der 
Allmacht, als ungerecht hervortretenden 
Ungleichheiten des irdischen Geschickes 
in einer bessern Welt ausgeglichen zu 
sehen. Allein nicht bloss von den zwei 
ersten Postulaten der praktischen Ver- 
nunft, auch von dem dritten, von der 
Willensfreiheit unberührt behaup- 
tet sich das Streben nach Glückselig- 
keit als die allgemeine Triebfeder des 
menschlichen Handelns. Um nach Glück- 
seligkeit zu ringen, bedarf der Mensch 
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keiner Wahlfreiheit bei seinen Ent- 
“schliessungen. Damit sagen wir nicht, 
dass jeder vermöge seines Glückselig- 
keitstriebes das edelste Zielanstrebt. Dies 
ist durchaus nicht der Fall, und die 
verschiedenen, im Lauf der mensch- 
lichen Entwickelung verbreiteten Lehren 
haben dafür zur Genüge gesorgt. Von 
der moralischen Vollendung bis zur 
physischen Vernichtung giebt es kaum 
ein Ziel, das nicht dem fühlenden Denker 
schon als das höchste erschienen wäre. 
Wir sagen nur, dass die Aufstellung 
der Glückseligkeit als letztes Ziel der 
irdischen Bestrebungen, insofern ein 
menschlicher Naturtrieb dahinleitet, kei- 
nen freien Willen voraussetzt. 

Dieser Umstand ist für uns von der 
höchsten Wichtigkeit, weil wir den 
Willen als determinirt erkennen, 
d. i. als durch die unzerreissbare Kette 
von Ursache und Wirkung in seinen 
Aeusserungen bestimmt. Allerdings bil- 
det er als Ausdruck des individuellen 
und unabänderlichen Charakters einen 
Ring dieser Kette, und einen sehr be- 
achtenswerthen Ring; aber eigentliche 
Wahlfreiheit besitzt nach unseren 
Begriffen der Wille nicht. Die Frage, 
die gleichzeitig mit der des Glückselig- 
keitstriebes gelöst wird, lautet in diesem 
Falle: giebt es da noch eine Tu- 
send, und wie kann der Mensch 
sie erlangen? Ehe wir jedoch weiter 
gehen, haben wir noch auf den Willen 
überhaupt einen Blick zu werfen. Der 
Wille darf nicht verwechselt werden mit 
dem blossen Trieb, von dem das Thier 
geleitet wird, und hat vorbehalten zu 
werden dem selbstbewusst handelnden 
Menschen. Auch das Thier denkt; 
aber nur uneigentlich, nur in Vorstel- 
lungen : es befindet sich erst auf der 
Vorstufe des eigentlichen Denkens, das 
den klaren, durch eine wirkliche Sprache 
bedinsten Begriff voraussetzt. Nur 
ganzuneigentlich können wir die Aeusser- 
ung seiner Triebe als Willen bezeichnen. 
Unter den Trieben verstehen wir Ver- 
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zweigungen des Selbsterhaltungstriebes, 
deren Zahl anwächst im Verhältniss 
zur Entwickelung des Individuums, und 
zur'Complicirtheit seiner Lebensverhält- 
nisse. Am untergeordneten Denken des 
Thiers, das zwar seines Thuns, aber 
nicht, dass es etwas thut, sich bewusst 
ist, liegt es, dass wir sein Thun nicht 
Handeln nennen, und, wie mächtig auch 
mancher Trieb in ihm wirken mag, uns 
nicht bemüssigt fühlen, von einer Wil- 
lenskraft bei ihm zu reden. Dagegen 
nöthigt uns das Bedürfniss nach klarer 
Unterscheidung, das, was wir mensch- 
liches Handeln nennen, mit dem Be- 
griff Willen in Verbindung zu bringen. 
Allerdings könnten wir für keine einzige 
von den Auffassungen uns entscheiden, 
die den Willen als etwas für sich Exi- 
stirendes erklären, und am allerwenigsten 
SCHOPENHAUER und seinen Jüngern zu- 
stimmen, für die er gar das Ding an 
sich, dasAbsolute ist. SCHOPENHAUER’S 
Wille ist ein determinirter. Nach dieser 
Richtung würden wir aufkeine Schwierig- 
keit stossen. Aber er ist etwas Seiendes, 
ja das allein wirklich Seiende, und wir 
werden gleich sehen, welche unterge- 
ordnete Rolle diesem höchsten Sein 
zufällt. 

Der Mensch ist durch die zahllosen 
auf ihn einwirkenden Reizungen von 
den verschiedensten Gefühlen bewegt, 
d. h. von Empfindungen bewegt, 
die, insofern er ihrer sich bewusst ist, 
ihm zu@Gefühlen,.und, insofern Triebe 
ihnen entsprechen, zu Affekten, 
zu Seelenbewegungen, d. h. zu Gefühlen 
werden, die sein ganzes Wesen in An- 
spruch nehmen. Die Einen wirken an- 
ziehend, die andern abstossend auf ihn, 
und zwar von Haus aus, je nachdem 
sie seine Existenzbedingungen fördern 
und erweitern, oder beeinträchtigen und 


einschränken. Dies geschieht — und 
darum sagen wir von Haus aus — ohne 


besondere Reflexion; und der Zustand 

steigert, klärt oder trübt sich in Ge- 

mässheit der Vorstellungen und Begriffe. 
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Bei den widerstreitendsten Affekten, 
die da in Kampf gerathen mögen, können 
wir den Sieg eines Affektes ganz gut 
begreifen, ohne einen eigentlichen Willen 
vorauszusetzen. Dieser letztere hätte 
höchstens dem siegenden Triebe seine 
Zustimmung zu geben, aber eine Zu- 
stimmung, die eine blosse Formalität 
wäre ; denn die Entscheidung hätte längst 
das Denken ausgesprochen. Was bei 
einem geistig entwickelten Individuum, 
das nicht wie der Wilde oder das Kind 
jedem ersten Anstoss folgt, die Triebe 
beherrscht, ist das die Vorstellungen 
und Begriffe zusammenfassende Denken. 
Wie kann — wird man uns einwenden 
— um den Willen zu ersetzen, das 
Denken zur bewegenden Kraft werden? 
Es ist dies eine schwierige, oder sagen 
wir’s lieber gleich rund heraus, eine 
unlösbare Frage. Allein vor dieser 
Frage stehen nur jene, die von der 
landläufigen Vorstellung des Willens 
nicht lassen können. Wie bewegt denn 
der Wille? Wir denken uns die Sache 
so. Die widerstreitendsten Gefühle stür- 
men auf das Individuum ein, und stehen 
zu einander, so lang sie streiten, in 
einem schwankenden Gleichgewichtsver- 
hältniss. Je nachdem das Denken mit 
diesen Gefühlen sich beschäftigt, dieses 
oder jenes trübt oder klärt, so dass 
dessen Macht oder Gewicht zunimmt 
oder abnimmt, wird das Gleichgewicht 
schwankender, das Uebergewicht bald 
dieser bald jener Seite sich zuneigen. 
Verlieren nach und nach durch diese 
Thätigkeit die Gefühle und Triebe, in- 
dem sie als irrig oder geringfügig er- 
kannt werden, bis auf eines ihre Macht, 
so ist die Störung des Gleichgewichts 
eine vollendete, und es tritt die Wirk- 
ung ein, die man Kraft nennt, und 
die man in diesem Falle Willens- 
kraft oder kurzweg Wille nennen 
mag, jedoch ohne damit etwas für 
sich Existirendes zu bezeichnen. Wir 
sind gewiss die letzten, die Willens- 
kraft zu unterschätzen. Wir untersuchen 
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nur ihre Natur, und trachten zu be- 
greifen, wieso sie gleich einer mechani- 
schen Kraft Riesiges leisten kann? 
Rızun, der in diese Frage Klarheit ge- 
bracht hat, wie keiner vor ihm, sagt, 
vom Standpunkte des Willens sie be- 
trachtend: »Die übrig bleibende Be- 
wegung vollzieht sich ohne alles Zu- 
thun des Willens nach rein physiolo- 
gischen Gesetzen; m. a. W. der Wille 
bewegt nicht selbst, er richtet nur die 
Bewegung dadurch, dass er einer Menge 
von Bewegungsimpulsen entgegenwirkt. « 
— (Der philosophische Kritizismus und 
seine Bedeutung für die positive Wis- 
senschaft, Leipzig 1879, Band II, S. 
210.) Dass die Willenskraft mit der 
Intelligenzin geradem Verhältniss wächst, 
bestreitet niemand. 

Der Begriff des Menschen, der aus 
diesen Ausführungen sich ergiebt, ist 
der, den wir brauchen, wollen wir an- 
ders richtig ihn beurtheilen im grossen 
Daseinskampf, der ihm bei der gegebenen 
Organisation zu einem Kampf um’s 
Glück werden musste. Auf sich allein 
angewiesen steht er da; aber in voll- 
endeter Einheitlichkeit steht er der ge- 
sammten übrigen Welt gegenüber. Er 
denkt, und die Weise seines Denkens ist 
sein Schicksal. Er sieht und fühlt, was er 
thut, weiss, dasser esthut, und dieses Be- 
wusstsein ist sein erster und letzter Halt 
bei dem, was er leistet als eigent- 
licher Mensch. Darunter verstehen wir, 
zum Unterschiede von den verschiedenen 
Beschäftigungen, die desLebensNoth ihm 
aufdringt und des Lebens Reichthum 
ihm in den Schooss wirft, seinen heiligsten 
Beruf, seine Arbeit im Dienste des 
Glückseligkeitstriebes. Die eigentliche 
Glückseligkeit liegt aber nicht in den 
Genüssen, Freuden und Wonnen, die 
das Leben bietet; sie liegt in der tief- 
innern Befriedigung, welche die Genüsse 
in uns zurücklassen, und die, wenn sie 
ächt ist, selbst durch schwere Leiden 
nur vorübergehend getrübt, nie ver- 
tilgt werden kann. Die Glückselig- 
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keit selbst ist eine Arbeit; aber eine 
beseligende. Und sie ist eine rastlose 
Arbeit; denn nur solange wir daran ar- 
beiten, sind wir glückselig. Wie viel 
Menschen verstehen so die Glückselig- 
keit? — wird da mancher fragen. Ge- 
wiss nicht viele. Jeder macht sich da- 
von sein eigenes Bild, recht und schlecht, 
wie er’s eben zuwege bringt. Und wir 
stehen nicht an, bei der unabsehbaren 
Verschiedenheit der individuellen Cha- 
'aktere und Lagen, auch das ein Glück zu 
nennen; wenn nur dabei recht viele in 
ihrer Art glücklich sind. Leider gehört 
auch Glück zur Glückseligkeit. Und wenn 
alle Verhältnisse günstig sind, und das 
Denken in Folge einer harmonischen 
und den Grundbedürfnissen der Mensch- 
heit adäquaten Entwickelung des In- 
dividuums walten kann wie eine un- 
beschränkte Macht; jeden Augenblick 
kann das hellste Denken in die Nacht 
des Wahnsinns versinken. Es giebt auf 
Erden kein ganz gesichertes Glück. Weil 
man nicht Pessimist ist, ist man noch 
kein Optimist. Wir haben ein offenes 
Auge für das, was der Mensch in dieser 
an sich weder guten noch schlechten 
Welt, von seinem Standpunkt aus mit 
vollem Recht, die Gebrechen der Welt 
nennt. Daran lässt sich nur wenig 
ändern, und am allerwenigsten könnte 
es uns einfallen, durch diese Betrach- 
tung die Menschen glücklich machen 
zu wollen. Auch liegt es gar nicht im 
Rahmen dieser Betrachtung, die Frage 
zu berühren, inwiefern die Glückselig- 
keit, vom Standpunkte des Nutzens 
oder des Wohlwollens aus, schon 
für den Naturmenschen als das 
Prineip einer sittlichen Gravita- 
tion nachzuweisen wäre? Wir unter- 
suchen nur den ethischen Werth 
desGlückseligkeitstriebes, und 
der Zweck dieser Seiten ist kein höherer, 
als jenen, die glückselig sind, und nicht 
wissen sollten, warum sie es sind, klar- 
zulegen, woran es liegt. 

Vor allem setzen wir — die nähere 
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Begründung haben wir an anderem Orte 
und mehr als einmal entwickelt — den 
Staat voraus, zu dessen Entstehung 
der wohlverstandene Glückseligkeitstrieb 
vielleicht weniger, zu dessen Fortbe- 
stand er aber gewiss immer am meisten 
beigetragen hat durch die klare Er- 
kenntniss, dass nur diese Schranke den 
Zerstörungskampf aller gegen alle end- 
giltig abschliesst. Zuerst muss die 
Möglichkeit einer festen Stellung des 
Einzelnen geboten sein, und maassgebend 
sind dann unter allen Umständen die 
Verhältnisse des Einzelnen, sein Orga- 
nismus, seine Lage; aber sie sind es 
nicht allein, nicht an ihnen liegt’s. Mit 
einem vorzüglichen Organismus und in 
den besten Verhältnissen kann der Eine 
nicht glücklich werden, während ein 
Anderer, dessen Organismus ein mangel- 
hafter, dessen Lage keine beneidens- 
werthe ist, ja den das Schicksal, wie 
man sagt, verfolgt, glücklich zu sein 
vermag. Es sind dies Ausnahmen; allein 
sie zeigen uns, dass der eigentliche 
Grund der wahren Glückseligkeit an- 
derswo zu suchen ist. Gewisse Grund- 
bedingungen haben im Durchschnitt ge- 
geben zu sein, und als solche nennen 
wir: eine erträglicheLage und 
Arbeitslust. Zur erträglichen Lage 
gehört ein gewisses Maass an leiblicher 
und geistiger Gesundheit; sie zu er- 
ringen ist daher ebenso wenig gänzlich 
in die Hand des Einzelnen gegeben, 
als die Aneignung der wahren Arbeits- 
lust, die vorwiegend Sache des Orga- 
nismus und des Charakters ist. Was 
davon nicht angeboren ist, kann allein 
die Erziehung nachtragen, in der zar- 
testen Jugend beginnend, und vornehm- 
lich wirkend durch lebendiges Beispiel. 
Später sind es tüchtige Schulen, ein 
gesundes politisches Leben und selb- 
ständige Arbeit, was jene Grundbeding- 
ungen befestigt. Was das Individuum 
später selbst dazu beiträgt, ist ver- 
schwindend, und hat überhaupt nur 
Statt, wenn die Richtung von aussen 
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bereits gegeben ist. Wir berühren dies 
alles nur, um keinen Zweifel über das 
Maass dessen aufkommen zu lassen, 
was wir dem Menschenwillen aufbürden 
wollen. Die Möglichkeit eines Phäno- 
mens, das unter den ungünstigsten 
Verhältnissen die höchste irdische Glück- 
seligkeit erlangt, mag schmeichelhaft 
für die Menschheit sein, aber von prak- 
tischem Nutzen ist ihre Darstellung nicht. 
Zudem werden wir sehen, dass, was bei 
einem solchen Glücklichen den Ausschlag 
giebt, dasselbe wie bei jedem andern ist. 

Um was es uns vor allem zu thun 
ist, ist die möglichste Vereinfachung der 
Frage. Nur dadurch kann das, was wir 
darthun wollen, von selbst aus unserer 
Darstellung hervorgehen. Wir denken 
an keinen idealen Menschen, und eben- 
sowenig an ideale Lebensverhältnisse. 
Vor der äussersten Noth hat unser 
Mann gesichert zu sein, aber nicht so 
sehr, dass er dadurch übermüthig wer- 
den, und diesen Uebermuth für berech- 
tigt halten könnte. Den Sporn der 
Noth soll er empfunden haben, und vor 
allem wissen, dass eine ehrenvoll be- 
hagliche Lebensstellung nur durch Ar- 
beit zu erringen ist. Das Gefühl, un- 
ter allen Umständen gesichert zu sein, 
ist nicht weniger gefährlich, als allzu 
grosse Noth: diese verbittert, jenes 
macht stumpfsinnig. Auch hat ihm das 
Glück zu lächeln. - Es ist dies kein 
Aberglaube und nur ein conciser Aus- 
druck dafür, dass die Causalreihen, 
in welche ihn das Leben drängt, nicht 
allzusehr seinen Bestrebungen entgegen- 
wirken. Diese Bedingung ist bis auf 
einen gewissen Grad unerlässlich, aber 
auch wieder nicht Ausschlag gebend; 
denn es kann Einer noch so sehr vom 
Glücke begünstigt sein: wenn er keinen 
rechten Verstand hat, wendet er alles 
zum Unglück. Und mit dem scharf- 
sinnigsten Verstand ist’s auch nicht 
gethan. Um ganz klar zu denken, muss 
man auch ganz klar fühlen. Es ist 
die Vernunft, die wir da meinen, 
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keine eigenes Vermögen, wie wir über- 
haupt kein Vermögen der Seele oder 
des Geistes kennen. Wir kennen nur 
den einheitlichen Menschen, 
dessen Einheitlichkeit darin sich be- 
thätigt, dass sein Bewusstsein und mit- 
hin auch sein Denken nichts ist, als 
die individuell concentrirte Spiegelung 
seiner Empfindungen. Jene Einheitlichkeit 
auf einer höheren Stufe der Klärung 
ist es, wenn bei dieser Spiegelung die 
Menschenart uns zu Bewusstsein 
kommt. Ohne unsere Eigenart auf- 
zugeben, lernen wir durch die Verbin- 
dung mit anderen Menschen allgemeinere 
Empfindungen kennen, die wir nur ver- 
stehen, wenn wir sie selbst empfinden. 
Das giebt noch lange keinen idealen 
Menschen, aber einen Menschen, dem 
dasthöchster'der Ideale yor- 
schwebt, und in dessen Natur es ge- 
legen ist, diesem Ideale nachzustreben. 
Der kein Ideal im Herzen trägt, wird 
der wahren Glückseligkeit niemals theil- 
haftig, und das höchste der Ideale ist 
das Menschheitsideal, von dem man keine 
leiseste Ahnung hat, so lang man denkt, es 
gäbe ein ächtes Glück auf Kosten anderer. 

Diese Forderung sieht auf den ersten 
Blick unter allen, die wir an den nach 
Glückseligkeit strebenden Menschen 
stellen, als die gewichtigste und am 
schwersten zu erfüllende aus. Die wich- 
tigste ist sie; doch was sie ausspricht, 
beruht auf etwas Allgemeinem, auf dem 
Gewissen, das ausschliesslich das 
Werk der Erziehung ist; denn das etwa 
davon Vererbte schwindet, wenn diese 
es nicht entwickelt. Dieser Umstand ist 
von hohem Werth als ein Fingerzeig 
betreffs der Art, wie man beitragen 
kann zur Vermehrung der Glücklichen. 
Bei den Kindern haben wir zu beginnen, 
und, wie die geniale RoLLAanD in ihrer 
Betrachtung über die Empfindsamkeit 
sagt, mit der Erziehung der Sinne. 
Ebenso weit entfernt von der krank- 
haften Empfindelei, wie von dem rohen 
Stumpfsinne, ist die tiefgehende aber 
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gesunde Empfindsamkeit, die uns em- 
pfänglich macht, und dadurch mit dem 
nöthigen Verständniss ausstattet für 
alle feineren Regungen des Menschen- 
herzens. Gewiss werden wir zugleich 
auch empfindlicher für Leiden. Allein 
die Elasticität des Gefühls, die wir da- 
bei erlangen, bietet ihnen doppelt Wi- 
derstand, abgesehen von der Macht, 
die der erhöhten Leidenschaftlichkeit 
entspringt, und eine Thatkraft verleiht, 
mit welcher die Kraft des Unempfind- 
samen nie sich messen wird. Doch 
wenn auch dies nicht wäre; die unab- 
sehbare Erweiterung des Kreises unserer 
höheren Freuden und Genüsse bekräf- 
tigt für sich allein die wohlverstandene 
Pflege der Empfindsamkeit als die zweck- 
mässigste Förderung des Glückselig- 
keitstriebes. 

‘Und wie die RoLLAnnD, auf deren 
meisterhafte Auseinandersetzungen wir 
hiermit verweisen, ferner sagt, ist die 
Empfindsamkeit das eigentliche sociale 
Element. Sie giebt uns nicht nur Herz 
auch für die Empfindungen anderer, sie 
lehrt uns unsere Freuden verdoppeln, 
indem wir fremde Freuden als unsere 
Freuden empfinden, und unsere Freuden 
mit Anderen theilen. Kein natürlicher 
Trieb kann ohne Schaden für das In- 
dividuum, dessen Wesen er mitconsti- 
tuirt, ausgemerzt werden; aber seine 
Verwilderung kann man verhindern, ver- 
edeln kann man jeden Trieb, wenn man 
die Gesammtheit der Triebe harmonisch 
entwickelt. Dadurch allein wird der 
Egoismus geklärt, weil das Feld der 
Glückseligkeit von der engen Sphäre 
des Einzellebens auf die breite Sphäre 
des Lebens der Gesammtheit übertragen 
wird. Ist einmal diese Richtung ein- 
geschlagen, so umfasst alsbald der Sinn 
für das Leben der Gesammtheit auch 
die Vergangenheit und Zukunft dieses 
Lebens, und Ziele, die der Vereinzelte 
sich nicht träumen liesse, erwecken 
unser lebendigstes Interesse. Im fremden 
Vortheil erblicken wir die festeste Bürg- 
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schaft unseres eigenen Vortheils, die 
Sicherung unserer selbst und alles des- 
sen, was durch die Liebe zu einer Er- 
weiterung unseres Ich geworden ist. 
Es läge hier nahe, in eine Schilderung 
der Liebe sich einzulassen, und in rei- 
zenden Farben das Glück zu preisen, 
das sie um sich zu verbreiten weiss. 
Wir widerstehen dieser Versuchung, 
weil wir einsehen, alles meiden zu müs- 
sen, was unserer Darstellung den An- 
schein des blos Bestechenden verleihen 
könnte. Zudem ist es selbstverständ- 
lich, dass, je glücksbedürftiger ein Ge- 
müth ist, es desto lechzender nach dem 
Becher der Liebe begehren wird. 
Nicht darum handelt sich’s hier. 
Wir haben weiter geblickt, indem wir 
den Nachdruck legten auf die Ent- 
wickelung der Empfindungsbefähigung, 
als der Quelle grosser und dauernd 
beglückender Gefühle. Die Klärung 
der Gefühle ist der richtige Weg zu 
klaren Begriffen, und als. das der ein- 
zige Weg zur Modificirung des in seinen 
Grundzügen unabänderlichen Charak- 
ters. Besonders die Festigkeit des 
Charakters ist es, die durch eine weise 
Erziehung gefördert, durch eine thörichte 
Erziehung untergraben werden kann. 
Sehr beherzenswerth ist der Ausspruch 
des grossen Psychiaters MAupsLer: dass 
Schwäche des Charakters ein sehr häu- 
figer Grund des Wahnsinns ist. Leicht- 
fertige Auffassung des Glücks und über- 
eilte Hoffnungslosigkeit sind zwei Haupt- 
gebrechen unserer Zeit. Für die ge- 
bildeteren Classen sind die alten Götter 
todt. Das macht man nicht anders, 
indem man es anders haben will. An- 
statt das Todte wieder lebendig machen 
zu wollen, hat man für Ersatz zu sor- 
gen. Mit Kenntnissen wird die 
Jugend überfüllt; wahre Erkenntniss 
die auch das Gemüth bildet, bleibt ihr 
fremd. Der die Mittel mitbringt, die 
wir als unerlässlich bezeichnet haben, 
damit Einer im >Kampf um’s Glück« 
als Sieger hervorgehe, der wird in der 
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Klärung seiner Gefühle und Begriffe, 
zu der bei der leisesten Anleitung sein 
ganzes Naturell ihn drängt, immer 
weiter fortschreiten, und immer mehr 
erkennen, dass auch die Glückseligkeit 
eine klare sein müsse, um wahrhaftig 
und dauernd zu befriedigen. So wird 
er die Ehre, den Ruhm, so wird er 
jeden Genuss, so die Liebe auffassen. 
Und wie bei Weib und Kind, bei Freun- 
den und Genossen, so wird er bei seinen 
Mitmenschen und unter diesen nicht 
bei der Menge, sondern bei jenen, die 
er am höchsten stellt, Hochachtung an- 
sprechen, als die Bedingung, ohne welche 
sein ganzes Glück ein erlogenes ist. 
Darin liegt das Autoritative, das 
in der Entwickelung des Menschenge- 
schlechts zu einer Macht herangewachsen 
ist, die in ihrer Form, aber nicht in 
ihrer Wesenheit wechselt. Mit dem 
Entfallen der jenseitigen Hüllen gestaltet 
sich nüchterner ihr Bild; allein es ist 
das Bild der Menschheit, und, ein- 
schüchternd für die gemeine, rührend 
für die edle Seele, verbreitet es um 
sich einen Bann, dem ungestraft keiner 
sich entzieht. Jeder achtet das Grosse, 
jeder missachtet das Werthlose. Es ist 
dies eine Unterscheidung, die wir, wenn- 
gleich in ihrer rohesten Form, schon 
bei den Thieren beobachten können. 
Je entwickelter die Empfindsamkeit ist, 
desto feiner vollzieht sich diese Unter- 
scheidung. Jeder macht sie, und je 
höher Einer strebt, je näher Einer dem 
Ziel, das sein Glückseligkeitstrieb ihm 
gesteckt hat, gekommen ist, desto grös- 
ser ist der Werth, den er auf die An- 
erkennung legt. Auf ihr beruht 
nicht nur die Sicherung des Erreichten, 
auf ihr beruht die Möglichkeit des 
reinen Genusses. Kein Irrthum ist 
grösser, als der da meint lauter Glück- 
liche zu sehen, wo im Glanz einer her- 
vorragenden Stellung alles genossen 
wird, was Reichthum den Sinnen zu 
bieten vermag. Keiner lässt ihn durch- 
blicken den peinigenden Wurm, der ihm 
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am Herzen nagt; und giebt es da glück- 
liche Abnormitäten, so zählen sie eben 
nicht. Oder vielmehr sie zählen, aber 
als Ausnahmen, welche die Regel be- 
stätigen, als Bestien, an welchen nichts 
Menschliches ist. 

Es ist unmöglich ‚unter wirklichen 
Menschen aufzuwachsen, ohne das zu 
erwerben, was man Gewissen nennt. 
Es ist das Correlat des Ideals, von 
dem wir gesprochen haben. Der es er- 
worben hat, kann es nicht mehr ver- 
lieren, weil es nichts Fremdes und nur 
die Klärung seines eigenen Wesens ist. 
Ein Genuss, den das Gewissen ver- 
dammt, bleibt vergällt; und spricht das 
Gewissen seine Anerkennung aus, so 
kann diese uns die Anerkennung der 
Welt ersetzen, die wir dann als nur 
hinausgeschoben betrachten. Das Ge- 
wissen nennt uns den vollen Werth der 
Mässigkeit; aber was uns mässig sein 
lehrt, ist das Streben nach reinem Ge- 
nuss, welches eine hoch entwickelte 
Empfindsamkeit voraussetzt. Auf dieser 
beruht endlich jene Feinfühligkeit des 
Gewissens, die es uns unmöglich macht, 
einem andern zuzufügen, was wir selbst 
nicht leiden mögen. Darin aber liegt 
die erste Bedingung des Friedens, und 
Frieden zu haben mit sich und den 
Andern, ist die Grundbedingung der 
wahren Glückseligkeit. Selbst wo es 
den Kampf gilt, ist Friede der Zweck, 
und Friede mit sich selbst ist es, was 
für die tüchtige Arbeiternatur die Seele 
des Genusses bildet. Die geistigen Ge- 
nüsse sind höher, als die körperlichen, 
weil sie eine höhere Entwickelung der 
Empfindungsfähigkeit voraussetzen. Aus 
demselben Grunde bietet die vollendet 
harmonische Entwickelung der Empfind- 
samkeit den höchsten der geistigen 
Genüsse. Dieser Genuss besteht in einer 
namenlosen Selbstzufriedenheit und See- 
lenruhe, die durch das Unglück gestört, 
aber auf die Dauer nicht getrübt wer- 
den kann. Der dahin gelangt, ist zu 
glücklich, um weiter zu fragen. Wollte 
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er aber forschen nach der verschleierten 
Erscheinung, die ihm begegnet, so oft jene 
höchste Glückseligkeit ihn ergreift; er 
würde, den Schleier lüftend, in freudiger 
Beschämungschweigen:esistdieTugend. 
So würden wir also auf dem Weg 
zum Glück der Tugend begegnen, und 
um so gewisser ihr begegnen, wenn wir 
den richtigen Weg gehen. Ist dies nicht 
ein werthvoller Gedanke für jeden, dem 
das Wohl der Menschheit am Herzen 
liest? Wir denken nicht an eine Be- 
glückung Aller. Wir können die physi- 
schen Krüppel nicht alle heilen; wie 
sollte uns dies bei den geistigen ge- 
lingen? Wir begnügen uns mit der Mög- 
lichkeit einer grossen Verbreitung der 
Glückseligkeit. Zugegeben, — ruft uns 
die landläufige Moral zu — zugegeben 
auch, dass man dies Tugend nennen 
könne; aber welchen Werth hat die 
also verstandene Tugend? Kann sie den 
geringsten Werth haben, wenn der 
Wille kein freier ist? Wo ist die 
leiseste Spur eines Verdienstes? 
Das Ermangeln des Verdienstes 
beunruhigt uns weniger. Die das Ver- 
dienst immer im Munde führen, denen 
liegt eigentlich der Lohn am Herzen, 
und den bleibt unsere Tugend nicht 
schuldig; sie zahlt ihn vielmehr gros- 
sentheils voraus, und ewige Belohnung 
zeitlicher Gutthaten ist eine Forderung, 
die der unbescheidensten Eitelkeit, nicht 
aber der ächten Tugend, die immer 
bescheiden ist, in den Sinn kommen 
mag. Dagegen ist die Frage nach der 
Willensfreiheit eine solche, die — 
wir läugnen es nicht — den Werth der 
Tugend näher zu bestimmen geeignet 
wäre. Auch ist es uns nicht um Streit, 
sondern um Verständigung zu thun. Uns 
liegt eben ein Buch vor, das in Bezug 
auf die Willensfreiheit vielleicht alles 
bisher Geleistete überbietet. Im zweiten 
Theil seiner Logik entwickelt SiGwArT 
einen Freiheitsbegriff, der, ohne alle Colli- 
sionmitder Naturnothwendigkeit, 
aufeiner widerspruchslos durchgeführten 
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| Zweckmässigkeitslehre beruht. Das 
ı Buch ist ein Meisterwerk. In unüber- 
' trefflicher Weise wird uns da die Natur, 
der Mensch mit inbegriffen, als ein 
System von Zwecken nachgewie- 
sen, innerhalb dessen der Mensch mit 
einer gewissen Freiheit sich be- 
wegt.. Was es sehr erschwert, der 
feinen Dialektik dieses Denkers über- 
allhin zu folgen, ist die Breite der Be- 
handlung. Allein es galt eben, für die 
Willensfreiheit Raum zu schaffen in dem 
undurchbrechbaren Gebiete der Gausa- 
lität. Diese Aufgabe hat SıGwArrT ge- 
löst, und unserer Ansicht nach darum 
streng wissenschaftlich, weil sein Ge- 
dankengang nicht nur logisch ist, son- 
dern auch in Betreff des entscheiden- 
den Punktes, nämlich der Freiheit, auf 
das Wissen sich stützt. Einerseits ist 
der teleologische Gedanke consequent 
zu Ende, bis zur Gottheit, die allein 
ihm einen Sinn giebt, ausgedacht ; an- 
derseits wird die menschliche Freiheit 
nicht in einer Weise verstanden, die 
mit den Naturgesetzen unvereinbar wäre. 
Die Voraussetzung, unter welcher nach 


SIGWART eine systematische Einheit der 
Ethik allein möglich ist, entspricht der 
menschlichen Natur, d. h. das allge- 
meine System von Zwecken, das er in 
Gemässheit dieser Voraussetzung ent- 
wickelt, ist ein solches: »das für die- 
jenigen, welche diese Zwecke sich setzen, 
befriedigend ist, also nach Natur- 
gesetzen den Willenimpuls hervorbringen 
kann.« (SıGwArrt, Logik. Tübingen 1878. 
Band I, S. 589.) 

Das Wort »befriedigend« haben 
wir unterstrichen. Selten hat ein Wort 
so sehr uns befriedigt. Sıcwarr zählt 
nicht ohne Grund zu den tüchtigsten 
Kennern Spınoza’s und zu den vorzüg- 
lichsten Logikern. Wie hoch über uns 
steht dieser Denker, und wie nahe sind 
wir ihm doch! Einen Riesenweg ist er 
gegangen, um endlich an uns vorbei- 
zukommen. Kann, was er den Willen- 
impuls nennt, nur gedacht werden, 
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wenn es sich um etwas den Wollen- 
den Befriedigendes handelt, wozu 
der Umweg? Doch nein; so dürfen wir 
nicht fragen. Es ist dieselbe Sache, 
nur vom schwierigeren, weil verkehrten 
Standpunkt betrachtet, und offenbar 
giebt es Organismen, die nur von die- 
ser Seite sie betrachten können. Wir 
haben anders zu fragen. Welcher Stand- 
punkt ist der allgemeiner verständliche ? 
Auch so dürfen wir nicht fragen; denn 
der winzige Satz, den wir citiren, ver- 
liert sich fast in den zwei mächtigen 
Bänden, deren volles Verständniss viel 
Gelehrsamkeit erheischt. Fragen wir 
lieber kurzweg: Welcher Zuruf wirkt 
mächtiger? Folge dem Dornenweg der 
Tugend, und Gott wird dich belohnen 
nach deinem Verdienst. Oder: Trachte 
wahrhaft glücklich zu werden, und die 
Tugend kommt zu dir. — Auch bei 
dieser Frage können wir nicht verwei- 
len. Die Partie ist zu ungleich. Nur 
der Lohn kann für die Dornenbahn ent- 
scheiden, und den Lohn nach Verdienst, 
wer verbürgt ihn? Stellt man das Ver- 
dienst in den Vordergrund, dann kann 
nur ein Gott in einer bessern Welt die 
Ungerechtigkeiten dieses Lebens aus- 
gleichen. Der Gottesgedanke, selbst der 
philosophische, beruht auf einem Glau- 
ben; den muss man eben haben, und 
unsere Zeit ist in diesem Stück allzu- 
kritisch. Unsere Frage ist aber auch 
darum schlecht gestellt, weil es gar 
nicht darum sich handelt, die Tugend 
erst zu finden, oder gar zu erfinden. 
Die Tugend ist da, seit Jahrtausenden 
da. Die Menschheit hat sie gefunden, 
und hat zur Sittlichkeit sich erhoben. 
Von diesem Factum haben wir auszu- 
gehen. Wir wollen wissen, wie die 
Menschheit zur Tugend gekom- 
men ist? Gewiss hat es, seit es mög- 
lich war, immer einzelne idealisch 
sittliche Naturen gegeben. Aber 
die sind gewöhnlich vergiftet, gekreuzigt 
oder verbrannt worden. Und haben sie 
auch nachgewirkt, — was ist nach 
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ihrem Tod aus ihren Lehren geworden! 
Meist wurden sie bis zur Fratze ent- 
stellt, und ihre reine Bewahrung konnte 
sich nur auf verhältnissmässig Wenige 
beschränken. Dass die überwiegende 
Mehrzahl der Menschen der Sittlichkeit 
sich zugeneigt hat, — und ohne dieses 
könnte man von einer sittlichen 
Menschheit nicht reden — wessen 
Werk mag es gewesen sein? Das Werk 
der widerstreitenden Lehren, die ringsum 
verbreitet wurden, und bis auf seltene 
Ausnahmen strotzten von Abscheulich- 
keiten? Oder das Werk des unbezähm- 
barsten Naturtriebs, der von Anbeginn 
jede Menschenbrust beherrscht? Eskann 
nur das Letztere der Fall gewesen sein. 
Und kommen wir auf den Werth der 
Tugend zurück, und geben wir zu, dass 
der Begriff, den unsere Gegner auf- 
stellen,‘ der höhere ist, sinkt darum der 
Werth des Menschen, der nach 
unsern Begriffen ein Glücklicher ist? 
Hat eine Ethik noch einen Sinn, für 
die der Werth des Menschen nicht das 
Erste ist? Die wahrhaft Gläubigen unter 
unsern Gegnern haben allein das Recht, 
uns dies nicht gelten zu lassen. Aber 
so wenig, als die Uebrigen, haben sie 
einen Grund, aus dem Gedanken, un- 
sere Anschauung könnte an Boden ge- 
winnen, Beunruhigung zu schöpfen. Es 
handelt sich nicht um die Aufstellung 
einer neuen Directive, von der man 
nicht wissen könnte, welchen Erfolg sie 
haben wird. Es bleibt alles beim Alten, 
und keiner braucht seine Anschauungen 
aufzugeben. Bei ganz verkehrten astro- 
nomischen Annahmen konnte man Son- 
nen- und Mondesfinsternisse berechnen. 
Auf die Verhältnisse der Dinge kommt’s 
an, und diese zu verändern hat kein 
menschliches Denken die Macht. Haben 
wir Recht, so ist die einzige Folge der 
nachgewiesenen Thatsache die, dass der 
Weg, auf dem die Menschheit zur Tu- 
gend gelangt ist, den Fortbestand der 
Tugend verbürgt. 
Wildhaus, 25. Oct. 1881. 
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Die moderne Naturwissenschaft sieht 
es als feststehende Thatsache an, dass 
die Organismenwelt die uns gegenwärtig 
umgiebt, sich in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit — in der Zeit — allmählich 
entwickelt hat, so dass uns »jeder Or- 
ganismus, vom physiologischen Stand- 
punkte aus betrachtet, eine Summe 
ererbter physikalischer Wirkungen, vom 
morphologischen aus (soweit die Gestalt 
von physikalischen Ursachen unabhängig 
ist) eine Summe vererbter Formänder- 
ungen, darstellt«. 

Acceptirt man diesen Standpunkt, 
so ergiebt sich daraus, dass zwischen 
den Organismen früherer Erdepochen 
und den heutigen Wesen einerseits, und 
innerhalb der jetztlebenden Organismen- 
welt andererseits, ein verknüpfender 
Faden sich hindurchzieht, der sich viel- 
fach gliedert und auszweigt — im Ganzen 
aber doch ein Continuum repräsentirt. 
Wo wir ihn aufnehmen, überall wird 
er aus reihenweise in der Formänderung 
und inneren Differenzirung, sich ein- 
ander anschliessenden Wesen gebildet 
und so vermag er uns in seiner Ge- 
sammtheit ein annäherndes Bild des 
Stammbaumes der Organismenwelt, ein 
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natürliches System derselben, zu geben. 
— Die Erkenntniss dieses Zusammen- 
hanges der Organismen untereinander, 
die Lösung der Frage, welche Umänder- 
ungen von der Gestalt des einen, zu 
der aus ihm abgeänderten andern Ge- 
stalt eines nächsten Organismus und 
sofort, geführt haben, bildet die Auf- 
gabe der Phylogenie. 

Die Phylogenie bedient sich bei 
ihrem Streben nach .Erkenntniss ver- 
schiedener Methoden, von denen bald 
die eine bald die andere eine grössere 
Bedeutung gewinnt. Je nach dem Ob- 
jekte der Untersuchung bringt hier die, 
dort jene die besten Erklärungsthat- 
sachen auf, meist lassen sich indess 
mehrere der Methoden combinirt an- 
wenden und es ist klar, dass jene phy- 
logenetischen Aussprüche zu den sicher- 
sten Errungenschaften der Forschung 
zählen, wo alle Methoden zu überein- 
stimmender Antwort geführt haben. 

Die im besten Ansehen stehende 
Methode istdie ontogenetische, entwicke- 
lungsgeschichtliche; begründet durch 
den Satz der Erfahrung, dass verwandte 
Lebensformen auch gleiche oder ähn- 
liche Entwickelungen durchmachen, um 
kultät der k. k. Karl-Franzens-Universität 
zu Graz. 
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so ähnlichere und bis zu um so weiteren 
Stufen der Entwickelung vergleichbare, 
je näher die Verwandtschaft der ver- 
glichenen Objekte ist, ja, dass auch 
weit auseinander liegende Formen in 
ihrer Entwickelungsgeschichte noch ver- 
knüpfende Momente aufweisen, da die 
Ontogenie eines Wesens uns einen 
kurzen Abriss seiner phylogenetischen 
Entstehung bietet, d. h. der höher aus- 
gebildete Organismus in seiner Ent- 
wickelung jene Formen durchwandelt, 
in welchen niedere schon den Endpunkt 
ihrer Gestaltung erreicht hatten. 

Eine zweite Methode ist die paläon- 
tologische. Die Kruste unseres Planeten 
ist in den Aeonen ihres Bestandes nicht 
gleich geblieben, auch an ihr haben 
sich stetige Umänderungen vollzogen. 
Die Wirkungen dieser Umwandlungen 
äussern sich in den geologischen For- 
mationen, welche uns in zwar vielfach 
unterbrochener Weise, auch die Ge- 
schichte der Organismenwelt der ent- 
sprechenden Erdperioden, in den Petre- 
fakten bergen. Die Folge dieser in den 
geologischen Formationen, von den 
ältesten bis zu den jüngsten, bestätigt 
uns eine allmählich stattgefundene Um- 
wandlung und höhere Ausbildung der 
Örganismenwelt, da wir von den nie- 
dersten Anfängen zu den höchsten End- 
produkten, successive mit der höheren, 
Jüngeren Formation, emporsteigen. Je 
nachdem nun bei verwandten Formen, 
die eine der andern in ihrem geo- 
logischen Alter folgt, finde ich darin 
auch einen Wegweiser bei den leben- 
den Verwandten, welcher von ihnen als 
der ältere ‚und welcher als der von 
diesen abgeleitete zu betrachten ist. 

Die dritte Methode ist die ver- 
gleichende, comparative. Sie versucht 
die ausgebildete Gestalt eines Wesens, 
aus der nach ähnlichem Plane gebauten, 
eines andern zu erklären. Organe die 
bei der einen Art eine so geringe Aus- 
bildung erfahren haben können, oder 
funktionell und somit in ihrem Bau 
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andere geworden sind, können uns an 
einer zweiten ihrem Wesen nach ver- 
ständlich werden, wo sie vollkommener 
ausgebildet sind. 

Als vierte Methode bezeichne ich 
di®@ Teratologie, oder die Lehre von 
den Bildungsabweichungen. Die Dar- 
legung, wie diese Methode uns phylo- 
genetische Aufschlüsse zu ertheilen ver- 
mag, für das Gebiet der Botanik näher 
zu beleuchten, bildet die eigentliche 
Aufgabe meines Vortrages. 

Gestatten Sie mir vorerst auf die 
Erläuterung des Begriffes Teratologie 
etwas näher einzugehen. Im weitesten 
Sinne verfällt der Teratologie jedes 
organische Individuum, welches von der 
normalen Erscheinungsform seiner Art 
abweicht. Hiernach umfasst sie auch 
das Gebiet der Pflanzenpathologie, alle 
krankhaften Erscheinungen an den Pflan- 
zen, die wir theils in ihren Ursachen 
kennen, anderntheils ahnen, und nicht 
zum geringsten Theil solche, über deren 
verursachende Momente wir gänzlich im 
Unklaren schweben. 

Ich meine nun, dass die Teratologie 
alle jene Erscheinungen, die als Krank- 
heiten der Pflanze als durch bestimmte 
Ursachen hervorgebracht, erkannt sind, 
der Pflanzenpathologie zu überlassen 
hat. In jenen Fällen, wo abnorme Er- 
scheinungen vorliegen, deren Ursache 
einstweilen unentwirrbar und wo die 
Frage offen bleibt, ob es überhaupt 
eine pathologische Erscheinung im enge- 
ren Sinne ist, da werden sich Terato- 
loge und Pathologe noch beide berühren, 
bis Forschungsresultate eine Entscheid- 
ung des Falles herbeiführen. 

So haben in der Teratologie die so- 
genannten Vergrünungen der Pflanzen, die 
Chloranthien, eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt. Sie charakterisiren sich : 
hauptsächlich dadurch, dass die Blatt- 
gebilde der Blüthe ihre specifische 
Bildung aufgeben und eine vegetative, 
laubblattartige an ihre Stelle setzen. 
Die Ursache der Erscheinung wurde in 
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verschiedenen Momenten gesucht; vor 
allem dachte man sich die Metamor- 
phose als reale Kraft wirkend. Viele 
meinten Bodenbeschaffenheit und Witter- 
ungsverhältnisse, so besonders Feuch- 
tigkeit, seien das verursachende Mo- 
ment; andere glaubten dies besser in 
Insekten suchen zu sollen, die durch 
irgend welche Angriffe auf die Pflanze, 
die Chloranthie verursachten. In jüngster 
Zeit hat diese letzte Auffassung eine 
positive Stütze gewonnen, indem einer 
der hervorragendsten und kritischesten 
Teratologen, Prof. PryrırscH * in Ins- 
bruck, auf experimentelle Weise eine 
Aphis-Art als Erzeugerin der vergrünten 
Ausbildung bei vielen Arabis-Arten 
nachwies. 

Damit ist zwar noch nicht erwiesen, 
dass jedwede Vergrünung durch Insekten 
hervorgebracht werde, aber der Tera- 
tologe, insofern ihn nicht die monströse 
Bildung an sich und vom rein ana- 
tomischen Standpunkte interessirt, wird 
fürderhin von den Chloranthien phylo- 
genetische Aufschlüsse kaum erwarten 
und die Vergrünungen dem Pflanzen- 
pathologen und dem Zoologen über- 
lassen. 

Wir haben aber noch zwei andere 
Reihen abnormer Erscheinungen, die 
der Teratologe nicht bloss insoweit zu 
verfolgen hat, dass er das überhaupt 
Abnorme konstatirt, sondern welche ihm 
bedeutende Behelfe zu phylogenetischen 
Schlüssen an die Hand geben. Diese 
beiden Erscheinungsreihen haben das 
gemeinsam, dass wir bei den Objekten 
die wir hieher zählen, wohl etwas finden, 
das abnorm erscheint, doch nichts was 
uns berechtigte, die Pflanze desshalb 
als krank zu bezeichnen. 

Ich nenne zuerst die erste dieser 
Reihen, weil sie die wichtigere, oder 
besser, beachtetere darstellt. Wir be- 
zeichnen die ihr unterzuordnenden Er- 


*® J. Peyritsch, „Zur Aetiologie der 
Chloranthien einiger Arabis-Arten“. Prings- 
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scheinungen als Rückschlag oder Ata- 
vismus. 

Wir sehen an Organismen, ohne 
dass sie uns in ihren übrigen Verhält- 
nissen etwas zeigten, was krankhaft 
aussehen würde, Organe auftreten, die 
dem normal gebildeten Individuum feh- 
len. Vom Standpunkte der Auffassung 
der organischen Welt, dass jeder Or- 
ganismus eine Summe vererbter Form- 
veränderungen darstellt, erklären wir 
nun solche Erscheinungen leicht. Wir 
nennen das uns vorliegende, überzählige 
Glied, dessen Auftreten abnorm_ ist, 
eine Rückschlagserscheinung und sehen 
das überzählige Glied als eines an, 
das die Vorfahren unseres betrachteten 
Individuums normaler Weise noch be- 
sassen. Wir finden vielleicht auch noch 
lebende verwandte Arten, wo diese Glie- 
der entweder vollkommen ausgebildet 
sind, oder aber als unvollkommene, 
rudimentäre Organe vorhanden sind. 
Daraus geht hervor, dass solche Rück- 
schlagserscheinungen uns zur Ermittlung 
der Stellung, welche die Art, zu der 
das abnorm gebildete Individuum ge- 
hört, zu verwandten Arten einnimmt, 
von grosser Bedeutung sein können. 
Ich werde dies an einigen Beispielen 
zu erläutern so frei sein, zunächst 
möchte ich aber noch die zweite Reihe 
von Erscheinungen, die ich für den Tera- 
tologen für wichtig halte, insoferne sie 
phylogenetisch verwerthbare Resultate 
zu liefern vermag, bezeichnen. 

Auch die Erscheinungen dieser Art 
sind zwar abnorm, aber kaum krank- 
haft zu nennen. Sie geben sich bald 
in einer Vermehrung, bald in einer 
Verminderung oder aussergewöhnlichen 
Gestaltung von Organen zu erkennen, 
ohne aber mit Atavismus im Zusammen- 
hang zu stehen. Im Gegentheil reprä- 
sentiren sie spontane Neugestaltungen 
für die wir die bewirkenden Agentien 
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meist nicht zu ergründen im Stande sind, 
manchmal aber mit ziemlicher Sicherheit 
angeben können. Ich möchte die ganze 
Reihe von Erscheinungen unter der Be- 
zeichnung Variation zusammenfassen. 

Beide Erscheinungsreihen sollen nun 
an Beispielen besprochen werden. 

Die Mehrzahl der Familien der mo- 
nocotylen Blüthenpflanzen ist ausser der 
Charakterisirung, die der Name der 
Klassenbezeichnung enthält, dadurch 
ausgezeichnet, dass ihre Blüthen sich 
aus fünf alternirenden, dreigliedrigen 
Blattquirlen aufgebaut zeigen: zwei Pe- 
rigonkreisen, zwei Staubblätterkreisen 
und einem Carpidenkreis, wie es das 
im Holzschnitt Fig. 1 gegebene Dia- 
gramm darstellt. Nicht überall tritt 
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diese typische Gestaltung rein hervor. 
Am reinsten wird sie durch die Reihe 
der Liliifloren und speciell durch die 
Familie der Liliaceen repräsentirt. In 
andern Familien können einzelne Glieder 
bestimmter Kreise, auch wohl ganze 
Kreise fehlen, und in manchen Familien 
sind es verschiedene Glieder die ver- 
schiedenen Arten fehlen. Die betreffen- 
den Glieder können dabei zwar vor- 
handen aber nur rudimentär ausgebildet 
sein, sie sind abortirt, wie es die 
Wissenschaft bezeichnet, oder sie können 
vollkommen fehlen, gar nicht zu erkenn- 
barer Anlage gelangen, was wir als 
Ablast, eine fortgeschrittene Stufe des 
Abort, bezeichnen. 

Nehmen wir die Familie der Irideen. 
Die Blüthen derselben entsprechen in 
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ihrem Diagramme vollkommen dem Dia- 
gramme der Liliaceen und somit dem all- 
gemeinen typischen Diagramme der Mo- 
nocotylenblüthe, nur haben wir im Dia- 
gramme den inneren Staubblattkreis uns 
hinweg zu denken, was in Fig. 2 durch 
die liegenden Kreuze angedeutet wird. 
Man hielt aber trotzdem diesen Kreis 
auch für die Irideenblüthe für typisch, 
d. h. dass er nachträglich in der Zeit 
durch vorerst nicht bestimmbare Ur- 
sache, ausgefallen sei. Zu dieser An- 
nahme berechtigte folgendes. Erstlich 
der Bauplan der Monocotylenblüthe 
überhaupt, wie er sich in den verwand- 
ten Familien zeigt. Zweitens das Gesetz, 
welches ganz allgemein die Blattstel- 
lung beherrscht; die Blätter, welche an 
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den Vegetationsspitzen acropetal ent- 
stehen, folgen einander so, dass die 
späteren sich zu den vorausgehenden 
an jenen Stellen hinzugesellen, wo sie 
den meisten Raum finden, wo die grösste 
Lücke vorhanden ist. Auf diese Weise 
kommen in den Blüthen, wo die Blätter 
in Quirlen zu mehreren auf derselben 
Höhe angelegt werden, die Glieder mit- 
einander in Alternation, etwa so wie 
wir dies bei der Irideenblüthe einge- 
halten sehen, indem auf den äusseren 
Perigonkreis der innere alternirend folgt, 
diesem wieder alternirend der äussere 
Staminalkreis; verharren wir bei un- 
serem Beispiel, so sehen wir aber, dass 
nunmehr diese Regel eine Störung er- 
leidet, denn dem Staminalkreis folgt 
in Opposition der Carpidenkreis (Frucht- 
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blattkreis).. Man konnte dieses Ver- 
halten für kein ursprüngliches ansehen, 
wie es sich auch in andern ähnlichen 
Fällen meist ergiebt, dass bei unmittel- 
barer Folge opponirt stehender Kreise, 
entweder ein dazwischen liegender aus- 
gefallen, in manchen Fällen zu rudimen- 
tärer Gestalt herabgesunken ist, oder 
in andern sind die opponirten Kreise 
nicht durch selbständige Glieder ge- 
bildet, sondern durch radiale Theilung 
einfacher Glieder entstanden. Bei den 
Irideen nahm man also an, es sei der 
innere Kreis total ausgefallen, wie der 
Vergleich mit andern Familien es am 
wahrscheinlichsten machte. Die Ent- 
wickelungsgeschichte konnte hier vor- 
erst die Frage nicht zur Entscheidung 
bringen, da die Glieder dieses Kreises 
gar nicht in Erscheinung treten, auch in 
der Anlage wenn eine solche statt hat, so 
schnell zurückbleiben, dass sie nicht 
erkennbar werden. Wohl aber sprechen 
einzelne teratologische Funde, für die 
Richtigkeit des auf theoretischem Wege 
aufgestellten Diagrammes, indem Blü- 
then verschiedener Iris-Arten gefunden 
wurden, in denen sich ein überzähliges 
Staubblatt, entweder entwickelt oder 
rudimentär als Staminodium, vorfand, 
das an der Stelle stand, wo wir durch 
die Theorie ein Glied des ausgefallenen 
inneren Staubblattkreises gesetzt hatten. 
Im hiesigen botanischen Garten findet 
sich ein lrisstock, der jährlich Blü- 
then mit überzähligen Staubblättern 
zeigt, auch solche die alle drei Glieder 
des innern Staubblattkreises enthalten, 
der also in ausgeprägter Weise eine 
hückschlagserscheinung zur typischen 
Iridgenblüthe, aus der wir unsere Iris- 
blüthe wie sie sich heute normal zeigt 
(ohne den inneren Staubblattkreis) erst 
als abgeleitet denken müssen.* Die 
Teratologie giebt also hier in jener 
präcisen Form Bestätigung für die Rich- 


* E. Heinricher, „Vorhandensein des 
inneren Staubblattkreises bei Iris pallida 
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tigkeit der Ableitung des empirischen 
Iris-Diagrammes von dem typischen Mo- 
nocotylen-Diagramm, wie wir sie eben 
nur verlangen können. 

Erlauben Sie mir, dass ich noch 
bei den Irideen verharre und nun, nach- 
dem wir den Bau ihrer Blüthe kennen, 
auch noch durch eine andere terato- 
logische Beobachtung uns Antwort auf 
die Frage zu holen suchen, wie diese 
empirische Irisblüthe entstanden sei, 
wie der innere Staubblattkreis zum Aus- 
fall gelangt sein mag? Es ist dies ein 
Fall der in die zweite Reihe terato- 
logischer Erscheinungen fällt, die ich 
vordem als Variation benannte. 

Ich habe folgende in Fig. 3 im 
Diagramm gezeichnete Irisblüthe be- 
obachtet. Die Kreuze stellen darin 
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wieder abortirte nicht vorhandene Glie- 
der der typischen Blüthe vor. Hier 
fehlen ausser dem innern Staubblattkreis 
auch der innere Perigonkreis, letzterer bis 
auf ein Glied (das schwächlich entwickelt 
war) und die Blüthe ist eigentlich aus 
drei opponirten Kreisen aufgebaut. Ein 
solcher Aufbau hat immer besondere 
Schwierigkeiten für die Deutung gehabt. 
Ich glaube aber, dass heute, wo uns 
SCHWENDENER’S wohl ausgebaute, me- 
chanische Theorie der Blattstellung vor- 
liegt, die Erklärung nicht schwer fallen 
kann. Wenn der organbildende Höcker 
der die junge Blüthenanlage vorstellt, 
die Gestalt seines gewöhnlich im Gros- 


Lam.“ Sonderabdruck aus dem IV, Jahresh, 
des akad. naturwiss. Ver. zu Graz, 1878. 


sen und Ganzen halbkugeligen Scheitels 
einmal aufgiebt, und bei Anlage des 
ersten oder eines späteren Wirtels, eine 
mehr sternförmige, mit geförderten Ra- 
dien, annimmt, so kann die Möglich- 
keit der Anlage alternirender Quirle 
ganz benommen werden und alle folgen- 
den Cyclen müssen opponirt einander 
folgen, denn nur auf den geförderten 
Radien ist die Anlage neuer Glieder 
möglich. Dass in der That eine der- 
artige strahlige Gestalt der Anlage. die 
Ursache war, die als Resultat die be- 
zeichnete, abnorme Blüthe zur Folge 
hatte, müssen wir um so mehr an- 
nehmen, da uns die Entwickelungs- 
geschichte der Irideenblüthe selbst für 
diese Annahme Sprechendes bietet und 
uns die abnorme Blüthe und die Ent- 
wickelungsgeschichte beide im Verband, 
auch den Vorgang, wie in der Irideen- 
blüthe der innere Staubblattkreis zum 
Ausfall kam, klar zu illustriren ver- 
mögen. 

Payer*, der die Entwickelungsge- 
schichte für die zygomorphe (symmetri- 


Fig. 4. 
Blüthenanlage von Iris in der Ansicht von 
oben. st Stamina, p.c. die Glieder des äus- 
sern Perigons, p.i. die Stellen, wo das innere 


Perigon erscheinen soll. (Vergr. eirca die 
Zeichnung etwas schematisirt.) 


sche) Gladiolusblüthe, und ich der sie für 
die actinomorphe (reguläre) Irisblüthe ** 
studirte, fanden übereinstimmend, dass 
auf die drei äusseren Perigonblätter, 


* Payer, „Organogenie comparte de la 
fleur,“ Paris 1897, 
** E. Heinricher, „Beitrag zur Ent- 
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nicht zunächst die drei alternirenden 
inneren bemerkbar werden, sondern der 
jenen opponirte äussere Staubblattkreis. 
Es erhält dadurch die ganze Blüthen- 
anlage eine prononcirt dreistrahlige 
Form, die aber schon bei Anlage des 
äusseren Perigonquirls allein auffällt 
und deren Wirküng eben ist, dass die 
in Alternation befindlichen Stellen, an 
denen der innere Perigonkreis entstehen 
soll, in ungünstige Lage gerathen. Der 
innere Perigonkreis wird desshalb von 
dem folgenden Quirl, dem äusseren 
Staubblattkreis überholt, der früher in 
Erscheinung tritt und nun erst hat sich 
die durch die Dreistrahligkeit geübte 
Beeinflussung soweit gemildert, dass 
das innere Perigon sich zu entwickeln 
vermag und sichtbar wird. Wurde aber 
bei der Anlage des äusseren Perigon- 
kreises eine dreistrahlige Form der 
Blüthenanlage in zu ausgesprochener 
Weise erreicht (wie es etwa die Um- 
risszeichnung in Fig. 5 andeutet), so 
mussten ob des zu raschen Wachsthums 
der Glieder des äusseren Perigonkreises, 


die in Alternation befindlichen Stellen 
versenkt und die nöthige Fläche zur 
Ausbildung eines neuen Gliedes wesent- 
lich beschränkt werden. Ja es konnten 
sich diese Verhältnisse so weit steigern, 
dass jene Buchten überhaupt die Eig- 
nung zur Entwickelung eines Quirls ein- 
wickelungsgeschichte der Irideenblüthe ete.“ 


S. TV. Jahresb. des akadem. naturw. Vereins 
zu Graz, 1879. 
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büssten, so dass alle folgenden Wirtel 
innerhalb der drei geförderten Radien 
ihre Glieder bilden mussten. Als Re- 
sultat solcher eingetretener Bedingungen 
haben wir die im Diagramm (Fig. 3) 
gegebene, abnorme Blüthe aufzufassen. 
Sie zeigt uns zwar nichts bei den Iri- 
deen Typisches, aber sie repräsentirt eine 
weitere Bildungsstufe zu der, auf welcher 
die empirische, normale Irisblüthe auf- 
steht und kann uns so auch die Weise 
erklären, wie der innere Staminalkreis 
zum Ausfall gelangte. 

Wir haben den Vorgang, wie in der 
Entwickelung der Irisblüthe das Auf- 
treten des inneren Perigonkreises ver- 
zögert wird, schon besprochen; hat 
bisher die geförderte Dreistrahligkeit 
der Anlage nur so weit gewirkt, dass 
das innere Perigon nicht dem Ausfalle, 
sondern nur einer Verzögerung in der 
Anlage, im Erscheinen, anheimfällt, so 
wirkt die radiale Förderung im weiteren 
Entwickelungsverlauf der Blüthe schon 
so stark, dass auf den durch die Glie- 
der des innern Perigons gegebenen 
Radien keine weiteren Glieder mehr 
auftreten können, der innere Staminal- 
kreis also unterdrückt wird. Es haben 
sohin auf die normale Irisblüthe (aus 
vier Kreisen) und die angeführte, ab- 
norme (aus drei und zwar lauter oppo- 
nirten Kreisen) dieselben mechanischen 
Faktoren gewirkt, nur die Stärke ihrer 
Einwirkung ist verschieden und darnach 
das Endresultat. So kann es uns nicht 
unmöglich erscheinen, dass die Irideen 
nach Jahrhunderten die Gestalt unserer 
abnormen Irisblüthe zeigen könnten, 
dass dies die Tracht ihrer Zukunft sei. 
Allein die Zukunft bei Seite gelassen, 
es bleibt diese geschilderte Blüthe doch 
immer interessant, weil wir in der Fa- 
milie der Juncagineen schon heute einen 
Vertreter von gleichem Aufbau vorfin- 
den. Das Diagramm von Trriglochin 
Montevidense* (Fig. 6) gleicht voll- 
kommen dem unserer Irisblüthe, nur 
findet sich noch ein unfruchtbarer Car- 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd, XI). 
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pidenkreis; dieser zweite Fruchtblatt- 
kreis kommt den Juncagineen als all- 
gemeine Besonderheit zu, so dass sie 
zu den für die Monocotylen typischen 
Kreisen noch einen weiteren erhalten. 


x 
x 
& ® 
+ c9, 
+ + 
{") 


a 
Fig. 6. 


Bei Triglochin Montevidense nun fehlen 
innerer Perigon und innerer Staubblatt- 
kreis, und die auf denselben Radien 
stehenden Fruchtblätter sind unfrucht- 
bar, während andere Arten der Gattung, 
so Triglochin maritimum, alle sechs Kreise 
völlig ausgebildet haben. 

Diese Ausführungen zeigen, dass 
teratologische Vorkommnisse, wenn sie 
auch mit Rückschlags-Erscheinungen 
nichts gemein haben und welche uns 
in ihren Ursachen verständliche oder 
auch nicht begreifbare Variationen vor- 
stellen, zur Gewinnung phylogenetischer 
Beziehungen keineswegs werthlos sind 


Fig. 7. 
und im Gegentheil oft überraschendes 
Licht zu verbreiten im Stande sind. 


Wenden wir uns innerhalb der Mo- 


* A. W. Eichler, „Blüthendiagramme*, 


| I. Bd. pg. 101. 


17 


258 


nocotylen noch der Familie der Orchi- 
deen zu. Das Diagramm von Orchis 
(Fig. 7), und nahezu alle unsere ein- 
heimischen Gattungen stimmen damit 
überein, zeigt uns die beiden Perigon- 
kreise vollzählig entwickelt. Das mitt- 
lere Blatt des inneren Kreises, die so- 
genannte Lippe, ist von den beiden 
seitlichen abweichend gestaltet, schon 
dadurch wird die Blüthe symmetrisch. 
An Stelle der beiden den Monocotylen 
typischen Staubblattkreise finden wir 
aber nur ein ausgebildetes Staubgefäss 
und noch dieses mit der Griffelsäule 
verwachsen. Seitlich hängen ihm zwei 
drüsige oder blattartige Lappen an, 
die Auriculae, welche man als zwei abor- 
tirte Staubblätter deutet. Es folgen 
drei Fruchtblätter, deren eines mit dem 
ausgebildeten Staubblatt in Opposition 
steht. 

Die Theorie nimmt trotz dieser Ver- 
hältnisse für die Orchideen zwei Staub- 
blattkreise als typisch an. Sie sagt, 
das ausgebildet vorhandene Staubblatt 
gehöre dem äusseren Kreise an, dessen 
zwei andere Glieder ausgefallen seien, 
zwischen diesem und dem Fruchtblatt- 
kreis sei der innere Staubblattkreis ab- 
ortirt, in einem Gliede gänzlich, während 
zwei noch durch die Auriculae in rudi- 
mentärer Form dargestellt würden. Für 
diese Annahme sprechen nun die Ver- 
schiedenheiten, welche die Gattungen 
der Familie (insbesondere die tropischen) 
in der Zahl der ausgebildeten Staub- 
blätter zeigen. So hat die Gattung 
Cypripedium die beiden Staubblätter, 
welche bei Orchis rudimentär sind, 
fruchtbar ausgebildet und jenes das 
bei Orchis fertil ist, unfruchtbar. Bei 
der Cypripedium nahe stehenden tro- 
pischen Gattung Uropedium kommt zu 
diesen drei Staubblättern .noch das 


* Ch. Darwin, „Ueber die Einricht- 
ungen zur Befruchtung britischer und aus- 
wärtiger Orchideen durch Insekten ete.“, 
übersetzt von Bronn, Stuttgart 1862. 

** Van Tieshem, „Anatomie comp. de 
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dritte des innern Kreises hinzu, alle 
fertil gestaltet. Die ebenfalls tropische 
Gattung Arundina pentandra besitzt 
sogar den ganzen inneren Kreis und 
noch die paarigen des äusseren Kreises, 
welche letzteren jedoch bald steril bald 
fertilwerden. In gleicher Weise sprechen 
für die theoretisch angenommenen zwei 
Staubblattkreise auch die anatomischen 
Befunde. Es haben nämlich CH. Dar- 
wın* und Van TırgHEem ** nachgewiesen, 
dass gewöhnlich die Gefässspuren der 
sechs Staubblätter vorkommen, indem 
von den Gefässspuren die aus dem 
Fruchtknoten in die Perigontheile treten, 
sechs als Staminalspuren zu betrachtende 
Zweige nach innen abbiegen. 

Die Teratologie liefert nun für die 
typische Hexandrie der Orchideen in- 
soweit den klarsten Nachweis, dass sie 
viele Fälle anzuführen weiss, in denen, 
auch bei Arten welche normaler Weise 
nur ein ausgebildetes Staubblatt be- 
sitzen, mehrere, in vereinzelten Fällen 
sogar alle sechs Staubblätter zu mehr 
minder vollkommener Ausbildung ge- 
langt waren. So erwähnt CrAmER*** 
eine Blüthe von Orchis mascula, wo 
alle sechs Staubblätter vorhanden waren. 
Davon war das bei Orchis gewöhnlich 
vorhandene fertil, die beiden andern 
des äusseren Kreises lippenartig peta- 
loid, vom innern Kreis zwei stamino- 
dial, eines fertil ausgebildet. Von der- 
selben Orchis-Art beschreibt KırscH- 
LEGERT eine Blüthe, in der alle sechs 
Staubblätter in verschiedenen Graden 
von Vollkommenheit entwickelt waren. 
Aehnliche Funde beschreiben MooREN 
und andere; dass hiebei manche der 
Staubblätter in petaloider Gestalt auf- 
treten, kann nicht wunderbar und der 
Beweiskraft der Erscheinung abträglich 
sein, wenn man die Blattnatur des 


la fleur“, Paris 1871. 

*** Öramer, „Bildungsabweichungen bei 
einigen wichtigeren Pflanzenfamilien,“ Zürich 
1864. 

+ Kirschleger, Flora 1844, p. 131. 
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Staubblattes berücksichtiget und die 
so häufige, regressive Umwandlung des- 
selben zu petaloider Gestalt. 

Der Teratologie gelang es also, die 


von der Theorie für die Orchideen ge-. 


forderten zwei Staubblattkreise als in 
Ausnahmsfällen, die eben nur als Rück- 
schlagserscheinungen aufgefasst werden 
können, in der That ausgebildet vor- 
handen, nachzuweisen. 

Eine noch reichere Fundgrube tera- 
tologischer Bildungen, die als auf Ata- 
vismus oder Variation beruhend nach- 
gewiesen werden können, bieten die 
Dieotylen. Ich erinnere nur vorüber- 
gehend an die vielen Familien mit 
symmetrischen Blüthen, bei denen allen 
das öftere Auftreten regulärer Blüthen, 
sogenannter Pelorien, die ersteren als 
die aus den letzteren abgeleiteten, er- 
kennen lässt. 

Ich wähle noch aus den Gymnosper- 
men ein Beispiel, wo (im Gegensatz zu 
den bisher besprochenen Fällen, da wir 
es immer mit Blüthen, den Kreisen der 
reproduktiven Organe zu thun hatten) 
das teratologische Verhalten an vege- 
tativen Organen als phylogenetischer 
Führer gedient hat. 

Die japanische Schirmfichte (Seiado- 
pitys verticillata) trägt in regelmässigen 
Abständen reiche Wirtel blattartiger 
Gebilde, ganz ähnlich den Blättern, 
den Nadeln anderer Coniferen. So lässt 
uns wenigstens der erste Augenschein 
sie deuten. Doch bei genauerem Zu- 
sehen finden wir etwas unserer Auf- 
fassung Entgegenstehendes; wir bemer- 
ken, dass diese Nadeln in der Achsel 
schuppenförmiger Blättchen entspringen 
und ein Blatt in der Achsel eines 
zweiten! dies reimt sich nicht mit un- 
serer morphologischen Erfahrung. Nun 
finden wir in Master’s* »Vegetable 
Teratologys einen Fall beschrieben, da 


eine Nadel von sSciadopitys in zwei 


* Maxwell T. Master's „Vegetable Te- 
ratology“, London 1869, pg. 352. 
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Theile sich gespalten und zwischen die- 
sen eine Knospe sich zum Spross aus- 
gebildet hatte. Das wirft uns den 
Gedanken in den Sinn, die Nadel von 
Sciadopitys könnte Sprossnatur besitzen, 
würde sich damit doch ihre Stellung 
in der Achsel eines Blättchens erklären. 
Die Nadel von Sciadopitys zeigt ferner 
an ihrer Spitze zwei Höckerchen und 
das Blättchen in deren Achsel sie steht, 
gleicht ganz den schuppenförmigen 
Blättchen, in deren Achsel die Kurz- 
triebe bei unseren Pinus-Arten stehen, 
die meist nur wenige Nadeln, ja wie 
bei der Föhre, der Legföhre und andern 
ein einziges Nadelpaar bilden und dann 
auf dieser Stufe verharren. Sollte nicht 
vielleicht die Nadel von Sciadopitys 
auch einen solchen Kurztrieb vorstellen, 
dessen Scheitel aber obliterirte und 
deren einziges Blätterpaar bis zur Spitze 
miteinander verwachsen wäre? Damit 
wäre ja alles erklärt und der erwähnte 
teratologische Fund würde uns alsdann 
nur eine »Durchwachsung« repräsen- 
tiren, wie solche ja auch bei den Kurz- 
trieben anderer Coniferen häufiger be- 
obachtet werden. 

Wassagt die Entwickelungsgeschichte 
der Sciadopitys-Nadel zu unserer Deu- 
tung? Die bringt uns hier keine Ent- 
scheidung. Die erste Anlage erscheint als 
ein eingeschnittener Höcker, entsprech- 
end dem Scheitel der ausgewachsenen Na- 
del; das Spitzenwachsthum erlischt bald, 
dafür findet nur Basalwachsthum statt, 
eine Erscheinung, die Eigenschaft der 
meisten Blätter ist. Trotzdem ist aber die 
Deutung der Sciadopitys-Nadel als Ho- 
mologon eines Kurztriebes richtig. Die 
Entwickelungsgeschichte ist hier nämlich 
eine verkürzte, der Vegetationskegel des 
Kurztriebes ist aus der Entwickelungs- 
geschichte völlig verschwunden. Darüber 
finden wir Aufschluss in der Entwicke- 
lungsgeschichte der zweinadeligen Kurz- 
triebe einer unserer Pinus-Arten. Wir 
sehen hier, dass bei der Anlage das 
Nadelpaar fast völlig in der Mittellinie 
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des Vegetationskegels zusammenstösst 
und dass nur noch ein Schritt in der 
Metamorphose zu thun sei, damit dieser 
Vegetationskegel völlig aus der Ent- 
wickelung schwinde und beide Nadeln 
sich mit ihrer Innenseite verschmolzen, 
gemeinschaftlich erheben. Ja wir finden 
bei einigem Nachsuchen auch Stadien, 
in denen die Verschmelzung der beiden 
Nadeln in den verschiedensten Graden 
in der That eingetreten ist. So sprechen 
denn alle Untersuchungsresultate für die 
Sprossnatur des scheinbaren Blattgebil- 
des von Sciadopitys, welche uns vor- 
züglich durch den beschriebenen, tera- 
tologischen Fall wahrscheinlich gewor- 
den war, und wir gelangen zur phylo- 
genetischen Deutung: Die Schirmfichte 
ist ein Nachkomme  kieferähnlicher 
Pflanzen mit zweiblättrigen Kurztrieben 
und ihre scheinbaren Blätter sind die 
Homologa dieser Kurztriebe *. 

Bei den Kryptogamen finden wir 
teratologische Fälle in weit geringerer 
Zahl beobachtet und erwähnt. Es 
leuchtet auch ohne nähere Begründung 
ein, warum. Sie entziehen sich eben 
hier um so leichter der Beachtung, zu 
je tieferen, weniger differenzirten, und 
besonders zu je kleineren Formen wir 
hinabschreiten. Indessen werden uns, 
sobald wir ein specielleres Augenmerk 
auf solche richten, Funde im kurzen 
überzeugen, dass sie keineswegs sel- 
tener sind als an Phanerogamen-Pflan- 
zen. Ich erlaube mir hier ein Beispiel 
zu erwähnen, das ich selbst beobachtet 
habe und das an Interesse dadurch 
gewinnt, dass es phylogenetisch ver- 
werthbar ist. 

Die Rhizocarpeen bilden eine kleine, 
scharf abgegrenzte, dem Wasserleben 
angepasste Gruppe der Farne, die so- 
wohl in vegetativer als in reproduk- 
tiver Differenzirung bedeutendes Inter- 
esse in Anspruch nimmt. In letzterer 


.* E. Strasburger, „Ueber die Be- 
deutung phylogenetischer Methoden für die 
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Beziehung gilt dies vor Allem von der 
bei ihnen innerhalb der Gefässkrypto- 
gamen zum zweitenmal auftretenden 
Heterosporie, d. h. der Entwickelung 
von zweierlei, habituell äusserlich unter- 
schiedener Sporenformen, von denen 
die eine, die Macrospore bei ihrer Ent- 
faltung die weiblichen, die andere, die 
Microspore, die männlichen Geschlechts- 
zellen bildet. 

Beiderlei Sporen entstehen in ge- 
sonderten Sporangien. Die Microsporen 
entstehen zu 64 in einem Microspo- 
rangium; die Macrosporangien enthalten 
der Anlage nach auch 64 oder 32 Sporen, 
jedoch entwickelt sich nur eine dieser 
und wird zu einer Macrospore. 

Die Rhizocarpeen zerfallen in die 
beiden Familien der Marsiliaceen ‚und 
Salviniaceen; für die Trennung dieser 
spricht ausser andern Momenten auch 
die Verschiedenheit in der Ausbildung 
ihrer Sporenfrüchte. In allen Fällen 
nämlich bilden sich die Sporangien in 
eigenen, aus metamorphosirten Blatt- 
theilen hervorgegangenen Sporenfrüchten 
aus. In diesen erscheinen die Sporan- 
gien in Gruppen zu sogenannten Soris 
vereint. Bei den Marsiliaceen enthält 
eine Sporenfrucht viele (Marsilia) oder 
2—4 (Pilularia) solcher Sporangien- 
gruppen und jeder Sorus besteht so- 
wohl aus Micro- als auch aus Macro- 
Sporangien. Bei den Salviniaceen hin- 
gegen enthält das ganze Sporocarp nur 
einen Sorus und jeder Sorus, somit 
auch jedes Sporocarp, hat entweder nur 
Micro- oder nur Macrosporangien. So 
das normale Verhalten. 


Gelegentlich einer aus andern Grün- 
den geführten Untersuchung fand ich 
nun eine Sporenfrucht von Salvinia, 
die sowohl Micro- als auch Macrospo- 
rangien enthielt. Die ersteren waren 
vorherrschend vorhanden, doch an einer 
Seite des Receptaculum (der Träger an 


Erforschung lebender Wesen“, Jenaische 
| Zeitschrift für Naturwiss. 1874. 
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dem die Sporangien sitzen) standen 
4—5 Macrosporangien. Wir sind nun 
berechtigt ein solches Verhalten für 
eine Rückschlagserscheinung zu erklären 
und als Hinweis auf einen Vorfahren 
für Salvinia, bei dem die Sporangien in 
den Soris (um so weniger nach Sporen- 
früchten) noch nicht ihrem Geschlechte 
nach gesondert waren, wie es bei den 
Marsiliaceen noch heute der Fall ist. 
Dass wir in Salvinia, betreffend die Ge- 
staltung in der Sporengeneration, den 
vorgeschrittensten Descendenten der 
Rhizocarpeenreihe vor uns haben, dafür 
sprechen ja noch andere Thatsachen. 
Eine wesentliche gelang es mir jüngst 
nachzuweisen; es ist die, dass in den 
Macrosporangien nur mehr acht Sporen- 
mutterzellen gebildet werden, sonach 
nur mehr 32 Sporen zur Anlage ge- 
langen, während bei den Marsiliaceen 
noch 64*,. Da von allen diesen Sporen, 
bei Marsiliaceen sowohl als bei Salvinia, 
nur eine ihre volle Ausbildung erreicht 
und zur Macrospore wird, so ist auch die 
Anlage mehrerer ein unnützer Vorgang; 
er wird uns nur dadurch verständlich, 
dass man in ihm noch Anklänge an 
die Isosporie ausgedrückt findet, aus 
der die Heterosporie sich allmählich 
entwickelt hat. Dass nun Salvinia im 
Macrosporangium auch schon in der 
Zahl der angelegten Sporen eine Re- 
duktion eintreten lässt, spricht gewiss 
für eine höhere Differenzirungsstufe, die 
sie den Marsiliaceen gegenüber im Hin- 
blick auf die Macrosporenbildung ein- 
nimmt und zu der sie sich im Laufe 
der Zeit von ihren Vorfahren empor- 
geschwungen haben wird. Im Zusam- 
menhalt dieser Verhältnisse wird die 
Deutung des vordem angeführten tera- 


® Nach L. Juranyi sollen auch im 
Maerosporangium von Salvinia 64 Macro- 
sporen angelegt werden. Den Nachweis 
dass hier nur 32 angelegt werden, sowie 
weitere Beiträge zur Entwickelung der Ma- 
erospore von Salvinia bringe ich in einer 
besonderen demnächst erscheinenden Ab- 
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tologischen Falles als Rückschlag be- 
eründet erscheinen. 

Den Werth den teratologische Bil- 
dungen für die Phylogenie besitzen, 
dürften diese Beispiele dargelegt haben. 
So wie die Entwickelungsgeschichte und 
die vergleichende Forschung erst durch 
Annahme der Descendenzlehre einen 
positiven Halt gewonnen haben, so hat 
auch die Teratologie nur von diesem 
Standpunkte aus Bedeutung. Während 
vordem die Beschäftigung mit ihr und 
das Sammeln teratologischer Bildungen 
besser als Liebhaberei denn als ein 
wissenschaftliches Beginnen angesehen 
werden konnte, hat heute die Terato- 
logie ein positives, wissenschaftliches 
Ziel, das ihr durch die Descendenzlehre 
eröffnet und vorgeschrieben ist. 


Zusätze. 


I. Man könnte sich zur Frage veranlasst 
sehen, worin denn das Kriterium gelegen sei, 
ein abnormes Verhalten als Rückschlag be- 
zeichnen zu dürfen. Obgleich ich glaube, 
dass die Antwort darauf indirekt schon in 
der Art wie ich die diesbezüglichen Bei- 
spiele dargelegt habe, enthalten ist, möge sie 
hier noch direkt erörtert werden. 

Die Bezeichnung einer abnormen Er- 
scheinung als Rückschlag darf keineswegs 
ein Akt der Willkür sein. Eine Summe 
gegebener Verhältnisse muss uns erst dazu 
Berechtigung verleihen, alle übrigen phylo- 
genetischen Methoden müssen befragt und 
die Antworten, die sie uns ertheilen, streng 
abgewogen werden. Die wichtigste Stütze 
giebt die vergleichende Untersuchung der 
Verwandten; sie allein führt uns schon zur 
theoretischen Annahme, vordem im ausge- 
bildeten Zustande oft noch nicht beobachteter 
Gestaltung, aus der wir die heute normale, 
empirische Gestalt, erst als abgeleitet an- 
sehen müssen. 

Die teratologische Gestaltung kann also 
ebenso gut nur die Verkörperung einer theo- 


handlung. Diese ist gegenwärtig der k. k. 
Akademie d. W. in Wien unter dem Titel 
„Die Sporenbildung der Salvinia natans ver- 
glichen mit den der übrigen Rhizocarpeen“ 
eingereicht und erscheint im Maiheft der 
Schriften der Akademie. 
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retisch schon vordem angenommenen Bil- 
dung sein, wie sie uns in andern Fällen erst 
die Anregung zu phylogenetischen Schlüssen 
ertheilt. 

Der Zusammenhalt verwandter Gattungen 
(und ebenso höherer Klassifikations-Katego- 
rien) lässt auch eine nach bestimmten Prin- 
cipien fortschreitende Reihe der Gestaltung 
erkennen, mit deren Berücksichtigung die 
Beurtheilung eines teratologischen Fundes zu 
geschehen hat. Es ist zu entscheiden, ob 
wir in ihm einen Rückschritt in der Reihe 
der Gestaltungsformen, ob einen Fortschritt 
auf dem Pfade, dem die ganze Reihe folgt, 
oder ob eine mehr minder unvermittelte Neu- 
gestaltung, die aus der bisherigen Reihe 
heraustritt, zu erblicken haben. 

Die Ergebnisse die uns Entwickelungs- 
geschichte, Anatomie und Paläontologie geben, 
werden sicher für oder gegen die auf tera- 
tologischem Wege gewonnene Deutung aus- 
sagen und so über ihre Berechtigung ur- 
theilen lassen. Alle Forschungsmethoden 
führen ja oft zu dem gleichen Resultat. Frei- 
lich könnte eben dies zu dem Ausspruch 
verleiten, man brauche die Teratologie ja 
gar nicht, wir hätten durch Vergleich, Ent- 
wickelungsgeschichte und Paläontologie, ja 
schon das gleiche Resultat erzielt. Jedes 
Wissen gilt ja aber doch für um so sicherer, 
je mehrere T'hatsachen uns dafür bürgen und 
führt die Teratologie auch zu dem gleichen 
Resultate wie die andern Methoden, sie geht 
dabei einen andern Weg und erzielt es in 
einer Form wie keine der andern. Sie allein 
giebt dem durch Paläontologie und Vergleich 
theoretisch Gewonnenem, durch die Ent- 
wickelungsgeschichte Angedeutetem, reelle, 
materielle Existenz, sie zeigt uns das in die 
plastische Wirklichkeit versetzt, wovon wir 
auf Grund der andern Methoden auf dem Wege 
des Gedankens nur ein geistig entworfenes 
Bild besassen. 

Il. Bei der Anführung der abnormen 
Irisblüthe und dem Vergleich ihres Aufbaues 
mit dem der Blüthe von Triglochin Monte- 
vidense könnten vielleicht zwei Momente 
scheinbar gegen die Vergleichbarkeit der 
Objekte sprechen. 1) Triglochin gehört nicht 
in die Reihe der Liliifloren und: steht von 
diesen und somit den Iridaceen im Systeme 
weit entfernt. In unserm Fall ist dies jedoch 
von keiner Bedeutung, da die Blüthe von 
Triglochin im Grossen doch dem allgemeinen 
Monocotylentypus folgt und sich aus drei- 
gliedrigen Quirlen aufbaut wie die Irideen- 
blüthe. Die mechanischen Bedingungen lösen 
sich hier wie dort, gleiche Abänderungen 


* W. Griffith, „Ueber Azolla und 
Salvinia.“ Aus Calcutta Journal of nat. hist. 
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in der Gestaltung der Blüthe sind in beiden 
Fällen durch gleiche Ursachen bedingt. Die 
gleichen Modifikationen in der Anlage der 
Blüthe werden hier wie dort den Ausfall des 
innern Perigon und des innern Staubblatt- 
kreises zur Folge haben. 2) Bei Triglochin 
Montevidense kommt der zweite Frucht- 
blätterkreis auf den Radien, auf denen die 
ausgefallenen Glieder des ausgefallenen Peri- 
on und Staubblattkreises stehen sollten, zur 

estaltung. Ist dies mit unsern Ausführungen 
vereinbar? Ich denke wohl. Erstlich er- 
scheinen diese Carpiden unfruchtbar und 
rudimentär, während sie bei andern Arten, 
wo kein Ausfall eingetreten ist, vollkommen 
ausgebildet werden. Die „geförderte Drei- 
strahligkeit“ macht sich also auch an ihnen 
noch geltend. Ueberdies muss man bedenken, 
dass gegen den Endpunkt der Blüthenent- 
wickelung, bei Anlage der letzten Wirtel, 
der Vegetationspunkt sich wieder abrunden 
und seine hervortretend strahlige Bildung 
aufgeben dürfte. Die Wirkung der Drei- 
strahligkeit hat den Höhepunkt zu der Zeit, 
da sich die Blüthe in der Mitte ihrer Ge- 
staltung befindet; ihre Einwirkung kann aber 
bei Beginn der Anlage allmählich eintreten, 
(Irideen, der innere Perigonkreis erfährt nur 
eine Retardation im Erscheinen) und ebenso 
gegen das Ende der Anlage allmählig ab- 
nehmen (Triglochin). Die Glieder mittlerer 
Wirtel aber, die mit den geförderten Radien 
in Alternatiön stehen sollten, gelangen immer 
zum Ausfall. (Der innere Staubblattkreis 
fehlt sowohl in der Irideenblüthe wie in der 
von Triglochin Montevidense.) 

Ill. Ich habe Salvinia den vorgeschrit- 
tensten Vertreter der Rhizocarpeen (rücksicht- 
lich der Gestaltung der Sporengeneration) ge- 
nannt, ohne die aussereuropäischen, zu den Sal- 
viniaceen gehörige Gattung Azolla zu berück- 
sichtigen. Die Frage ob Azolla oder Salvinia 
eine höhere Stufe der Ausbildung einnehme, 
ist nämlich ohne weiteres nicht zu entscheiden, 
und da bezüglich der Sporangien- und Sporen- 
entwickelung von Azolla nur weniges bekannt 
ist, vor der Hand überhaupt nicht sicher zu 
lösen. 

Die Ausbildung eines einzigen Macro- 
sporangiums in einem Sporocarp, die com- 
plieirte Bildung des Epispors, Schwimm- 
apparat, Massulae, Glochiden, würden für eine 
höhere Stellung von Azolla sprechen. An- 
dererseits wären nach GRIFFITH * die Sporo- 
carpien von Azolla der Anlage nach noch 
zwittrig; in jedem soll ein Macrosporangium 
und um dasselbe zahlreiche Microsporangien 
angelegt werden, von denen jedoch nur das 
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Macrosporangium oder nur die Microsporan- 
gien zur fertigen Ausbildung kämen. Bei 
solchem Verhalten stünde wieder Azolla Sal- 
vinia nach, deren Sori und Sporocarpien 
(normaler Weise) nur einerlei Sporangien- 
anlagen zeigen. Allerdings bemerkt STRrAs- 
BURGER in seiner schönen Arbeit über 
Azolla*, er habe in einer ganz jungen An- 
lage einer weiblichen Kapsel nur ein einziges 


* E. Strasburger, „Ueber Azolla“, 
Jena 1873. 
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Sporangium beobachtet, welches den Scheitel 
der Columella einnahm. STRASBURGER be- 
zweifelt Grirritm's Angabe, erklärt übrigens 
selbst diesen Punkt für noch nicht entschie- 
den; auch scheint er, für den Fall dass auch 
im weiblichen Sporocarp mehrere Sporangien- 
anlagen vorkommen sollten, von vornherein 
anzunehmen, dass auch diese Macrosporangien- 
anlagen seien. Zu dieser Auffassung, die 
doch noch des Beweises bedürfen würde, hat 
STRASBURGER offenbar die hohe Differenzir- 
ung, die Azolla bei der Ausbildung der 
Sporen zeigt, veranlasst. 


Das Verbrechen in der Thierwelt. 
Von 


Professor A. Lacassagne. 


Esisteine unbezweifelbare Thatsache, 
dass die Anatomie und Pathologie der 
Thiere ein unschätzbares Hülfsmittel zur 
Erkenntniss der menschlichen Natur ge- 
worden sind. Ja man kann selbst be- 
haupten, dass die Physiologie, Toxico- 
logie und Therapie zur empirischen Ba- 
sis Erfahrungen haben, die hauptsäch- 
lich durch an Thieren gemachte Beob- 
achtungen und durch Vivisectionen 
gewonnen worden sind. 

Es ist daher unerklärlich, warum 
man den eingeschlagenen Weg verlassen 
hat, und warum die Gerichtsärzte oder 
Criminalisten noch nicht auf den Ein- 
fall gekommen sind, die Verbrechen in 
der Thierwelt zu studiren, um zu einem 
gründlicheren Verständniss der in der 
menschlichen Gesellschaft auftretenden 
Verbrechen zu gelangen. Wenn der thie- 
rische Organismus zum grössten Theil 
denselben Störungen unterliegt, denen 
der menschliche ausgesetzt ist, wenn in 
der Thierwelt wie beim Menschen epi- 
demische und Infectionskrankheiten auf- 
treten, dann wäre es doch geradezu un- 


erklärlich, wenn das Thier nur gegen 
Geisteskrankheiten, wie die Narrheit und 
ihre verschiedenen Arten immun wäre, 

Da wir nun wissen, dass unter den 
Menschen abnormal gebildete und in 
ihrer Organisation unvollkommene In- 
dividuen anzutreffen sind, und dass 
auch das Handeln, Fühlen und Denken 
solcher Individuen unter dem Einflusse 
der ihnen anhaftenden organischen De- 
formationen steht, so muss sich Aehn- 
liches auch unter den Thieren vorfinden, 
namentlich unter denjenigen Thierarten, 
die vermöge ihrer Constitution dem 
Menschen am Nächsten stehen. 

Zwei Ursachen sind es, aus denen 
wir uns diese Lücke oder genauer ge- 
sprochen dieses Vergehen gegen den 
wissenschaftlichen Fortschritt erklären 
können. Erstens hat die Thierpsycho- 
logie keine grossen Fortschritte gemacht, 
weil die Studien der Thierärzte auf der- 
artige Objecte sich nicht richteten. — 
Pıerquin sagte daher auch im Jahre 
1839 (Trait& de la folie des animaux), 
dass bis zu seiner Zeit kein Professor 
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der Thierarzneikunde in seinen Vor- 
lesungen über das Gehirn oder über 
das Nervensystem oder über deren Phy- 
siologie gesprochen habe. 

Die zweite und einflussreichste Ur- 
sache ist aber die, dass ein grosser 
Theil der Forscher sich schwer dem 
Einflusse der philosophischen Anschau- 
ungen ihrer Schule entziehen konnte, 
denen gemäss ein specifischer Unter- 
schied zwischen der Sittlichkeit der 
Thiere und der der Menschen bestehen 
sollte. Sehr treffend ist daher die Be- 
merkung GaALv’s, »das grösste Hinder- 
niss, welches der Entwickelung unserer 
Erkenntnisse der menschlichen Natur 


habe entgegengestellt werden können, 


bestehe darin, dass man den Menschen 
von den übrigen Naturwesen vollkom- 
men trennte und als ein eigenen Ge- 
setzen unterworfenes Wesen habe be- 
trachten wollen. Diejenigen, sagt dieser 
Gelehrte, welche die sittlichen und 
intellectuellen Acte des Menschen von 
seinem Verstande und von seinem Wol- 
len herleiten und jeden Einfluss des 
Körpers auf diese Acte: leugnen, ferner 
diejenigen, welche wegen ihrer Unkennt- 
niss in den Naturwissenschaften die 
Thiere noch immer als Mechanismen 
und Automaten betrachten, können al- 
lerdings die Vergleichung des Menschen 
mit den Thieren nur als eine unfrucht- 
bare Absurdität ansehen. Wer aber 
mit den Arbeiten eines DonNnET, eines 
CoNDILLAC, REIMARUS, GEORG LEroy, 
Duront, NEMOURS, HERDER, CADET Dr- 
VEAU, HUBER, VIRREY etc. vertraut ist, 
wer vor Allem nur einigermaassen Kennt- 
niss besitzt von den Fortschritten der 
vergleichenden Anatomie und Physio- 
logie, der wird diese Vergleichung für 
unumgänglich nothwendig erachten«. 
Diese von GALL citirten Autoren sind 
es, welche die schwer wiegendsten Beweise 
für die Vergleichung der Thierarten bei- 
gebracht haben, diese Männer und na- 
mentlich Gror@ Leroy haben die Basis für 
eine vergleichende wissenschaftliche Psy- 
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chologie geschaffen. Burron hatte schon 
behauptet, dass die Natur des Men- 
schen noch unverständlicher wäre, wenn 
kein Thier existirte. GEORG Leroy und 
Gauu haben durch ihre Beobachtungen 
den Beweis erbracht, dass wir zum Ver- 
ständniss der elementaren Gehirnfunc- 
tionen nur durch das Studium der 
Thiere gelangen können, und Männer 
wie PRICHARD, PIERQUIN, DArwın, Fo- 
REL, EspınAas, HoUZEAU, BÜCHNER sind 
ihnen auf diesem Wege gefolgt. Diesen 
Gelehrten und andern Naturforschern 
und Reisenden verdanken wir die Ma- 
terialien zu dieser Arbeit. Ich schätze 
mich glücklich sagen zu können, dass 
ich zur Abfassung dieser Arbeit von 
meinem Freunde Herrn Professor Lom- 
BROZZO aus Turin ermuntert worden 
bin, und dass ich werthvolle Aufzeich- 
nungen aus einer Notiz entnommen 
habe, die mir von meinem Freunde M. 
CoRNEvINn, Professor der Thierzucht an 
der Thierarzneischule zu Lyon, über- 
mittelt worden ist. 

Als historische Einleitung zu dieser 
Studie, die wir eben anzustellen im 
Begriff sind, ist es vielleicht erforder- 
lich, einen Blick auf die Beziehungen 
zu werfen, welche die menschlichen Ge- 
setze in den verschiedenen Gesellschaf- 
ten zwischen Mensch und Thier festge- 
stellt hatten. 

Die Empfindungen und die aus der 
Fetisch-Anbetung hervorgegangenen Ge- 
wohnheiten der Urvölker gestatteten 
ihnen nicht, sich mit metaphysischen 
Subtilitäten abzugeben, in Folge des- 
sen erkannten sie instinctiv inihrer Ein- 
fachheit geleitet durch ein natürliches 
Gerechtigkeitsgefühl, welchem sich eine 
wahrhaft rührende Güte beigesellte, das- 
selbe Strafmaass Menschen wie Thieren 
zu, welche sich eines Verbrechens schul- 
dig gemacht hatten. Auch bei allen 
Völkern des Mittelalters herrschten ähn- 
liche Anschauungen, und man kann 
selbst sagen, dass bis in das vorige 
Jahrhundert hinein sich diese Gewohn- 
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heiten bei uns erhielten. Darauf voll- 
zog sich ganz plötzlich jene vollstän- 
dige Trennung der Acte des Menschen 
von denen der Thiere in den Anschau- 
ungen der Völker durch einen jener 
häufigen Widersprüche, die in der Ge- 
schichte der Menschheit eine Bedeutung 
erlangt haben. Der mächtige Einfluss 
des CArresıus, der Eneyclopädisten und 
der Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, 
die mehr negativ als reformatorisch ge- 
wirkt haben, macht uns diese Emanci- 
pation verständlich. Ihre Entstehung 
verdankte diese Umwandlung der An- 
schauungen Gefühlen, die man als nie- 
drige, keineswegs aber als grossmüthige 
bezeichnen muss. So befestigte sich 
unter dem Einfluss der Metaphysik all- 
mählig die Ansicht, dass die Thiere 
unvernünftige Wesen wären, deren Sitt- 
lichkeit richtig zu schätzen keine leichte 
Aufgabe sei. Vor Allem aber war man 
überzeugt, dass die Sittlichkeit der 
Thiere, wenn überhaupt von einer sol- 
chen gesprochen werden könne, gar 
nicht mit der des Menschen vergleich- 
bar sei, weshalb auch die Aufstel- 
lung eines Gesetzes zum Schutz der 
Thiere bei der Abfassung unserer Ge- 
setzbücher gänzlich vergessen wurde. 

Nur einzelne Gelehrte und Beoh- 
achter stellten Vergleiche an und ge- 
standen eine Entwickelung und Umbild- 
ung zu. Gegenwärtig haben diese Ideen 
beinahe unter der Menge Verbreitung 
gefunden, und fast Jedermann bekennt 
sich zu ihnen als Theorien, trotzdem 
aber gestatten nur wenige Personen 
ihnen einen Einfluss auf ihr Handeln, 
so dass ich nicht erstaunen würde, 
wenn manche Leser dieser Zeitschrift 
beim Lesen des Titels dieser Arbeit 
unwillkürlich lächelten. 

Für’s Erste ist es nun erforderlich, 
die Anschauungen kennen zu lernen, 
welche bei den uns voraufgegangenen 
Generationen in Hinsicht auf gewisse 
Acte der Thiere maassgebend waren. Zu 
Anfang der historischen Zeit wurde 
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das Thier von den der Fetisch-An- 
betung ergebenen Völkern dem Menschen 
gleichgestellt, es war ein Mitglied der 
menschlichen Familie, das auf derselben 
Stufe stand, die man dem Sklaven zu- 
erkannte. Sein Verlust eine Ur- 
sache zur Trauer, seine schlechten Acte, 
soweit sie auf den Menschen Bezug 
hatten, verdienten Strafe oder Züch- 
tigung. 

Wenn im alten Egypten in einem 
Hause eine Katze verendet war, dann 
schnitten sich die Hausbewohner die 
Augenbrauen ab, und wenn es ein Hund 
war, verschnitt man sich die Haare am 
ganzen Körper. 

In Athen lautete eines der Agrar- 
Gesetze, die man dem Triptolemos zu- 
schrieb, dass Niemand ein Recht habe, 
einem lebenden Wesen ein Uebel zuzu- 
fügen. 

Die Griechen wussten in gebührender 
Weise die liebevolle und aufmerksame 
Pflege, welche die jungen Störche ihren 
gealterten Erzeugern angedeihen lassen, 
zu schätzen; denn wenn diese in Folge 
ihres Alters ihr Federkleid verlieren, 
dann reissen sich die Jungen ihre eige- 
nen Federn aus, um sie ihren Erzeu- 
gern als Schutz anzubieten, ebenso wer- 
den die Alten von den jungen Störchen 
ernährt, indem sie mit ihnen ihre Jagd- 
beute theilen. Diese Beobachtung gab 
den ersten Anlass zu dem sogenannten 
Storchgesetz, kraft dessen die Kinder 
verpflichtet waren, ihre gealterten Eltern 
zu ernähren und zu pflegen, und man 
brandmarkte diejenigen als Buben, die 
jenes Gesetz verletzten. 

Pıerqums, dem ich viele dieser inter- 
essanten Details verdanke, bemerkt 
daher mit Recht, dass der Mensch, je 
mehr er in seiner Entwickelung fort- 
schreitet, um so mehr die Thiere ge- 
ringschätzt. Lange Zeit hatten sie die- 
selben Rechte und während des ganzen 
Mittelalters spielten sie bei den reli- 
giösen Ceremonien eine Rolle, sie tra- 
| ten bei den Festen der Könige auf, ja 
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es finden sich sogar Thierprocessionen ab- 
gebildet in den Bas-Reliefs der Kathedra- 
len von Strassburg, Mans, Vienne (Isere). 

Am heiligen Mittwoch begab sich 
die ganze Geistlichkeit der Kirche von 
Reims nach Saint Remy, um dort eine 
Station zu machen; die Canonici hat- 
ten sich in zwei Reihen geordnet und 
zogen alle einen Häring hinter sich 
her, der an einem Bande befestigt war: 
jeder war bemüht, seinen Fisch zu ber- 
gen und auf den des voraufgehenden 
Canonicus zu treten (Augqurrır, Hist. de 
Reims). In Paris war die Fuchsproces- 
sion ebenso beliebt als das Fest des 
Esels. Dem Fuchs wurde eine Art Chor- 
hemd angezogen, die Mitra wurde ihm 
auf das Haupt gesetzt und so bekleidet 
ging das Thier in der Mitte der Geist- 
lichen einher, in seine Nähe brachte 
man Geflügel, so dass der Fuchs oft 
seine frommen Verrichtungen vergass, 
um sich auf das Federvieh zu stürzen 
und es in Gegenwart der Gläubigen zu 
verzehren; es war dieses eine Proces- 
sion, an der namentlich Philipp der 
Schöne grossen Gefallen fand (SAUvAL, 
Antig. de Paris). Noch vor wenigen 
Jahren wurde die Procession des Fa- 
schingsochsen gefeiert, so lange Zeit hatte 
sich dieser ruinenhafte Ueberrest eines 
heidnischen Festes verschwundener Ge- 
nerationen erhalten. 

Da Jedermann in der geschilderten 
Weise die Rechte der Thiere anerkannte, 
so war es natürlich, dass die ersten 
Gesetzgeber auch die Pflichten dersel- 
ben in’s Auge fassten und namentlich 
Verbrechen oder Angriffe auf das Leben 
eines Menschen, deren sich ein Thier 
schuldig gemacht hatte, streng bestraf- 
ten. So findet sich ein von Moses aus- 
gegangenes Gesetz im Exodus Cap. XXI, 
das folgendermaassen lautet: »Und so 
ein Ochse einen Mann oder eine Frau 
stösst, dass er stirbt, so soll der Ochse 
gesteinigt werden, und sein Fleisch darf 
nicht gegessen werden; der Herr aber 
des Ochsen soll straflos bleiben. 
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Wenn es ein stössiger Ochse ist 
von gestern, ehegestern, und sein Herr 
ist verwarnt worden und hat ihn nicht 
verwahrt, und er tödtet einen Mann 
oder ein Weib, so soll gesteinigt wer- 
den der Ochse und auch sein Herr hat 
den Tod verwirkt.«e Ebenso wird im 
Leviticus berichtet, dass eine junge Stute, 
eine Ziege und ein Esel verurtheilt wur- 
den, lebendig verbrannt zu werden. _ 

Aehnliche Verurtheilungen wurden 
zu Athen und zu Rom vollzogen. 

» DEmocrır wollte, dass man ein Thier, 
welches irgend einen beträchtlicheren 
Schaden verursacht hatte, mit dem Tode 
bestrafte. Unter Domrrıan wurde nach 
dem Berichte des MArrıAL die Undank- 
barkeit eines Löwen gegen seinen Herrn 
streng bestraft. COoLUMELLA und VARRO 
berichten, dass die alten Römer den 
Ochsen als Arbeitsgenossen des Men- 
schen betrachteten, weshalb man das 
Tödten desselben als Menschenmord be- 
trachtete und demgemäss auch bestrafte. 
In Attica und im Peloponnes erfreute 
sich der Ochse desselben Privilegiums« 
(PrERQuIN). Ebenso erzählt man, dass 
früher die Araber in den Bergen Afri- 
ka’s die meuterischen Löwen an Bäume 
anbanden, damit sie den andern zur 
Warnung dienten. 

Im Mittelalter sass man zu Gericht 
über die Thiere, welche sich eines Mor- 
des schuldig machten, oder zur Land- 
plage wurden; auch die Weibchen, 
welche Missgeburten erzeugten und in 
Folge dessen verbrecherischen Bei- 
schlafs verdächtig waren, wurden ab- 
geurtheilt. 

Der Pater Tukorsıne RAaynAuD, Ay- 
RAULT, GAsPARD BAıtLy und in Jüng- 
ster Zeit M. Benoısst Saınt Prıx und 
M. Lovanpee (Epopee des animaux, 
Revue des Deux Mondes, 1854) haben 
sehr interessante Beispiele solcher Ver- 
urtheilungen zur Kenntniss gebracht. 

Im Jahre 1120 erliess der Bischof 


' von Laon ein Excommunications-Breve 


gegen die Raupen und Feldmäuse. Unter 
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Franz I. gab man diesen Thieren noch 
‚einen Sachwalter und man plaidirte für 
ihre Rechte und für die der Pächter. 

Im Jahre 1356 hatte zu Falaise 
ein Schwein ein Kind getödtet und es 
zu fressen begonnen. Der Richter ver- 
urtheilte das Thier zum Tode durch 
das Schwert. Da dasselbe nun einen 
Arm und einen Theil des Kinderkopfes 
benagt hatte, so wurde ihm ein Bein 
abgehauen und im Gesicht wurde es 
verstümmelt. Darauf bekleidete man 
das Schwein, ehe es zum Richtplatz 
geführt wurde, mit Männerkleidern, und 
der Scharfrichter erhielt dem Gebrauche 
gemäss für seine Mühe als Lohn zehn 
Sol und ein Paar Handschuhe. 

Im Jahre 1543 beschlossen die CGon- 
suln und Schöffen von Grenoble darum 
zu bitten, dass man die Schnecken und 
Raupen excommunicire. 

Im Jahre 1585 befahl der Gross- 
amtsverweser von Valence den Raupen, 
welche dem Lande grossen Schaden 
zufügten, aus der Diöcese zu flüchten. 

Im Jahre 1587 strengte man gegen 
Insekten, welche ein Feld bei Saint- 
Jean-de-Maurienne verwüsteten, einen 
Process an. Die Insekten wurden ver- 
urtheilt. 

Jean Mıwou, Offizial von Troyes, 
fällte am 9. Juli 1516 folgende Sen- 
tenz: Nach Anhörung der Parteien er- 
kenne ich auf das Gesuch der Ein- 
wohner von Villenove zu Recht wie 
folgt: Wir fordern hiermit die Raupen 
auf, sich innerhalb sechs Tagen zurück- 
zuziehen, im Uebertretungsfalle erklären 
wir sie für verflucht und excommunicirt. 

M. Benoıst Samt Prix hat achtzig 
Todesurtheile oder Excommunicationen, 
welche Thiere jeder Art vom Esel bis 
zur Heuschrecke (von 1120 bis 1741) 
betrafen, zur Kenntniss gebracht. 

Schliesslich will ich noch bemerken, 
dass die Thiere in Frankreich mehrere 
Male als Zeugen in Processen zugelas- 
sen wurden, während sie in einigen 
andern Ländern als Scharfrichter ver- 
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wendet wurden. Wer erinnert sich nicht 
der Geschichte des Hundes von Mon- 
targis und des von Karl V. befohlenen 
Duells, welches zwischen dem treuen 
Thier Aubry’s von Montdidier und dem 
Mörder seines Herrn, Richard de Ma- 
caire, stattfand. 

Wenn wir diese Thatsachen mit der 
gegenwärtigen Behandlung der Thiere 
vergleichen, dann ist es nicht abzu- 
leugnen, dass in dem Fühlen der Men- 
schen sich tiefgehende Veränderungen 
vollzogen haben. 

Wir haben überdiess noch erfahren, 
dass man bis zur Gegenwart eine völ- 
lig irrige Ansicht von den Vergehen 
und Verbrechen der Thiere hatte. Thie- 
rische Acte, soweit sie nur auf andere 
Thiere Bezug hatten, wurden gänzlich 
unberücksichtigt gelassen, ja der Er- 
wähnung nicht für werth erachtet, es 
konnte daher auch Keinem einfallen, 
ihre moralische Tragweite zu bestim- 
men. Nur wenn das Thier den Men- 
schen oder die menschliche Gesellschaft 
angriff, wurde es abgeurtheilt und be- 
straft. 

Ich halte es nun an der Zeit, dass 
man bestimmte verbrecherische Acte der 
Thiere auf wissenschaftliche Weise stu- 
dirt, um sie mit ähnlichen Willensacten 
des Menschen zu vergleichen, die vom 
criminalistischen Standpunkt aus als 
strafwürdig erscheinen. Ich muss je- 
doch meine Leser bitten, auf eine theo- 
retische Discussion über das librum ar- 
bitrium oder über das Wesen der mo- 
ralischen Freiheit zu verzichten; denn 
es sind dieses schwierige Fragen und 
unfruchtbare Probleme, die ich nicht 
berühren will. Wenn aber der Eine 
oder der Andere dennoch eine solche 
Erörterung für nothwendig und unab- 
weisbar erachtet, dann mag er versu- 
chen seine theoretischen Anschauungen 
mit den hier beigebrachten Thatsachen 
in Uebereinstimmung zu bringen. 

Wie dem auch sei, ich glaube nicht 
ein überflüssiges Werk zu thun oder 


268 


einer wissenschaftlichen Pedanterie mich 
schuldig zu machen, sondern ich bin 
der Ansicht, dass diese Arbeit eine 
hohe Wichtigkeit besitzt, und mir scheint 
es, wie schon GEORG Leroy sagte, »als 
ob die Moral der Wölfe zum Verständ- 
niss derjenigen der Menschen beitragen 
könnte«. 

Die erste Schwierigkeit, welche hier- 
bei zu überwinden ist, besteht in der 
richtigen Auswahl der Beispiele; denn 
die Thatsache muss genau beobachtet 
sein und ihre Interpretation muss für 
Jedermann auf der Hand liegen. 

GsoRG Leroy behauptet nun, man 
müsse sich auf die am höchsten orga- 
nisirten Thierarten beschränken, wenn 
man in nutzbringender Weise thierische 
und menschliche Acte vergleichen wolle; 
denn die Insekten sind beispielsweise 
vom Menschen zu verschieden, um in 
ihrer Thätigkeit von einem menschlichen 
Beobachter genau studirt werden zu 
können, deshalb ist es uns auch un- 
möglich, genau den Grad der Intelli- 
genz abzuschätzen, der sich in ihrem 
Wirken kund gibt. 

Das durch seinen republikanischen 
Charakter ausgezeichnete Zusammen- 
leben der Kaninchen, das Genossen- 
schaftswesen der Wölfe, die Vorsichts- 
maassregeln und hinlänglich bekannte 
Listen der Füchse, das intelligente We- 
sen, welches die Hunde in ihren man- 
nigfachen Beziehungen zum Menschen 
bekunden, sind Beobachtungen, die um 
Vieles instructiver sind als unsere ge- 
sammte Kenntniss von der geschäftigen 
Thätigkeit der Bienen. 

Drei Aufgaben sind es nach Leroy, 
welche der Ursprung und die Ursachen 
der thierischen Erkenntnisse, Urtheile, 
Entscheidungen und Actionen sind; die 
Sorge für die zum Lebensunterhalt er- 
forderliche Nahrung, die Sicherung ge- 
gen drohende Gefahr und das Streben 
nach dem Besitz eines Weibchens zur 
Befriedigung des erwachten Geschlechts- 
triebes. 
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Ebenso muss man nach Leroy’s An- 
sicht im Leben des Thieres zwei ver- 
schiedene Arten von Leidenschaften 
unterscheiden, die man als Naturtriebe 
und als Leidenschaften im engeren 
Sinne, welche durch die Reflexion ver- 
mittelt sind, bezeichnen kann; Natur- 
triebe sind Hunger, brennende Ge- 
schlechtsbegierde, Mutterliebe, Leiden- 
schaften im engeren Sinne sind Hab- 
sucht und rachsüchtige Eifersucht. 

Die Nachfolger GrorG Lrroy’s ha- 
ben wie GALL und Aucust ComTtE die 
Hirnfunctionen zu classificiren versucht. 
Ich kann zwar auf eine Discussion über 
die verschiedenen Classifikationen, durch 
welche man die Anzahl der elementaren 
Geistesthätigkeiten des Menschen zu 
bestimmen suchte, nicht eingehen, aber 
ich glaube, dass es für unseren Zweck 
förderlich sein. wird, folgende Instinkte 
und elementare Fähigkeiten bei den 
Thieren anzuerkennen: Nahrungsbedürf- 
niss, Geschlechtstrieb, Mutterliebe, Zer- 
störungstrieb und die Triebe, welche 
leichter im Leben des Menschen als in 
dem des Thieres zu beobachten sind, 
wie Putzsucht, Gesellschaftstrieb (An- 
hänglichkeit u. s. w.). 

Ich will nun genauer diese Triebe 
in ihrer krankhaften Steigerung studi- 
ren; denn diese abnormalen Steiger- 
ungen sind den andern Thieren der- 
selben Art schädlich und haben eigen- 
thümliche Actionen zur Folge, welche 
in der menschlichen Gesellschaft als 
Vergehen oder Verbrechen bezeichnet 
werden. 

»Das Thier und der Mensch — sagt 
GALL — sind für Zorn, Hass, Aerger, 
’Schrecken, Eifersucht u. s. w. organi- 
sirt; denn es gibt Dinge und Gescheh- 
nisse, welche die menschliche Natur 
verabscheuen oder lieben, wünschen 
oder fürchten muss.« 

1) Verbrecherische Acte von 
Thieren unter dem Einfluss des 
Nahrungsbedürfnisses: 

Wenn der Hunger sich fühlbarmacht, 
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dann nehmen alle Thiere ohne Unter- 
schied des Geschlechts nach ihrer Art 
und Weise »den Kampf um’s Dasein« 
auf. Diese Beobachtung ist eine so 
alltägliche, dass ich jede fernere Er- 
örterung für überflüssig erachte; selbst 
die am längsten und vollkommensten 
domesticeirten Thiere können es nicht 
unterlassen sich gegenseitig das Futter 
zu stehlen und um dasselbe zu käm- 
pfen. Diese schon längst gemachte Er- 
fahrung veranlasste die Menschen dazu 
gesonderte Futternäpfe anzuwenden, 
trennende Wände, Verschläge im Stalle 
anzubringen. Ein grosser Theil der in 
den Ställen angebrachten Geräthe hat 
daher auch nur den Zweck Futterdieb- 
stahl zu verhüten und die Unterdrück- 
ung des Schwächeren durch den Stär- 
keren zu erschweren. 

Jeder weiss, dass unter den uns 
bekanntesten Thierarten Individuen mit 
deutlich ausgesprochener Neigung zum 
Diebstahl sich vorfinden. Manche Thiere 
legen eine so übertriebene Sorge für 
die Befriedigung der Nahrungsbedürf- 
nisse an den Tag, dass sie grosse Fut- 
tervorräthe anlegen. So berichtet Lr- 
Roy, dass die Wölfe ein grosses Thier, 
welches sie erbeutet haben, nur zum 
Theil verzehren, den übrig gebliebenen 
Theil dagegen sorgsam verbergen ; trotz- 
dem aber nimmt ihre Gier nach Jagd- 
beute nicht ab, und nur wenn eine 
Jagd ganz ohne Erfolg geblieben ist, 
nehmen sie ihre Zuflucht zu ihren wohl 
verwahrten Vorräthen. Aehnliche Beob- 
achtungen kann man auch an Hunden, 
Füchsen und andern Thieren machen. 

M. Cornevin macht die Bemerkung, 
dass bei einigen gesellig lebenden Thier- 
arten nicht nur Futterdiebstahl vor- 
kommt, sondern, dass selbst Thiere der- 
selben Art zur Jagdbeute auserkoren 
werden, die stärkeren Individuen ver- 
zehren dann die schwächeren, unterlie- 
genden, wie es bei den Wölfen, Mäu- 
sen und Ratten der Fall ist. Im ver- 
flossenen Jahre habe ich zu wiederholten 
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Malen constatirt, dass bei den Meer- 
schweinchen die Stärkeren die Schwä- 
cheren verzehrten. Aber in diesem Falle 
war es nicht der Hunger, welcher sie 
peinigte, sondern der Durst war es 
wahrscheinlich, den sie mit dem Blute 
der Opfer stillen wollten. Büchner 
spricht in seinem Buche über »das 
Geistesleben der Thiere« von den die- 
bischen Bienen, die, um sich die Arbeit 
zu erleichtern oder ganz und gar zu 
ersparen, in Masse die wohl versehenen 
Bienenstöcke angreifen, die Schildwa- 
chen und Einwohner überwältigen, den 
Bienenstock ausplündern und alle Vor- 
räthe davontragen. Wenn diese Plün- 
derung ihnen zu wiederholten Malen 
gelingt, dann finden sie, wie die Men- 
schen mehr Geschmack an der Plün- 
derung und an der Gewalt als an der 
Arbeit und werden schliesslich zu wirk- 
lichen Räubercolonien. Es gibt ferner 
isolirt lebende Individuen, welche sich 
ausschliesslich dem Diebstahl hingeben 
und sich unbemerkt in einen fremden 
Bienenstock zu schleichen suchen, ihre 
verdächtigen Bewegungen beweisen, dass 
sie es nöthig haben, sich zu verbergen, 
und dass sie sich ihrer Uebelthaten 
wohl bewusst sind. Wenn diese Diebe in 
ihrer Unternehmung vom Glück begün- 
stigt sind, dann bringen sie später an- 
dere Bienen aus ihrem Bienenstocke 
herbei, um ähnliche Diebstähle zu ver- 
suchen, und so bildet sich allmählig eine 
wirkliche Diebesbande. 

Büchner (p. 393) berichtet noch, 
dass diese diebischen Bienen künstlich 
durch eine besondere Art der Ernähr- 
ung gezüchtet werden können, indem 
sie mit einer Mischung von Honig und 
Branntwein gefüttert werden. Wie der 
Mensch gewinnen sie bald für dieses 
Getränk eine Vorliebe, das auf sie den- 
selben verderblichen Einfluss ausübt, 
den das Getränk für den Menschen hat: 
sie werden aufgeregt, betrunken und 
arbeitsträge; wenn dann der Hunger 

| peinigend sich fühlbar macht, dann er- 
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geben sie sich, wie der Mensch, allen 
möglichen Lastern und widmen sich mit 
Eifer und ohne Zaudern dem Rauben 
und Stehlen. 

2) Verbrecherische Acte von 
Thieren in Folge geschlechtlicher 
Lustsucht: 

Dass das Schamgefühl auch den 
Thieren eigen ist, dafür bieten die Katzen 
ein treffendes Beispiel; denn während 
die Hunde keine Spur eines solchen 
Gefühls verrathen, so dass man das 
Benehmen der Menschen, welche ihre 
Immoralität offen zur Schau tragen, als 
ein hündisches zu bezeichnen pflegt, 
habe ich bei Katzen noch niemals den 
Act der Copulation beobachten können. 
Die in Folge geschlechtlicher Lust be- 
gangenen strafwürdigen Acte müssen in 
solche der Männchen und Weibchen 
unterschieden werden; denn bei den 
ersteren sind diese Verbrechen viel häu- 
figer anzutreffen und verrathen einen 
viel höheren Grad der Unsittlichkeit als 
bei dem letzteren. 

a) VerbrecherischeHandlungen 
der Männchen: 

Vor Allem muss ich hier die Zorn- 
ausbrüche und Kämpfe der Männchen 
unter einander um den Besitz der Weib- 
chen erwähnen. »Unter den männlichen 
Wölfen, die zahlreicher vertreten sind 
als die Weibchen, finden blutige Kämpfe 
aus diesem Grunde statt; dann vollzieht 
sich eine Verbindung, und während der 
ganzen Zeit des Tragens bleibt die Wölfin 
mit dem männlichen Wolfe ihrer Wahl 
oder mit demjenigen, welcher sie sich 
eroberte, vereinigt. Die mütterliche 
Liebe erzeugt unter drohenden Umstän- 
den einen förmlichen Wuthausbruch, 
der jede Gefahr gänzlich missachten 
lässt.«< (Leror.) 

Die sonst so friedlichen Wiederkäuer 
werden während dieser Periode sehr 
gefährlich, die Schafböcke, die Bullen 
liefern sich unter einander fürchterliche 
Kämpfe, so dass man nicht selten die 
Ersteren aus diesen Kämpfen mit zer- 
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schmetterten Hörnern hervorgehen sieht. 
Jedermann weiss, mit welcher Erbitter- 
ung die Cerviden um die Weibchen 
kämpfen. Die Kämpfe der Hunde oder 
der Katzen um dasselbe Streitobject 
sind alltägliche Erscheinungen. Die 
Viehzüchter wissen, dass es sehr ge- 
fährlich sein würde, zwei Eber mit einer 
Sau zusammen zu lassen; denn sie wür- 
den sich womöglich gegenseitig im 
Kampfe den Bauch aufschlitzen. Unter 
diesen Verhältnissen sind selbst die Ka- 
ninchen sehr kampfbegierig, und die 
Rivalitäten der Hähne sind hinlänglich 
bekannt. 

Es werden von den Thieren aber auch 
in Folge ihrer Geschlechtslust Handlungen 
begangen, die nur mit Acten menschlicher 
Nothzucht vergleichbar sind. GALL ci- 
tirt hierzu Beispiele. Ein Täuberich 
war der treue Gatte seiner Gefährtin; 
denn trotz wiederholter Versuche konnte 
man ihn nicht dazu bewegen, sich mit 
einem andern Weibchen zu verbinden ; 
ein anderer Täuberich dagegen schlich 
sich oft in alle Taubenschläge ein, um 
fremde Weibchen zu überwältigen und 
zu rauben. 

>In Wien wissen alle Taubenlieb- 
haber, dass die sehr starknackigen 
männlichen Tauben mit der grössten 
Leidenschaftlichkeit den Weibchen nach- 
stellen, und man benutzt diesen Um- 
stand, um die weiblichen Tauben des 
benachbarten Taubenschlages in seinen 
eigenen hineinzubringen. Beraubt man 
nämlich einen sehr feurigen Täuberich 
seines Weibchens, dann macht er Aus- 
flüge nach den andern Taubenschlägen, 
dort entführt er andere Weibchen und 
zwingt sie, ihm zu folgen; bald darauf 
folgt das Männchen der geraubten Taube 
ihrem Weibchen nach, und die Entführ- 
ungen vollziehen sich so in schneller 
Aufeinanderfolge, bis der bestohlene 
Besitzer diesem Spiele durch den Tod 
des Räubers ein Ende setzt.« 

Bei vielen Thierarten besucht das 
Männchen das Weibchen nur dann, 
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wenn sich das letztere in einem Zu- 
stande geschlechtlicher Aufregung be- 
findet, aber manche unserer Hausthiere 
machen hiervon eine Ausnahme; es 
würde beispielsweise sehr unklug sein, 
einem jungen und kräftigen Hengst den 
freien Verkehr mit Stuten während de- 
ren Tragzeit zu gestatten: denn seine 
unausbleiblichen zahlreichen Copula- 
tionsversuche würden unbedingt einen 
Abort der Stute zur Folge haben; selbst 
wenn er sich im Stalle nur losmachte, 
würde er, den Versuch einer Copulation 
nicht unterlassen, und die angebunde- 
nen und meistens an einander gekette- 
ten Stuten könnten ihm dann nur 
schwach Widerstand leisten. 

M. Corxevin hat drei Fälle von 
Abort verzeichnet, die aus den genann- 
ten Ursachen erfolgten. Ebenso würde 
es unvorsichtig sein, mit trächtigen 
Weibchen einen Eber oder ein männ- 
liches Kaninchen verkehren zu lassen ; 
denn ihre Copulationsversuche würden 
dieselben Folgen nach sich ziehen. 

Der Onanismus ist zwar keine häufig 
auftretende, aber dennoch bei den Thie- 
ren beobachtete Erscheinung. Der Affe 
ist ein hitziger Onanist, der Hengst be- 
nutzt jeden ihm erreichbaren Körper 
zu diesem Zwecke, dasselbe beobachten 
wir, wenn auch seltener, beim Bullen. 
Ein Bär überliess sich dem Önaniren 
mit solcher Heftigkeit, dass er zusehends 
abmagerte und castrirt werden musste. 
(Rey, Journal de med. veter., publie 
& l’&cole de Lyon 1865.) M. Corxevin 
beobachtete einen Schäferhund, der der- 
selben Leidenschaft fröhnte. 

Auch männliche Individuen dersel- 
ben Art versuchen zu einander in ge- 
schlechtliche Beziehungen zu treten, ja 
fast ohne Unterbrechung dauern die 
Versuche bei jungen Thieren an, welche 
Weibchen derselben Art noch nicht be- 
sessen haben, namentlich ist dieses bei 
den Füllen und jungen Stieren in der 
Prärie und bei jungen Hunden der Fall. 
»Aber ich kann nicht sagen, dass diese 
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Versuche zu einem Resultat führen. 
Gegenwärtig besitze ich zwei junge 
Stiere zu Versuchszwecken, die öfter 
eine Copulation einzugehen versuchen, 
aber ich habe nicht festgestellt, dass 
der Versuch jemals zur That gewor- 
den ist. 

Dieser geschlechtlichen Verirrung 
muss ich eine andere zur Seite stellen, 
die mit ihr immer aufzutreten pflegt, 
und die darin besteht, dass nicht die 
zur geschlechtlichen Vereinigung be- 
stimmten Organe, sondern andere hiezu 
nicht bestimmte Organe des Weibchens 
benutzt werden. Verhältnissmässig häu- 
fig kommen derartige Fälle unter Pfer- 
den vor und werden immer tödtlich für 
das Weibchen. Thierärzte, welche in 
Ländern thätig sind, deren Bewohner 
sich mit der Pferdezucht abgeben, ha- 
ben zahlreiche derartige Fälle berichtet; 
aber ich bin der Ansicht, dass man 
diese Verirrungen nicht mit der unter 
den Menschen sich vorfindenden Sodo- 
mie vergleichen kann. Beim Füllen ist 
ein derartiger Act nicht die Folge von 
grenzenloser Immoralität oder von Raf- 
finement im Geschlechtsgenuss, sondern 
das einfache Ergebniss der Erregung, 
in der es sich befindet, und der Un- 
möglichkeit in einem solchen Zustande 
zum richtigen Organ zu gelangen. 

Endlich muss ich noch erwähnen, 
dass die alten Schriftsteller sehr oft 
berichtet haben, männliche Thiere (Affen, 
Pferde, Ziegenböcke, Hunde, Katzen) 
hätten Frauen oder kleine Mädchen an- 
zugreifen versucht, obwohl derartige 
Fälle in der Gegenwart sehr selten zur 
Kenntniss gelangt sind. Wir brauchen 
nicht erst auf die fabelhaften Erzähl- 
ungen von der Europa und Pasipha& zu- 
rückzugehen, sondern wir finden in Reise- 
berichten oft erwähnt, dass grosse Affen 
Frauen geraubt haben oder solche zur Be- 
friedigung ihrer geschlechtlichen Gelüste 
zu missbrauchen versuchten. PIERQUIN 
berichtet, dass grosse Hunde der soge- 
nannten Fleischerhund-Race kleine junge 


272 


Mädchen missbrauchten, während man 
dieselbe einige Augenblicke ohne Auf- 
sicht gelassen hatte. »Das eine dieser 
Mädchen erlitt Aufschürfungen und blieb 
mit einem Ausguss behaftet, der nicht 
syphilitischer Natur war, wie es sehr 
treffend M. HurTREL D’ARBOVAL nachge- 
wiesen hat.« 

Ich habe schon gesagt, dass man 
glaubte, diese Fälle ereigneten sich sehr 
oft, namentlich war diese Ansicht gang 
und gäbe zu der Zeit, wo die Dämo- 
nomanie in allen Köpfen spukte. Der 
berüchtigte Bopm, welcher General- 
Procurator des Königs zu Laon war, 
führt in seinem Buche über die »Dämo- 
nomanie« den Beweis, dass die Wölfe 
nur Menschen sind, gewöhnlich Magiker 
und Zauberer, die Thiergestalt ange- 
nommen haben. 

Er erzählt, dass in einem Kloster 
sich ein Hund befand, der die Röcke 
der Klosterfrauen aufhob um Unzucht zu 
treiben: die Superioren beobachteten ihn 
sorgsam und machten schliesslich die Ent- 
deckung, dass der Hund nur ein verkapp- 
ter Dämon war. Auch JoHANNES WIER 
weiss von einem Dämon zu erzählen, der 
von derselben Raserei besessen war und 
sich zu Hensberg in eine Katze verwan- 
delt hatte. 

b) Acte, die von Weibchen be- 
gangen werden: 

Ich habe schon gesagt, dass diese 
Acte beim Weibchen weniger häufig und 
excessiv sind. Die Männchen kämpfen 
nur, um zur Befriedigung ihres Ge- 
schlechtstriebes zu gelangen, dagegen 
ist es kein rein individuelles Motiv, das 
sie zum Kampfe treibt. »Wenn bei der 
Copulation, sagt Leroy, individuelle 
Motive bestimmend einwirken, dann fin- 
det immer eine gegenseitige Wahl statt; 
eine Idee gegenseitiger Geeignetheit ver- 
bindet das Paar, die Geschlechtsliebe 
durchdringt sich mit der Moral und die 
Eifersucht vertieft und vergeistigt sich. 
Die Weibchen erwerben sich, da sie ja 
die gewährenden sind, in hervorragen- 
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| dem Maasse die Fähigkeit die Begierden 


des 'Männchens zu wecken, indem sie 
durch Schmeichelei und Liebkosung oder 
durch Zurückhaltung und mannigfache 
bald mehr versteckte, bald mehr offene 
Neckereien zum Ziele zu gelangen su- 
chen. 

Sie lernen ihre eigenen Neigungen 
wenigstens deren 
Lebhaftigkeit maskiren, selbst wenn sie 
mit Ungestüm nur ihren eigenen An- 
trieben Raum geben, auch dann ver- 
leihen sie noch ihren Gunstbezeigungen 
den Charakter liebevoller Nachgiebig- 
keit und Aufopferung. Die Coquetterie 
ist eben nicht eine specifisch mensch- 
liche Empfindung, sondern sie kann bei 
allen einer Wahl huldigenden Thieren 
beobachtet werden. « 

Wenn die weiblichen Individuen der- 
selben Art eine unüberwindliche Anti- 
pathie gegen einander haben — die 
Hündinnen beispielsweise können sich 
nicht ausstehen — dann hat man eine 
Verstärkung dieses Widerwillens zur 
Brunstzeit nicht beobachten können. 

M. Cornevın bemerkt, dass viele 
Weibchen zur Brunstzeit für den Men- 
schen gefährlich werden. »Ich besass 
eine Stute, die im Zustande geschlecht- 
licher Erregtheit ganz unzugänglich war 
und mir beinahe eines Tages den Arm 
gebrochen hätte, obwohl sie für ge- 
wöhnlich ein lammfrommes Thier war.« 
Der grössere Theil der sogenannten 
nymphomanen Stuten ist dauernd oder 
nur zur Zeit: der Begattung bösartig, 
und namentlich die Cavallerie-Offiziere 
wissen von den Verlegenheiten, welche 
solche Thiere den Regimentern bereiten, 
Mancherlei zu erzählen. 

Muss man nicht die oft zu beobach- 
tende Neigung der Stuten, Hündinnen 
und Katzen sich im Zustande geschlecht- 
licher Erregung an jeden ihnen erreich- 
baren Körper zu reiben, als Onanie be- 
zeichnen ? 

Der Gefühlszustand mancher Weib- 
chen, sagt Pırrqumn, erleidet während 
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der Tragzeit eine völlige Veränderung. 
Er hatte eine Angora-Katze, die, so- 
bald sie trächtig war, gegen ihre eige- 
nen Jungen eine Aversion besass, sie 
missmuthig behandelte und biss, wenn 
sie neben ihr spielten, ebenso konnte 
sie weibliche Katzen nicht vor Augen 
sehen. 

Wenn das Weibchen im Zustande 
geschlechtlicher Erregung das Männchen 
sucht, dann sieht man es oft auf ihre 
Begleiterinnen springen, als wenn es 
die Copulation ausführen wollte; diese 
Erscheinung tritt regelmässig bei den 
Rindern auf und wird für den Züchter 
von hoher Wichtigkeit; denn nur hier- 
durch vermag er den Zustand geschlecht- 
licher Erregung bei den einzelnen In- 
dividuen zu erkennen. Ich habe schon 
mit einigen Worten von der Nympho- 
manie gesprochen, die sich sehr oft 
unter den Hündinnen, Katzen, Stuten 
und Rindern vorfindet und bei den letz- 
teren recht characteristisch als »Stier- 
süchtigkeit« bezeichnet wird. HurTREL 
n’ArBoVAL hat die Beobachtung gemacht, 
dass die Stuten und Kühe, welche mei- 
stentheils abortiren, häufig in Hitze gera- 
then und von nymphomanen Anfällen 
nicht frei sind. Aber das Gegenstück 
zu dieser Erscheinung ist viel seltener 
beobachtet, und tritt nur bei einigen 
Thierarten auf, bei denen die Weibchen 
Individuen anderer Arten aufsuchen, 
überhaupt sind Männchen schwer dazu 
zu bewegen, dass sie mit Weibchen 
anderer Arten eine Copulation einge- 
hen; daher ist es auch mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden, eine Copu- 
lation zwischen Stute und Esel zu 
Stande zu bringen, wenn man Maul- 
thiere erhalten will. 

Forster theilte Burrox mit, dass 
er im Jahr 1772 ein Canna-Weibchen * 
in dem Thierpark am Cap der guten 
Hoffnung besass; dasselbe befand sich 


* Canna (Antilope Canna) ist eine in 
Südafrika vorkommende Antilopenart. 
Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI). 
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im vierten Lebensjahre und sprang, so- 
bald es geschlechtlich erregt war, aus 
Mangel an passenden Männchen auf die 
Antilopen und selbst auf einen Strauss, 
welcher sich in demselben Parke befand. 

M. Cornevin hat ein weibliches 
Kaninchen in Folge der grossen ge- 
schlechtlichen Erregtheit einem Kater 
nachstellen sehen, auf diesem ritt es 
förmlich herum und umschloss ihn mit 
seinen Vorderpfoten, als ob es im Co- 
pulationsakt begriffen wäre. 

Dass manche Thiere den Weib- 
chen Schrecken und Abscheu einflössen, 
ist durch zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt, denn schon die Alten gaben 
die Mittel an, die man anwenden müsse, 
um den Pelz der Thiere verschieden- 
artig zu färben. Pıerqumm bringt hier- 
zu einen merkwürdigen Fall zur Kennt- 
niss: Im vorigen Jahrhundert brachte 
Lord Crive ein Zebra-Weibchen nach 
England, man bot ihm Esel zur Be- 
nutzung dar, aber das Thier nahm von 
ihnen gar keine Notiz und selbst einen 
schönen arabischen Hengst traktirte es 
nur mit Stössen; da kam man endlich 
auf den Einfall, einen Esel zebrafarben 
vom Kopf bis zu den Füssen anzu- 
streichen, und diese Kriegslist war von 
Erfolg gekrönt; denn man erhielt ein 
gestreiftes Maulthier. 

3) Verbrecherische Acte, wel- 
che von den Thieren unter dem 
Einfluss der Mutterliebe began- 
gen werden. 

Die characteristische Entwickelung 
dieses Instinkts bei den Weibchen 
macht es erklärlich, warum man ihn 
als Mutterliebe bezeichnet hat; denn 
auch die abnormalen Entwickelungen 
dieses Instinkts vermögen wir vor- 
zugsweise bei den Weibchen zu con- 
statiren, und dieselben sind selbst unter 
den Menschen so deutlich wahrnehmbar, 
dass die Sprache ein eigenes Wort 
»stiefmütterlich« zu ihrer Bezeichnung 
geschaffen hat. 

Gauu macht darauf aufmerksam, dass 
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manche Männchen, wie der Hund, Eber, 
Hirsch einen äusserst heftigen Trieb zur 
Fortpflanzung besitzen, obwohl sie nicht 
das geringste Interesse an den Jungen 
nehmen. Der Geschlechtstrieb des Man- 
nes ist viel lebhafter als der der Frau, 
und dennoch besitzt das menschliche 
Weib eine viel tiefere Liebe zu ihren 
Kindern als der Mann. Viele Thiere, 
wie manche Insekten, Amphibien, der 
Kukuk unter den Vögeln bekümmern 
sich um ihre Jungen überhaupt nicht, 
obwohl sie sich mit grosser Heftigkeit 
copuliren. 

Andere wiederum, wie die Bienen 
und Ameisen, gehen überhaupt keine 
Copulation ein und zeigen trotzdem 
eine dauernde Fürsorge für die Eier 
und für die Larven der Weibchen; 
ebenso ist es ja eine alltägliche Er- 
fahrung, dass sehr libidinöse Frauen- 
zimmer oft sehr schlechte Mütter sind. 

Derselbe Forscher hat auch die in- 
dividuellen Verschiedenheiten zum Ob- 
ject seiner Studien gemacht, und er 
eitirt Fälle, die in der menschlichen 
Gesellschaft als Aussetzung von Kindern, 
Verleitung oder Entführung Minder- 
jähriger, Verführung, Kindsmord u. s. w. 
bezeichnet werden. 

Es gibt Kühe, Stuten und Hün- 
dinnen, welche den Verlust ihrer Jungen 
mit grosser Gleichgültigkeit ertragen, 
manche Weibchen lassen sogar ihre 
Jungen, sobald sie dieselben zur Welt 
gebracht haben, im Stich. Die Tauben 
wenden im Allgemeinen wenig Sorgfalt 
auf das Brüten, während der Wiesen- 
schnarrer oder Wachtelkönig mit so 
grosser Beharrlichkeit brütet, dass oft 
des Schnitters Sichel seinen Kopf vom 
Rumpfe trennt. Wenn ein Gebäude, 
an welchem sich ein Storchennest be- 
findet, in Flammen steht, dann stürzen 
sich die Erzeuger beide in die Flammen, 
um ihre Jungen zu retten. Ebendas- 
selbe hat BoERHAAvE bei einer Haus- 
schwalbe beobachtet. Das weibliche 
Rebhuhn liebt mit grosser Zärtlichkeit 
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seine eigenen Jungen, aber die Jungen 
anderer werden von ihm verfolgt und 
getödtet. Das Fasanweibchen dagegen 
zeigt viel weniger Gefühl für seine ei- 
genen Jungen, denn es lässt die, welche 
sich verirrt haben, gefühllos im Stich, 
als für die Jungen anderer Fasane, 
die es freudig aufnimmt und schützt. 

Garn erwähnt noch solche Stuten, 
die eine so grosse Vorliebe für Füllen 
haben, dass sie diejenigen anderer Stuten 
rauben und mit einer fast an Eifersucht 
srenzenden Zärtlichkeit für sie Sorge 
tragen. Esriwau hat dieselbe Beobach- 
tung bei den Maulthieren gemacht. 
PıErQumn besass eine Hündin der schot- 
tischen Affenpinscher-Race, welche die 
Annäherung eines Hundes nicht er- 
tragen konnte; sie machte aber überall, 
wo ein junges Hündchen war, halt, 
gleichviel ob es auf der Strasse oder 
in einem Hause war, und selbst Schläge 
konnten sie zum Folgen nicht bewegen; 
wenn sie allein ausging, dann kam 
sie bisweilen mit einem jungen Hünd- 
chen im Maule wieder, so dass zuletzt 
die jungen Thiere ertränkt werden muss- 
ten, weil die Hündin nicht genügend 
Milch für dieselben hatte. Einer meiner 
Freunde theilte mir dagegen Beobach- 
tungen mit, die im Gegensatz zu den 
vorigen stehen. Er besitzt eine Hündin, 
die drei oder vier mal geworfen hat. 
Während der drei ersten Monate pflegt 
und erzieht die Hündin ihre Jungen, 
dann führt sie eines schönen Tages die 
Hunde auf das Feld, in das Gebirge 
und kehrt allein zurück. Endlich muss 
ich noch zweier unerklärlicher Verirr- 
ungen Erwähnung thun, es sind diese 
die Gewohnheit unserer domesticirten 
Weibchen ihre Brut umkommenzu lassen 
oder selbst zu tödten. Unter den grossen 
Hausthierarten sind es namentlich die 
Stuten, welche sich bisweilen auf das 
Entschiedenste weigern, ihre Jungen 
saugen zu lassen, so dass diese sehr 
schnell zu Grunde gehen, namentlich 
kann man dieses bei zum ersten Male 
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gebärenden Individuen beobachten. 
Die überraschendste Thatsache aber ist 
der Jungenmord, der bei manchen Arten, 


namentlich bei den Schweinen fast zur ' 


Regel wird. Wenn die Sau nicht auf 
das Sorgfältigste überwacht wird, dann 
tödtet sie, in dem Moment, wo sie ihre 
Jungen wirft, auch dieselben und be- 
nutzt sie als Futter; sehr merkwürdig 
ist auch die Beobachtung, dass die Sau 
namentlich in wildem Zustande eine 
ausgesprochene Vorliebe für ihre männ- 
liche Brut besitzt. 

4) Verbrecherische Acte, wel- 
che von Thieren in Folge ihres 
Zerstörungstriebes begangen 
werden. 

Dieser Instinkt ist wirksam, wenn das 
Thier Hindernisse beseitigen muss, um 
zur Befriedigung seiner Triebe zu gelan- 
gen. Durch diesen Hang zum Zerstören 
werden die Thiere im Momente ge- 
schlechtlicher Erregung zum Morden ge- 
trieben, sie scheinen dann neue Kräfte 
erworben zu haben, ihr Charakter ist 
Jähzornig, sie sind zur Wuth geneigt, und 
die blutigsten Kämpfe entspinnen sich 
dann zwischen ihnen. PıEerquıs bemerkt, 
dass beim Menschen wie bei den Thieren 
gehemmter Liebeswahnsinn zur Selbst- 
mordmanie führt. 

Burron führt Beispiele von mord- 
lustigen Thieren an, wie es namentlich 
die Meisen sind. Es gibt, sagt er, 
Zeisige, die eine solche unbezähmbare 
Mordlust besitzen, dass sie selbst das 
Weibchen, welches man ihnen gibt, 
tödten, und man muss, um sie zu bän- 
digen, ihnen zwei Weibchen geben. 
Andere wieder haben einen so grossen 
Hang zur Grausamkeit, dass sie die 
Eier zerbrechen und fressen, sobald das 
Weibchen dieselben gelegt hat, und 
selbst wenn sie auch das Ausbrüten zu- 
lassen, dann geschieht dieses nur zu 
dem Zwecke, um die kaum ausge- 
krochenen Jungen mit dem Schnabel 
zu ergreifen, auf dem Erdboden herum- 
zuschleifen und zu tödten. 
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Pıerquin spricht auch von zank- 
süchtigen und kampfeslustigen Hunden, 
die auf die geringste Reizung sogleich 
einen Kampf beginnen. 

Diese Bösartigkeit findet sich na- 
mentlich bei manchen Racen, sie kann 
individuell, permanent und erblich sein, 
oder sie kann auch accidentell vorüber- 
gehend sein und bestimmte Ursachen 
haben. 

Eine ganz eigenartige Erscheinung 
ist die Antipathie, die zwischen solchen 
Arten zu beobachten ist, von denen 
die eine auf die andere Jagd macht 
oder der andern im Kampf um die 
Selbsterhaltung Concurrenz bereitet. 
Die instinetive Abneigung, welche Hund 
und Katze gegen einander haben, ist 
ja sprichwörtlich geworden. Aber in- 
teressant ist es, zu beobachten, dass 
auch diese Abneigung verschwinden 
kann, sobald der Kampf um das Da- 
sein weniger lebhaft wird. Der Com- 
mandant MoucHzz hat constatirt, dass 
auf der Insel Saint Paul, auf welcher 
er sich zur Beobachtung des Venus- 
durchganges befand, die Katzen und 
die sehr zahlreichen Ratten sich nicht 
bekriegen, sondern sich vielmehr gegen- 
seitigbei der Jagd auf Vögel unterstützen. 

Die Fälle von individueller, per- 
manenter und erblicher Bösartigkeit 
sind nicht selten. Wer sich mit unsern 
Hausthieren beschäftigt, sagt M. Cor- 
NEVIN, der wird auch constatiren können, 
dass von Zeit zu Zeit unter unseren do- 
mesticirten Arten und besonders unter 
den Gattungen Eguus und Bos männliche 
oder weibliche Individuen sich vorfin- 
den, die unzähmbar, bösartig und bis- 
weilen absolut unbrauchbar sind; und 
genau dieselbe Erscheinung ist auch 
in der menschlichen Gesellschaft beob- 
achtet worden; denn in ihr treten von 
Zeit zu Zeit von Grund aus schlechte 
Individuen auf, so dass die menschliche 
Gesellschaft sich von ihnen gewaltsam be- 
freien muss. Worin die Ursache dieser 
Bösartigkeit besteht, das wissen wir 
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noch nicht. Möglich ist es ja, dass 
auch bei den sehr boshaften Pferden 
cerebrale Veränderungen eingetreten 
sind, dass die Stirnwindungen halbirt 
sind, wie man dergleichen an den Ge- 
hirnen vieler menschlicher Bösewichte 
festgestellt haben will, aber bestätigt 
ist es noch nicht. Diese Bösartigkeit 
ist um so mehr beklagenswerth, weil 
sie erblich ist und durch den Vater 
als auch durch die Mutter übertrag- 
bar ist. Denn die Stammbäume und 
Characteristiken der Hengste in unseren 
Gestütsverwaltungen bieten zum Be- 
weise hierfür schlagende Beispiele. 

Ich will jetzt noch Beispiele angeben, 
die einen Beweis dafür liefern, dass 
der Hang zur Zerstörung auch durch 
weniger niedrige Triebe erregt werden 
kann; in allen diesen Fällen haben 
wir es mit berechneter, überlegter Bos- 
heit zu thun. Vor allem ist hier die 
tückische Bosheit zu erwähnen, die 
durch voraufgegangene schlechte Be- 
handlung des Thieres erzeugt worden 
ist. Diese Thiere werden Mörder aus 
Rache. So soll das Maulthier nicht 
ablassen, seinen Herrn mit Stössen zu 
traktiren, sobald es von ihm gemiss- 
handelt worden ist; auch Esel, Maul- 
thiere, sehr zahme Pferde vergassen 
erhaltene Züchtigungen nichtund nahmen 
an ihren Peinigern Rache. Nächst der 
Rache ist es die Rivalität, welche in 
der Thierwelt Veranlassung zum Morde 
wird. Wenn ein Bullen bisher allein 
die Kühe einer Farm besprungen, dann 
wird er, obwohl bisher ein sehr gut- 
müthiges Thier, sehr bösartig werden, 
wenn man ihm einen jungen und feu- 
rigen Rivalen beigibt; er wird ihn nie- 
derzureissen, zu entfernen suchen und 
ihn bewachen. Ebenso sollen auch die 
schlecht castrirten Ochsen immer bös- 
artig und sehr gefährlich sein. 

M. Coum eitirt in seinem »Trait& 
de physiologie des animaux domestiques« 
zwei merkwürdige Fälle von Bösartig- 
keit und Mord, deren Veranlassung eine 
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abnormale Erregtheit des Nahrungstrie- 
bes war. 
Die Schule von Alfort besass einen 


Hund, der sich von den Ueberresten dis- 


secirter Cadaver nährte; weil nun der 
Abdecker jeden Tag ihm diese Nahr- 
ungsmittel wegnahm, desshalb hasste 
der Hund den Mann auf das heftigste 
und griff ihn an. 

Ein anderer Hund, welcher dieselben 
Ueberreste mit einem Schwein theilen 
musste, fasste eine so heftige Aversion 
gegen das Thier, dass er seine Kette 
zerriss, sich auf den Dickhäuter stürzte 
und ihn tödtete, darauf riss er ihm den 
Bauch auf und zerfetzte ihm die Ohren. 

Der Mensch hat bisweilen absicht- 
lich diesen Hang zur Zerstörung und diese 
Dispositionen zum Morde bei den Thieren 
zu entwickeln gesucht, wie es sich aus 
Folgendem ergibt. JacozLıor berichtet, 
dass er auf seiner zweiten Reise mit 
dem Fleische von Elephanten Elephanten 
habe füttern sehen, damit sie in einem 
Zustande beständiger Erregung erhalten 
wurden. Die Hottentotten haben die 
Rinder zu demselben Zwecke verwen- 
det. Nach dem Berichte einer Legende 
soll ein König der Garamanten, welcher 
aus seinen Staaten vertrieben worden 
war, in dieselben wieder zurückgekehrt 
sein nur mit einem Heer von zwei- 
hundert Hunden. Als die Cimbern ge- 
schlagen waren, sollen ihre Hunde allein 
ihre Wagen vertheidigt haben. Die 
Stadt Saint-Malo soll der Sage nach 
auch durch Hunde vertheidigt worden 
sein; übrigens liefen diese Thiere wäh- 
rend der Nacht frei in den Strassen 
der Stadt einher und hatten die Auf- 
gabe, dieselbe vor Uebelthätern zu 
schützen. Während des italienischen 
Feldzuges und auch im Lager von Lo- 
bau hatten die Soldaten ausserordent- 
lich grosse Hunde darauf dressirt, Ge- 
fangene zu machen. Bekannt ist die 
Erzählung von der Dogge Borecillo, 
welche die Indianer zu Saint-Domingo 
zerriss und für drei Mann täglich Sold 
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erhielt. Dass die Wächter in Ge- 
fängnissen sich von Hunden auf ihren 
Nachtrunden begleiten lassen, weil diese 
Thiere die nicht zu Bette gegangenen 
Individuen sogleich verrathen, habe ich 
selbst gesehen. In seinen »Antiquites 
de Paris« erzählt SauvAu, dass während 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts die französischen Könige ein 
unaussprechliches Vergnügen daran hat- 
ten, zwei unglückliche Blinde mit einem 
zu diesem Zwecke aufgezogenen Schweine 
kämpfen zu lassen; der Sieger erhielt 
das getödtete Thier als Preis. 

5) Verbrecherische Acte, wel- 
che von Thieren in Folge ihres 
Hanges zur Eitelkeit begangen 
werden. 

Ueber diesen Hang zur Eitelkeit und 
über die geselligen Instinkte der Thiere 
lässt sich vorläufig nur wenigsagen, dasie 
bei den Thieren weniger entwickelt sind 
als bei den Menschen, und da es selbst- 
verständlich wegen ihres seltenen Vor- 
kommens für denMenschen auch schwierig 
ist, verbrecherische Acte, deren Beweg- 
gründe unter diese Categorien zu bringen 
sind, an der Thierwelt zu enthüllen. 
Ich will noch bemerken, dass ich diese 
Lücke in unserem Wissen nur deshalb 
angezeigt habe, damit Gelehrte, die für 
dergleichen Fragen Interesse haben, ei- 
gene Beobachtungen anstellen. 

Das Thier sowohl als auch der 
Mensch besitzt einen Hang zur Eitel- 
keit, beide streben nach Belobung. 

Auch die Thiere, sagt GALL, geizen 
nach Lob und Schmeichelei: mit welcher 
Glückseligkeit empfängt der Hund unsere 
Liebkosungen und Zärtlichkeiten! Welch 
feinesGefühl besitzen bekanntermaassen 
die Pferde für Zeichen derZuneigung, mit 
welchem Feuereifer streben sie im Wett- 
rennen als Sieger am Ziel anzukommen. 
Pıerqguin kannte eine Meerkatze, die 
immer, wenn man ihr ein Taschentuch 
gab, sich damit eine Schleppe herstellte 
und ein ausserordentliches Vergnügen 
hieran fand, 
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Naroueon war der Ansicht, dass der 
Mensch nur ein vollkommeneres Thier 
wäre, und er wollte gefunden haben, 
dass sein Pferd Gedächtniss, Kenntniss 
und Liebe besass. >Ich hatte ein Pferd, 
das mich unter Allen heraus erkannte 
und durch seine Sprünge und durch 
seine stolze Gangart zu erkennen gab, 
dass sein Reiter eine höhere Persönlich- 
keit sei, als alle diejenigen, welche es 
umringten, wenn ich es bestiegen hatte. 
Kein anderer durfte es besteigen mit 
Ausnahme des Stallknechtes, welcher 
beständig für dasselbe sorgte, wenn aber 
dieser das Thier bestiegen hatte, dann 
waren seine Bewegungen völlig ver- 
schieden von den vorher geschilderten, 
als ob es wüsste, dass sein Reiter nur 
ein Stallknecht sei.«< Auf dieses Thier 
bezieht sich wahrscheinlich auch der 
folgende Bericht von ConsTAnT in seinen 
Memoiren: »Der Kaiser hatte auch 
einige Jahre hindurch ein arabisches 
Pferd, das einen bewundernswürdigen 
Instinkt besass und ihm sehr gefiel; 
so lange es seinen Reiter erwartete, 
verrieth es in seinem Wesen nicht die 
geringste Grazie, sobald es aber die 
Tambours anschlagen hörte zum Zeichen, 
dass seine Majestät herannahte, dann 
richtete es sich stolz auf, bewegte seinen 
Kopf hin und her, schlug mit dem Huf 
den Boden und war, so lange der Kaiser 
es ritt, das prachtvollste Thier, das man 
sehen konnte.« 

Diese Eitelkeit ist auch wirklich bei 
den arabischen Pferden sehr oft anzu- 
treffen, weil sowohl die Weise, wie man 
sie züchtet, als auch die ausserordent- 
liche Sorgfalt, welche man ihnen zu- 
wendet, bei diesem Thier ein Gefühl 
der Eitelkeit zu entwickeln geeignet 
sind. 

Es ist leicht erklärlich, wie in Folge 
dieses Triebes, dem sich meistens die 
Eifersucht zugesellt, die Thiere bösartig 
und bissig werden und bisweilen ihre 
Begleiter schlagen, verwunden oder 
tödten, 
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Man hat selbst beobachtet, dass 
manche Thiere, bei denen jener Hang 
zur Eitelkeit vorherrscht, sich vorzugs- 
weise auf Thiere stürzen, die mit Lum- 
pen bedeckt sind, namentlich wenn sie 
ihre Stallung in Palästen oder Häusern 
haben, in denen derartige Bilder des 
Elends eine ungewöhnliche Erscheinung 
sind. 

Wir hatten in Afrika einen kleinen, 
sehr gutmüthigen und den Freunden 
seines Herrn sehr ergebenen Hund, wenn 
aber ein Armer oder ein Araber die 
Schwelle des Hauses betrat, dann wurde 
das Thier grenzenlos wüthend. 

6) Verbrecherische Acte, wel- 
che von Thieren in Folge gesel- 
liger Instinkte begangen werden. 

Die socialen Instinkte, wie die An- 
hänglichkeit, die Verehrung, sind nicht 
allen Thieren eigen; denn solche Instinkte 
können sich offenbar bei isolirt leben- 
den Thieren oder bei solchen, die sich 
nur vorübergehend copuliren, nicht ent- 
wickeln; dagegen sind dieselben für 
die gesellig lebenden Thiere, bei denen 
ein der Ehe ähnliches Verhältniss sich 
vorfindet, sehr charakteristisch. Auch 
wenn mehrere Paare oder Familien eine 
gemeinsame Wohnung inne haben, bil- 
den sich gesellschaftliche Verbände, 
welche mit denen der Menschen durch- 
aus vergleichbar sind. Zahlreiche Bei- 
spiele hierfür erhält man schon, wenn 
man nur die Bienen oder die Ameisen 
beobachtet. Aehnliches scheint sich 
auch in dem republikanischen Gesell- 
schaftsleben der Kaninchen vorzufinden. 
. Das Alter und die Rechte des Vaters 
werden von ihnen sehr respektirt. 

Manche Thiere wie die Tauben, 
Turteltauben, Rehe, Gemsen, Maulwürfe, 
können das Wittwenthum nicht ertragen, 
so dass der Tod des einen Geschlechts- 
individuums den des andern zur Folge 
hat, mit dem es copulirt war. 

Sehrinteressante Thatsachen hatman 
auch über die ehelichen Gebräuche der 
Störche berichtet; die Männchen sollen 
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namentlich sehr eifersüchtig sein und 
ihre ungetreuen Genossinnen sammt 
ihren Buhlern dem Tode weihen. 

Die Bewohner von Smyrna, welche 
sehr gut wissen, wie streng der männ- 
liche Storch auf eheliche Treue hält, 
benutzen diese Erfahrung, um sich ein 
Vergnügen zu bereiten, indem sie Hühner-. 
eier in Storchnester legen, sobald nun 
der männliche Storch dieses ungewöhn- 
liche Produkt bemerkt, geräth er ge- 
waltig in Zorn und tödtet mit Hülfe 
anderer Störche auf jämmerliche Weise 
seine Genossin. 

Es ist gewiss überflüssig, der zahl- 
losen Thatsachen Erwähnung zu thun, 
die den unwiderleglichsten Beweis da- 
für liefern, dass die Domestication bei 
manchen Arten, wie beim Hund, jene 
socialen Instinkte sehr entwickelt hat, 
selbst bis zur rührendsten Aufopferung. 

Welche Anhänglichkeit, die nach den 
Tagen von 1830 einen Pudel dazu be- 
wegte, wie angenagelt auf dem Grabe 
seines Herrn auszuharren! 

Wenn wir die Gesammtheit der be- 
richteten Thatsachen überblicken, dann 
scheint es mir statthaft, eine fast voll- 
kommene Parallele zwischen den ver- 
brecherischen Acten der Menschen und 
denjenigen der Thiere zu ziehen. Die 
Analogie wäre noch grösser gewesen, 
wenn wir der Listen, der Tücken und 
der anderen Kriegskünste Erwähnung 
gethan hätten, aus denen es erst mög- 
lich wird, die Combinationen und die 
Mittel, welche einem Thiere zur Er- 
reichung seiner Zwecke zur Verfügung 
stehen, einigermaassen kennen zu lernen. 
Ich kann jedoch nicht mit Stillschweigen 
die Thatsache übergehen, dass das Thier 
auch zu simuliren vermag, um sich einer 
Arbeit zu entziehen oder um sich einen 
Vortheil zu verschaffen. 

Ein Militär-Thierarzt brachte ein 
Beispiel hierzu zu meiner Kenntniss; 
ein Truppenpferd stellte sich am Tage 
des Uebungsmarsches oft hinkend, um 
dieser Strapaze zu entgehen. 
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Costk, der Uebersetzer Locke’s, be- 
richtet, dass ein Hund immer, wenn 
seine Kameraden um das Feuer herum 
gelagert waren, fürchterlich im Hofe 
zu bellen anfing, um sie vom Feuer 
zu entfernen; während nun seine Ka- 
meraden nach dem Hofe liefen, beeilte 
er sich, in das Haus zu gelangen, suchte 
sich den besten Platz am Feuer 
und liess die andern von ihm durch 
jene Kriegslist getäuschten Thiere bellen; 
trotzdem er oft zu dieser List seine 
Zuflucht nahm, gelangte er dennoch 
immer zum Ziele, weil keiner der andern 
Hunde genügend Intelligenz besass, um 
diese List zu erkennen. 

Wie unter den Menschen gewisse 
Verbrechen, wie Blutsverbrechen, und 
besonders Vatermord und Vergiftung 
in Folge der Civilisation immer seltener 
auftreten oder verschwinden, ebenso be- 
obachtet manähnliches bei den Thieren: 
je mehr eine domesticirte Thierrace sich 
vervollkommnet, um so wenigerheftig sind 
die Leidenschaften, und um so seltener 
sind auch die besprochenen verbrecher- 
ischen Acte. Da solche Thiere für ihre 
Ernährung nicht mehr zu sorgen haben, 
da sie täglich ihre genügende und gute 
Nahrung erhalten, so brauchen sie auch 
den Kampf um das Dasein nicht zu 
kämpfen, und ihr Charakter verliert 
immer mehr die ursprüngliche Wildheit. 
Da ferner der Verdauungsapparat nach 
dem Gesetze der organischen Compen- 
sation sich auf Kosten des Nerven- 
systemsin Folge der reichlichenund regel- 
mässigen Nahrung entwickelt hat, so er- 
gibt sich natürlich als nothwendige Folge 
eine geringere HReizbarkeit, und ein 
weniger heftiger Geschlechtstrieb u. s. w. 

Wenn wir in dieser Hinsicht sehr 
vervollkommnete domesticirte Thierracen 
wie die Durham-Rinderrace beobachten, 
dann finden wir, dass bei ihnen, wie 
es schon M. Corxevın behauptete, die 
Bösartigkeit eine sehr seltene Erschein- 
ung ist sowohl unter den Männchen 
als auch unter den Weibchen. 


aus 
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Vor kurzer Zeit schrieb mir ein 
rückfälliger, gut gebildeter aber hart- 
näckiger Verbrecher — er war schon 
vierundvierzigmal verurtheilt worden 
—: »Ich habe einen Fehler in meinem 
Leben begangen, den ich dann wieder 


‚gut gemacht habe; überall und von je- 


dermann zurückgewiesen, habe ich einen 
Diebstahl simulirt, um verhaftet und 
verurtheilt zu werden. Alle meine Ver- 
urtheilungen habe ich mir durch Vaga- 
bondiren oder Bannbruch zugezogen ; 
ich habe_mich immer gut geführt, wenn 
ich zu essen hatte; das Elend aber 
macht den Menschen schlecht; daher 
kann man auch mit einem Bissen Brot 
bisweilen einen Unglücklichen hindern, 
einen Diebstahl oder einen Mord zu 
begehen. « 

Der Bösewicht, hatte HogBses gesagt, 
ist ein kräftiges Kind, und GEORG LERroY 
fügt hinzu: »Wenn man sich den Men- 
schen mit heftigen Trieben begabt, aber 
ohne Erfahrung denkt, dann sieht man 
wirklich nicht ein, was ihn auf seinem 
Wege, den er verfolgt, aufhalten können 
sollte. Die Leidenschaften machen aus 
uns Kinder; denn sie bringen einen 
einzigen Gegenstand mit solcher Leb- 
haftigkeit vor unsere Augen, dass alles 
andere darüber aus unserem Bewusst- 
sein schwindet. « 

Ich glaube in dieser Studie gezeigt 
zu haben, dass man auch die Vergehen 
und Verbrechen der Thiere, welche mit 
ihren Interessen oder Leidenschaften 
in Beziehung stehen, mit denen des 
Menschen in Parallele stellen muss, so- 
bald eine Aehnlichkeit der thierischen 
Acte, Gedanken, Gefühle mit den unseri- 
gen zugestanden wird. Wie unter den 
Menschen, so ist auch im Thierreich 
das verbrecherische Thier ein bisweilen 
plötzlich auftretender Typus, der von 
seiner Race abweichende Leidenschaften, 
Begierden und Instinkte besitzt. Diese 
Abnormitäten sind übertragbar und erb- 
lich. Die Domestication, die regel- 
mässige Ernährung schwächen ab oder 
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rotten ganz aus oder bilden manche 

dieser fehlerhaften Dispesitionen um. 
Ich hatte daher wohl vollkommen 

Grund, im Eingange dieser Skizze zu 
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sagen, die Moral der Wölfe könne die 
der Menschen für uns verständlicher 
machen. 

(Revue scientifigque 1882, No. 2.) 


Eine ethnologische Sammlung aus der süd-brasilianischen 
Provinz Rio Grande do sul.” 
Von 
Dr. Wilhelm Breitenbach. 
Mit Tafel II. 


Auf der im October 1881 eröffne- 
ten deutsch-brasilianischen Ausstellung 
zu Porto Alegre, der Hauptstadt der 
süd - brasilianischen, von zahlreichen 
Deutschen bewohnten Provinz San Petro 
do Rio Grande do Sul, befindet sich eine 
besondere wissenschaftliche Abtheilung, 
in der zoologische, botanische und eth- 
nologische Gegenstände aller Art, von 
dem verschiedensten praktischen und 
wissenschaftlichen Werth, aufgestellt 
sind. Die Hauptzierde dieser wissen- 
schaftlichen Abtheilung der Ausstellung 
ist eine äusserst reichhaltige und offen- 
bar sehr werthvolle Sammlung von in 
unserer Provinz gefundenen ethnolo- 
gischen Gegenständen. Die Sammlung 
ist Eigenthum des Herrn CARL von 
Koserıtz, des genialen und muthigen 
Vorkämpfers des Deutschthums in Bra- 
siiien, und Süd-Amerika überhaupt. 
Herr von Koszrıtz hat sich seit langer 
Zeit für ethnologische Forschungen 
interessirt und seit etwa 25 Jahren 


* Anmerk. d. Red. Der vorliegende 
Artikel ist vor dem Brande des Gebäudes 
der deutsch- brasilianischen Ausstellung zu 
Porto Alegre (Februar 1882), bei welchem die 


eifrig gesammelt, theils selbst, theils 
mit Hülfe seiner zahlreichen, in der 
ganzen Provinz zerstreut wohnenden 
Freunde. Die Sammlung, die Herr von 
Koszrırz dem Berliner ethnologischen 
Museum (auf eine Bitte des Herrn Prof. 
Basrıan) zu übergeben gedenkt, zählt 
mehrere tausend Stücke der verschie- 
densten Art; einzelne Gegenstände sind 
in so vielen Exemplaren vertreten, dass 
wohl eventuell an andere Museen ge- 
gen Tausch abgegeben werden kann. 
Da die Sammlung als (meines Wissens) 
die erste grössere ethnologische Samm- 
lung eines bestimmten Gebietes Bra- 
siliens auch allgemeineres Interesse ha- 
ben dürfte, so sind vielleicht einige 
Worte über dieselbe hier am Platze. 
Wegen überhäufter journalistischer 
und politischer Thätigkeit ist Herr von 
Koserıtz nie dazugekommen, die Samm- 
lung zu ordnen; sie ist daher weder 
catalogisirt noch classificirt. Erst be- 
hufs Aufstellung derselben im Ausstel- 


ganze hier beschriebene Sammlung zu Grunde 
gegangen ist, verfasst worden, und dürfte 
deshalb trotz ihrer Unvollständigkeit einiges 
Interesse beanspruchen. 


aus der süd-brasilianischen Provinz Rio Grande do Sul. 


lungsgebäude habe ich dieselbe ober- 
flächlich geordnet, so dass jetzt wenig- 
stens ein Ueberblick gewonnen werden 
kann. Bei einem solchen flüchtigen 
Ueberblick bemerken wir dann eine 
grosse Anzahl theils gut erhaltener 
Töpfe jeder Grösse, theils auch nur 
Scherben (in kolossaler Menge) mit den 
verschiedensten Verzierungen, von den 
einfachsten rohen Eindrücken mit dem 
Fingernagel, bis zu ziemlich regelmäs- 
sigen bunten, theils geradlinigen, theils 
krummlinigen Zeichnungen; dann eine 
Unmasse von Steinwaffen aller Art, 
Aexte, Beile, Messer, Wurfsteine, ferner 
Reib- und Schleifsteine u. s. w. Alle 
diese Waffen und Geräthe sind nicht 
aus Feuerstein. Nur die kleineren 
Stücke, z. B. wenige Lanzenspitzen, sind 
aus Feuerstein oder Achat gefertigt. 
In der Herstellung dieser Geräthe ist 
ein allmäliger Fortschritt leicht erkenn- 
bar; auf der einen Seite finden wir 
ganz plumpe, kaum bearbeitete Waffen, 
auf der andern Seite sehen wir die- 
selben schön geglättet und von regel- 
mässiger Gestalt. Wir bemerken etwa 
ein Dutzend Thonpfeifen verschieden- 
artigster Gestalt; eine derselben stellt 
den Kopf eines Indianers dar; merk- 
würdiger Weise aber hat derselbe nicht 
den Typus unserer hiesigen Indianer, 
vielmehr erinnert er an den der nord- 
amerikanischen Indianer. Endlich sind 
von hohem Interesse zwei grosse Email- 
perlen von eigenthümlicher Structur. 
Die eine derselben, Eigenthum des Herrn 
Dr. Hrrm. von Iserıng, hat derselbe 
neulich in der hier erscheinenden »Deut- 
schen Zeitung« näher beschrieben. Wei- 
ter unten werde ich die Beschreibung 
dieser Perle nebst den Vermuthungen 
über die Herkunft derselben, die Herr 
Dr. v. Inerıng gegeben hat, folgen lassen. 


* Wenn ich in meinen Citaten unvoll- 
ständig bin oder ältere Auflagen von Werken 
eitire, von denen mittlerweile neuere erschie- 
nen sind, oder wenn ich neuere Arbeiten 
nicht berücksichtige, so wolle man das un- 
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Wir wollen uns nun einige der Sa- 
chen etwas näher ansehen. Zahlreich 
vertreten sind Steine von einer Gestalt, 
wie wir sie in »W. Barr: Der vorge- 
schichtliche Mensch«, 1. Aufl. Fig. 170 
und 171 abgebildet finden*. Der peri- 
phere Rand unserer Steine ist weit 
schärfer und zugespitzter als bei den 
bei Barr abgebildeten; auch ist der 
Unterschied der Durchmesser der inne- 
ren und äusseren Durchbohrung des 
centralen Loches bei unsern Steinen 
weniger gross als er bei Bazr abgebildet 
ist. Die Steine sind sehr regelmässig 
gearbeitet und ziemlich gut abgeschlif- 
fen, so dass die Verfertiger unbedingt 
einen hohen Grad von Geschicklichkeit 
besessen haben müssen. Nach Baer 
sollen solche Steine zum Beschweren 
von Netzen beim Fischfang benutzt 
worden sein. Es ist ja möglich, dass 
sie zu diesem Zwecke gelegentlich ge- 
braucht werden können; dass sie aber 
ausschliesslich zu diesem Zwecke ange- 
fertigt worden sind, dürfte doch wohl 
eine unhaltbare Ansicht sein. Zum Be- 
schweren eines Fischnetzes braucht man 
doch nicht die Steine so regelmässig 
und eigenthümlich zu bearbeiten und 
obendrein noch zu poliren! Herr vox 
Koserrrz, mit demich über diesen Punkt 
sprach, sagte mir, die Steine seien als 
Streitaxt benutzt worden, und würden 
es wohl auch heute noch. Diese Ver- 
muthung scheint mir in der That weit 
natürlicher zu sein wie die Baxr’sche. 
Die Grösse der Steine ist verschieden. 
Ein etwa mittelgrosser Stein hatte fol- 
gende Maasse: Grösster Durchmesser 
12 cm; Durchmesser der äusseren 
Oeffnung 4 cm; der des mittleren Thei- 
les des Loches 2 cm. Der kleinste Stein 
hatte einen Durchmesser von 7,5 cm. 
(Vergl. Tafel II, Fig. 1 und Fig. 2.) 


serem Mangel an geeigneter Literatur zugute 
halten. Weder Herr von Koseritz noch 
ich selbst sind mit einer einigermaassen voll- 
ständigen ethnologischen Literatur für ein- 
gehendere Vergleichung versehen. 
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Ein merkwürdiger Stein ist der in 
Fig. 3 dargestellte. Ein eiförmiger, 15 cm 
langer, 13,5 cm (an der breitesten 
Stelle) breiter, etwa 3 cm dicker Stein 
ist auf beiden Seiten schüsselförmig 
ausgeschliffen. Die ganze Oberfläche des 
Steines ist gut geglättet. Man kann 
den Stein am besten mit einem eiför- 
mig gestalteten rothen Blutkörperchen 
vergleichen. Unter den mir augen- 
blicklich zugänglichen Abbildungen er- 
innert der Stein am meisten an Fig. 
118 in: Luskock, die vorgeschichtliche 
Zeit, Band I, pag. 96, an den soge- 
nannten »ovalen Arbeitsstein«e. Die 
Vermuthung, dass man diese Steine, 
zwischen dem Daumen und dem Zeige- 
finger haltend, als Hammer oder Schnit- 
zer, benutzte, ist bei vorliegendem Ex- 
emplar wohl schon durch die Grösse 
ausgeschlossen ; auch bieten die flachen, 
weiten, beiderseitigen Aushöhlungen 
durchaus keinen zweckmässigen Halte- 
punkt für die Finger dar. Der peri- 
phere Rand des Steines ist abgerundet; 
die Aushöhlungen sind auf beiden Sei- 
ten nicht gleich gross. Das gezeich- 
nete Exemplar, das einzige, ist in mei- 
nem Besitz; ich erhielt es durch einen 
mir befreundeten Herrn, der es, wie er 
sagte, selbst gefunden hat. Wozu nun 
dieses Instrument gebraucht worden 
ist, lässt sich schwer sagen; ich habe 
nichts darüber ermitteln können. 
Zahlreich vertreten, etwa 15 Stück, 
sind mehr oder minder kugelrunde 
Steine mit einer äquatorialen Rinne. 
(Baer 1. c. Fig. 172.) Keins der vor- 
liegenden Exemplare aber ist so lang 
gestreckt und mit einer so tiefen Rinne 
versehen, wie bei Baer abgebildet ist; 
vielmehr nähern sich alle mehr der 
Kugelgestalt, und die äquatoriale Rinne 
ist so schmal, dass ein Stück, etwa von 


*® Anmerk. d. Red. Es ist also wohl 
nicht unwahrscheinlich, dass die betreffenden 
Steine auch im prähistorischen Europa zu 
ähnlichen Zwecken gedient haben mögen, 
wie in Amerika, woselbst ähnlich geformte 
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der Dicke einer Pferde- oder Pflugleine, 
gerade hineinpasst. Bei Barr fand ich 
angegeben, diese Steine seien zum Be- 
schweren von Netzen beim Fischfang 
benutzt worden. Das mag sein; sollten 
sie aber nicht auch als Bolas zum 
Fangen von Vieh verwendet worden 
sein, wie das ja noch heute genugsam 
geschieht. Ich glaube dies ganz gewiss, 
und wohl viel eher als zum Beschweren 
der Netze. Merkwürdig ist, dass eine 
dieser Kugeln aus der Sammlung des 
Herrn von Koserrrz nicht aus Stein, 
sondern aus dichtem, feinkörnigen Blei- 
glanz gefertigt ist, aus einem Material, 
welches in unserer Provinz an vielen 
Stellen massenhaft gefunden wird, und 
welches wohl auch nicht schwieriger 
zu bearbeiten sein dürfte, als hartes 
Gestein. An dieser Stelle mag ein 
ebenfalls aus Bleiglanz gearbeitetes 
Ding erwähnt werden, welches in seiner 
Gestalt an einen Morgenstern erinnert. 
Nur sind die Stacheln weniger zahlreich 
und spitz. Wahrscheinlich band man 
eine Leine um das Instrument und be- 
nutzte es als Waffe, oder auch wie die 
Bolas zum Viehfangen *. 

Aus der wohl nach Hunderten zäh- 
lenden Menge von Aexten, Beilen und 
Messern, seien nur einige Formen näher 
vorgeführt. Dieselben begegnen uns in 
den verschiedensten Formen, Grössen 
und Graden der Vollendung in Betreff 
der Arbeit. In Fig. 4 ist eine der schön- 
sten Aexte abgebildet. Die Oberfläche 
ist schön geglättet, die Schneide ist 
ziemlich scharf. Länge: 17,5 cm; obere 
Breite: 4 cm; die breiteste Stelle unten 
5,5 cm. Der Querschnitt ist oben ein 
Kreis; weiter nach unten zu geht der- 
selbe allmälig in eine Ellipse über. Bei 
einem andern, 23 cm langen Exemplar 
ist der Querschnitt überall der in Fig. 5 


Steine noch heute in Gebrauch sind. Auf 
diese Weise können wir vielleicht aus dem 
Studium amerikanischer Sammlungen Licht 
über die Bedeutung lange verkannter Werk- 
zeuge der europäischen Steinzeit erhalten. 
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gezeichnete. Zwei gegenüberstehende 
Flächen der Axt sind also flach abge- 
schliffen. Die mittlere Dicke des Instru- 
mentes zwischen den abgeschliffenen 
Flächen beträgt 4 cm. Von diesen ab- 
geschliffenen Flächen aus ist auch die 
Zuschärfung geschehen. Ein Beil ist 
in Fig. 6 abgebildet. Wie man sieht, 
ähnelt es in etwas unseren Zimmermanns- 
beilen. Das der Zeichnung zu Grunde 
liegende Exemplar ist 11,5 cm lang, 
oben 1,5, unten 5 cm breit. In Fig. 7 
ist ein eigenthümliches Messer dar- 
gestellt. Dasselbe besteht aus zwei 
deutlich von einander abgesetzten Thei- 
len, aus dem Griff und aus dem eigent- 
lichen Messer. Die vordere Spitze ist 
abgebrochen, so dass das Messer also 
bedeutend länger gewesen sein muss, 
als es jetzt ist. Der Querschnitt so- 
wohl der Handhabe wie der Schneide 
ist ein stumpfwinkliges Dreieck (Fig. 
7b). Die dem Leser zugekehrte Flä- 
che des Messers entspricht der länge- 
ren Seite des Querschnitt-Dreiecks. Der 
gezeichnete Querschnitt bezieht sich auf 
den Anfang des Griffes.. Das ganze 
Messer ist in seinem jetzigen Zustande 
16 cm lang, die Handhabe 6,3 cm. 
Die breitere Fläche der Handhabe oder 
längste Seite des Querschnitt-Dreiecks 
ist 3,5 cm breit; die hintere Fläche 
3 em, die obere 1,5 cm. Die Hand- 
habe wird von ihrem Anfang an bis 
dahin, wo das eigentliche Messer an- 
setzt, allmälig schmäler ; ihre breiteste 
Fläche ist hier 3 cm breit. Die Klinge 
ist an ihrem Anfang am breitesten, 
nämlich 4,7 cm. Das Instrument ist 
aus verhältnissmässig weichem Material 
gemacht, so dass es wohl nur zu sehr 
leichten Arbeiten gebraucht werden 
konnte. Aehnliche, aber bedeutend 
kleinere Messer, sind noch mehrere 
in der Sammlung. Dann habe ich auch 
einige gesehen, denen eine besondere 
Handhabe fehlte; diese dürften zum 
Schaben genutzt worden sein. 
Bemerkenswerth sind etwa 15—20 
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Steinkeulen von verschiedenster Länge, 
Dicke und Gestalt. Fünf derselben habe 
ich gemessen; ihre Länge betrug 42, 
36, 14, 12, 11 cm. Der Durchmesser 
der längsten maass in der Mitte 6 cm; 
bei den übrigen entsprechend weniger. 
Die meisten dieser Keulen sind gerade 
und rund, mit abgerundeten Polen. 
Einige Exemplare sind indessen auch 
schwach gebogen. Ob sie absichtlich 
so geformt worden sind, oder ob es 
ein Fabrikationsfehler ist, oder ob end- 
lich der Stein daran schuld ist, aus 
dem diese Keulen gemacht worden sind, 
vermag ich nicht zu entscheiden. Die 
besten Exemplare lassen deutlich er- 
kennen, dass die Anfertigung viele Mühe 
verursacht haben muss. Manchmal ist 
die Rundung nicht gut gelungen; in 
diesem Fall haben die Keulen Längs- 
kanten, die aber immer abgerundet er- 
scheinen, so dass man jedenfalls das 
Bemühen sie rund zu machen, erkennt. 
Einen merkwürdigen Stein erwähne ich 
wohl am besten an dieser Stelle. (Fig. 
8.) Es ist ein schwach halbmondför- 
mig gebogener Stein von elliptischem 
Durchschnitt. Der Längsdurchmesser 
der Ellipse ist 4,5 cm, der Breiten- 
durchmesser 2,5 cm. Von einem Ende 
zum andern (von a nach b in Fig. 8) 
gemessen, beträgt die Länge 16 cm. 
An dem einen Ende ist auf der con- 
vexen Seite eineEinbuchtung, die augen- 
scheinlich zur bequemeren Handhabung 
dient; der Stein wird augenscheinlich 
als Waffe benutzt worden sein. 

In der Koserıtz’schen Sammlung be- 
finden sich drei verschiedene Formen 
von sogenannten Heibsteinen; so ge- 
nannt, weil sie wahrscheinlich zum 
Glattreiben, zum Poliren von Holz etc. 
gedient haben werden. Dieselben sind 
abgebildet in Fig. 9, 10, 11. Alle 
diese Steine besitzen eine oder zwei 
glatte, schön polirte Flächen, Reibflä- 
chen. Es giebt also ein- und zwei- 
flächige Reibsteine. Von den einflächigen 
sind wieder zwei Formen zu unterschei- 
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den, nämlich sphäroide und ovoide. 
1) Sphäroide: Von einem ziemlich ge- 
nau sphäroid gestalteten, auf der gan- 
zen Oberfläche geglätteten, harten 
Kieselsteine ist eine ebene Fläche ab- 
geschliffen, die etwa die Gestalt einer 
Ellipse hat. Bei einem Exemplar misst 
der Längsdurchmesser dieser Ellipse 
8 cm, der Breitendurchmesser 5,5 cm. 
Legt man den Stein mit der abge- 
schliffenen Fläche auf, so ist ihr Ab- 
stand vom höchsten Punkt des Sphä- 
roids 8 cm. (Fig. 9.) 2) Ovoide: Von 
einem Steinovoid ist die Hälfte parallel 
der Längsaxe abgeschliffen. Während 
aber beim Sphäroid-Reibstein die ab- 
geschliffene Platte scharf von dem üb- 
rigen Theil des Steines absetzt, sind 
hier die Ränder gerundet. (Fig. 10.) 
Der Stein ist 17 cm lang und in der 
Mitte 5,5 em hoch. 3) Zweiflächige 
Reibsteine: Diese sind wie die ersten 
aus einem Sphäroid hergestellt, nur mit 
dem Unterschiede, dass hier statt einer 
zwei parallele Reibflächen vorhanden 
sind. Ein gemessenes Exemplar (Fig. 
11) war 5,8 cm lang; der Abstand der 
beiden Reibflächen von einander betrug 
3 cm. Zu bemerken ist noch, dass die 
eine Reibfläche ein wenig kleiner war 
als die andere. 

Ich lasse jetzt einige Worte über 
die eine der oben erwähnten Glasperlen 
aus der Feder Herrn Dr. H. v. Inerıng’s 
folgen. »Es ist eine grosse Emailperle 
von höchst sonderbarer Zusammensetz- 
ung und der enormen Grösse eines star- 
ken Hühnereis. Sie wurde in einer an 
sonstigen Alterthümern von Bugern 
(unsere hiesigen Indianer) reichen Ge- 
gend unserer Colonie (Mundo Novo) 
im Boden gefunden und stellte jeden- 
falls einst einen werthvollen Schmuck 
der Indianer dar. Die Perle, deren 
Längsdurchmesser 65 cm misst, ist aus 
sieben übereinanderfolgenden Schichten 
von Glasfluss und Emailmasse zusam- 
mengesetzt, welche concentrisch um 
einander gelagert sind und einzeln be- 
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trachtet als 
erscheinen. 


gefaltete Cylinderwände 
Die Perle ist nämlich nicht 
rund, sondern stellt einen an beiden 
Enden zugestutzten Cylinder dar. Die 
innerste, den weiten Canal begrenzende 
Schicht ist aus einem durchsichtigen 
weissen Glase gebildet, auf sie folgt 
eine in Falten gelegte, schmale weisse 
Lage, die das Aussehen von Porzellan 
hat. Dann kommt eine dickere, der 
erstbeschriebenen gleiche Glasschicht, 
dann eine neue, feine weisse Porzellan- 
schicht, die, wie auch die nächstfolgende 
Porzellanlage, in unregelmässige Falten 
gelegt ist. Zwischen den beiden letzten 
Porzellanlagen befindet sich eine breite 
Schicht einer sehr homogenen, im Aus- 
sehen an Siegellack erinnernden rothen 
Masse. Die äussere Abgrenzung des 
Ganzen bildet eine schöne, tief dunkel 
kobaltblaue Glasmasse. Die letztere 
begrenzt die Perle in ihrem grösseren 
Theile, indess nach den Enden hin, in 
Folge der Zuspitzung, die einzelnen 
concentrischen Lagen successirter zum 
Vorschein kommen. 

»Wo, wann und von wem ist dieser 
kostbare Schmuck bereitet, —- das ist 
die Frage, die ich hier aufwerfen will, 
und die vermuthlich eine ziemlich ver- 
schiedenartige Beantwortung erfahren 
dürfte. Eine sichere Entscheidung wird 
wohl erst eine genauere Vergleichung 
mit europäischen entsprechenden Fabri- 
katen, eventuell auch die chemische 
Analyse ergeben, allein einige Anhalts- 
punkte für die Beurtheilung lassen sich 
auch jetzt schon gewinnen.«< Indem 
Herr von IHErınG nur einige dieser An- 
haltspunkte eingehend besprechen kann, 
kommt er zu folgendem, allerdings nicht 
abschliessenden Urtheil: »Hält man sich 
an die am ehesten mögliche, und man 
muss fast gestehen, wahrscheinlich- 
ste Combination, so wird man die 
Perle für europäisches, in der Neuzeit 
oder etwa durch die Jesuiten zur Blüthe- 
zeitihrer Missionen eingeführtes Fabrikat 
erklären müssen. Fasst man den Ge- 
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sammteindruck des Materials und der 
Arbeit ins Auge, und sucht nach Ana- 
logien mit ähnlicher, schon bekannter 
Arbeit, so drängen sich, mir wenigstens, 
unwillkürlich immer wieder die Email- 
perlen des Alterthums und der Bronze- 
zeit in die Erinnerung. Betrachtet man 
aber unabhängig von aller Vergleich- 
ung nur dir Herstellungsweise unseres 
Schmuckstückes, so findet man dieselbe 
so mühselig und bei aller Umständlich- 
keit doch so unvollkommen, dass man 
doch wieder an einen amerikanischen 
Produzenten zu glauben geneigt wird.« 
Da in der Sammlung des Herrn von 
Koserırz sich noch eine ähnliche Perle 
befindet, so wird es s. Z. hoffentlich 
gelingen, den wirklichen Sachverhalt 
festzustellen. Ausser dieser grossen 
Perle enthält die Sammlung noch eine 
ganze Anzahl kleinerer, die aber wohl 
sämmtlich ziemlich jungen Datums sein 
dürften. 

Schon im Eingang dieser Mittheil- 
ung erwähnte ich, dass auffallend wenig 
Feuerstein -Geräthe gefunden worden 
seien; einige Stücke indessen sind doch 
vorhanden, und diese sind dann um so 
beachtenswerther. Eine einzige Lanzen- 
spitze aus Feuerstein enthält die Samm- 
lung. Von den Abbildungen, die mir 
eben zur Hand sind, entspricht ihr am 
ehesten Fig. 123 in: LuBBock, Die vor- 
geschichtliche Zeit. Jena 1874. Nur 
sind bei unserer die beiden nach unten 
ragenden Hörner etwaslänger und spitzer, 
und das Ganze scheint weniger gut ge- 
arbeitet zu sein. Alle andern Lanzen- 
spitzen, deren ziemlich viele gefunden 
werden, sind aus Horn oder Knochen. 
Ausser dieser Lanzenspitze sind nur 
einige Achatsplitter in der Sammlung 
und ein Achatkerın von der Dicke einer 
Kinderfaust, von dem Späne abgeschla- 
gen worden sind. Es ist merkwürdig, dass 
bei dem kolossalen Mineralreichthum 
unserer Provinz sich nicht mehr Achat- 
werkzeuge vorgefunden haben. Sollten 
die Indianer es wirklich nicht verstanden 
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haben, dieselben zu bearbeiten? Ich 
habe dem Gegenstand erst seit zu kur- 
zer Zeit meine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, um darüber ein Urtheil ab- 
geben zu können. Man darf allerdings 
nicht vergessen, dass systematische 
Nachforschungen nach ethnographischen 
Gegenständen hier kaum gemacht wor- 
den sind; bei sorgfältiger Untersuch- 
ung wird man gewiss noch manches 
Interessante finden, was jetzt der Auf- 
merksamkeit entgeht oder als zu unbe- 
deutend von unkundigen Laien bei 
Seite geworfen wird. 

Wir wenden uns jetzt zur Betracht- 
ung einiger Thonsachen; dieselben be- 
stehen aus einer sehr grossen Menge 
gut erhaltener Töpfe und aus ganz 
kolossalen Massen (mehrere grosse Kisten 
voll) Topfscherben, sowie aus etwa 
einem Dutzend kleiner Thonpfeifen. 
Diese letzteren sind sehr primitiv und 
plump. Es sind meist kurze, einmal 
rechtwinklig umgebogene, viereckige 
oder auch rundliche Thonstücke, etwa 
2—5 cm dick. In dem wagerechten 
Mundstück ist eine enge Bohrung, die 
sich in dem senkrechten Stück zu einem 
Behälter für den Tabak erweitert. Dieser 
eigentliche Pfeifenkopf ist aber sehr 
klein, so dass er kaum so viel Tabak 
fasst, wie die bekannten kleinen thö- 
nernen holländischen Pfeifchen. Die 
Pfeifen sind sehr roh gearbeitet, ohne 
jegliche Verzierung, mit Ausnahme jener 
einen, die ich oben schon erwähnte. 
Die Töpfe sind in allen nur erdenk- 
lichen Grössen und in den verschieden- 
sten Formen und Graden der Vollend- 
ung vorhanden. Einige Maasse mögen 
das zeigen. Der kleinste Topf hatte 
einen äusseren Durchmesser von 5,5 cm, 
eine Tiefe von 2,7 cm. Die Wandung 
war 1 cm dick oder etwas darüber. 
Das Gefäss hat die Form eines Ab- 
schnittes einer Tonne. Die ganze Ober- 
fläche ist mit vielen Reihen kleiner 
schräger Eindrücke verziert. Diese Ein- 
drücke sind entweder mit den Finger- 
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nägeln gemacht worden oder mit be- 
sonderen kleinen Instrumenten. In der 
Sammlung finden sich nämlich sehr zahl- 
reiche kleine, stäbchenförmige Steine 
vor, welche an einem Ende schwach 
schaufelförmig gearbeitet sind, oft ganz 
ähnlich wie ein Fingernagel. Einige 
dieser Instrumente sind auch von Kno- 
chen. Es ist nicht zu bezweifeln, dass 
diese Werkzeuge zur Herstellung der 
Eindrücke auf den Töpfen verwendet 
wurden. Ein anderer, grösserer Topf 
ist nicht so einfach gebaut. Derselbe 
besteht aus drei scharf von einander 
geschiedenen Abschnitten. Der untere 
Abschnitt ist halbkugelförmig und hat 
eine Tiefe 4,3 cm. Auf diesem Theil 
sitzt, scharf von ersterem getrennt, ein 
Anfangs breiterer, nach oben sich aber 
verjüngender Theil, also ein abgestumpf- 
ter Kegel. Die Basis dieses abgestumpf- 
ten Kegels hat einen Durchmesser von 
11 cm; der Mantel ist 3,5 cm hoch. 
Auf diesem zweiten Abschnitt sitzt ein 
dritter als Rand. An der oberen Fläche 
des mittleren Kegels verbreitet sich der 
Topf ein wenig und dann kommt der 
Rand, wieder in Form eines kleinen 
abgestumpften Kegels, mit einem oberen 
Durchmesser von 8,5 cm und einer Höhe 
von 1,5 cm. Der Topf macht den Ein- 
druck, als sei er da, wo der mittlere 
Kegelabschnitt beginnt, in einen Ring 
gesetzt worden. Die Oberfläche ist rauh, 
die Ränder sind ziemlich krumm und 
ungenau; Verzierungen sind nicht vor- 
handen. Einen Durchschnitt giebt Fig. 
12. Die Wand ist wieder 1 cm oder 
mehr dick. Wieder eine andere Topf- 
form zeigt uns Fig. 13. Der Unter- 
schied von dem vorigen ergiebt sich 
aus einer Vergleichung der Zeichnungen. 
Die Maasse sind in der Erklärung der 
Abbildungen nachzusehen. Verzierungen 
sind nicht vorhanden. Es ist dies keines- 
wegs der grösste der ganz erhaltenen 
Töpfe ; vielmehr sind manche noch be- 
deutend grösser. Die grössten haben 
zur Aufnahme der Todten gedient; der 
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ganze Leichnam wurde in hockender Stel- 
lung in einen solchen Topf gesteckt und 
so beigesetzt. 

Die meisten Verzierungen an Töpfen 
bestehen aus jenen kleinen immer schräg 
gestellten Eindrücken. Indessen sind 
zahlreiche Scherben in der Sammlung, 
an denen sich auch andere Verzierungen 
vorfinden. Dieselben bestehen aus bun- 
ten Linien, theils geraden, theils (aller- 
dings nur in wenigen Fällen) gebogenen; 
selten sind beide combinirt. Die durch 
die verschiedene Richtung dieser Linien 
entstandenen Figuren sind nicht son- 
derlich regelmässig, so dass es scheint, 
als wenn die Verfertiger keine grosse 
Geschicklichkeit besessen hätten. Es 
würde mich zu weit, führen, wenn ich 
hier auf Einzelheiten eingehen wollte; 
ich überlasse das einer eingehenderen 
Untersuchung. Es wäre noch manches 
Interessante aus der Koszrırz’schen 
Sammlung hervorzuheben, allein da diese 
Mittheilung doch nur den Zweck haben 
soll, auf eine bevorstehende Bereiche- 
rung des Berliner Museums aufmerksam 
zu machen, so mag es hiermit genug 
sein. Nur einige allgemeine Bemerk- 
ungen seienmirnoch gestattet. Dem Leser 
wird aufgefallen sein, dass ich kein 
Wort über die Fundstätten der Gegen- 
stände gesagt habe, auch keine Be- 
merkung über eventuelles Alter hinzu- 
fügte. Zur Erklärung folgendes! Nur 
in sehr seltenen Fällen ist der genaue 
Fundort bekannt, kaum in einem Falle 
aber kennt man die näheren Umstände. 
Die meisten Sachen sind von unkun- 
digen Laien zufällig gesammelt und 
dann an Herrn von Koszrırz gesandt 
worden; eine systematische Untersuch- 
ung hat wohl niemals stattgefunden. 
Es ist also schwer zu sagen, ob die 
Gegenstände gleichalterig, oder in wie 
weit sie im Alter verschieden sind. 
Dadurch wird der Werth der Samm- 
lung natürlich beeinträchtigt. Dieser 
Schaden könnte aber wohl einigermaassen 
ausgewetzt werden, wenn noch jetzt 
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Zu erwähnen ist noch, dass Metalle 
gar nicht gefunden sind. In der Samm- 
lung ist nur ein kleines, in einen Holz- 
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eine sorgfältige Untersuchung von Fund- 
stätten vorgenommen würde. Vielleicht 
entschliesst sich die Berliner Anthro- 


pologische Gesellschaft in Anbetracht | klotz eingeklemmtes eisernes Beil, wel- 
der hier noch zu hebenden Schätze zu | ches aber offenbar sehr jungen Da- 
einer solchen Untersuchung. tums ist. 

Erklärung der Tafel Il, 

Fig. 1. Stein zum Beschweren der Netze (2); vielleicht Streitaxt. — Fig. 2. Durch- 
schnitt durch den Stein Fig. 1. — Fig. 3. Sogenannter „ovaler Meisten — Fig. 4. 
Steinaxt. — Fig. 5. Durchschnitt durch eine andere Steinaxt. — Fi ig. 6. Steinbeil. — Fig. 7. 
DS; a. "Seite »nansicht; b. Durchschnitt. Fig. 8. Gebogene Steinwaffe, — Fie. $: 
Reibstein. Seitenansicht ; b. Ansicht der Reibfläche. — Fig. 10. Reibstein, von der Seite 


— "Fin. 1013 Reibstein, 


gesehen. 


f—g — 3,5 cm. 


von der Seite gesehen. 
- Fig. 13. Topf, im Durchse mitt, Maasse dazu: a—b —46 cm; c-d—5l cm; d—e 


— Fig. 12. Topf, im Durchschnitt. 
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Nachschrift der Redaktion. Im 
Anschlusse an diese Beschreibungen werden 
einige Mittheilungen über prähistorische Funde 
von Interesse sein, welche Dr. Fritz MÜLLER 
kürzlich in Süd-Brasilien gemacht hat. In 
einem soeben empfangenen und vom 7. Mai 
1582 datirten Briefe, schreibt mir derselbe 
hierüber wie folgt: 

„Vor kurzem besuchte ich einen, aus der 
wahrscheinlich ausgestorbenen Corbula prisca 
Marr. bestehenden Muschelberg und fand 
darin mehrere Steinwerkzeuge. Wie voraus- 
zusehen war, sind dieselben viel roher, als 
in den aus noch Jetzt lebenden Muscheln ge- 
bildeten Sambaquis in der Nähe der heutig: en 
Küste. In letzteren trifft man vortrefflich 
geglättete Aexte von verschiedener Form und 
Grösse, ja einzelne wirkliche Kunstwerke. 
So sah ich einen Stein, der einen Rochen 
darstellt; auf dem Rücken waren die Augen 
und die ver schiedenen Flossen, auf der flachen 
Bauchseite Mund, Kiemenlöcher und After 
zu sehen; das Ganze sehr sauber gearbeitet 
und geglättet. In der Mitte der Bauchseite 
eine Vertiefung von elliptischem Umriss, die 
als Reibschale gedient hatte; der gerundete 
Stein, der zum "Reiben gedient hatte, wurde 
daneben gefunden. Was mag darin gerieben 
worden sein? Professor WIENER aus Paris, 
der vortrefflich deutsch spricht, eitirte uns, 
als wir zusammen diesen Rochen bewunder- 
ten, Schiller’s: „„Farben auf den Leib zu 
malen, Gebt ihm in die Hand .....““ und 
er mag damit das Rechte getroffen haben. — 
In den Corbula-Bergen sind die Werkzeuge 
von rohester, ursprünglichster Form, ein 
Stein, sonst von recht unregelmässiger Gestalt, 


ist einfach an einer Kante zu einer Schneide 
zugeschliffen, an der gegenüberliegenden zur 
bequemeren Handhabung abgerundet FREE 
Wenn irgendwo, so lieot es bei den hierzu- 
lande gefundenen Steinwerkzeugen auf der 
Hand, dass die zurechtgehauenen Kieselwerk- 
zeuge weit grössere "Kunstfertigkeit bean- 
spruchen, als die aus Diorit u. s. w. zurecht- 
geschliffenen. Erstere scheinen in den Mu- 
schelbergen, selbst in den neueren, gar nicht 
vorzukommen. So hat auch schon WIENER 
(1875) sich in ganz ähnlicher Weise über das 
Verhältniss dieser zweierlei Werkzeuge aus- 
gesprochen, wie neuerdings H. FISCHER im 
Kosmos (Bd. X). Eine eigenthümliche Er- 
scheinung bei dem jüngst besuchten Muschel- 
berge sind die regelmässig abwechselnden 
Schichten von Kohle, Asche u. s. w. und von 
Muscheln; die Corbula-Esser haben, scheint 
es, immer eine längere Zeit auf derselben 
Flur gelebt und gekocht und dieselbe von 
Muscheln freigehalten, letztere also nicht ein- 
fach um sich herumgeworfen; mit den bei 
Seite geworfenen Muscheln haben sie dann 
von Zeit zu Zeit ihren Muschelhaufen erhöht 
und eine neue Flur gebildet. Nur in den 
kohligen Schichten darf man Werkzeuge zu 
finden hoffen. In einem neueren Muschel- 
berge am Meeresstrande (bei Armagao da 
Piedada), in dem man ebenfalls, wenn auch 
weniger regelmässige Schichten von Kohle 
und Asche findet, sieht man eine dünne, wage- 
rechte Schicht schneeweissen Sandes, als hät- 
ten die Bewohner ihren Hügel zu einem Feste 
aufgeputzt. Wir fanden in diesem Muschel- 
berge (11. Dezember 1875) sehr hübsche 
Steinäxte. 
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Die Wahrscheinlichkeitsbeweise für einen in 
neuerer Zeit versunkenen australischen (on- 
tinent. 


Im vorigen Jahrhundert waren Geo- 
graphen und Reisende von der Existenz 
eines Continents zwischen Neuholland 
und Amerika überzeugt und man bil- 
dete sich ein, dass ein solcher Conti- 
nent dem Gleichgewichte des Globus 
fast unentbehrlich wäre. Als Kapitän 
Coor am 7. Oktober 1769 Abends in 
einer Bucht der schon 127 Jahre vor- 
her durch Ageu TasmAan entdeckten Insel 
Neuseeland vor Anker gieng, glaubte 
er mit seinen Schiffsoffizieren und den 
Naturforschern des Endeavour, dem 
Astronomen CHARLES GRERN und den 
Botanikern BAnks und SOLANDER ganz 
bestimmt, dass sie den gesuchten antark- 
tischen Continent gefunden hätten. Sie 
überzeugten sich indessen bald, dass 
es sich nur um zwei grössere, durch 
einen breiten Meeresarm geschiedene 
Inseln handelte, in deren Umkreise sie 
dann einige kleinere Inseln fanden, und 
ihre anfängliche Enttäuschung wurde bald 
durch den Ruhm, eine so grosse Doppel- 
insel entdeckt zu haben, überwunden. 
Im Jahre 1772 hatte der Kapitän MA- 
RION DU FRESNE die beiden französischen 
Schiffe Mascarin und Marquis-de-Castries 
in den Hafen der Inseln geführt. Cro- 
zer, der Historiker dieser Reise, welcher 


uns die Ermordung MArıon’s und seiner 
Schiffsmannschaft geschildert hat, be- 
merkt dabei, dass Neuseeland ihm wie 
ein grosses Gebirge erschienen sei, wel- 
ches ehemals einen Theil eines weiten 
Continents ausgemacht haben müsse. 

Diesen Eindruck eines mit scharfer 
Beobachtungsgabe ausgerüsteten See- 
mannes hat neuerdings EmıiLE BLANCHARD 
auf Grund floristischer und faunistischer 
Untersuchungen zu einer Theorie er- 
hoben, nach welcher Neuseeland mit 
einer Anzahl mehr oder weniger weit 
von seinen Küsten entfernter Inseln 
die Ueberreste eines ansehnlichen, im 
Meere versunkenen, antarktischen Con- 
tinents vorstellen soll. Wir entnehmen 
seiner, der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften in der Sitzung vom 13. Fe- 
bruar 1882 vorgelegten Begründung 
dieser Ansicht die folgenden Einzel- 
heiten: 

Wenn man nach Neuseeland kommt, 
nachdem man die ganze Welt durch- 
wandert hat, sieht man sich, wie Jo- 
sEpH HOoKER sagt, von einer beinahe 
gänzlich neuen Vegetation umgeben. 
Zu dieser Vegetation von eigenartigem 
Charakter gesellen sich indessen in an- 
sehnlicher Menge australische und ameri- 
kanische Pflanzen. Als Neuseeland vor 
der Besitznahme durch die Europäer 
sich noch in seinem Naturzustande be- 
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fand, erstaunte der Reisende über die 
Fülle der Farne; er bewunderte beson- 
ders die Baumfarne (Oyathea), welche 
die Gipfel der Hügel krönten, verschie- 
dene Lycopodien, welche die grössten 
und ansehnlichsten Arten dieser seit 
der Steinkohlenzeit so herabgekommenen 
Familie darstellen, eine zierliche Palme 
(Areca sapida), verschiedene Cordyline- 
Arten, und den berühmten Neuseeland- 
Flachs (Phormium tena«). 

Die anderwärts meist so gelichteten 
Wälder bieten hier noch einen gross- 
artigen, von stolzen Coniferen hervor- 
gebrachten Anblick dar: die rothe 
Fichte und die Lotarafichte (Podocarpus 
Ferruginea und P. lotara), Verwandte 
der Öeder (Zibrocedrus), eine Art Lebens- 
baum mit blassem Laube (Daerydium 
eupressifolium) und die in den nördlichen 
Gegenden mit gemässigtem Klima alle 
andern Coniferen durch ihre kolossalen 
Formen und Schönheit überragende Kau- 
rifichte (Dammara australis). Unter diese 
Gewächsemischensich Proteaceen (Knigh- 
tia), Rhamneen (Pomaderris), eleganteMyr- 
taceen (Leptospermum und Metrosideros)* 

Auf der Südinsel bilden im Westen 
die Coniferen Wälder, breiten sich grosse 
Leguminosen (Carmichelia und Lophora 
tetraptera),Tiliaceen (Hlaeocarpus),Myrten 
(Metrosideros lueida u. s. w.) aus. Im 
Centrum und im Osten, wo die Wälder 
verbrannt sind, zeigen sich in dichten 
Büschen Veronica-Arten, Campaneln 
(Wahlenbergia saxicola) verschiedene Gen- 
tianen, schöne Ranunkeln, zahlreiche 
Compositen (Craspedia Celmisia). 

Ganz im Süden und ebenso auf 
den Auckland-Inseln und auf Campbell 
werden die Heidekräuter (Dracophyllum), 
Rubiaceen (Coprosma) und Araliaceen 
(Aralia und Panax) häufiger und man 
trifft dort, wie in den Alpengegenden 
Veilchen, Weidenröschen, Euphrasien 
und Gnaphalien. 


* Die Gattungen Prionoplus, Coptamma, 
Navomorpha, Dorgadida, Xylotoles aus der 
Familie der Cerambyeiden, Pyronota aus 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 
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Die Fauna Neuseelands markirt in 
viel höherem Grade eine unabhängige 
Region von sehr besonderem Charakter. 
Die Insekten sind höchst interessant. 
Der erste Gedanke ist natürlich sie 
mit denjenigen der am wenigsten ent- 
fernten Länder, mit den Arten von 
Tasmanien und Südaustralien zu ver- 
gleichen. Aber es sind da nur geringe 
Beziehungen vorhanden: es ist eine 
andere Welt. Man erblickt dort nicht, 
wie in der Vegetation australische und 
amerikanische Arten, mit Ausnahme von 
drei oder vier Schmetterlingen. Hin- 
sichtlich der Ausbreitung von Gewächsen, 
deren Samen aus weiten Fernen hergeführt 
werden können und der an den Boden 
gefesselten Thiere ist ein beträchtlicher 
Unterschied vorhanden, dem in den vor- 
liegenden Studien ganz besonders Rech- 
nung getragen werden muss. 

Einige Insekten Neuseelands gehören 
zu besondern Gattungen, welche eine 
gewisse Verwandtschaft mit den in 
Australien und auf den Inseln der 
Südsee lebenden darbieten *, die grösste 
Zahl aber gehört Gattungen an, deren 
Repräsentanten auf der nördlichen Hemi- 
sphäre leben. Im allgemeinen Anblick 
spiegeln die Insekten und Arachniden 
ein sehr gemässigtes, sogar kühles Klima, 
sie zeigen das düstere Aussehen der 
mitteleuropäischen Arten. Im Süden 
verschwinden die auffallenderen Formen 
der Cerambyciden und Scarabaeiden; 
die Rüsselkäfer und besonders die Raub- 
käfer (Carabiden vom Typus der Fero- 
niden) wiegen vor. Die Insekten der Insel 
Stewart und der Auckland-Inseln im all- 
gemeinen erinnern an die Physiognomie 
der Arten Skandinaviens und selbst 
Lapplands. 

Auf Neuseeland giebt es keine Land- 
säugethiere.e Man sprach sonst von 
einer Rattenart, aber man findet die- 
selbe heute nicht mehr. Es existiren 


den Skarabaeiden; Dinarida aus den Locu- 
stiden. 


19 


290 


aus dem ganzen Geschlecht nur zwei 
Fledermausarten. In diesem Lande 
spielt die Welt der Vögel eine Rolle 
ersten Grades und dieselbe war noch 
eine erheblich grössere in einer von 
der unserigen wenig entfernten Epoche“. 

Arten aus den Familien der Rallen 
und Wasserhühner sind höchst charak- 
teristisch. Eine von ihnen, welche zu 
den prächtigsten zählte (Notornis Man- 
telii), scheint ausgestorben. Die Hühner- 
vögel haben nur einen einzigen Ver- 
treter, eine Wachtel (Coturnix Novae-Ze- 
landiae), deren Aussterben bevorzustehen 
scheint. Eine prächtige Taube (Carpo- 
phaga Novae-Zelandiae) ist dem Gebiet 
eigenthümlich. Die ziemlich zahlreichen 
Finken haben Arten, die sich den Gruppen 
derKrähen, Staare, Amseln, Honigfresser, 
Meisen und besonders der Grasmücken 
anschliessen. Die Mehrzahl sind dem 
Lande eigenthümlich, jedoch hebt man 
einige hervor, die auch in Australien 
und auf den Inselgruppen des stillen 
Meeres vorkommen. Ein gänzlich Neu- 
seeland eigenthümlicher Vogel-Typus, 
der keine engere Aehnlichkeit mit einer 
andern bekannten Form zeigt, ist Hete- 
rolocha aeutirostris. 

Papageien verschiedener Arten ge- 
hören zu dieser Fauna: ein kleiner 
Papagei (Platycercus Novae-Zelandiae mit 
der Varietät P. auriceps), die Nestor- 
papageien, Vögel von einem sehr be- 
sonderen Typus, welcher auf Neusee- 
land und die Norfolkinseln beschränkt 
ist; der sonderbarste der Psittacideen, 
die grosse Papagei-Eule (Strigops ha- 
broptilus). 

Aus der Gruppe der Laufvögel (Stru- 
thionida) leben noch die Apteryx-Arten 
mit absolut rudimentären Flügeln und 
langem gebogenem Schnabel. 

Die merkwürdigsten aller Vögel Neu- 
seelands haben aufgehört zu existiren; 
es waren Laufvögel vom Typus der 


* Für die jetzt lebenden Vögel vel. 
J. L.Buller, Vögel Neuseelands, 1875, und 
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Strausse und Kasuare, von denen einzelne 
die Grösse der Giraffe besassen. Die 
früheren Bewohner Neuseelands haben 
sie gekannt und Moas genannt, die Sage 
hat das Andenkenan diese aussergewöhn- 
lichen Wesen bewahrt, und ihr Name 
ist in der Sprache der Maoris geblieben. 
Vor circa 40 Jahren wurden Knochen 
dieser Riesenvögel in Höhlen, Fluss- 
betten und Sümpfen gefunden und nach 
London gebracht, woselbst RıcHARrD 
Owen das Skelett mehrerer Arten re- 
konstruiren konnte. Er klassificirte 
diese Arten in die Gattungen Dinornis 
und Palapteryx. Spätere Nachforschungen 
haben beträchtliche Ueberreste dieser 
Vögel in beinahe allen Theilen Neu- 
seelands auffinden lassen. Eine Nach- 
grabung in dem Sumpfe von Glenmark 
in der Provinz Wellington und in der 
Nähe des Waipara-Flusses ermöglichte 
Herrn Juzıus HaAsr Knochen von 171 
Individuen zu sammeln. Da auch Federn, 
Sehnen undHautfragmente von Dinornis 
angetroffen wurden, muss man schliessen, 
dass die Austilgung der Vögel in einer 
sehr jungen Zeit stattgefunden habe. Die 
Hoffnung, noch lebende Dinornis- und 
Palapteryx-Arten an einsamen Orten auf- 
zufinden, hat lange Zeit bei den Na- 
turforschern fortgedauert. In der Epoche, 
in welcher diese Riesenvögel herrschend 
waren, lebte auch ein Raubvogel von 
kolossalen Verhältnissen (Harpagornis 
Moorei Haasr). 

Die Auckland-Inseln erweisen sich 
in Flora und Fauna durchaus als De- 
pendancen des südlichen Theiles von 
Neuseeland. Auf der unaufhörlich von 
Stürmen heimgesuchten Insel Maequarie 
lebt trotz des höchst rauhen Klimas 
der kleine Papagei von Neuseeland. 
Man würde sich kaum einbilden dürfen, 
dass der wenig fliegende Vogel jemals 
eine Seereise von 5—600 Meilen 
ausgeführt haben sollte, um sich auf 


zahlreiche Notizen in den Abhandlungen des 
Neuseeland-Instituts. 
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einem der trostlosesten Orte der Welt 
niederzulassen. Auf der den eisigen 
Gegenden weniger genäherten Insel Öamp- 
bell giebt es weder Papageien noch 
andere Landvögel, aber die Vegetation 
bietet trotz einiger besonderer Züge 
eine ausserordentliche Aehnlichkeit mit 
derjenigen der Auckland-Inseln und der 
kältesten Theile Neuseelands 

Wir haben wenig Nachrichten über 
die Lebewelt sowohl der Bounty-Inseln 
als der Antipoden-Inseln, wir wissen 
jedoch, dass sich auf den letzteren Phor- 
mium und einige andere neuseeländische 
Pflanzen, sowie auch der Papagei findet. 

Auf den Chatam-Inseln, die besser 
erforscht sind als alle sonst in grösserer 
und geringerer Entfernung von Neusee- 
land belegene Inseln trifft man im Tief- 
lande wie auf den Bergen ganz die näm- 
liche Vegetation, wie auf dem unter dem- 
selben Breitegrade belegenen Theile Neu- 
seelands. Man findet, wie die Beob- 
achter sagen, kaum zwei oder drei dieser 
Inseln eigenthümliche Pflanzen. Jedoch 
fehlen die Pittosporeen, die Metrosideros- 
und Cordyline-Arten Neuseelands. Es 
leben dort ferner viele Vögel Neusee- 
lands. Ich unterlasse es, die Arten 
näher zu betrachten, welche eines an- 
haltenden Fluges fähig sind, da ich in 
dem Vorkommen einiger andern Arten 
einen sehr augenfälligen Beweis für eine 
in wenig zurückliegender Zeit erfolgte 
Isolirung dieser Inseln finde. Auf den 
Chatam-Inseln existirte ein auf Neu- 
seeland heimischer Laufvogel mit rudi- 
mentären Flügeln (Ocydromus australis). 
Man sah dort den berühmten Kakapo 
oder Eulenpapagei (Strigops habroptilus), 
der von seinen Flügeln keinen Gebrauch 
macht, da sie zu schwach sind, um ihn 
in die Luft zu erheben. Die beobach- 
teten Insekten wurden als denen Neu- 
seelands ähnlich erkannt. 

Auf den um ungefähr fünf Breiten- 
grade im Norden Neuseelands belegenen 
Norfolk-Inseln erscheinen in der Flora 
wie in der Fauna tropische Formen; 
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nichtsdestoweniger treten uns unter 
Pflanzen und Thieren auffallende Aehn- 
lichkeiten entgegen. Die Vegetation 
überrascht, wie diejenige Neuseelands, 
durch die Fülle der Farnkräuter. Man 
beobachtet auf dem kleinen Archipel 
denselben Baumfarn (Uyathea medullaris), 
dieselbe Palme, 
Phormium tenax und CGordylinen (Cor- 
dyline ‚australis und Dianella intermedia), 
dieselben Pfeffergewächse (Peperomia Ur- 
villeana und Piper excelsa). Eine noch 
bemerkenswerthere Thatsache: man trifft 
dort aus der Papageien-Familie den 
sonderbaren und so charakteristischen 
Typus Neuseelands, den Nestorpapagei. 

Die im Osten der Norfolk-Inseln be- 
legenen Kermandec-Inseln sind uns noch 
weniger bekannt als jene, indessen er- 
laubt eine Pflanzensammlung zu ver- 
sichern, dass in der Flora dieser Inseln 
eine starke Analogie mit derjenigen der 
Norfolk-Inseln und Neuseelands vorhan- 
den ist. 

So bezeugt die gesammte lebende 
Natur, dass Neuseeland von der Viel- 
heit der seinen Ufern mehr oder weniger 
genäherten Inseln, den Auckland- und 
Macquarie-Inseln im Südwesten, den Cha- 
tam-, Antipoden- und Bounty-Inseln im 
Osten erst in einer jüngern Epoche ge- 
trennt worden sein kann, zu einer Zeit, 
in welcher Pflanzen und Thiere sich 
unter Bedingungen vereint fanden, wie 
sie noch jetzt auf den Ueberresten eines 
Continents oder grossen Erdtheils, der 
jetzt zum grössten Theile unter den 
Wassern versenkt liegt, leben. Die 
während der geologischen Perioden ab- 
wechselnd unter- und aufgetauchte Insel 
Campbell breitete sich allem Anscheine 
nach stark nach Neuseeland hin aus, 
und war vielleicht Jahrtausende der 
gegenwärtigen Periode hindurch mit dem- 
selben vereinigt. In dieser Hinsicht 
würde man keinen Zweifel hegen, wenn 
die entomologische Fauna von Camp- 
pell in ihren Beziehungen mit derjenigen 
der Auckland-Inseln und der Insel Ste- 
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wart vollkommen studirt wäre*. Im 
Norden müssen die Norfolk-Inseln und 
die Kermandec-Inseln gleichfalls, wenn 
nicht Neuseeland verbunden, so doch 
mehr oder weniger demselben genähert 
gewesen sein. Sobald es möglich sein 
wird, die Flora und Fauna dieser kleinen 
Archipele in allen Einzelheiten zu ver- 
gleichen, wird sich sicherlich Gewissheit 
darüber erwerben lassen. 

Was heute somit fast ausser Zweifel 
steht, ist die Existenz eines grossen 
Festlandes, dessen Ueberreste Neusee- 
land und die es in grösserer oder ge- 
ringerer Entfernung umgebenden Inseln 
sind, bis zur jüngsten Erdepoche, ja 
vielleicht noch bis zu einer mässig zu- 
rückliegenden Zeit. Die Verhältnisse 
der gegenwärtig lebenden Floren und 
Faunen liefern positive Beweise dafür. 
Zu den vorliegenden Beweisen scheint 
sich ein weiterer zu gesellen. Man 
werfe einen Blick auf Karten, welche 
die Meerestiefen angeben und man ist 
überrascht zu sehen, dass die gesammte 
maritime Region, in welcher diese Län- 
der liegen, welche wir als die Trümmer 
eines Continents betrachten, eine ge- 
ringe Tiefe besitzt. Ueber diese Zone 
hinaus trifft man auf grosse Tiefen. 
Das alte südliche Festland ist unter- 
getaucht, aber nicht von den Abgründen 
verschlungen. Bodenerhebungen werden 
es eines Tags vielleicht gänzlich oder 
zum Theil wieder über die Wasser em- 
porführen. 

In Anbetracht der Anhäufungen von 
Moa-Knochen, die man auf beschränk- 
ten Räumen beobachtet hat, stellt man 
sich die Anzahl der Riesenvögel, welche 
in einer ziemlich jungen Zeit auf den 
Hochebenen oder in den Niederungen 
Neuseelands existirt haben müssen, als 
eine sehr grosse vor. Auch ist es schwer, 


*® Henri Filhol, welcher sich der Ex- 
pedition zur Beobachtnng des Venus-Durch- 
ganges im Jahre 1874 angeschlossen hatte, 
glaubt auf Grund eines aufmerksamen Stu- 
diums der Geologie der Campbell-Insel, dass 
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zu glauben, dass die totale Ausrottung 
dieser merkwürdigen Geschöpfe sollte 
durch die Maoris geschehen sein, welche 
auf der Küste der Südinsel stets dünn 
gesät waren. Es ist daher nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit, dass die physischen 
Ereignisse die erste Ursache zu dieser 
Zerstörung abgegeben haben. Auf einem 
weiten Lande zerstreut, fanden einst 
die Moa’s eine leichte Existenz, als 
aber das Land unter den Wassern zu 
verschwinden begann, mussten sie sich 
auf dem emporgetaucht bleibenden Theile 
zusammendrängen. Die Austilgung dieser 
gigantischen Thiere würde so einen 
weitern Beweis von dem Untersinken 
des australischen Continents liefern. « 
Nachdem er so die Wahrscheinlich- 
keit seiner Hypothese dargelegt, schloss 
BLANCHARD mit einer Aufforderung an 
die Naturforscher Neuseelands auf dieses 
Problem ihre Aufmerksamkeit zu richten. 
In einer an diesen Vortrag sich an- 
knüpfendenDiskussionerwähnt ALPHONSE 
Mıun#-EpwArps, dass er eine ähnliche 
Hypothese über Neuseeland bereits 1874 
vorgelegt habe, in welcher darauf hin- 
gewiesen wurde, dass Neuseeland schon 
seit der Epoche, in welcher die Säuge- 
thiere auftraten, von Australien getrennt 
gewesen sein müsse, dass es aber mit 
den Chatam-, Norfolk- und Lord Howe- 
Inseln bis in die neuere Zeit vereinigt 
gewesen sein müsse. Dagegen schliesst 
Mınnk-EnwaArvs, dass Neuseeland in 
jüngerer Zeit nicht mit Macquarie-, Auck- 
land- und Campbell-Inseln verbunden 
gewesen sei, da man auf denselben die 
für Neuseeland charakteristischen flügel- 
losen Vögel, die Apteryx-, Dinornis-, No- 
tornis-, Ocydromus- und Strigops-Arten 
weder lebend noch fossil gefunden habe. 


sie seit der mittleren Tertiärzeit von Neu- 
seeland getrennt gewesen. Das Fehlen der 
Papageien und anderer Landvögel scheint 
diese Meinuug zu rechtfertigen. Andere That- 
sachen scheinen aber widersprechend. 
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Die Bedeutung der Harz- und Milchgänge 
| für die Pflanzen. 


Man hat sich oft gefragt, worin die 
Funktion des complicirten Gefässsystems 
bestehen möge, welches bei einer sehr 
grossen Anzahl von Pflanzen besondere 
Säfte ausscheidet: Harze, Gummiharze, 
Kautschuk, Wachs, Milchsaft u. s. w. 
Noch in der letzten (4.) Ausgabe seines 
Handbuchs der Botanik sagt Sachs, » dass 
diese Stoffe zu der Zahl derjenigen Sub- 
'stanzen gehören, deren Rolle in der 
Oekonomie der Pflanze gänzlich unbe- 
kannt ist«e. Inzwischen hat Ds Vrıks 
neuerdings mehrere Arbeiten (Maandblad 
voor Natuurwet. Jahrg. X. [1882] S. 5) 
publieirt, in welchem er diese Frage 
von einem neuen Gesichtspunkte wieder 
aufnimmt. Man hat oft bemerkt, sagt 
er, dass alle diese in den secretorischen 
Geweben angesammelten Substanzen 
sauerstoffarm und ausserdem im All- 
gemeinen unassimilirbar sind. Man 
betrachtete sie desshalb im Allgemeinen 
als Auswurfsstoffe, die dem Organismus 
unnöthig geworden seien. DE Vrırs 
schreibt ihnen jedoch eine äusserliche 
heilsame und schützende Wirkung bei 
der Vernarbung zufällig erhaltener Wun- 
den zu. 

Indem er zunächst von dem Harze 
der Nadelhölzer spricht, macht Ds Vrr&s 
darauf aufmerksam, dass wenn diese 
Substanz ein blosses Excretionsprodukt 
wäre, die Ausbeutung des Harzes dem 
Baum nicht schaden würde, während 
es doch bekannt sei, dass die Abzapf- 
ung des Harzes die Nadelhölzer stets 
schwächt und ihr Wachsthum auf ein 
Dritttheil vermindern kann. DE Vrıes 
bemerkt weiter, dass die zufälligen Ver- 
wundungen durch die Bewegungen der 
Aeste, und selbst solche, die man, wie 
die Rindenspalten als normale Wunden 
bezeichnen könnte, bei den Nadelhölzern 
ausserordentlich häufig sind, und sich 
alsbald mit einer dicken, klebenden, an 
der Luft erhärtenden Harzmasse be- 
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decken. Sie werden dadurch auf das 
wirksamste gegen Fäulniss und atmo- 
sphärische Einflüsse beschützt. Die 
Coniferen übertreffen in dieser Beziehung 
durch ihre Organisation entschieden die 
meisten unserer angiospermen Bäume, 
bei denen die Wunden oft nur sehr 
langsam durch Wulstbildungen geschlos- 
sen werden. 

Schon ErAsmus Darwin hatte diesem 
Vermögen der Pflanzen, ihre Wunden 
zu heilen, seine Aufmerksamkeit zu- 
gewendet, immerhin bleibt es eine schwie- 
rige Annahme, zu denken, dass das 
gesammte complicirte System der Harz- 
gänge nur für diesen Zweck vorhanden 
sein sollte. Aber De Vrızs geht noch 
weiter und will auch die Milchsäfte, 
die Wachs-, Gummi- und Kautschuk- 
ausscheidungen verschiedener kraut- und 
baumartiger Pflanzen in derselben Weise 
aus ihrer Nützlichkeit bei zufälligen 
Verwundungen erklären. Bekanntlich 
sind den Angehörigen ganzer Pflanzen- 
familien, wie der Apocyneen, Euphor- 
biaceen, Papaveraceen u. a. derartige 
Milchsäfte durchweg eigen, bei andern 
Familien, wie den Compositen, finden 
sie sich nur in einer bestimmten Ab- 
theilung (den Cichoraceen) und bei noch 
andern sind sie einzelnen Gliedern eigen 
und andern nicht. RAUWENHOFF ist 
der Ansicht von Ds VrıEs in einer spä- 
teren Nummer (7) des oben eitirten 
Journals entgegengetreten, und hat 
darauf hingewiesen, dass bei den Eu- 
phorbiaceenderMilchsaftStärkekörnchen 
enthält, und wahrscheinlich deren Trans- 
port bewirkt, eine Meinung, die auch 
TrEUB in einem neuen Hefte der An- 
nalen des botanischen Gartens von Bui- 
tenzorg ausspricht. Es muss also fer- 
neren Untersuchungen vorbehalten blei- 
ben, zu entscheiden, wie weit die ja 
nach manchen Richtungen bestechende 
Ansicht von Ds Vrıes berechtigt ist. 
(Revue scientifigue 1882, Nr. 21.) 
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Die Nektardrüsen der Pappelblätter. 


WILLIAM TRELEASE macht in einemAr- 
tikel der Botanical Gazette (November 
1881) auf die bisher, wie es scheint, viel- 
fach übersehene Thatsache aufmerksam, 
dass dieBlätter verschiedenerzumPappel- 
geschlecht gehörigerBäume Nektardrüsen 
besitzen, welche wahrscheinlich eine 
schützende Bedeutung, wie in ähnlichen 
Fällen haben. Dass man sie übersehen 
konnte, und nicht versucht hat, sie für 
systematische Zwecke zu verwerthen, 
rührt offenbar daher, weil sie nicht 
konstant auftreten, vielmehr in ihrer 
Erscheinung meist auf die erstgebilde- 
ten Blätter beschränkt sind. Es haben 
jedoch viele amerikanische Botaniker 
auf diese Drüsen hingewiesen und Mı- 
cHAux bildet sie in seiner Monographie 
der Gattung ab. Durch einige Bienen, 
die eine junge Espe umschwärmten, 
wurde TRELEASE zuerst im Mai 1880 
auf die Nektardrüsen aufmerksam. Der 
Baum war mit frisch entwickeltem Laube 
bedeckt, und er sah, wie die Bienen 
von Blatt zu Blatt flogen, um den Nek- 
tar zu sammeln, der von einer Doppel- 
drüse an der Basis jedes Blattes aus- 
gesondert wurde, und auf der Ober- 
seite an der Stelle standen, wo das 
Blatt sich in den Stiel verschmälert. Im 
Durchschnitt zeigten sie bei mikro- 
skopischer Untersuchung die gewöhnliche 
Bildung. Sie fanden sich nicht an 
allen Blättern, sondern gewöhnlich nur 
bei dem ersten halben Dutzend der 
Blätter, welche sich an jedem Zweige 
im ersten Frühjahr entwickeln. Später 
in der Jahreszeit, wenn diese Blätter 
abgefallen sind, kann man manchmal 
sämmtliche Blätter untersuchen, ohne 
ein einziges drüsentragendes zu finden. 
Bei verschiedenen amerikanischen Pap- 
peln finden sich stets zwei zusammen- 
fliessende Drüsen an dieser Stelle, und 
bei allen andern mögen sie auf die 
ersten Blätter beschränkt sein. Bei 
der Zitterpappel fehlten sie jedoch im 
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ersten Mai und traten erst dann bei 
den ersten drei oder vier Blättern jedes 
/Zweiges auf, nachdem ein warmer Re- 
gen die Entfaltung des Laubes beschleu- 
nigt hatte. Der Nektar wird gierig 
von vielen Insekten, namentlich Haut- 
flüglern und Dipteren gesammelt, und 
am zahlreichsten fanden sich Ameisen 
ein, welche wie gewöhnlich in solchen 
Fällen, ihren Platz bei einer Drüse ver- 
theidigten. Ob sie aber blattfressende 
Thiere, wie in ähnlichen Fällen, fern 
halten, scheint nicht ermittelt worden’ 
zu sein. 


Ein direkter Beweis von der (oncurrenz der 
Blumen um die Gunst der sie besuchenden 
Insekten. 


Prof. PreyEer von Jena hat in sei- 
nem Nekrolog Darwın’s (Köln. Zeitung 
vom 28. April 1882) mit Recht und 
zeitgemäss darauf hingewiesen, dass 
eine wissenschaftliche Darlegung und 
Begründung des rein thatsächlichen 
Theiles der Darwın’schen Lehre, näm- 
lich der Concurrenz in allen Theilen 
der lebenden Natur, noch immer ein 
Desiderat sei. Gewiss wäre eine Samm- 
lung und geordnete Zusammenstellung 
diesbezüglicher Beobachtungen, welche 
den Werth von unantastbaren That- 
sachen besitzen, eine höchst dankbare 
und verdienstliche Arbeit; gibt es doch 
heute noch Zoologen und Botaniker, 
die zwar der Abstammungslehre bei- 
pflichten, nichtsdestoweniger aber das 
Statthaben einer Naturauslese im Wett- 
bewerb, ja sogar den Wettbewerb selbst 
leugnen. So meinen wir denn, dass 
dem Mangel einer oben angeregten 
Zusammenstellung thatsächlicher Be- 
weise für die Concurrenz endlich ab- 
geholfen werden sollte. 

Es muss sich über kurz oder lang 
ein Bearbeiter dieser Aufgabe finden 
und da scheint es denn nothwendig zu 
werden, dass jeder an seinem Ort der- 
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lei Thatsachen nicht nur für sich allein 
registrire, sondern an geeignetem Orte 
auch zu Handen anderer davon Mit- 
theilung mache. In diesem Sinne er- 
folgt die Mittheilung nachstehender Be- 
obachtung, die ich gelegentlich der Be- 
arbeitung unseres »Anatomisch-phy- 
siolog. Atlas der Botanik für Hoch- und 
Mittelschulen« im letzten Sommer zu 
machen Gelegenheit hatte. 

Damit beschäftigt, die Einrichtungen 
der Fremdbestäubung bei der Feuer- 
bohne (Phaseolus coceineus L., Phas. 
multiflorus Lam.) aus eigener Anschau- 
ung kennen zu lernen, und das Ma- 
terial für eine Tafel zum »Atlas« zu 
erhalten, liess ich am 15. Juni 1881 
imbotanischen Garten dahier zwei Beete 
mit Keimpflanzen der rothen Feuer- 
bohne belegen. Bei sehr günstiger, 
thaureicher und warmer sonnenheller 
Witterung entwickelten sich die letzteren 
ungemein rasch, und zwar so schnell, 
dass die Stöcke schon nach einem Mo- 
nat, nämlich Mitte Juli, zu blühen be- 
gannen. Von Mitte Juli bis Mitte Au- 
gust, da die feuerrothen Blüthen immer 
mehr überhand nahmen, setzten sich 
mit Ausnahme einer einzigen Hülsen- 
frucht keine Bohnen an, obschon die 
Blüthen normal entwickelt waren. Es 
blieben nämlich die zur Bestäubung 
nothwendigen Insekten aus und die 
Blüthen fielen ohne Fruchtansätze, eine 
nach der anderen, zu Hunderten un- 
befruchtet ab. Es war dies um so auf- 
fallender, als anderwärts in und um 
Zürich herum, in Gemüsegärten und an 
Gartenlauben dieselbe Feuerbohne in 
der gleichen Zeit eine Menge Früchte 
ansetzte, während die gut genährten 
und prächtig gedeihenden Stöcke des 
botanischen Gartens taub blieben. In 
dieser Zeit fast absoluter Sterilität sah 
ich trotz wiederholter Beobachtungen 
zu verschiedenen Tageszeiten, keine 
honigsuchenden Insekten aufden Blüthen- 
trauben meiner Feuerbohnen ; wohl aber 
trieben sich Bienen, Hummeln, Schmet- 


terlinge, Wespen und Fliegen in Menge 
auf den unmittelbar benachbarten reich- 
blühenden Pflanzen herum, die, wie: 
Cerinthe major, Oalendula offieinalis, Cen- 
taurea Oyanus, Bidens leucantha, Cicho- 
rium pumilum etc. auf die Insekten eine 
grössere Anziehungskraft ausübten, als 
die Phaseolus-Blüthen. Die Feuer- 


bohnen-Blüthen zogen in der 
Concurrenz um die Gunst der 


Bestäubungsvermittlersolange 
den Kürzeren, als die gefährliche 
Nachbarschaft anderer honigreicher Blu- 
men existirte. Aber von Mitte "August 
an, da die benachbarten Blumenbeete 
mehr und mehr eingiengen, indess die 
Feuerbohnen in glühendem Blüthen- 
schmuck weiter zu prangen fortfuhren, 
traten häufig Fruchtansätze ein, da nun 
die Insekten bei Abwesenheit anderer, 
unmittelbar benachbarter Blumen sich 
endlich einstellten. 

Phaseolus muss durch 
grosse Hummeln bestäubt werden, Sich- 
selbstbestäubung ist unmöglich. — Der 
Einwand, dass wohl erst von Mitte Au- 
gust an die Flugzeit der passenden 
grossen Hummel begonnen haben könnte, 
also vorher auch ohne die Goncurrenz 
anderer Blumen keine Bestäubung mög- 
lich gewesen wäre, dass also von einem 
Wettbewerb um die Gunst der Insekten 
zwischen Bohnenblüthen und andern Blu- 
men nicht die Rede sein könne, fällt 
durch die bereits erwähnte Thatsache 
dahin, dass in andern Gärten Zürichs, 
wo die Feuerbohne als Zierpflanze zwi- 
schen nicht blühenden Gemüsen stand, 
schon Anfangs Juni und von da an sehr 
zahlreich his Ende September Bohnen- 
früchte in Mengen sich ansetzten. Alles 
drängt unwiederruflich zu dem Schluss: 
Im botanischen Garten unterblieb zu 
jener Zeit die Fruchtbildung nur in 
Folge der Ablenkung der Hummeln 
von Seite anderer lockender Blumen. 

Zürich, 7. Mai‘ 1881. 

Prof. Dr. A. DopEL-Porr. 
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Die Honigameise und andere amerikanische 
Ameisen. 


Im Jahre 1832 machte zuerst Dr. 
PAgro pe LrAvE in Mexiko Mittheil- 
ungen über eine Ameise, welche von 
den Mexikanern als Leckerspeise auf 
den Markt gebracht wird, weil ihr mehr 
als erbsengrosser, kugelrunder Leib ganz 
mit Honig gefüllt ist,,wesshalb sie honig- 
führende Ameise, Formica melliger, später 
Myrmecocystus melliger genannt wurde. 
Diese kugligen Honigameisen werden, wie 
er weiter berichtet, in den Kammern 
von Nestern gewöhnlicher kleinerer 
Ameisen gefunden, und sind wie Vor- 
rathsflaschen an den Gewölben der 
Kammern aufgehängt. Die Nachrichten 
über diese auch in Neu-Mexiko und 
Colorado gefundenen Thiere wurden 
1858 durch WestmAaeL erweitert und 
bestätigt, worauf Henry EpwArps 1873 
ausführlichere Mittheilungen machte, die 
aber ebensowenig wie die Luav&’schen 
aus eigenen Studien stammten. Da 
desshalb noch über viele Punkte im 
Leben dieser Thiere Zweifel bestanden, 
so begab sich der amerik. Ameisen- 
forscher Henry ©. Mc. Cook im Juli 1879 
nach Neu-Mexiko, um dort diese merk- 
würdigen Thiere genauer zu studiren. 
Er hat darüber kürzlich einen mit zahl- 
reichen Abbildungen auf 15 Tafeln 
illustrirten Bericht veröffentlicht (The 
Honey Ants of the Garden of the Gods 
(Colorado) and the Oceident Ants of 
the American Plains. Philadelphia, Lip- 


pineott & Co. 1882), dem wir fol- 
gende Einzelheiten entnehmen. 
Mc. Cook fand, dass der Staat 


oder die Colonie der Honigameise in 
4 resp. 6 Kasten zerfällt, deren An- 
gehörige sich durch Grösse und Gestalt 
leicht unterscheiden, nämlich 1) drei 
Klassen von Arbeitern, grössere, kleinere 
und kleinste oder Zwerge von resp. 
8!/e, 7 und 5 Millimeter Länge; 2) die 
Honigameisen, die sich durch ihren stark 
angeschwollenen Leib unterscheiden, 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


und einen halben Zoll (13 Millimeter) 
Länge erreichen; 3) die ebensolangen 
Weibchen oder Königinnen und 4) die 
nur 5 Millimeter langen Männchen. Eine 
genauere Untersuchung ergab indessen, 
dass die Honigträger in anatomischer 
Beziehung kaum von den Arbeitern 
abweichen, und eben nur durch die 
Ueberfüllung mit dem Honig einige 
leichte Abänderungen erlitten haben, 
und ohne Zweifel aus gewöhnlichen Ar- 
beitern entstanden sind. Er überzeugte 
sich, dass es nur der Kropf oder Vor- 
magen ist, welcher durch den Mund 
mit Honig überfüllt wird, wie man An- 
sätze dazu auch bei andern überfütter- 
ten Ameisen bemerkt, obwohl solche 
lebenden Honigtöpfe bisher nur bei zwei 
Arten beobachtet worden sind. Durch 
diese Ueberfüllung des Kropfes wird 
der übrige Ernährungskanal rückwärts 
und nach unten gedrängt, unterscheidet 
sich aber, ausser durch seine veränderte 
Lage nicht von denjenigen der gewöhn- 
lichen Arbeiter und man findet diese 
Anschwellung auf allen Stufen der Ent- 
wickelung. Durch diese Ueberfüllung 
mit Honig werden die dunkleren Rücken- 
brustplatten des Abdomen von einander 
getrennt, indem die zwischen ihnen be- 
findliche, weiche durchsichtige Chitin- 
haut sich ausdehnt und den grössten 
Theil der Körperbedeckung bildet, wäh- 
rend die Platten als getrennte Streifen 
erscheinen. 

Obwohl die Honigträger in ihrer 
ersten Periode wohl im Stande sind, 
sich selbst zu ernähren, so geschieht 
doch ihre eigentliche Anfüllung regel- 
mässig durch die andern Arbeiter, welche 
des Nachts ausziehen und den Honig, 
womit sie ihre lebendigen Vorraths- 
flaschen füllen, von Eichengallen sam- 
meln. Da sie das Tageslicht scheuen 
und vom direkten Sonnenlicht sogar 
getödtet werden, so ist ihre Beobach- 
tung schwierig. Indessen wurde fest- 
gestellt, dass die Arbeiter die Honig- 
träger füllen, und diese immer unbe- 
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hülflicher werden und zuletzt fast un- 
beweglich mit ihren Klauen von der 
Kammerdecke, mit dem Rücken nach 
unten gerichtet, herabhängen. Zu die- 
sem Zwecke, um nämlich das Anklam- 
mern zu erleichtern, sind die Wände 
und Gewölbe der Honigkammern rauh 
gelassen, während die Innenwandungen 
der sonstigen Räume und Gänge des 
Nestes so glatt als möglich gehalten 
werden. 

Zu diesen rumden Vorrathsflaschen, 
welche sich in ihrer Funktion nur da- 
durch von den gefüllten Honigwaben 
der Bienen unterschieden, dass sie eben 
lebendig sind, kommen dann hungrige 
Arbeiter, Männchen und Weibchen und 
würgen ihnen durch entsprechende Ma- 
nipulationen einen Tropfen Honig aus 
dem Schlunde, welchen sie begierig ver- 
schlucken. Dieser aus dem Körper der 
runden Ameisen hervorgepresste Honig 
hat einen angenehmen Geschmack, fast 
wie Bienenhonig, aber noch etwas aro- 
matischer und ein wenig säuerlich. Er 
ist dünner als Bienenhonig und besteht 
nach Dr. Werkerıun’s Analyse aus 
einer Auflösung von reinem unkrystal- 
lisirbaren Traubenzucker in Wasser. 
Wie schon erwähnt, ist er auch bei 
den Eingebornen beliebt, die den Nestern 
nachspüren, und Mc. Cook hat berech- 
net, dass etwa tausend gefüllte Honig- 
träger dazu gehören würden, um ein 
Pfund (Apothekergewicht) Honig zu 
geben. 

Sehr merkwürdig sind ferner die 
Beobachtungen von Mc. Cook über die 
Behandlung der Honigträger durch die 
andern Ameisen. Für gewöhnlich thun 
sie natürlich sehr freundlich mit ihnen, 
aber während die Ameisen bei Störungen 
ihrer Nester sonst sehr eifrig für ihre 
Larven, Puppen und sonstigen Pfleg- 
linge sorgen, konnte er eine ähnliche 
Fürsorge für die Honigameisen nicht 
wahrnehmen, und wenn bei einer solchen 
Störung der Hinterleib einem Honig- 
träger abgeschnitten wurde, liessen sie 
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Larven und Puppen im Stiche und fielen 
über den Honigvorrath her. Wurde ein 
Theil des Nestes auf fremden, unbe- 
arbeiteten Boden ausgeschüttet, so 
kümmerten sich die Arbeiter während 
sie neue Gänge anzulegen suchten, fast 
gar nicht um ihre unbehülflichen Ka- 
meraden, ja sie liessen sich in ihrer 
Arbeit gar nicht stören und begruben 
sie eher lebendig, statt sie von der 
Baustelle hinwegzuziehen. Wenn in- 
dessen diese gefüllten Honigflaschen von 
der Decke ihrer unterirdischen Kammer 
zufällig herabfielen, so kamen mehrere 
Arbeiter herbei und schoben das un- 
behülfliche Thier vorwärts; auch sah 
er, wie eine grössere Arbeiterameise 
rückwärts gehend, eine Vorrathsameise, 
die sie mit ihren Mandibeln an eben 
diesen Mundtheilen gefasst hielt, an 
den senkrechten Wänden eines in das 
Nest gestossenen Schachtes emporzog, 
aber er konnte, wenigstens in seinen 
künstlichen Nestern nicht beobachten, 
dass sie die herabgefallenen Vorraths- 
ameisen, welche sie im Uebrigen be- 
suchten und liebkosten, wieder an der 
Decke der Vorrathskammern aufgehängt 
hätten. 

Während aber, wie erwähnt, der 
Honig zufällig verletzter Vorrathsameisen 
begierig von den andern aufgeleckt wurde, 
griffen sie denjenigen verstorbener Thiere 
gar nicht an, sondern entfernten sie, 
wie jede andere gestorbene Ameise, aus 
dem Neste, nach dem gemeinsamen Be- 
gräbnissplatze, den sie, wie viele andere 
Ameisen, anlegen. Sie trennten dabei, 
vielleicht nur der Bequemlichkeit des 
Transportes wegen, den Hinterleib vom 
Thorax und begruben jeden Theil für 
sich. Haben sie die Erfahrung gemacht, 
dass solcher Honig unter Umständen 
schädlich werden kann, oder geniessen 
die Honigträger bei ihnen einer zum 
Instinkte gewordenen Unverletzlichkeit? 

Nicht bestätigen konnte dagegen 
Dr. Mc. CooX eine angeblich von Ca- 
pitän W. B. Freeson in der Nähe von 
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Santa Fe gemachte und von H. Epv- 
wARDS mitgetheilte Beobachtung, näm- 
lich dass sie quadratische Festungen 
erbauen, und sie kunstgerecht verthei- 
digen. Es handelt sich hier möglicher- 
weise um eine Verwechslung. 

Der andere Theil der Arbeit han- 
delt von den Gewohnheiten der acker- 
bautreibenden Ameisen des amerikani- 
schen Westen (Pogonomyrmex occiden- 
talis), welche Prof. Lzıpy schon früher 
beobachtet hatte. Sie vertritt dort 
die berühmte ackerbautreibende Ameise 
von Texas (P. barbatus), welche Dr. Mc. 
Cook vor vier Jahren aufmerksam stu- 
dirt und dabei gefunden hatte, dass 
sie wahrscheinlich nicht, wie der erste 
Beobachter Lınckcum glaubte, das Ari- 
stida-Gras selber ansäet, sondern nur 
den Raum ausjätet und die Körner ein- 
erntet (vgl. Kosmos Bd. III, S. 179). 
Die abendländische Ameise legt keine 
Strassen an, bevorzugt auch keine be- 
stimmte Grasart, und verschmäht auch, 
obwohl sie vorzugsweise Körner sammelt, 
animalische Kost nicht. Nach Dr. Me. 
Cook kann man eine in Florida lebende 
Verwandte P., erudelis vielleicht als die 
Grundform betrachten, aus der sich 
die beiden andern Arten mit ihren aus- 
gebildeten Instinkten entwickelt haben. 
Diese Art baut einen Hügel mit cen- 
traler Eingangsöffnung und kaum an- 
gedeutetem Hofe rings umher. Bei 
P. barbatus wird ein weiterer Umkreis 
um den Hügel (der bei dieser Art aber 
auch gänzlich fehlen kann), von Pflanzen- 
wuchs freigehalten, mit Ausnahme einer 
Aristida-Art, dem Lieblingsgrase der 
Ameise, woraus die Meinung entstanden 
war, dass sie dieses Gras ansäe. Die 
abendländische Ackerameise (ausser 
welcher nach Dr. Mc. Cook in Amerika 
noch Pheidole pennsylvanica und mega- 
cephala Sämereien einsammeln) wendet 
nun jene Sorgfalt, welche ihre Schwester 
in Texas auf den Wegebau richtet, mehr 
auf die Architektur ihres einen halben 
bis ganzen Fuss und darüber hohen 
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Erdhügels, der stets von sehr regel- 
mässiger kegelförmiger Form ist. Sie 
bedeckt ihn aussen mit einem Pflaster 
kleiner Steinchen, die sie zum Theil 
bei dem Nestbau aus der Erde schafft, 
wobei auch Steine, die zehnmal so schwer 
sind, wie sie selbst, in die Höhe gebracht 
und vermauert werden. Der Instinkt, 
welcher sich bei der texanischen Acker- 
bauameise auf den Bau radienartig von 
dem Hofe ausstrahlender Wege richtete, 
hat sich also hier mehr in architek- 
tonischer Richtung ausgebildet. Statt 
der bei den Hügeln von P. erudelis immer 
offen bleibenden centralen Eingangs- 
pforte am Gipfel des Hügels, und der 
gleichfalls unverschlossen bleibenden 
Eingänge bei P. barbatus, vermauert 
P. oceidentalis ihre rings an der Basis 
des Hügels vertheilten Eingänge sorg- 
fältig allabendlich von innen her mit 
Schutt und kleinen Steinen, wodurch ge- 
wiss eine grosse Pünktlichkeit unter 
den Arbeitern erzielt wird, denn Rum- 
treiber und verspätete Sammler bleiben 
ausgeschlossen. Wenn die Arbeit be- 
endet ist, sind die Eingänge von aussen 
kaum zu erkennen, und bei Regenwetter 
bleiben sie auch den ganzen Tag über 
verschlossen. Aber auch bei besserem 
Wetter werden sie erst gegen acht oder 
neun Uhr Vormittags geöffnet, denn 
früher geht diese Ameisenart nicht an 
ihr Tagewerık. Auf sie würde der 
biblische Sittenprediger mithin den Fau- 
len nicht verweisen dürfen. 


Die Unempfindlichkeit der Eristalis- Larven 
segen üble kerüche, 


Als ich im Sommer vorigen Jahres die 
Familie der Syrphiden genauer studirte, 
wurde ich, durch einen von Darwın her- 
stammenden Versuch angeregt, die Lar- 
ven der Kristella tenax, welche in stehen- 
den, stinkenden Gewässern leben, in Be- 
zug auf ihre Reaktionen gegen Betäu- 
bungsmittel genauer zu prüfen. 
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Ich hatte gelegentlich bei andern 
Versuchen beobachtet, dass die Raupen 
der verschiedensten Familien der Le- 
pidopteren leicht zur sofortigen Ein- 
stellung aller Reaktionen auf längere 
oder kürzere Zeit gebracht werden konn- 
ten, wenn ein mit Aether durchdrängter 
Haarpinsel vor ihren Kopfgehalten wurde, 
oder der letztere mit dem Pinsel be- 
strichen wurde. Ich versuchte nun auch 
die Larven von Zristella tenax zu äthe- 
risiren, aber trotz aller Bemühungen 
dauerten die Reaktionen der Versuchs- 
thiere unverändert fort. Hierauf goss 
ich in eine Porzellanschale eine Quan- 
tität Chloroform, die zur Chloroform- 
narkose eines Kindes vollkommen genügt 
hätte, und legte in die Flüssigkeit das 
Versuchsthier; erst nach längerem Ein- 
wirken wurden die Reaktionen (Win- 
dungen) des Thieres allmälig schwächer, 
jedoch eine gänzliche Einstellung aller 
Reaktionen trat auch in diesem Falle 
nicht ein. 

Aus diesem Thatsachenbefunde er- 
giebt sich, dass die Larve von Eri- 
stella tenax zwar Geruch besitzt, — denn 
das beweisen die Fluchtbewegungen des 
Thieres —, dass aber betäubende, stark 
riechende Stoffe nur einen verhältniss- 
mässig schwachen Eindruck machen. 
Dieser aus den angegebenen Thatsachen 
gefolgerte Schlusssatz liefert ohne Zweifel 
ein interessantes Beispiel für die Adap- 
tion, denn Thiere, die während eines 
Lebensstadiums in stinkenden Gewässern 
sich aufhalten, müssen eine geringe 
Empfindlichkeit für scharfe, penetrante, 
betäubende Gerüche besitzen, weil sonst 
ihr Aufenthalt in solcher Umgebung zur 
Unmöglichkeit wird. Einen sehr treffen- 
den Versuch für die Richtigkeit dieser 
Behauptung hat Darwın schon früher 
angestellt; er warf eines Tages auf einem 
Hofe in Südamerika einer Anzahl Con- 
dors Aas vor, welches mit Papier um- 
wickelt war. Trotzdem die Fleischstücke 
sehr unangenehm rochen, machte keiner 
der Condors durch den Geruch die Ent- 
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deckung, dass die umwickelten Stücke 
geeignete Nahrungsmittel enthielten ; 
erst als ein Condor zufällig die Papier- 
umhüllung zerriss und das Fleisch sah, 
schickte er sich an, dasselbe zu ver- 
zehren. Hieraus geht hervor, dass die 
Condors Aas nur desshalb verzehren, 
weil sie eine ganz unentwickelte Ge- 
ruchsfähigkeit besitzen. 
Dr. JuLıus NATHAn. 


Die Süsswasserfische von Englisch Birma. 

Nach den Arbeiten von Day, Mason 
und BeAvAan, über welche wir einen 
Bericht in der Revue scientifique vom 
1. April 1882 finden, bieten die Süss- 
wasserfische Birma’s so merkwürdige 
Umwandlungen und Anpassungen ihres 
Respirationsapparates dar, dass man 
kaum ein günstigeres Feld für dar- 
winistische Studien nach dieser Rich- 
tung finden könnte. Hier ist die Hei- 
math des bekannten Kletterfisches (Ana- 
bas scandens), welcher, wie man erzählt, 
aus dem Wasser steigt und auf die 
Bäume klettert, um die Insekten zu 
fangen, von denen er sich nährt, des 
Trichogaster fasciatus und der Schlangen- 
kopffische (Ophiocephalida), welche über 
der Kiemenhöhle einen Luftbehälter 
haben, und sterben, sobald man sie 
hindert, an die Oberfläche zu kommen, 
und Luft zu athmen. Die zu den Welsen 
gehörige Gattung Olarias besitzt einenmit 
den Kiemen verbundenen accessorischen 
Respirationsapparat unter dem Schädel 
und der ebenfalls zu den Welsen ge- 
hörige Skorpionsfisch (Saccobranchus 
fossilis) langgestreckte Luftgefässe, wel- 
che sich quer durch die Rückenmuskeln 
bis gegen den Schwanz hin erstrecken. 
vorn in die Kiemenhöhle münden und 
von einem Zweige der Kiemenarterie 
durchzogen werden. 

Alle diese so verschiedenartigen Ein- 
richtungen dienen dazu, den betreffen- 
den Fischen zu gestatten, kürzere oder 
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längere Zeit ohne Wasser zu leben, 
sei es, um draussen umherzuwandern, 
oder sich im halbtrockenen Schlamme 
zu vergraben. Sie sind Anpassungen 
an die Uebersommerung und die eigen- 
thümlichen Regenverhältnisse des Lan- 
des. Nach einem heftigen Platzregen 
sieht man plötzlich zahlreiche Fische 
an Orten erscheinen, welche wenige 
Stunden vorher völlig trocken lagen. 
Man findet dort lebende Fische (Ophio- 
cephalus punctatus, Rhyncobdella aculeata, 
Amphipnous cuchia) zwei Fuss tief unter 
der trocknen Oberfläche des Bodens ver- 
graben, die hervor kommen, sobald sich 
wieder Wasser ansammelt. 

Die Schlangenkopffische (Ophiocepha- 
lida) wandern wie unsere Aale durch 
das feuchte Gras aus einem Teich nach 
dem andern und der Amphipnous cuchia 
liebt es sogar, im hohen Grase auf 
dem Lande zu ruhen, und springt, 
wenn man sich ihm nähert, wie bei 
uns die Frösche, ins Wasser. Die Phy- 
sostomen, deren Schwimmblase mit dem 
Schlunde durch einen Luftgang ver- 
bunden ist, sind in dieser Gegend zahl- 
reich vertreten. 

Es kann nichts Interessanteresgeben, 
als die Verschiedenheit ihrer Athmungs- 
gewohnheiten zu beobachten, wenn man 
mehrere dieser Fische in einem Aquarium 
vereinigt hält. Viele Siluroiden, wie 
Marcones carcio bleiben auf dem Boden 
des Wassers, indem sie ihre Kiemen 
unaufhörlich in Bewegung erhalten. Die 
Ophiocephalida im Gegensatze erheben 
sie kaum, kommen jedoch in regelmäs- 
sigen Zwischenräumen an die Wasser- 
oberfläche, um den Mund zu öffnen und 
Luft zu verschlucken. Die Rhyncobdel- 
Ida scheinen ebenfalls Luft zu schlucken, 
doch kennt man die genauere Einrich- 
tungihres Athmungsapparatesnochnicht. 

Viele marine, submarine und Süss- 
wasser-Arten vollbringen in durch die 
Moussons bestimmten Epochen regelmäs- 
sige Wanderungen. Indem sie bei ihrer 
Fortpflanzung die Flüsse emporsteigen, 
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laichensiein dem Wasserder Bergströme, 
worin die Jungen oft bis zum nächsten 
Jahre bleiben, während die Alten zu- 
rück in die Ebene gehen, wenn der 
Wasserstand in den Bergläufen abnimmt. 
Die Siluroiden, welche man in diesen 
oft sehr reissenden Bergströmen antrifft, 
sind in ihrer Jugend mit einer Haftvor- 
richtung an der Brust versehen, die bei 
den Erwachsenen, wie man sie in der 
Ebene fängt, verschwunden ist. 

Ophiocephalus striatus baut sich mit 
Hülfe des Schwanzes unter den Wasser- 
pflanzen des Ufers ein Nest, zu welchem 
er, mit der Schnauze abgerissene Halme 
u. s. w. verwendet. Die Eier wer- 
den darin abgelegt, und vom Männchen, 
oder, wenn dieses getödtet wurde, vom 
Weibchen gehütet, und ebenso wachen 
beide Eltern, mit der Sorgfalt einer 
Henne, die ihre Jungen ausführt, über 
die ausgeschlüpften Fische, nachdem sie 
Jedoch herangewachsen sind, jagen die 
Eltern sie davon, und greifen sie sogar 
an, wenn sie nicht gutwillig gehen wollen. 
Das Männchen von Arius burmanicus 
brütet seine Jungen im Munde aus, man 
findet in seinem Rachen und auf den 
Kiemen 15— 20 Eier in den verschieden- 
sten Entwickelungszuständen und selbst 
frisch ausgeschlüpfte Junge. Während 
der gesammten Zeit dieser Bebrütung 
nimmt er keine Nahrung zu sich, und 
das Eingeweide ist beständig leer. 


Ueber gesetzmässige Zeichnung der Reptilien 
speziell der Eidechsen 


hat Prof. Tu. Eimer in einem Aufsatze 
über das Variiren der Mauereidechse 
(Troschev’s Archiv für Naturgeschichte, 
Jahrgang 1881) einige für die Dar- 
winische Theorie nicht unwichtige Be- 
obachtungen mitgetheilt. Er zeigt dar- 
in, dass die zahlreichen, scheinbar 
ohne Regel gestalteten Zeichnungs- 
variationen der Mauereidechse (Zacerta 
muralis) einer strengen Gesetzmässig- 
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keit der Bildung unterliegen und dass 
sie alle auf eine‘ längsgestreifte, mit 
elf Längsbinden auf dem Rücken ver- 
sehene Form zurückzuführen sind. Die 
Streifen dieser Lacerta muralis striata 
werden allmälig in ganz gesetzmässiger 
und überall in derselben Weise zu 
Flecken, so dass Varietäten entstehen, 
welche je nach dem Grade der Umbil- 
dung als Zacerta muralis maculato striata, 
L. m. striato-maculata und L. m. macu- 
lata zu bezeichnen sind. Endlich geht 
die Fleckung in eine Netzzeichnung 
(L. m. reticulata) und zuletzt in eine 
Querstreifung (L. m. tigris) über. An- 
dere Variationen als in dieses Schema 
passende, oder davon abzuleitende, 
kommen nicht vor. 

Ganz dieselbe Grundzeichnung und 
ganz derselbe Umbildungsprocess findet 
sich nun aber auch bei den übrigen 
Sauriern, ja deutlich, bei den meisten 
Reptilien, und sogar bei den Amphibien, 
so dass jeder, auch der unbedeutendste, 
scheinbar zufällige Fleck oder Streifen 
am Körper auf das allgemeine Gesetz 
zurückgeführt werden kann. 

Von den in vorstehender Reihenfolge 
verzeichneten Varietäten ist je die nächst- 
folgende die phyletisch jüngere: jede 
nachfolgende macht im Laufe ihrer in- 
dividuellen Entwickelung die Eigenschaf- 
ten der vorhergehenden durch (biogene- 
tisches Gesetz) — die Jungen aller sind 
daher mehr oder weniger ausge- 
sprochene striatae; ebenso erhalten die 
Weibchen am längsten die jugendliche 
Zeichnung, während die neue Zeichnung 
je an älteren Männchen zuerst auftritt 
(»männlichePräponderanz«)und 
sich von ihnen aus der Rasse auf- 
pfropft. 

Aus der Uebereinstimmung dieser 
Thatsachen mit solchen aus andern 
Gruppen des Thierreichs wird geschlossen, 
dass in unsrerFaunafrüherlängsgestreifte 
Formen vorherrschten und es liegt nahe, 
dies in Zusammenhang zu bringen mit 
dem früheren Herrschen der monoko- 
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tyledonen Vegetation, welche wesentlich 
Thieren mit langer Streifenzeichnung 
Schutz gewährt haben wird. Dagegen 
weist das absolut, bis ins kleinste hinein 
Gesetzmässige der Umänderung, nach 
Ansicht des Verfassers, auf von un- 
mittelbarer Nützlichkeit (Darwinismus) 
ganz unabhängig wirkende, in der Con- 
stitution des Organismus gelegene, (dar- 
um >constitutionelle«) Ursachen hin, 
auf Ursachen, welche diesen Organis- 
mus in ganz bestimmter Richtung mit 
Naturnothwendigkeit allmälig umbilden. 


Ein menschenähnlicher Halbaffe der Bocänzeit 
(Anaptomorphus Homuneulus). 


Zu den vielen wichtigen paläonto- 
logischen Funden der Neuzeit, welche 
in Nordamerika gemacht worden sind, 


hat sich in den letzten Monaten nun 
gar ein »menschenähnlicher« Halbaffe 


(Anaptomorphus Homunculus) gesellt, über 
welchen Prof. Gorz im American Na- 
turalist (January 1882, p. 73) Nach- 
richt giebt. Die schon früher auf Grund 
einzelner Knochentheile aufgestellte Gat- 
tung Anaptomorphus war von ihrem Ur- 
heber,, Prof. Core, früher unter die 
Mesodonten gestellt worden, welche eine 
Unterordnung seiner Bunotherien (Kos- 
mos Bd. II, S. 502) bilden, und den 
PachylemurenFıLHov’sentsprechen. Nach 
seinen neuen, auf vollständigerem Ma- 
terial beruhenden Studien würde sich 
diese eocäne Gattung aber den wirk- 
lichen Halbaffen unserer Zeit stark an- 
nähern. Ein beinahe vollständiger Schä- 
del einer neuen Art, der Prof. Core den 
obigen Namen beigelegt hat, und wel- 


cher, wie die früher gefundenen, aus 


den eocänen Schichten der westlichen 
Gebiete stammt, zeigt, dass diese Gat- 
tung in der obern Kinnlade blos zwei 
Lückenzähne hatte, wie die Indrisinen 
Madagaskars; aber diese Zähne waren 
zweilappig wie bei den Affen und beim 
Menschen und durch mehrere Charak- 
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tere seiner Zahnbildung nähert sich der 
Anaptomorphus diesem letzteren noch 
mehr. Der Eckzahn ist klein und seine 
Spitze überragt kaum die der Lücken- 
zähne, er steht in der continuirlichen 
Reihe wie beim Menschen; die Schneide- 
zähne sind gerade und nicht nach vorn 
geneigt, wie bei der Mehrzahl der Le- 
muren. Die Gehirnhemisphären sind von 
einer für ein eocänes Säugethier bemer- 
kenswerthen Grösse, denn sie breiten 
sich bis zwischen die Orbita aus; die 
vordere Partie war zum wenigsten glatt. 
Das Kleingehirn breitete sich bis hinter 
das Hinterhauptsloch aus, wie beim 
Koboldmaki (Tarsius). Die Augenhöhlen 
sind gross, wie die des letzteren, aber 
sie sind nicht ebenso vollkommen von 
der Schläfengrube getrennt. Die obern 
Backenzähne haben nur einen einzigen 
innern Höcker. In der neuen, von dem 
Verfasser beschriebenen Art ist das 
Gaumenbein breit wie beim Menschen, 
und die eigentlichen Backenzähne neh- 
men von vorn nach hinten in der Grösse 
ab. Die Flügel- und Jochbein-Gruben 
sind kurz und breit und das Felsenbein 
ist gross und dick. Das Thier, von 
welchem dieser Schädel stammt, hatte 
die Figur eines Uistiti, seine Lebens- 
weise war wahrscheinlich eine nächtliche 
und Prof. Core nimmt keinen Anstand 
zu sagen, dass es sich dem hypotheti- 
schen, lemuroiden Ahnen des Menschen 
mehr als irgend ein anderes bisher ent- 
decktes Thier näherte. — Die zuerst 
von HÄckku weiter ausgeführte Ansicht, 
dass die Affen und auch der Mensch 
von mehr oder weniger modifieirten le- 
muroiden Typen abstammen möchten, 
erhält durch diesen Fund eine bemer- 
kenswerthe Stütze. Die gegen diese 
Ansicht namentlich von AurH. MıLnE 
Epwarps beigebrachten Einwürfe aus 
der Verschiedenheit der Placenta-Bild- 
ung” haben schwerlich eine weitergeh- 

* Vgl. hierüber Kosmos Bd. V, 8. 63, 
woselbst bereits die Hinfälligkeit der aus 
der Placentaform der Lemuren abgeleiteten 
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ende Bedeutung, zumal man sehr wohl 
weiss, dass unter den lebenden Thieren 
nahe verwandte Formen oft eine sehr 
verschiedene Placentabildung besitzen. 
Ueber diesen Punkt wird uns natürlich 
die Paläontologie schwerlich jemals einen 
Fingerzeig geben können, aber er hat 
auch durchaus nicht die ihm beigelegte 
Wichtigkeit, da man natürlich auch 
unter den Placentaformen Wandlungen 
und die Entstehung der einen aus der 
andern annehmen muss. 


Farbensinn und Farbenblindheit bei den 
Hawaliern. 

Trotz des Nachweises, der zuerst 
in dieser Zeitschrift geliefert wurde **, 
dass es verkehrt sei, aus dem Mangel 
an Bezeichnungen für die verschiedenen 
Farben, auf den Mangel einer Empfind- 
lichkeit für dieselben zu schliessen, 
spuken die betreffenden Ansichten, wenn 
auch in bedeutend abgeschwächtem 
Grade, immer noch fort und man kann 
ihnen nur immer wieder die Ergebnisse 
thatsächlicher Feststellungen der be- 
treffenden Verhältnisse entgegenstellen. 
In dieser Beziehung ist nun eine Mit- 
theilung von F. BıraHAm von Interesse, 
die kürzlich im »Ausland« über die 
Bewohner der Sandwichinseln gemacht 
wurde. 

Nach der GEIGER-GLADSTONE’schen 
Theorie, schreibt der Genannte, müsste 
a priori ein bedeutender Grad von Far- 
benblindheit bei den Hawaiiern voraus- 
gesetzt werden, denn die hawaiische 
Sprache ist äusserst arm an Farben- 
benennungen; ja die alte hawaiische 
Sprache (bis Anfang dieses Jahrhunderts) 
besass nur Bezeichnungen für schwarz, 
grün und gelb. (Wie auch die alt- 
indischen Veden nur schwarz, weiss, 
roth und gelb erwähnen.) Erst seit 


Schlüsse nachgewiesen wurde. 
®= Band I, S. 264 ff. 
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Eintritt eines regeren Verkehres mit 
den Weissen haben sich Benennungen 
für die gebräuchlichsten Farben aus- 
gebildet. Dieselben sind (nach meinen 
eigenen Aufzeichnungen) folgende, wobei 
besonders die auch sonst im Hawaii- 
schen vorkommende, eigenthümliche Bil- 
dung der Doppelworte* auffallen muss: 


ele-ele = schwarz, auch grau, 

keo-keo — weiss, 

hina-hina — blau, lila, violett, auch 
grau, 


ula-ula—=roth, braun, purpur, orange, 

mele-mele —= gelb, hellbraun, auch 

orange, 

omao-mao — grün. 

Was nun speziell die Farbenblind- 
heit bei den heutigen Eingeborenen der 
Hawaii -Gruppe betrifft, so liegt jetzt 
ein darauf bezüglicher Bericht eines 
Arztes in Honolulu vor (in der »Ha- 
waiian Gazette« vom 16. November 
1881), welcher interessante Mittheil- 
ungen über diesen Gegenstand enthält. 
Mit Unterstützung der Regierungsbehör- 
den unterwarf unser Gewährsmann in 
den Schulen, Hospitälern und andern 
öffentlichen Instituten im Ganzen 497 
Kanakas, davon 394 männlichen und 
103 weiblichen Geschlechts, einer Unter- 
suchung zur Bestimmung ihres Far- 
bensinnes. Er fand vor Allem, dass 
die Hawaiier sehr ungeübt in der Be- 
nennung der Farben sind, besonders 
in ihrer eigenen Sprache, und dass spe- 
ziell häufig Verwechselungen zwischen 
grün und blau, sowie zwischen roth 
und gelb vorkommen. Als er jedoch 
die bekannte Hormeren’sche Probe mit 
den farbigen Wollbündeln vornahm, 
zeigte es sich, dass der Farbensinn der 
Hawaiier so ausgebildet, wie derjenige 
der ersten Kulturvölker ist, ja den der 
letzteren noch zu übertreffen scheint. 
Unter den 394 Männern fanden sich 
nur fünf Farbenblinde und unter den 


* Ueber die Vielsilbigkeit und die Wieder- 
holungen in den Sprachen der Naturvölker 
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103 Frauen keine einzige. Somit er- 
giebt sich für die Farbenblindheit der 
männlichen Hawaiier nur 1'/4°/o (und 
noch viel weniger, wenn man die 
Frauen in der allgemeinen Schätzung 
berücksichtigen würde Ref.), während 
nach den Untersuchungen 
im nördlichen Europa und den Ver- 
einigten Staaten das Verhältniss zwischen 
2 und 3°/o beträgt! Jedenfalls liefert 
diese Untersuchung einen weitern, un- 
umstösslichen Beweis gegen die frühere 
Annahme, dass eine mangelhafte Farben- 
bezeichnung mit einem unausgebildeten 
Farbensinn in Verhältniss stehe. 


bisherigen 


Ueber die Entwickelung des Werkzeugs hei 
den Völkern der Südsee und des Orients 


hielt Professor ReuLzaux am 5: De- 
zember 1881 in Berlin einen Vortrag, 
dem wir das Folgende entnehmen, In 
den letzten Jahren ist dieses Thema 
auf Grund zahlreicher prähistorischer 
Funde wiederholt behandelt worden, 
und es haben sich namentlich Professor 
Kapp und Lupwis Nomrk eingehender 
damit beschäftigt. Die Untersuchungen 
nahmen allmälig bestimmtere Formen 
an, indem das Studium der unterge- 
gangenen Menschengeschlechter zu dem 
genaueren Studium der lebenden vor- 
historischen Menschen, d. h. derjenigen 
Menschen, die häufig mit dem unge- 
eigneten allgemeinen Namen »Wilde« 
bezeichnet werden, geführt und wichtige 
Ergänzungen für das Verständniss er- 
sterer geliefert. Eine wesentliche Rolle 
für die Beurtheilung der Kulturstufe 
eines Volkes bildet nun das Werkzeug, 
bezw. seine Entwickelung und hat Prof. 
Karr in seinem Buch »Grundlinien einer 
Philosophie der Technik« das Werk- 
zeug und seine erste Entstehung in 
eigenartiger Weise behandelt. Karr 


vergl. Kosmos Bd. II, S. 231—232 u. Bd. V, 
Ss. 351. 
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führt für »Werkzeug« das neue Wort 
»Örganprojection« ein und stellt die 
Entstehung des Werkzeugs folgender- 
maassen dar: Der Mensch lege gleich- 
sam ausser seinen Leib hinaus das, 
was er als Funktionen an seinen eigenen 
Organen wahrnimmt, so gewisse Thätig- 
keiten des Mundes, der Faust, des 
Fusses, und so entstehe das Werkzeug. 
»Wie das Stumpfe,« sagt Karr, >in 
der Faust vorgebildet ist, so die Schneide 
der Werkzeuge in den Nägeln der Finger 
und den Schneidezähnen. Der Hammer 
mit einer Schneide geht in der Umge- 
staltung in Beil und Axt über; der 
gesteifte Finger mit seiner Nagelschärfe 
wird in technischer Nachbildung zum 
Bohrer, die einfache Zahnreihe findet 
sich wieder in Feile und Säge. Hammer, 
Beil, Meissel, Bohrer sind die Urwerk- 
zeuge, gleichsam die ersten Begründer 
der staatlichen Gesellschaft und ihrer 
Cultur. Wie die Herstellung der Werk- 
zeuge sich je nach dem verwendeten 
Stoff, Holz, Horn, Bronce, Eisen u. s. w. 
vervollkommnete, darüber giebt die Ge- 
schichte der Erfindungen Aufschluss. 
Seiner dem leiblichen Organe entlehnten 
Form nach ist der Hammer von Stein 
so gut ein Hammer wie der von Stahl. 
Uns kann es auf das Einhalten der 
historischen Folge nicht ankommen, 
weil es sich hier nur um den Nachweis 
handelt, dass der Mensch in die ur- 
sprünglichen Werkzeuge die Form seiner 
Organe verlegt oder projieirt habe.« 
Obgleich diese Anschauung viel Be- 
stechendes für sich hat, ist sie doch 
nach der Ansicht von Prof. ReuLEAUx 
zu verwerfen, da sie ihre Aufgabe nicht 
vollkommen löst. Auf Grund der auf 
seinen zahlreichen Reisen gesammelten 
Erfahrungen kommt er vielmehr zu der 
Ansicht, dass weder die Organprojektion 
noch die Vorbildung in der Natur, wie 
dies Noır& wollte, eine hinreichende Er- 
klärung für die Entstehung des Werk- 
zeugs geben; ferner ist auch die Zweck- 
mässigkeit der ersten Werkzeuge, wie 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


sie von Karp und Noırt behauptet ist, 
zu verneinen. Wenn letzterer sagte, 
die ältesten Werkzeuge legten eine 
Zweckmässigkeit an den Tag, die mit 
der von Naturerzeugnissen fast vergleich- 
bar sei, indem sie genau die Arbeit 
träfen, die damit vollzogen werden sollte, 
so ist dieser Satz den thatsächlichen 
Befunden gegenüber unhaltbar. Reu- 
LEAUX bewies dies durch Vorzeigung 
höchst interessanter, von seinen Reisen 
mitgebrachter Waffen und Geräthe, die 
theilweise demselben Zweck dienten, aber 
in Form und Qualität ungemein ver- ' 
schieden waren; so waren die Keulen 
von den Fidchi-Inseln und aus Neu- 
Guinea theils federleicht, theils sehr 
schwer, theils kurz und gedrungen, theils 
lang und dünn; so verschieden wie in 
der Form, waren auch ihre Namen; 
wir fanden da Ruderkeulen, Kanoe- 
keulen und auch eine den eigenthüm- 
lichen Namen »der Liebesbrief« füh- 
rende Keule; hieraus folgt, dass die 
Vorstellung von der ursprünglich zu 
findenden Zweckmässigkeit des Werk- 
zeugs aufzugeben ist. ReruLEAux führt 
die Entstehung des Werkzeugs zurück 
auf den Conflikt des menschlichen Wil- 
lens und der menschlichen Denkkraft 
mit allen Einflüssen der Aussenwelt und 
definirte das Werkzeug als einen Körper, 
der von Menschenhand gebraucht wird, 
um einen anderen Körper umzugestalten; 
den zu bearbeitenden Körper bezeich- 
nete Redner als Werkstück, das Arbeits- 
geräth als Werkzeug und gieng von 
dem Satz aus, dass das Werkzeug die 
Umhüllungsform der zu erzeugenden 
Form des Werkstückes beschreiben muss. 
Hierbei sind drei Möglichkeiten vor-' 
handen: entweder stehen beide Körper 
(A und B) still, oder A ist festgestellt 
und B beweglich, oder B ist festgestellt 
und A beweglich. Diese drei Möglich- 
keiten liegen heute wie damals vor, als 
die ersten Menschen anfingen, nach 
einem Werkzeug zu greifen. Sicher wird 
diejenige Lösung gewählt worden sein, 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


die dem Menschen am nächsten und 
bequemsten war, d. h. die, wo das zu 
bearbeitende Stück sich gegen das 
Werkzeug, welches festgestellt war, be- 
wegte; hier brauchte der erfindende 
Mensch aber nichts Neues, brauchte 
keinen Körper zu gestalten, sondern 
nahm das bereits Vorhandene, meist 
mit der Erde Verbundene, es sind dies 
die chthonischen Werkzeuge; ein Bei- 
spiel hierfür liefern die bei verschie- 
denen Stämmen üblichen sehr primitiven 
CGocosnussbrecher — narielkurani —; 
ein in die Erde geschlagener Pfahl wird 
oben zugespitzt, dann die Nuss gefasst 
und auf den Stock gestossen bis die 
Nuss offen ist. Die nächst höhere Stufe 
bilden die kinetischen Werkzeuge, die 
sich wohl nach und nach unter Organ- 
projektion und Anlehnung an das ein- 
gestellt haben, was auf dem ersten 
Wege bereits vorhanden war, z. B. 
Hammer, Hacke, Säge, Bohrer; ob die 
Gabel hierher gehört, d. h. ein Werk- 
zeug oder ein Geräth ist, darüber kann 
man verschiedener Meinung sein. Reru- 
LEAUX zählt die Gabel den Geräthen 
zu und zeigte speziell eine Cannibalen- 
gabel, die lediglich zum Essen von 
Menschenfleisch benutzt wird, um aus 
deren Form die Richtigkeit der An- 
nahme der Organprojektion zu bewei- 
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sen. — Eine nächst höhere Stufe der 
Werkzeugentwickelung finden wir bei 
den Indiern, Chinesen und Japanern, 
trotzdem ist bei ihnen die Bewegung 
des Werkzeugs auch nicht über die 
Wendedrehung hinausgekommen; inter- 
essant ist dann für den Forscher die 
Frage, wie man zur Drehung allgemein 
übergieng, da dem Menschen Rotations- 
bewegungen nicht eigenthümlich sind. 
Die Wendedrehung, d. h. die hin und 
hergehende Bewegung, ist dem Menschen 
eigen, aber von dieser zur fortlaufenden 
Drehung ist ein so bedeutender, schwerer 
Schritt, dass er in einer ganzen Menge 
von Fällen, abgesehen vom Spinnen, 
weder in Indien noch China oder Japan 
sich vollzogen hat. ReunzAux erläuterte 
diesen Satz durch zahlreiche dem ge- 
werblichen Leben entnommenen Bei- 
spiele, in denen eben die Chinesen 
und Japaner im Handwerk über die 
Wendedrehung nicht hinausgekommen 
sind. Dass sich aber Jahrtausende hin- 
durch gewaltige Völker wie die Indier 
und Japaner auf dieser Stufe des Werk- 
zeugs erhalten haben, ist eine Beob- 
achtung, die mehr als seltsam ist und 
die wohl dazu Anlass geben sollte, die 
Ursachen zu studiren, wie so man nicht 
auf die Fortdrehung für gewerbliche 
Zwecke eingegangen ist. 


Kosmos, VI. Jahrgang (Bd. XI). 
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Die Herkunft, Domestication 
und Verbreitung des gewöhn- 
lichen Feigenbaums (Ficus (a- 
rica L.). Von H. GRAFEN zu SOLMS- 
LAusacH. Göttingen, 1882. 


Seit Jahrtausenden ist die Caprifi- 
cation der Feigen geübt, unzählige 
Male ist von ArısroreLes bis heute 
diese merkwürdige Verrichtung beschrie- 
ben und besprochen worden. Und doch 
dürfte es wohl Jedem, der darüber Be- 
lehrung gesucht, ergangen sein, wie dem 
Verf. der vorliegenden Schrift und dem 
Schreiber dieser Zeilen, dass er »mit 
Hülfe der ihm zu Gebote stehenden 
Litteratur nicht zu hinreichender Klar- 
heit gelangen konnte«*. Dem Wunsch 
des Verf., durch eigene Untersuchung 
an Ort und Stelle diese Klarheit zu 
gewinnen, dankt seine vortreffliche Ab- 
handlung ihre Entstehung. Und nicht 
nur dies ist ihm gelungen ; er ist zu- 
gleich mit Hülfe der durch die Capri- 
fication gegebenen Anhaltspunkte der 
Entstehung der domesticirten “Rassen 
des Feigenbaumes und den Wegen, die 
deren Verbreitung genommen hat, näher 
getreten und hat damit einen höchst 
werthvollen Beitrag zur Kenntniss der 
uralten, mit der Existenz des Menschen 

* „Thirty or forty years ago I read all 


that IT could find about caprification and was 
utterly puzzled.“ Dar win,'brieflich, 23.2.31. 


innig verknüpften Culturgewächse ge- 
liefert. Seine Abhandlung bietet so 
vielseitige Belehrung und Anregung, —- 
für den Botaniker, den Darwinisten, 
den Culturhistoriker, — dass es ange- 
messen erscheint, ihren Inhalt den Le- 
sern des »Kosmos« in nicht zu dürf- 
tigem, möglichst eng der Darstellung des 
Verf. sich anschliessendem Auszuge vor- 
zuführen. | 

Die Abhandlung zerfällt in acht 
Abschnitte, deren erster die Einleitung 
enthält; dann folgt: 


II. Der Feigenbaum. (8. 5—19.) 


Schon im Alterthum unterschied 
man zwei Rassen des Feigenbaumes, 
00x09 und £01vE0g bei den Griechen, 
ficus und caprificus im Lateinischen, 
vom Verf. als »Feigenbaum« und als 
»Caprificus« bezeichnet. Sie haben sich 
unverändert bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Bei der Feige wird das ganze 
Binnengewebe des Blütenstandes saft- 
reich; Blütenstiele und Blütenhülle 
schwellen an und strotzen endlich von 
süssem Saft. Beim Caprificus bleibt 
die Frucht bis zur Reife milchend und 
hart; ganz zuletzt erweicht sie in un- 
vollkommener Weise und ohne Zucker- 
bildung, um zuletzt zu schrumpfen und 
zu vertrocknen. Wie nach TouRNEFoRT 
der Caprificus auf den griechischen In- 
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seln dreimal jährlich Früchte bringt, 
so auch bei Neapel; die überwintern- 
den Mamme reifen Anfang April; ihnen 
folgen die im Juni reifenden Profichi 
und diesen die im August und Anfang 
September zur Reife gelangenden Mam- 
moni. Zwischen diesen und den Mamme 
besteht übrigens keine scharfe Grenze, 
da die Feigenbildung den ganzen Nach- 
sommer hindurch fortgeht; was noch 
vor Winter reift, wird zuMammoni; 
was nicht so weit kommt, fällt ab oder 
entwickelt sich im Frühling zu Mamme. 
Der Feigenbaum trägt in Neapel 
wenigstens zweimal Früchte. Im Mai 
treten die Feigen hervor, in den unteren 
Blattwinkeln beginnend und im Laufe 
des Sommers zu den oberen fortschrei- 
tend. Die ersten, untersten Früchte, 
»Pedagnuoli< der Neapolitaner sind 
besser, als die oberen, späteren, die 
»Cimaruoli« genannt werden. Von letz- 
teren pflegen viele, durch das Herbst- 
wetter zerstört, unreif abzufallen; selten 
bleiben einzelne länger am Baume. Bei 
einigen Spielarten ist dies regelmässig 
der Fall, so beim Fico della Cava, dessen 
Cimaruoli meist erst um Weihnach- 
ten geniessbar werden, ja ihre Reife 
selbst bis zum Frühling verzögern kön- 
nen. Die Analogie der Pedagnuoli 
und Cimaruoli des Feigenbaumes mit 
den Mammoni und Mamme der 
Caprificus ist nicht zu verkennen. 
Beim Abfall der obersten Blätter 
des Jahrestriebes sind ihre Achselknos- 
pen nicht entwickelt; sie treten erst 
etwa im Februar mit jungen Feigen 
hervor. Diese heissen in Neapel» Fiori 
di ficos und kommen bei allen dor- 
tigen Sorten vor, doch nicht regelmässig, 
fallen auch bei den meisten in frühester 
Jugend ab. So ist es beim Lardaro 
und Trojano eine Seltenheit, wenn 
ein Fiore zur Reife gelangt; dagegen 
zeichnen sich der Öolombro und der 
Paradiso dadurch aus, dass sie ihre 
Fiori regelmässig zur Reife bringen und 
deshalb wird namentlich ersterer wegen 
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seiner reichlichen früh verkäuflichen Fiori 
viel gebaut, obwohl seine Pedagnuoli 
nur mässig sind und spärliche Ernte 
geben. 

Zwischen Feigenbaum und Capri- 
ficus bestehen weiter bedeutende Un- 
terschiede bezüglich der in den Blüten- 
ständen (Feigen) eingeschlossenen Blü- 
ten. Bei dem neapolitanischen Capri- 
ficus (für andere Länder fehlen ein- 
gehende Untersuchungen) enthalten die 
Feigen in der Regel sowohl weibliche, 
als männliche Blüten; erstere bedecken 
den grösseren Theil der Innenfläche; ' 
letztere sind auf die Nachbarschaft des 
Auges (ostiolum) beschränkt, einen brei- 
teren oder schmäleren Gürtel um das- 
selbe bildend.. Am zahlreichsten sind 
die männlichen Blüten bei den Profichi, 
wo sie etwa ein Drittel der gesammten 
Innenfläche einnehmen. Sie kommen 
erst lange (Monate!) nach den weib- 
lichen Blüten zur Entwickelung, wenn 
letztere schon der Fruchtreife nahe sind, 
eine proterogyne Dichogamie, wie sie 
stärker ausgeprägt kaum sonstwo sich 
finden dürfte. Dieselbe dichogame Ent- 
wickelung zeigen auch die Mammoni 
und Mamme; bei den Mammoni 
sind die männlichen Blüten weit weni- 
ger zahlreich und bilden einen weit 
schmäleren Gürtel um das Auge als 
bei den Profichi; bei dn Mamme 
fehlen sie ganz oder sind nur ganz ver- 
einzelt dicht unter den das Auge ver- 
schliessenden Schuppenblättern anzu- 
treffen. Abweichende Blütenvertheilung 
ist nicht selten; so fanden sich in allen 
Feigen eines Caprificus von Monte di 
Cuma zahlreiche männliche Blüten zwi- 
schen die weiblichen eingesprengt. 

Die weiblichen Blüten sind die Wohn- 
stätten des Insekts, durch welches die 
Caprification vermittelt wird; sie wer- 
den durch dessen Einstich in Blüten- 
gallen verwandelt und gehen im an- 
deren Falle bei den Profichi und Mamme 
immer ohne weitere Entwickelung zu 
Grunde; nur bei den Mammoni werden 

20* 
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neben und zwischen den Gallen einzelne 
ausgebildete Früchte erzeugt, aber blos 
in äusserst geringer Zahl; so erhielt 
Verf. aus 40 Mammoni kaum 20 keim- 
fähige Früchte. 

Von denen des Caprificus unter- 
scheiden sich die Feigen sämmtlicher 
neapolitanischer Feigenbäume dadurch, 
dass in ihnen, ob Pedagnuoli oder Cima- 
ruoli oder Fiori, die männlichen Blüten 
regelmässig fehlen, oder doch nur in 
ganz seltenen Ausnahmsfällen und dann 
in mehr oder minder monströser Be- 
schaffenheit sich finden. 

Was die einzelnen weiblichen Blüten 
angeht, so ist zwischen Caprificus und 
Feigenbaum ein wesentlicher Unterschied 
nicht vorhanden. Indessen zeichnen 
sich die der Fiori di fico im Gegen- 
satz zu denen aller anderen Genera- 
tionen von Feigen beider Bäume durch 
eine eigenthümliche Verbildung der Sa- 
menknospe aus. Nie fand Verf. bei 
Neapel in einem Fiore di fico solche 
mit normalem Samenknöspchen. Das- 
selbe wird in ein krauses Gebilde ver- 
wandelt, an welchem man zahlreiche 
verkümmerte Knospenkernanlagen, um- 
geben von reichlichen unregelmässig ge- 
schlitzten Lappenbildungen vorfindet. 


II. Die die Früchte des Capri- 
ficus bewohnenden Insekten. 
(S. 19—23.) 

Dass aus den Caprificus-Feigen sich 
Insekten entwickeln, war schon den 
Alten bekannt. Es sind kleine schwarze 
Gallwespen, von den Griechen vn», 
von Linn& Cynips psenes, jetzt gewöhn- 
lich blastophaga grossorum GrAv. genannt. 
Wenn aus den überwinternden Mamme 
die Wespen im Frühling ausschlüpfen, 
so finden sie die jungen Profichi, 
des Baumes gerade in dem Zustande 
vollkommener Empfängnissfähigkeit der 
weiblichen Blüten. Die Thiere laufen 
auf denselben herum, bis sie das Auge 
finden, und beginnen alsbald, zwischen 
dessen Schuppenblätter einzudringen, 
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wobei sie meist ihre Flügel einbüssen. 
Öeffnet man nun die Profichi, ‘so findet 
man die entflügelten Thiere im Innern, 
auf den gedrängten Narben der weib- 
lichen Blüten eifrig hin- und herwan- 
dernd; über jedem Griffel verweilen 
sie, um ein Ei abzulegen. Zwischen 
den Narbenschenkeln ansetzend, sticht 
die Wespe ziemlich senkrecht in den 
Griffel hinunter bis zu dem Boden der 
Ringfurche, welche Kern und innere 
Hülle der einzigen hängenden, anatro- 
pen Samenknospe von einander scheidet. 
Ist das Ei durch den Legestachel bis 
hieher geführt, so findet es bei weiterem 
Drucke von oben gerade vor sich Wi- 
derstand und gleitet daher seitlich, sich 
in die Spalte zwischen Knospenkern 
und Hülle einklemmend. Ist das Ei 
an seinem Orte abgesetzt, so wird die 
Legeröhre zurückgezogen und die Wespe 
geht zu einer anderen Blüte. Schliess- 
lich gehen die Wespen, peractis per- 
agendis, zu Grunde und ihre Leichen 
kann man noch lange nachher in den 
heranwachsenden Feigen finden. — An 
jedem einzelnen Griffel wird die Wirk- 
ung des Stiches alsbald als starke Bräu- 
nung bemerkbar und nach kurzer Zeit 
schwellen auch die betroffenen Frucht- 
knoten auffällig an; ihr Stiel verlängert 
sich, so dass sie über die anderen nicht 
angestochenen Blüten hervortreten. Letz- 
tere verkümmern bald ganz und gar; 
nur in den Mammoni kommen, wie er- 
wähnt, ganz vereinzelte Früchte zur 
Entwickelung. Das rasche Wachsthum 
der angestochenen Blüten ist offenbar 
durch den Stichreiz bedingt; es ist eine 
Gallenbildung, die anderen Blütengallen 
an die Seite gestellt werden kann. 
Knospenkern und Embryosack nehmen 
an Grösse bedeutend zu, während das 
Ei der Wespe zunächst unverändert 
bleibt. Rinen Monat später (11.5.79) 
erschien der Embryosack noch normal, 
das umgebende Gewebe des Knospen- 
kerns schon in Auflösung begriffen; in 
ihm lag die fuss- und tracheenlose 
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Larve. Am 26. Juni wurden die ersten 
reifen, mit ausgebildeten Wespen ge- 
füllten Profichi dem Baume entnommen. 
Inzwischen haben sich an diesem die 
Mammoni entwickelt und sind zur Auf- 
nahme der Blastophaga-Weibchen be- 
reit. Sie werden dann im Herbst von 
den Mamme abgelöst, in welchen die 
Insektenbrut den Winter hindurch Ent- 
wickelungsstillstand erfährt, um im Früh- 
jahre wieder in die Profichi überzu- 
gehen. Dies der normale jährliche Ent- 
wickelungseyclus der Blastophaga, 
wenigstens bei Neapel. Was sich zu- 
trägt, wenn dieselbe anomaler Weise 
(?Ref.) in Früchte des Feigenbaums 
geräth; wenn diese caprifieirt werden, 
wird im nächsten Abschnitt nachzutra- 
gen sein *. 


IV. Die Caprification (Eoıriague). 
(5) 23245.) 

Bekanntlich besteht diese Operation 
darin, dass man die reifen mit Blasto- 
phagen erfüllten Profichi des Caprificus 
auf die Zweige des cultivirten Feigen- 
baumes hängt, oder dass man einfach 
den Caprificus in die Feigengärten pflanzt. 
Ueberall wird die seit ältester Zeit viel- 
fach beschriebene Verrichtung in glei- 
cher Weise ausgeführt; nur in Süd- 
spanien und theilweise in Algarve legt 
man abgebrochene mit Früchten be- 
ladene Zweige auf die Krone der Fei- 
genbäume. — 

Ueber den durch die Caprification 
zu erzielenden Erfolg sind die Mein- 
ungen getheilt. Die neapolitanischen 
Bauern halten dafür, dass sie das Ab- 
fallen der unreifen Feigen verhindere 
und eine frühere Reife bedinge. Doch 
sind nach ihrer Meinung nicht alle Sor- 
ten derselben in gleichem Maasse be- 
dürftig, wenn schon sie niemals scha- 
den kann. Nach TournErorr soll auf 
Zea ein Baum, der in der Provence 


* Ausführliches über die höchst merk- 
würdigen und mannichfaltigen Feigenwespen 
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(ohne Caprification) kaum 25 Pfund 
Feigen geben würde, etwa 200 Pfund 
liefern. Nach Anderen (OLivier, GA- 
SPARRINI) wäre dagegen das Caprificiren 
durchaus unnöthig, ja schädlich und 
beruhte ausschliesslich auf eingewurzel- 
tem Vorurtheile. - 

Von der Thatsache ausgehend, dass 
die Blastophaga-Weibchen bei der Ga- 
prification in die jungen Feigen des Fei- 
genbaumes einwandern, haben fast alle 
Schriftsteller stillschweigend angenom- 
men, dieselben operirten in deren Inne- 
rem gerade so, wie sie beim Caprificus 
zu thun gewohnt sind; ihre Brut aber 
komme dann aus irgend welcher Ur- 
sache nicht zur Entwickelung. Dem ist 
aber nicht so, wie zuerst (GASPARRINI 
nachgewiesen hat. In den Fiori di fico 
stechen die Thiere, wie Verf. fand, 
allerdings in den Griffel ein, ohne je- 
doch das Ei je an die richtige Stelle 
bringen zu können. Selten reicht der 
Stichkanal bis zum Funiculus, verläuft 
aber dann wegen der Verbildung der 
Samenknospe nie in der gehörigen Rich- 
tung; meist endet er schon in halber 
Höhe, als hätte das Thier die Erfolg- 
losigkeit seiner Bemühungen eingesehen. 
Das Ei findet sich in den angestochenen 
Blüten in sehr verschiedener Lage, bis- 
weilenfreizwischen den Narbenschenkeln, 
bisweilen mehr oder minder tief in den 
Stichkanal hinabgeschoben. 

Anders stellt sich die Sache für die 
Pedagnuoli des Feigenbaumes, die im 
Sommer mit Hülfe der Profichi capri- 
fieirt werden. Hier konnte Verf. in 
den Blüten überhaupt weder Stichkanal 
noch Blastophaga-Ei entdecken. Nur 
hie und da an den Narben, niemals 
am Griffel, sind winzige gebräunte Punkte 
bemerkbar, die von oberflächlichen 
durch das Insekt bewirkten Verletzungen 
herrühren dürften. Nach alledem scheint 
den Thieren der Einstich unmöglich ge- 


wird eine nächstens erscheinende Abhand- 
lung von Dr. Paul Mayer bringen. 
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worden zu sein, wenn schon die Ur- 
sachen, die dem zu Grunde liegen, zur 
Zeit noch ziemlich dunkel sind. Jede 
Narbe, die sich durch die braunen 
Flecken als von der Wespe besucht, 
ausweist, ist mit wechselnden Mengen 
von Blütenstaub behaftet, der ja nur 
von aussen in die ausschliesslich weib- 
liche Feige gelangt sein kann. Wenn 
man denselben bei caprificirten Fiori 
di fico' vermisst, so hängt dies damit 
zusammen, dass die Mamme, aus denen 
die betreffenden Thiere stammen, keine 
männlichen Blüten besitzen. 

Die caprificirten Pedagnuoli bringen 
embryohaltige Samen in reichlicher 
Menge, dagegen scheint ohne Bestäub- 
ung durch diese Insekten niemals guter 
Same in ‘der Feige erzeugt zu werden. 
Mag übrigens der Feigenbaum auch im 
Stande sein, den Embryo seines Samens 
bisweilen parthenogenetisch zur Ent- 
wickelung zu bringen (was GASPARRINI 
behauptet, Verf. sehr bezweifelt), so 
würde diese Parthenogenesis nur für 
eine secundäre im Laufe der Zeit er- 
worbene Befähigung des Baumes gelten 
können. Denn die concordante Com- 
bination des Entwickelungsverlaufes von 
Feige und Blastophaga führt mit zwin- 
gender Gewalt zu dem Schlusse, dass 
der Feigenbaum sich ursprünglich ge- 
nau wie jede andere dichogame Pflanze 
verhalten habe, dass auch er nur nach 
stattgehabter Befruchtung reife Samen 
zu erzeugen befähigt gewesen sei. Ge- 
nau so, wie bei anderen nicht bestäub- 
ten Blüten alle Tage geschieht, werden 
denn auch bei der wilden Stammform 
unseres Baumes die Blütenstände früher 
und vor erreichter Vollkommenheit ab- 
gefallen sein, falls die Bestäubung un- 
terblieb. Vielleicht, dass auch die durch 
den Einstich der Blastophaga angeregte 
Bildung der Blütengallen, selbst bei 
Fortfall der Pollenwirkung, auf deren 
Dauerhaftigkeit nicht ohne Einfluss blieb. 
Sehen wir ja doch heutzutage die Pro- 
fichi des Caprificus sich normal ent- 
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wickeln, sobald die Einwanderung aus 
den rein weiblichen Mamme stattfinden 
konnte, da sie doch andernfalls regel- 
mässig zu früh herunterfallen. 

Wenn bei unserer Culturpflanze die 
Feigen auch ohne erhaltenen Pollen und 
ohne Samenreife thatsächlich saftig und 
süss zu werden pflegen, so ist das ledig- 
lich auf eine im Laufe der Zeiten 
erworbene und durch die Cultur be- 
günstigte Veränderung der Natur des 
Baumes zurückzuführen, für welche sich 
manche ähnliche Beispiele anführen 
lassen (so die ebenfalls ohne vorgängige 
Bestäubung sich entwickelnden kern- 
losen Früchte der Bananen. Ref.). — 

Nach alledem ist klar, dass die 
Caprification aus einer Zeit stammen 
muss, in welcher die eben erwähnte, 
jetzt definitiv erworbene Befähigung 
dem Baume noch abging, oder doch, 
wenn schon in den ersten Andeutungen 
vorhanden, der Befestigung noch völlig 
entbehrte. Spielarten des ursprüng- 
lichen Baumes mit weichem pulpösem 
und süssem Gewebe des Blütenbodens 
haben vermuthlich zuerst als Nahrung 
Verwendung gefunden. Indem man die- 
selben der Bequemlichkeit halber in der 
Nähe der Wohnungen zog, entfernte 
man sie von ihren Stammesgenossen. 
Sobald nun die Zunahme der Succulenz 
den Wespen den Ausweg verschloss, 
war der Baum für seine Befruchtung 
auf zufällig von anderen Bäumen her 
zufliegende Blastophagen angewiesen, 
und dadurch eine grosse Schädigung 
seiner Fruchtbarkeit bedingt. Die jungen 
Feigen mussten alle oder doch grossen- 
theils abfallen. Aber freilich konnte 
dem, sobald der Grund davon erkannt 
war, vorgebeugt werden; man hatte 
nur für Insekten zu sorgen, man hatte 
zu caprificiren. 

So war die Caprification damals 
unentbehrlich und wurde deshalb con- 
sequent und mit Sorgfalt betrieben. 
Es müsste geradezu unbegreiflich er- 
scheinen, dass man sich ohne Noth 


Litteratur und Kritik. 


solche Mühe gegeben; es wäre noch 
weit unbegreiflicher, dass man so zu- 
fällig gerade aufs Caprificiren verfallen. 

Wenn dem aber so ist, so muss 
die Feigencultur das Verdienst eines 
intelligenten, geistig regsamen Volkes 
sein; sie kann unmöglich von stumpfen 
Wilden herstammen. Denn die Fest- 
legung der Thatsache, dass Insekten- 
mangel die Ursache des Abfallens der 
Feigen, setzt unbedingt genaue Natur- 
beobachtung und grosse Sicherheit be- 
züglich deraufdiese gegründeten Schlüsse 
vorgus. 

Ob die neu erworbene Fähigkeit des 
Baumes, samenlose Früchte zu reifen, 
bereits absolute Fixirung erreicht hat, 
ob jede Spur der Nützlichkeit des Ca- 
prifieirens geschwunden, stehe dahin. 
Vielleicht, dass bei manchen Sorten 
(z. B. Trojano) absolute oder nahezu 
absolute Fixirung erreicht, dass dieselbe 
bei anderen (z. B. Lardaro, Migliarolo) 
nur in bedingtem Maasse vorhanden ist. 

Die Caprification, schliesst 
Verf. diesen Abschnitt, ist eine in 
längst vergangenen Zeiten noth- 
wendig gewesene, jetzt kaum 
mehr nützliche, durch die le- 
bendige Ueberlieferung von Gene- 
ration zu Generation bis zum 
heutigen Tage in gleicher Form 
conservirte gärtnerische Ope- 
ration, deren wissenschaftliche 
Bedeutung als Anhalt für die 
Beurtheilung der Wandlungen, 
die unsere Gulturpflanzen im 
Laufe der Zeiten erfahren ha- 
ben, nicht hoch genug ange- 
schlagen werden kann. 


V. Die geographische Verbreit- 
ung der Feigencultur und der 
Caprification. (8. 45—61.) 

Beide decken sich keineswegs und 
nur die hierauf bezüglichen, für das 
Folgende wichtigen Thatsachen will ich 
aus diesem Abschnitte ausziehen. Ca- 
prification ist allgemein üblich in Grie- 
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chenland, auf den griechischen Inseln, 
auf dem Malteser Archipel; in Sicilien 
sah Verf. im September 1880 als spre- 
chende Beweise ihres Vorhandenseins 
die kleinen Caprifichikränze in den 
Zweigen der Feigenbäume hängen. In 
Italien wird sie nur im Gebiete des 
ehemaligen Königreichs Neapel geübt. 
Sie fehlt vollständig in Mittel- und 
Norditalien, Tirol, Sardinien, Südfrank- 
reich, wahrscheinlich auch im nördlichen 
Spanien. Dagegen wurde sie im 16. 
Jahrhundert und wird wahrscheinlich 
noch heute geübt in Nieder-Andalusien, 
Valencia, Estremadura u. s. w., sicher 
heute noch in Murcia. Portugal hat 
die Caprification nur in Algarve. In 
Algier und Tripoli wird caprifieirt, in 
Aegypten nicht; ebenso nicht auf den 
Canaren und Azoren, dagegen allge- 
mein in Syrien und Kleinasien. 


VI. Herkunft und Verbreitung 
des Ficus Carica-Stammes. 
(S. 62—72.) 

Schon in vorgeschichtlicher, quater- 
närer Zeit war Ficus Carica über den 
ganzen Westen seines heutigen Gultur- 
gebietes verbreitet; er wird damals 
auch dem örtlichen Theile des Mittel- 
meerbeckens, namentlich in Griechen- 
land und Vorderasien nicht gefehlt ha- 
ben, wenngleich fossile Belegstücke noch 
fehlen. In Frankreich ging der quater- 
näre Verbreitungsbezirk weit über das 
jetzige Culturgebiet hinaus, umfasste 
z. B. die Gegend von Paris, wo man 
schon zur Zeit des JULIANUS APOoSTATA, 
wie heute, die Bäume vor den Winter- 
frösten durch Strohhüllen schützen 
musste. Wahrscheinlich jedoch ist im ge- 
sammten Westen jener quaternäre Fei- 
genbaum völlig ausgestorben und später 
erst ist die Art auf dem Wege der 
Cultur neu eingeführt worden. 

Im ganzen Mittelmeergebiete ist 
Ficus Carica ohne Gattungsverwandte. 
Und schon zur Zeit der quaternären 
Süsswasserablagerungen Frankreichs war 
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es nicht anders. Auch im Miocän und 
Pliocän des südlichen Frankreich kommt 
keine irgendwie ähnliche Fieus-Art vor, 
von der F. Carica sich ableiten liesse 
und so muss man an Einwanderung von 
auswärts denken, die wahrscheinlich 
gegen Ende der pliocänen Zeit statt- 
gefunden hat. Die Frage nach dem 
Woher lenkt unseren Blick auf die Ver- 
breitung der in der Jetztzeit lebenden 
Ficus-Formen aus der Carica- Gruppe; 
es sind dies 1. F. Carica; 2. F. Pseu- 
do-Carica und F. Petitiana (wahr- 
scheinlich identisch) aus Abyssinien ; 
3. F. geraniifolia in den persischen Süd- 
provinzen und Belutschistan; 4. F. ser- 
rata, F. Pseudo-sycomorus, F. palmata 
(wahrscheinlich alle drei einer At an- 
gehörig) vom Sinai und in der Wüste 
der ägyptischen Seite des rothen Meeres, 
sowie in Arabien; 5. F\ serrata in den 
niederen Gebirgen des westlichen Indiens, 
in Süd-Belutschistan und Afghanistan. 

Diese sämmtlichen Formen sind ein- 
ander so nahe stehend, dass an ihrem 
gemeinsamen Ursprung nicht gezweifelt 
werden kann. Ja die schwierige Unter- 
scheidung der Arten scheint für eine 
ziemlich neue Bildung derselben zu spre- 
chen. Unterstützt wird diese Annahme 
durch den Umstand, dass sie alle, so- 
weit bekannt,: dieselbe Blastophaga-Art 
als Bestäubungsvermittler besitzen; sie 
haben noch nicht Zeit gehabt, ihre ge- 
genseitigen Anpassungen mit dem Be- 
stäuber in verschiedenen Richtungen 
fortzubilden. 

Der gemeinsame Stamm dieser Arten- 
Gruppe dürfte nun wohl nicht fern von 
dem Gebiete gelebt haben, in welchem 
seine Nachkommen zugleich mit ande- 
ren Freus-Arten gefunden werden; er 
dürfte ein äquatorialer, im Gegensatze 
zu dem circumpolaren der Rebe gewe- 
sen sein. Wir werden so auf das Pend- 
jabland, Belutschistan und Südpersien 
einerseits, auf Arabien und Abyssiniens 
Grenzterrassen andererseits verwiesen. 
Die kleinasiatisch - mediterrane Ficus 
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Carica steht diesem Entwickelungs- . 
centrum gegenüber offenbar als vorge- 
schobener Posten da; sie hat vermuth- 
lich durch grössere Anpassungsfähigkeit 
sich ihr grosses Gebiet zu eigen ge- 
macht. 


VII. Die Entstehung und Her- 
kunft der domesticirten Rassen. 
(S. 72—97.) 


Für den Ursprung der Feigencultur 
sind zwei verschiedene Fälle denkbar: 
er könnte ein monophyletischer oder 
ein polyphyletischer gewesen sein;. der, 
Anbau der Feige könnte von einem 
einzigen Punkte ausgegangen sein, oder 
man könnte denselben unabhängig von 
einander an verschiedenen Punkten des 
Wohngebietes der Art begonnen haben. 
Der Anbau der Feige war anfangs kaum 
möglich ohne Caprification, da nicht 
abzusehen ist, wie man sonst dem Ab- 
fallen der unbefruchteten Feigen habe 
vorbeugen können; die Caprification 
aber wird heute, wie im Alterthum, 
überall bis ins Einzelne in genau glei- 
cher Weise vollzogen, und sie setzt 
schon einen höheren Bildungsstand des 
erfindenden Volkes voraus, und so kann 
man sich der Annahme eines mono- 
phyletischen Ursprungs der Feigencultur 
nur schwer verschliessen. Aber welchem 
Volke danken wir Sie? Des Verf. über- 
zeugende, aber nicht in kurze Worte 
zusammenzufassende Erwägungen füh- 
ren ihn auf die Semiten Syriens und 
Arabiens und zwar weist der semitische 
Name ti’n, der dem Dialekte des im 
Südosten Arabiens heimischen Bahrä- 
stammes angehört, speziell auf diesen. 
Mit diesem Bahrä-Stamme mag dann 
der Feigenbaum gewandert sein, nach 
Idumaea, nach Coelesyrien u. s. w., 
bis er im südlichen Syrien die Mittel- 
meerküste erreichte. Dort aber ‚lagen 
die uralten Handelscentren, die Phöni- 
'kerstädte, von wo aus die weitere 
Wanderung, erst der getrockneten Frucht 
als Waare, dann des Baumes und sei- 
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ner Cultur stattfand. Schon früh (späte- 
stens um 1300) hatten sich die Phöni- 
ker auf den nächsten Inseln, Cypern 
und Rhodus, dann auch auf Kreta, 
Kythera und sämmtlichen Inseln des 
Archipels sesshaft gemacht und werden 
gewiss hier die beliebte heimische Frucht 
nicht haben entbehren wollen, deren 
Ueberführung von Insel zu Insel keine 
Schwierigkeit haben konnte. Den zur 
Caprification nöthigen wilden Baum 
fanden sie ja vor, und konnten auch 
junge Pflanzen desselben und Früchte 
mit Insektenbrut stets leicht herüber- 
befördern. Als mit dem 10. Jahrhun- 
dert die sie allmälig überwältigende 
Strömung der Griechen in eben diese 
Gegenden begann, konnten diese mit 
der bereits eingeführten Cultur sich ver- 
traut machen und dann dieselbe Schritt 
für Schritt weiter von Insel zu Insel 
und nach dem Festlande sowohl von 
Hellas als von Kleinasien verbreiten. 

Ob ein zweites grosses Gebiet, in 
dem die Caprification zu Hause ist, 
Nordafrika, Südportugal und Südspanien, 
Sieilien und die Maltesische Inselgruppe, 
deren Einführung ebenfalls den Phönikern 
oder den mohammedanischen Arabern 
zu danken hat, ist nicht mit gleicher 
Wahrscheinlichkeitzu entscheiden; doch 
ist es dem Verf. im Grossen und Gan- 
zen wahrscheinlich, dass die Araber 
Caprification und Feigencultur bereits 
in der ganzen Ausdehnung dieses Ge- 
bietes vorfanden. Dafür spricht das 
Alter der phönikischen Ansiedlungen 
im westlichen Mittelmeer, ihre lange 
ungestörte Herrschaft über die anlie- 
genden Landschaften und die Bequem- 
lichkeit, mit der die Vorbereitung selbst 
schwieriger zu versendender Gewächse 
längs der nordafrikanischen Küste ge- 
schehen konnte. 

Anders gestaltet sich die Sache für 
Unteritalien, wo zeitlich und räumlich 
der Einfluss der Araber nur sehr be- 
schränkt war, auch die Phöniker ganz 
gegen die hier frühe sich ansiedelnden 


Griechen zurücktraten. Auf letztere 
dürfte um so eher die Einführung des 
Feigenbaumes und der Caprification zu- 
rückzuführen sein, als die den übrigen 
Theilen Italiens fehlende Caprification 
wesentlich im Gebiete der von den 
Griechen gegründeten Städte bis heute 
sich erhalten hat. 

Wenn nun der Feigenbau in inni- 
ger Verbindung mit der Caprification 
und ursprünglich durch deren Erfind- 
ung bedingt, seine Verbreitung im Ge- 
biete semitischer Herrschaft dem phöni- 
kischen Welthandel, seinen Uebergang 
zu den Griechen dem gewaltigen Kampfe 
verdankt, der um die Herrschaft des 
Meeres zwischen beiden Völkern ent- 
brannt war, wie kommt es, dass die 
Caprification im Gebiete der alten Grie- 
chenstadt Massilia fehlt, — dass Sar- 
dinien, obwohl so lange unter phöniki- 
scher Herrschaft, ihrer entbehrt, und 
wie erklärt sich ihr Nichtvorhandensein 
im ganzen Mittel- und Norditalien, in 
den Gebieten der Umbrer, Latiner, Etrus- 
ker u. s. w.? Zweierlei ist möglich. 
Entweder sie ist, früher geübt, später 
ausser Gebrauch gekommen, oder der 
Feigenbau hat sich ohne sie entwickelt. 
In letzterem Falle konnte die Einführ- 
ung des Feigenbaues natürlich erst zu 
einer Zeit erfolgt sein, in der die Fähig- 
keit, auch ohne Bestäubung und Sa- 
menbildung alle Feigen zur Vollausbild- 
ung gelangen zu lassen, bereits von dem 
Baume erworben und mehr oder minder 
befestigt war. 

In Mittel- und Norditalien scheint 
die Caprification niemals üblich gewe- 
sen zu sein; so sagt z. B. THEoPrHRAST: 
»in Italien sollen sie die Feigen nicht 
abwerfen; deshalb caprificirt man nicht«. 
(„regl ya Irakiav ov paoıv anoßahkeın, 
dıo oVdEv Epıwabovom.*) Caro erwähnt 
der Caprification nicht, obwohl er ein 
Mittel gegen das Abfallen der Feigen 
angibt. Auch die Angaben späterer 
Schriftsteller beweisen, dass, vom König- 
reich Neapel abgesehen, für ganz Ita- 


314 Litteratur und Kritik. 


lien die Caprification immer blieb, was 
sie hier von je gewesen: ein todter 
Buchstabe, ein litterarisches Curiosum, 
von dem nur die Gelehrten wussten. 
Dass nächste Nachbarn so auf ganz 
verschiedene Weise ihren Feigenbau 
betrieben, dass noch nach Jahrtausen- 
den dieser unvermittelte Rest griechi- 
scher und altrömischer Cultur fortbe- 
steht, ist auf den ersten Blick erstaun- 
lich und kann nur aus einer vis iner- 
tiae, aus der Abneigung erklärt werden, 
die die Landbevölkerung allgemein je- 
der Neuerung entgegensetzt. Der Nord- 
italiener zog und zieht seine Feigen 
ohne die mühevolle &aprification, der 
Neapolitaner war und ist noch heute 
von ihrer Unnöthigkeit nicht zu über- 
zeugen. Noch heute bekommt man so- 
zusagen ein Kapitel aus TirkorHuRrAsT 
zur Antwort, wenn man den neapoli- 
tanischen Bauer frägt, warum und wie 
er caprificire. 

Der tiefgehende Gegensatz zwischen 
griechischer und römischer Feigencul- 
tur weist hin auf verschiedenen Ur- 
sprung. Es scheint kaum zweifelhaft, 
dass die Römer dieselbe auf anderem 
Wege, nicht durch die Griechen, erhal- 
ten haben. Der Feigenbaum gehört 
schon dem ältesten römischen Sagen- 
kreise an, er muss also zu einer Zeit 
bereits vorhanden gewesen sein, in der 
die Griechenstädte Italiens, kaum ge- 
oründet, um ihre Existenz zu kämpfen 
hatten. Reicht aber der Feigenbaum 
in Latium wirklich bis ins 8. Jahr- 
hundert zurück, so kann er, wenn nicht 
dort heimisch, nur durch die Phöniker 
gebracht worden sein, die ja nachweis- 
lich seit sehr alter Zeit an diesen 
Küsten verkehrten. Der Verkehr war 
übrigens blosser Handelsverkehr und 
"auf gewisse Orte beschränkt. Dem an- 
sässigen Volke der Etrusker gegenüber 
war an Erwerbung von Herrschaft 
oder auch von grösserem Landbesitz 
‘wohl nicht zu denken, also auch nicht 
an Acker- und Gartenbau. Und so 


dürften sie auch an der letzteren Ver- 
breitung sehr wenig Interesse gehabt 
haben, da es ihnen doch nicht bei- 
kommen konnte, den Landbewohnern 
die Vortheile einer Obsteultur zu eigen 
zu machen, deren trockenes Produkt 
sie selbst als Handelsartikel zu ver- 
treiben gewohnt waren. Recht wohl 
aber konnten diese, namentlich die auf 
ziemlich hoher Bildungsstufe stehenden 
Etrusker, von dem Wunsche geleitet, 
die eingeführte Frucht selbst zu erzielen, 
durch Aussaat der aus der Handels- 
waare entnommenen Samen, Bäume mit 
geniessbaren Früchten erzogen haben, 
die dann natürlich rasche Verbreitung 
auf ungeschlechtlichem Wege finden. 
Wenn aber so ohne Kenntniss der ge- 
heim gehaltenen Culturmethoden die 
Einführung dennoch gelungen war, so 
ist es sehr begreiflich, dass man sich, 
als diese später durch den Verkehr mit 
den Städten der Magna Graecia be- 
kannt wurden, der anscheinend ganz 
unnöthigen und überaus zeitraubenden 
Gaprification gegenüber kühl ablehnend 
verhalten habe. 

Für Sardinien, wo man ebenfalls 
die Feigen ohne Gaprification erzieht, 
bietet sich keine so befriedigende Er- 
klärung. 

Was Massilia betrifft, so liegt es 
nahe, dass die Phokäer auf dem wei- 
ten Wege durch das von den feindlich 
gesinnten Phönikern und Etruskern be- 
herrschte Meer kaum in der Lage 
gewesen sein mögen, den Feigenbaum 
mit der Caprification in ihre neue Hei- 
mat mit hinüber zu bringen. Und 
später, als die Zeit der ersten Kämpfe 
gegen die Nachbarn vorüber, als die 
Stadt emporzublühen begann, entspann 
sich ein freundschaftlicher, ununter- 
brochener Verkehr mit Rom. Von da 
wird denn auch der Feigenbaum unter 
der dort üblichen beguemeren Form ein- 
geführt worden sein. 

Noch ist des nordwestlichen Frank- 
reich zu gedenken, wo, namentlich in 
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der Bretagne, eine eigenthümliche, durch 
zahlreiche wohlausgebildete männliche 
Blüten von allen anderen scharf unter- 
schiedene Feige gebaut wird. Da das 
befruchtende Insekt zu fehlen scheint, 
ist an eine Erhaltung des Baumes von 
der quaternären Zeit her kaum zu den- 
ken; allein es kann auch jene Sorte 
kaum. erst zur Zeit des römischen Ein- 
flusses eingeführt sein; denn dann hätte 
man sicher die ausgebildete weibliche 
Culturform gebracht. Ist aber die Feige 
der Loiremündung, des alten Veneter- 
landes, älter als die Römercultur, so 
wird wiederum dem Gedanken schwer 
auszuweichen sein, sie sei orientalischen 
Ursprungs und von den Phönikern ge- 
bracht, die gewiss die schützende Bucht 
des Morbihan gekannt und gelegentlich 
als Zuflucht benützt haben werden. 
Wohl möglich, dass damals die grüne 
Feige von Croisic als Rückschlag aus 
dem Samen trockener Früchte erwuchs, 
die von den fernen Gestaden Nordafri- 
ka’s mitgebracht waren und dass sie, 
einmal erwachsen, alsdann von den er- 
freuten Bewohnern des Landes auf un- 
geschlechtlichem Wege vermehrt und 
verbreitet worden ist. 
Den letzten Abschnitt, 


VII. Die Sycomore. Sycomorus an- 
tiquorum Mig. (S. 97—106), 
der mit dem Hauptgegenstande der 
Abhandlung nur in losem Zusammen- 
hange steht, übergehe ich und schliesse 
diesen Auszug mit dem Wunsche, dass 
er recht vielen Lesern ungenügend er- 
scheinen und sie veranlassen möge, 
selbst die Abhandlung von Anfang bis 
zu Ende zu lesen. Sie werden darin 
eine Menge anziehender, hier nicht be- 
rührter Einzelheiten finden und durch 
die umsichtigen Erwägungen und vor- 
sichtigen Folgerungen des Verf. auch 
für solche Ansichten desselben gewon- 


nen werden, die hier etwas unvermittelt 


aufzutreten scheinen. 
Mir selbst hat von den Ansichten 
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des Verf. nur eine nicht recht annehm- 
bar erscheinen wollen, die nämlich, dass 
Caprificus und Feigenbaum verschiedene 
Rassen ihrer Art seien; für weit wahr- 
scheinlicher halte ich es, dass sie zwei 
zusammengehörige, einander ergänzende 
Formen sind, die ihre wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten schon vor jedem 
Anbau durch Naturauslese erlangt hat- 
ten. Die ausführliche Darlegung dieser 
abweichenden Auffassung bleibt einem be- 
sonderen Aufsatze vorbehalten. F.M. 


Ueber Ursprung und Bedeutung 
des Hylozoismus. Eine philo- 
sophische Studie von Dr. Huco Srır- 
zer. 80 S. in 8°. Graz, 1881. Leu- 
schner & Lubensky. 


In einer ebenso klaren als anzieh- 
enden Darstellung schildert der Ver- 
fasser die Entstehung und Begründung 
der dem Darwinismus entsprossenen 
neueren philosophischen Richtung und 
sucht in einer ausführlichen Kritik ihre 
Unzulänglichkeit und namentlich die 
Bedenklichkeit ihrer Auswüchse dar- 
zuthun. Obwohl vielfach ein Anhänger 
Dünkıng’s, weist er doch dessen Angriffe 
auf den Darwinismus zurück, und giebt 
der Unmöglichkeit gegenüber, die geisti- 
gen Prozesse aus rein mechanischen 
Bewegungen abzuleiten, die innere Be- 
rechtigung der hylozoistischen Anschau- 
ungsweise zu. Er zeigt dann, dass der 
moderne Hylozoismus dem rohen Hylo- 
zoismus der altgriechischen Philosophen 
gegenüber eine unendlich vertiefte Na- 
turauffassung darstellt, deren Spuren 
man schon bei GIORDANO BRUNO, SPI- 
NOZA, LEIBNIZ, RoBIner finde, während 
den Hauptanstoss zu ihrer Erneuerung 
ZÖLLNER in seinem bekannten Kometen- 
buche gegeben habe. Mit ZÖLLNER, 
der den Atomen wie EmPEDOKLES Gefühle, 
und zwar die der Lust und Unlust bei- 
legte, kam sogleich ein abenteuerliches 
Element in diese Auffassungsweise, 
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welches noch verstärkt wurde, als LA- 
ZARUS GEIGER von »Atombewusstsein«, 
und Häcken von Plastidulseelen zu 
sprechen begannen, und diese bildlichen 
Ausdrücke dann von andern nach dem 
Buchstaben genommen wurden. Wäre 
man einfach dabei geblieben, jene inner- 
lichen Eigenschaften der Materie, aus 
denen im gleichen Schritte mit den 
äusseren formalen Entwickelungen end- 
lich die psychischen hervorgegangen sein 
müssen, mit einem unverfänglichen Worte 
zu bezeichnen, statt so hohe psychische 
Leistungen wie Bewusstsein oder Gefühl, 
— was immer als »bewusste Empfind- 
ung« aufgefasst wird, — auf sie anzu- 
wenden, so wären offenbar viele Missver- 
ständnisse und Angriffe vermieden wor- 
den. Zwar sollte ein Kritiker, wie SPITZER, 
wohl nicht einen Augenblick darüber 
zweifelhaft sein, dass Worte wie Atom- 
bewusstsein u. s. w. nur bildlich ge- 
meint sein können, für eine in Wor- 
ten überhaupt nicht auszudrückende 
Idee, wenn man nicht einfach »Inner- 
lichkeit« dafür setzen will. Sehr gut 
sagt er in dieser Beziehung selbst (S. 48): 

„Der ganze Ablauf der in uns vorgehen- 
den seelischen Prozesse giebt davon Zeug- 
niss, dass diese Prozesse nicht die Schöpfer 
ihrer selbst, sondern die Wirkungen anders- 
artiger, verborgener, an sich niebt wieder 
psychischer Ursachen sind. In der That sind 
wir, wie FEUERBACH sagt, sammt und son- 
ders in der Psychologie Caspar Hauser, wir 
wissen nichts von der Genealogie unserer Ge- 
fühle, Vorstellungen und Willensbestrebungen. 
So beseitigt also die gründliche und kritische 
Psychologie selbst eine falsche Auffassung der 
Thatsachen ihres Gebietes, welche für die 
ganze Weltansicht verhängnissvoll werden 
müsste. Denn gerade die psychologische Er- 
fahrung, wenn sie nur geläutert und hinrei- 
chend tief ist, beweist, dass alle Phänomene 
des Bewusstseins einem selbst nicht mehr 
in’s Bewusstsein fallenden Boden entstammen. 
Aus diesem Grunde müssen wir, wie den 
Hylozoismus, so auch den Panpsychismus 
verwerfen, worunter wir freilich nicht ge- 
wisse, diesen Namen sich aneignende philo- 
sophische Schöpfungen der neuesten Zeit von 
sehr zweifelhaftem Ernste und ganz unzwei- 


felhafter Verfehltheit, sondern eben jene Be- 
trachtungsart verstehen, deren weitaus ge- 
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diegenste Repräsentationen die Lehren BE- 
NEKES und SCHOPENHAUERS sind, Denn auch 
SCHOPENHAUER muss so lange als Vertreter 
des Panpsychismus gelten, bis man nicht 
etwa den Nachweis erbracht hat, dass der 
Wille kein psychisches Vermögen und ScHo- 
PENHAUER nicht durch innere psychologische 
Erfahrung zur vermeintlichen Entdeckung 
seines Dinges an sich gelangt sei.“ 


Diese Charakteristik erscheint uns 
als eine ebenso glückliche wie gerechte, 
und ebenso müssen wir dem Verfasser 
vollkommen beistimmen, wenn er den 
Spiritualisten vorwirft, sie hätten seit 
den Zeiten des heiligen Augustin keine 
Fortschritte in der Bgründung ihres 
Systems und in der Auffindung neuer 
Argumente gemacht. Wenn sich SrIr- 
zer schliesslich zu einem kritischen 
Materialismus bekennt, so dürfte seine 
Stellung doch nicht allzuweit vom mo- 
dernen Hylozoismus entfernt sein, auch 
gelten seine Einwürfe mehr den Aus- 
wüchsen als dem innern Wesen des- 
selben, aber welche philosophische Rich- 
tung blieb je ohne Auswüchse ? Etwa 
der Kritizismus, dem schliesslich die 
Naturgesetze nur noch als Compromisse 
der allgemeinen Begegnung erscheinen ? 


K. 


Die Religionen der europäischen 
Kulturvölker, der Litauer, 
Slaven, Germanen, Griechen 
und Römer in ihrem geschicht- 
lichen Ursprunge von JuLıus LipPpERT. 
496 Seiten in 8°. Berlin, Verlag von 
Theodor Hoffmann, 1881. 


Schon mehrere Jahrhunderte vor 
dem Beginne unserer Zeitrechnung stellte 
ein alter Philosoph der kyrenaischen 
Schule Eunsmeros den landläufigen Ver- 


‘suchen seiner philosophischen Zeitge- 


nossen, welche die Götter als Personi- 
fikationen von Naturerscheinungen an- 
sahen, die Behauptung entgegen, dass 
sämmtliche Götter aus der Apotheose 
ruhmreicher Menschen hervorgegangen 
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seien, und berief sich auf den griechi- 
schen Zeus, dessen Grab in Kreta ge- 
zeigt wurde. Er schrieb auch ein be- 
sonderes Werk, in welchem dieses Sy- 
stem der Götterableitung, welches die 
Nachwelt als Euhemerismus bezeichnete, 
ausführlich vorgetragen wurde, wovon 
aber nur einige Bruchstücke in lateini- 
scher Uebersetzung auf uns gekommen 
sind. Auch den alten Kirchenvätern 
und eifrigen Mythographen entgieng die 
grosse Aehnlichkeit nicht, welche zwi- 
schen dem Götterdienst und dem weit- 
verbreiteten Manen- und Heroenkultus 
besteht. »Welche Ehre«, so ruft Trr- 
TULLIAN den Heiden zu, »thut ihr denn 
euren Göttern an, die ihr nicht euren 
Verstorbenen ingleicher Weise erweiset? 
Ihr gebt ihnen Wohnungen, Kapellen, 
Tische, Altäre, Kleider und Ehrenzei- 
chen. Wie das Alter, die Kunst, oder 
das Gewerbe des Verstorbenen war, so 
ist nun der Gott. Worin unterscheidet 
sich ein Leichenschmaus von einem 
Jupitersmahl, von einem Tafelbecher 
ein Opferbecher?« u. s. w. 

Man kann in der That auf diese 
und die andern Fragen, welche Trr- 
TULLIAN aufwarf, um zu zeigen, dass 
die römischen Götter nur vergötterte 
Menschen, und obendrein zum Theil 
recht zweifelhaften Charakters waren, 
nur erwiedern, dass ein gut Theil Wahr- 
heit in seinen Vorwürfen lag. Die ethno- 
graphischen Forscher der Neuzeit, wel- 
che die Kulturgeschichte von darwini- 
stischer Grundlage zu bearbeiten be- 
gannen, haben ihrerseits nur bestätigen 
können, dass der Ahnendienst, welchen 
der Verfasser des vorliegenden Buches 
. unseres Erachtens nicht besonders glück- 
lich »Seelenkult« nennt, vielleicht die 
allgemeinste. und verbreitetste Kultus- 
form ist, welche es giebt. Bei Völkern, 
die so niedrig stehen, dass bei ihnen 
von einer eigentlichen, durch regelmäs- 
sige Kultushandlungen bezeichneten Göt- 
“ terverehrung nicht gesprochen werden 
kann, findet man einen wohlgeordneten 
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Todtendienst und kaum irgend welche 
Pflichten gegen die Lebenden werden 
höher geachtet, als die gegen die Todten, 
Man begräbt sie in hergebrachter Form 
mit bestimmten Ceremonien, ' stattet 
sie im Verhältniss zu dem eignen Be- 
sitz reichlich aus, bringt ihnen regel- 
mässig Speise und Trank zum 
be, ehrt sie durch Kampfspiele und 
mehr oder weniger grausame Opfer, 
die an ihrem Grabe geschlachtet wer- 
den, man setzt ihnen auf etwas fort- 
geschrittener Stufe Denksteine, Denk- 
säulen, bedeckte Monumente, Mauso- 
leen. 

Bei der Allverbreitung dieser Cere- 
monien konnte man sich kaum länger 
dem Schlusse entziehen, dass dieser 
den verstorbenen Menschen gewidmete 
Kultus nach und nach das Vorbild ei- 
nes andern höhern Kultus geworden sei, 


Gra- 


der den in menschlicher Gestalt ge- 
dachten höheren Mächten gewidmet 


worden sei, wie sie die fortgeschrittene 
Phantasie der Naturvölker sich ihrem 
Bildungsstandpunkte entsprechend er- 
schuf und fortbildete. Aus dem Denk- 
steine sei der Altar, aus dem geweihe- 
ten Grabbezirk der Tempel, aus den 
Todtenopfern, die den Göttern darge- 
brachten Opfer geworden. In dieser 
Weise hat sich die Entstehung der Kultus- 
formen besonders CAsPARı in seiner 
»Urgeschichte der Menschheit« darge- 
stellt und auch der Schreiber dieser 
Zeilen hat sich dieser Auffassung wie- 
derholt angeschlossen. Es blieb also 
blos noch ein Schritt zu thun, um zum 
Euhemerismus der altgriechischen Phi- 
losophie zurückzukehren, und diesen 
Schritt, welcher darin besteht, die be- 
grabenen Menschen wirklich als Götter 
auferstehen, oder vielmehr die Erinne- 
rung an sie im Laufe der Zeiten zur 
Göttervorstellung werden zu lassen, hat 
Lippert bereits in seinem früher be- 
sprochenen Werke über den »Seelen- 
kult< (vgl. Kosmos Bd. VII, S. 484) 
gethan, und sucht ihn in seinem neuen 
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durch genauere Betrachtung der sla- 
vischen, germanischen, griechischen und 
römischen Religionen tiefer zu begrün- 
den. 

Es ist dies eine sehr lesenswerthe 
und an interessanten Perspektiven rei- 
che Arbeit geworden, deren Grundidee 
wohl am kürzesten dahin ausgesprochen 
werden kann, dass bevor aus den ein- 
zelnen Stämmen Völker hervorgiengen, 
schon jeder Stamm einen Stammahnen 
verehrte, der je nach dem bei ihnen 
herrschenden Mutter- oder Vaterrecht 
weiblich oder männlich gedacht worden 
war, und dem die gemeinsame höchste 
Verehrung galt. Der Name solcher Göt- 
ter und Göttinnen wurde schlechthin 
als Herr oder Herrin übersetzt, wie 
Freyr, Armin und Ermin der Deutschen, 
Zeus der Griechen und Lar der Italie- 
ner, oder solche Worte, die auch Ahne, 
Vater, Mutter oder Grossvater lauten 
können, wurden wenigstens dem eigent- 
lichen Götternamen als Beinamen hinzu- 
gefügt, um das Abstammungsverhältniss, 
oder wie wir vorsichtiger sagen möch- 
ten, das Abhängigkeits- oder Schutz- 
verhältniss gleich im Namen des Gottes 
anzudeuten. Vereinigten sich nach- 
mals mehrere Stämme zu einem Volke, 
oder wurden sie von einem andern be- 
siegt und absorbirt, so wurden mehrere 
Stammgötter disponibel, die sich als 
höchste Gottheiten nur in lokalen 
Kulten behaupten konnten, im Allge- 
meinen aber zu einer Götteransamm- 
lung führten, in denen dann der Natio- 
nalheros oder Gott des angesehensten 
oder siegreichen Stammes zum Götter- 
könig avancirte. So sei Thor nach alter 
Sage ursprünglich ein Gott der Angeln, 
Odhin der Sachsen, Freyr der Schwe- 
den, und darum werde je nach dem 
Lande in den nordischen Mythologien 
bald Odhin und bald Thor als Götter- 
könig betrachtet. Sache der Kultus- 
diener und Poeten sei es dann gewesen, 
die einzelnen männlichen und weib- 
lichen Gestalten in ein verwandtschaft- 
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liches und genealogisches Verhältniss 
zu bringen, um so nach dem Bilde 
eines irdischen Hofstaats, eine Götter- 
herrschaft zu konstruiren, in der jede 
hervorragende Gestalt ein Amt erhielt. 
Je nach der Eigenart der einzelnen 
Stämme hätten ihre Stammgötter mehr 
für das eine oder andere Ressort sich ge- 
eignet erwiesen, so seien Odhin, Hermes, 
Apoll, Pan offenbar die Götter von 
friedliebenden Hirtenstämmen, Freyr 
und Thor Götter kriegerischer und dem 
Zechen geneigter Stämme u. s. w. Dass 
man inihnenspäter Personifikationen von 
Naturgewalten gesehen, sei meist das 
Werk einer spätern, philosophirenden 
Betrachtung. 

In den einzelnen Abschnitten sei- 
nes Werkes sucht nun der Verfasser 
diese Grundlinien in den verschiedenen 
europäischen Kulten nachzuweisen, und 
es ist nicht zu läugnen, dass seine Ver- 
gleichung derselben mit den primitiveren 
Kultusformen der jetztlebenden Natur- 
völker viele lehrreiche Parallelen und 
Berührungspunkte zu Tage fördert. Na- 
mentlich zeigt er, wie Fetisch- und 
Totemwesen noch das ganze Religions- 
system der nordischen Völker durch- 
setzte, und selbst bei den klassischen 
Völkern überall noch durchschimmert ; 
man denke nur an die heiligen gesalbten 
Steine, an die rohen, einem Pfahle glei- 
chenden Götterbilder, Palladien, heiligen 
Lanzen und Schilde, dieman rechtwohlals 
Hinterlassenschaften eines Stammheros 
oder als Exuvialfetische betrachten könn- 
te. Ebenso erinnert der Wolfskultus 
in Griechenland und Italien, die Eule 
der Athene und der Spechtgott (Picus) 
in Rom vielfach an das Totemwesen 
der Naturvölker. In die Schilderungen 
des Kultus der nordischen Völker von 
klassisch gebildeten Geschichtsschrei- 
bern ist offenbar viel hineingetragen 
und zumal der Religionskultus der sla- 
vischen Stämme auf Rügen und dem 
Festlande scheint noch auf sehr nie- ' 
driger Stufe gestanden zu haben. 
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Aber trotz aller dieser durchaus 
zugegebenen und so leicht erklärbaren 
Spuren des Ahnenkultus in der ihm 
offenbar nachgebildeten Götterverehrung 
kann Referent nicht wie der Verfasser 
ein genetisches Verhältniss zwischen 
ihnen entdecken: der. Ahnenkultus be- 
stand überallneben der Gottverehrung 
fort, und thut es noch heute ; die Religion 
selbst aber hat ganz andere Wurzeln 
gehabt. Der Verfasser geht eben da- 
von aus, dass die niedersten Religions- 
formen des Fetischismus und Totemis- 
mus Theile des Ahnenkultus seien, in- 
dem der Naturmensch meine, den Ahnen- 
geist in irgend einen leblosen Gegenstand 
(Fetisch) oder in ein Thier (Totem) 
bannen zu können und diese Objekte 
darum als äussere Erscheinung ihres 
Ahnen betrachten zu dürfen. Allein nicht 
ein Wesen mit menschlichen Fähig- 
keiten, sondern solche mit über- 
menschlichen Fähigkeiten denken 
sie in diesen Gegenständen wohnend, 
die Seelenvorstellung giebt nur Vorbild 
und Gewand für eine Potenzirung der 
Menschenmöglichkeit, als welche man 
eben die niedrigere oder höhere Gottes- 
vorstellung betrachten muss. Man könnte 
die Gottvorstellung aus dem Ahnengeist 
eines Häuptlings, der zugleich als Zau- 
berer galt, herleiten wellen, aber der 
Zauberer ist immer erst ein Verbünde- 
ter der höhern Mächte, die Götter- oder 
Dämonenvorstellung ist ihm unentbehr- 
lich und diese naturgemäss immer eine 
übermenschliche. Ihre Idee wurde daher 
stets am besten und am nächsten ver- 
anlasst durch unerreichbare, unbegreif- 
liche Naturerscheinungen, Feuer, Blitz 
und Donner, Sonne, Mond und Sterne. 

Wie in aller Welt sollte die bei 
Kulturvölkern niedrigster Stufe so all- 
gemein auftretende Sonnengottheit aus 
dem Ahnenkultus entstanden sein? Man 
erinnere hier nicht an das Sterben des 
Osiris, denn das gehört einem ganz 
verschiedenen Ideenkreise an. Aber die 
Sonnensöhne Japans, Mittel- und Süd- 
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amerika’s wird man sagen! Man muss 
hier meines Bedünkens zweierlei Dinge 
wohl unterscheiden. Mit der Ausbil- 
dung einer jeden Religion ist das Auf- 
tauchen der Schöpfungsfrage eng ver- 
bunden, und dann wird der Hauptgott, 
mag derselbe nun in der Gestalt der 
Sonne oder des Gewittergottes oder der 
mütterlichen Erde gedacht sein, natur- 
gemäss alsbald auch als Schöpfer, Vater, 
Herr und König, oder als Allmutter und 
Königin gedacht werden, so dass aus 
derartigen Beinamen der einzelnen Gott- 
heiten für eine Herleitung aus dem 
Ahnenkultus schlechterdings gar nichts 
bewiesen werden kann. 

Wer jemals den Schrecken des Ge- 
witters auf freiem Felde oder im Walde 
erlebt hat, wer Menschen, Thiere und 
gewaltige Bäume vom Blitze niederge- 
schmettert und in Brand_ gesetzt sah, 
der wird sich nicht wundern, dass in 
allen Ländern, wo die Gewitter schreck- 
haft auftreten, der oberste Gott als 
Gewittergott gedacht ist. Es scheint 
mir eine ganz vergebliche Mühe zu sein, 
welche der Verfasser anwendet, um das 
Blitzeschleudern des Donar und des Zeus 
zu Gunsten einer Lieblingsidee, mit 
der es sich schlecht verträgt, in den 
Hintergrund drängen zu wollen. Mit 
dem Donnerkeile in der Hand kämpft 
Thor ebenso mit den Riesen, wie Zeus 
mit den Titanen, und beide finden ihr 
Gegenstück in Indra, dem Götterkönig 
der ältesten Veden. Gerade hierin sind, 
was der Verfasser eben ignorirt, nor- 
disches, griechisches und indisches Re- 
ligionssystem vollkommen solidarisch 
und es heisst, die ganze vergleichende 
Religionswissenschaft auf den Kopf stel- 
len, wenn man dies läugnen will. Die 
Vereinigung der Stammgötter müsste 
also weit zurückversetzt werden, wenn 
mit dieser Anschauung, die ja in man- 
chen einzelnen Fällen Berechtigung ha- 
ben mag, im Ganzen viel zu gewinnen 
wäre. So viel auch im Einzelnen an- 
zuführen ist, die Fäden rückwärts zu 
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verfolgen, wird schwerlich möglich sein, 
und das Verfahren des Verfassers ist 
dabei oft ohne Noth rücksichtslos, wenn 
die betreffende Gestalt nicht in sein Sy- 
stem passt. Ich erinnere nur an seine 
Behandlung des Hephästos mit dem 
er gar nichts anzufangen. weiss, wäh- 
rend gerade diese Gestalt in der ver- 
gleichenden Mythologie eine der wichtig- 
sten Rollen spielt. So viel des Lehr- 
reichen auch freudigst dem Buche nach- 
gerühmt werden kann, man wird den 
Eindruck nicht los, dass der Verfasser 
zu viel beweist. Um den Manenkul- 
tus überall dominiren zu lassen, müssen 
die Mythologen aller Zeiten vom Hesiod 
an bis auf die Verfasser der Edda und 
unserer mythologischen Handbücher dis- 
kreditirt werden! Und doch erklärt 
sich alles, was der Verfasser nur irgend 
beibringt, sehr einfach daraus, dass 
nicht nur der Manenkult das überall 
typische Vorbild des Götterkultus ge- 
geben, sondern auch stets neben dem- 
selben bestanden hat und mit demsel- 
ben in lebhaftester Wechselwirkung 
geblieben ist. Am meisten im alten 
Rom, wo er in jedem Hause seinen Al- 
tar und seine Kapelle hatte, und in 
der Vergötterung der Kaiser sogar in 
späterer Zeit, wiewohl ohne dauernden 
Erfolg, die Idee dieses Buches in Scene 
zu setzen suchte. Aber die Heiligen- 
verehrung der christlichen Kirche, die 
Allerheiligen- und Allerseelenfeste ge- 
hören demselben Gemüthsdrang des 
Menschen zu, der doch von dem Kern 
der Religion weit verschieden ist. 
Können wir somit der Tendenz des 
Buches, der Entwickelung des gesammten 
Religionswesens aus dem Ahnenkultus, 
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durchaus nicht zustimmen, weil sie, wie 
jede zu weit getriebene Verallgemeiner- 
ung, die wahren, ihr zu Grunde liegen- 
den Gedanken zu Tode hetzt, so stehen 
wir nicht einen Augenblick an, der tiefen 
Kenntniss und Umsicht des Verfassers 
unsere Bewunderung zu zollen, und wir 
glauben, dass jeder, welcher diesen 
fesselnden Problemen jemals seine Auf- 
merksamkeit geschenkt hat, das trefflich 
geschriebene Buch mit stets sich gleich- 
bleibendem Interesse von der ersten bis 
zur letzten Seite lesen wird. K. 


Allgemeine Witterungskunde nach 
dem gegenwärtigen Zustande der me- 
teorologischen Wissenschaft. Für das 
Verständniss weiterer Kreise bear- 
beitet von Dr. Hermann J. Kısın. 
260 Seiten in 12°. Mit sechs Karten, 
zwei Vollbildern und 31 Abbildungen 
in Holzstich. Leipzig 1882. ee 
von G. Freytag. 


Das vorliegende, ganz vostreffkehs 
Buch bildet den zweiten Theil der deut- 
schen Universalbibliothek für Gebildete, 
welche unter dem Titel »das Wissen der 
Gegenwart< zu dem ausserordentlich 
mässigen Preise von einer Mark für den 
elegant ausgestattetenundgebundenen 
Band im Erscheinen begriffen ist. Es 
haben sich für dieselbe eine grosse An- 
zahl der bewährtesten Autoren vereinigt, 
und wenn die folgenden Bände den 
ersten entsprechen, so wird hier jene 
Aufgabe erfüllt werden, welche die viel- 
gerühmten »Sammlungen gemeinver- 
ständlicher Vorträge« trotz ihres zehn- 
fach höheren Preises im Durchschnitt 
glänzend zu verfehlen pflegen. K. 
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Beobachtungen und Bemerkungen über die Entwickelung der 
Sprache des Kindes. 


Von 


OÖberlehrer Gustav Lindner. 


Der verdienstvolle Forscher auf dem 
Gebiete der die geistige Entwickelung 
des Kindes betreffenden Fragen, Pro- 
fessor der Physiologie W. PrEyER in 
Jena, sagt in einem Artikel über »Psy- 
chogenesis« (veröffentlicht in der deut- 
schen Rundschau 1880, Maiheft p. 198 
bis 221): »Es giebt kaum einen grösse- 
ren intellektuellen Genuss für den Psy- 
chologen als das Beobachten während 
der tausend und ein Tage, mit denen 
das Menschenleben beginnt.< Welcher 
denkende Vater, der die körperliche und 
geistige Entwickelung seines Kindes nur 
einigermaassen mit Aufmerksamkeit ver- 
folgt hat, möchte diese Worte nicht 
bestätigen ? Giebt es ja doch überhaupt 
keinen interessanteren Gegenstand für 
menschliches Beobachten und Forschen 
als den Menschen selbst. Aber wie auf 
allen Gebieten des Wissens nicht das 
Fertige und in sich Abgeschlossene un- 
ser höchstes Interesse erregt, sondern 
das Werdende und sich Entwickelnde, 
so nimmt auch das Studium des sich 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 


Motto: Im Kinde liegt die ganze Fülle der 


Menschheit unschuldig und offen da. 
Fichte, 


entfaltenden Geistes ein höheres Inter- 
esse für sich in Anspruch als das des 
relativ fertigen. Das Geheimniss des 
Werdens und Entstehens, das uns die 
Beobachtung der organischen Natur so 
ungleich reizvoller erscheinen lässt als 
die der leblosen, tritt uns beim Men- 
schen, der mit Recht von älteren und 
neueren Philosophen als ein Mikrokos- 
mus, eine Welt im Kleinen, bezeichnet 
worden ist, am mächtigsten und un- 
widerstehlichsten entgegen. 

Zu dem grossen Interesse, welches 
alle Fragen nach der geistigen Entwicke- 
lung des Menschen unleugbar in sich 
selbst tragen, scheint die wissenschaft- 
liche Bearbeitung dieser Fragen in einem 
umgekehrten Verhältnisse zu stehen; 
denn es giebt wohl kaum einen Gegen- 
stand von ähnlicher Bedeutung für die 
Wissenschaft, der so wenig von ihr Be- 
achtung gefunden hätte als die »Psy- 
chogenesis«, was schon die vergleichs- 
weise spärliche Litteratur über diesen 
Gegenstand beweist, so dass SIGISMUND’S 
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im Jahre 1856 erhobene Klage*: »Wir 
wissen, wann die einzelnen Pflanzen 
blühen und fruchten, wann jeder Vogel 
mausert, wandert oder nistet; wir wis- 
sen, wie lange die oder jene ägyptische 
Königsfamilie regiert hat — und wir 
kennen unsere eigene Entwickelung nur 
so äusserst ungenau«, bis vor wenigen 
Jahren fast in ihrer ganzen Schwere 
aufrecht zu erhalten war. Erst in der 
allerjüngsten Zeit hat sich W. PrEYER 
der sehr verdienstlichen Aufgabe unter- 
zogen, mit Benutzung der wenigen vor- 
handenen fremden Bausteine sein eignes, 
äusserst werthvolles Beobachtungsma- 
terial zu einem monumentalen Baue 
über die »Seele des Kindes«** zu ver- 
einigen. 

Unter allen die geistige Entwicke- 
lung- des Kindes betreffenden Fragen 
nehmen unstreitig die nach der Ent- 
wickelung der Sprache des Kindes 
den ersten Rang ein; denn mit der 
Sprache tritt zu dem beseelten mensch- 
lichen Organismus ein ganz neues, we- 
sentliches Moment hinzu, nämlich der 
Geist oder die Vernunft. Durch das 
Vermögen der Sprache wird der Mensch 
aus einem bloss beseelten Wesen, einem 
animal, zu einem geistig-vernünftigen, 
zum »Menschen«, d. h. zu einem »den- 
kenden« Wesen. Die Sprache ist das 
spezifisch Menschliche, sie ist das Werk- 
zeug des denkenden Geistes. Wegen 
der hohen Wichtigkeit der sprachlichen 
Entwickelung des Kindes habe ich auch 
bei Beobachtung meines eigenen Kin- 
des *** das Hauptaugenmerk auf sprach- 
liche Erscheinungen gelenkt, und aus 
diesem Grunde schien mir auch die 
Mittheilung derselben nicht überflüssig 
trotz der gründlichen und sorgfältigen 


* B. Sigismund, Kind und Welt. 
Braunschweig 1856, p. 118. Das geistreiche 
und klar geschriebene Schriftehen sei allen 
Lesern dieser Arbeit hierdurch warm em- 
pfohlen. 

*= "W.Preyer, Die Seele des Kindes, 
Leipzig 1882. Dieses Werk, das wohl für 
längere Zeit der locus elassicus in den be- 


Behandlung, die diese Fragen in dem 
vorzüglichen Buche Prryer’s erfahren 
haben. Während aber für PreyeEr selbst- 
verständlich die physiologische Seite der 
sprachlichen Entwickelung des Kindes 
im Vordergrunde des Interesses stehen 
musste und dieser daher auch die schärf- 
ste Beleuchtung zu Theil geworden ist, 
lag mir die psychologische, sprachliche 
und pädagogische Betrachtung des Ge- 
genstandes näher, und habe ich daher 
namentlich nach diesen drei Richtungen 
der Frage meine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. Von diesem Standpunkte aus 
scheinen es mir besonders drei Fragen 
zu sein, deren Beantwortung sich die 
Beobachtung der sprachlichen Entwicke- 
lung des Kindes in erster Linie zur 
Aufgabe machen muss, nämlich: 1. Wel- 
che äussere oder innere Nö- 
thigung treibt das Kind zur Er- 
werbung der Wortsprache? 2. 
In welcher Weise entwickelt sich 
die Laut- und Wortsprache des 
Kindes? 3. Welches Bild lässt 
sich auf Grund der kindlichen 
Sprache von der Seele des Kin- 
des entwerfen? An der Hand dieser 
Fragen werden sich auch am unge- 
zwungendsten meine Beobachtungen und 
die Ergebnisse derselben darstellen las- 
sen. Versuchen wir also zuerst die 
Frage zu beantworten: 


T. 


Welche äussere oder innere Nöthigung treibt 
das Kind zur Brwerbung der Wortsprache? 


Unter Sprache (ausgeschlossen ist 
die Geberdensprache) verstehen wir be- 
kanntlich die Fähigkeit des Menschen, 
artikulirte Laute hervorzubringen, um 


regten Fragen bleiben dürfte, berücksichtigt 
alles bisher über den Gegenstand Gesagte 
und enthält auch die erforderlichen Nach- 
weise über die Litteratur, deren Aufzählung 
ich mir daher ersparen zu können glaubte. 

**® Die im folgenden mitgetheilten Beob- 
achtungen betreffen mein am 13. Juli 1878 
geborenes Kind, Olga Lindner. 


et 


PUPPE WETTE 
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dadurch den Bewusstseinsinhalt der 
Seele zum Ausdruck zu bringen oder 
vermittelst derselben auf den Bewusst- 
seinsinhalt anderer einzuwirken und be- 
ziehentlich diesen zu verändern. Dem 
ersteren Zwecke dient die Sprache im 
Selbstgespräche, durch den zweiten, viel 
bedeutsameren, wird sie ein allgemeines 
Verständigungsmittel derMenschen unter 
einander. 

Es ist eine jedermann geläufige 
Thatsache, dass das Kind bei der Ge- 
burt die Fähigkeit der Sprache weder 
zu dem einen, noch zu dem andern 
der beiden angedeuteten Hauptzwecke 
besitzt, sondern dass diese erst im 
Verlaufe einer mehrjährigen Entwicke- 
lung auf äusserst mühsame Weise er- 
worben wird. Aber ebenso bekannt ist, 
dass jedes normale Kind die Anlage, 
Sprachlaute zu erzeugen, mit auf die 
Welt bringt, wofür schon der erste 
Schrei des Kindes, obwohl er nach 
Prever (259)* vom Kinde gar nicht 
gehört wird und nicht den mindesten 
sprachlichen Werth hat, einen sicheren 
Beweis liefert. So wenig nämlich die 
ersten beim Schreien hervorgebrachten 
Laute des Kindes den späteren Sprach- 
lauten zu vergleichen sind, da sie auf 
einen äusseren Reiz hin sich ganz un- 
willkürlich einstellen, also rein reflek- 
torisch sind, so darf doch nicht über- 
sehen werden, dass der Instinkt des 
Kindes sehr bald die Entdeckung macht, 
dass das Schreien nicht bloss an sich 
einen für das Kind behaglicheren Zu- 
stand herbeiführt, sondern dass es auch 
in demselben ein Mittel besitze, seine 
inneren Zustände zum Ausdrucke zu 
bringen und die Befriedigung seiner 
leiblichen Bedürfnisse dadurch herbei- 
zuführen. Es dauert nur wenige Wo- 
chen, so zeigt dieses rohe Schreiorgan 
schon eine solche Modulationsfähigkeit 
und die Seele des Kindes übt eine 

* Die der Raumersparniss wegen gleich 


in den Text gesetzten Ziffern beziehen sich 
auf das oben citirte Werk. 
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solche Herrschaft über dasselbe aus, 
dass die das Kind sorgfältig beobach- 
tende Mutter aus der Art des Schreiens 
mit ziemlicher Sicherheit die Veran- 
lassungzu demselben zu erkennen vermag. 
Aus dem anfangs rein reflektorischen 
und instinktiven Schreien ist allmälig 
ein expressives geworden ; die Schrei- 
laute haben schon etwas vom Charakter 
der späteren Sprachlaute angenommen. 
Aber je mehr sich das Kind entwickelt, 
um so weniger genügen die fast aus- 
schliesslich durch Unlustgefühle veran- 
lassten Schreilaute, um die Innerlich- 
keit der Seele zum Ausdruck zu bringen, 
Schon im zweiten oder dritten Monate 
treten stark gefärbte Lustgefühle auf, 
die vom Kinde durch lautes Lachen 
und Jubiliren, durch eine Art Krähen 
und Aufjauchzen, also ebenfalls durch 
phonetische Lebensäusserungen zum Aus- 
drucke gebracht werden. ‘Da es bei 
ihnen nicht auf die Befriedigung eines 
körperlichen Bedürfnisses abgesehen ist, 
sondern sie nur die Wiederspiegelung 
der inneren Zustände der Seele sind, 
sind sie den sprachlichen Aeusserungen 
der Seele noch mehr verwandt als jene 
expressiven Schreilaute und ein Beweis 
dafür, wie bald die im Kinde vorhan- 
dene Anlage der Lauterzeugung zur 
Entwickelung drängt und wie von dem 
Sprachorgane selbst ein bedeutender 
Trieb zu seiner Benutzung ausgeht. 
Nur aus der grossen Regsamkeit des 
phonetischen Organes und aus der In- 
tensität, mit welcher es zu einer Ent- 
wickelung treibt, wird erklärlich, warum 
die frühesten Zustände der Seele durch 
eine Thätigkeit dieses Organes zum 
Ausdruck kommen. In der ausser- 
ordentlichen Empfindlichkeit 
und Entwickelungsfähigkeit des 
Sprachorgans erblicken wir daher 
den ersten physischen Antrieb der 
Seele für die spätere Sprachaneignung. 

Zu diesen primitivsten vorsprach- 
lichen, weil unartikulirten Lautäusserun- 
gen, wie sie inden Schmerz- und Lustäus- 
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serungen des Kindes vorliegen, bringen 
es auch die höheren Thiere. Auch bei 
dem hochbegabten Hunde ist die Skala 
der Lust- und Schmerzäusserungen eine 
ziemlich reichhaltige und besonders dann, 
wenn seine seelischen Anlagen durch 
menschliche Bemühungen eine gesteigerte 
Entwickelung erfahren haben. Das ist 
um so weniger zu verwundern, als ja 
anerkanntermaassen die höheren Thiere 
ein ganz ähnlich eingerichtetes, phone- 
tisches Organ haben als der Mensch, so 
dass auch bei ihnen alle physischen Be- 
dingungen zur Stimmbildung vorhanden 
sind*. Wie kommt es aber, dass nicht 
auch im Thiere das vorhandene Stimm- 
organ zu einer solchen Entwickelung 
drängt wie beim Menschen, wo es sich 
allmälig zum Sprachorgane ausbildet ? 
Der Grund für diese auffällige Erschein- 
ung liegt wohl zunächst darin, dass die 
seelische Befähigung auch des höchsten 
Thieres nicht hinanreicht an den Zu- 
stand seelischer Entwickelung, den das 
Kind erreicht hat, wenn es den ersten 
artikulirten Laut erzeugt, mit dem es 
einen bestimmten Sinn verbindet. Die 
Verwendung des Stimmapparates als 
Sprachapparat setzt nämlich ein sehr 
feines Hören und eine äusserst feine 
Unterscheidung der verschiedenen Schall- 
eindrücke voraus, sodann aber eine 
Umsetzung des aufs genaueste Gehörten 
in eine Bewegung der Sprachwerkzeuge, 
die nur bei einem denkbar fein ausge- 
bildeten Gefühle für die Erregungszu- 
stände der Sprachwerkzeuge zustande 
kommt. Dieses ausserordentliche feine 
Muskelgefühl innerhalb der Sprachor- 
gane wird vom Kinde erst nach jahre- 
langen Uebungen und unsäglich vielen 
missglückten Versuchen erworben. Das 
Thier, bei dem doch ebenfalls Schall- 
eindrücke motorisch auf den Stimm- 
apparat einwirken, wie das Heulen 
mancher Hunde beim Anhören musi- 


* Vgl. Lotze, Mikrokosmus, II, 223. 2, 
Aufl. 
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kalischer Töne und die Sprechversuche 
gelernter Papageien beweisen, eignet 
sich dieses Gefühl im besten Falle nur 
in einer völlig unzureichenden Weise 
an, und dadurch entbehrt ‘es der wich- 
tigsten physischen Bedingung zur Er- 
werbung einer Wortsprache. 

Wenn man uns aber fragt, wie es 
eben komme, dass das Kind trotz un- 
zähliger missglückter und geradezu ent- 
muthigender Versuche sich doch dieses 
feinste Gefühl seiner Sprachorgane mit 
einer geradezu erstaunlichen Beharrlich- 
keit aneignet und schliesslich über alle 
physischen Schwierigkeiten Herr wird, 
so müssen wir antworten: Es ist das 
Bedürfniss nach Mittheilung 
seiner inneren Seelenzustände, welches 
das Kind, je länger, je mehr, als ein 
unabweisbares empfindet und welchem 
zuliebe es eine Geistesarbeit leistet, die 
unbedenklich den grössten Leistungen 
aller berühmten Geister insofern an die 
Seite gestellt werden kann, als wohl 
kaum eine unter ihnen ist, die ver- 
gleichsweise grössere Anstrengung und 
Beharrlichkeit erforderte, jedenfalls aber 
keine, die für die ganze Menschheit 
einen grösseren Fortschritt bezeichnete, 
als die Erwerbung der Sprache für den 
einzelnen Menschen. Im Bedürfnisse 
nach Mittheilung liegt das eigentliche 
principium movens der Sprachaneignung, 
das die sehr komplizirte Sprachma- 
schinerie allmälig in Gang setzt und 
schliesslich zu einer bewundernswerthen 
Leichtigkeit und Sicherheit in der An- 
wendung befähigt. 

Mit Recht konnte der berühmte In- 
tendant des Jardin des plantes, der 
geistreiche Burron, sagen, als man sein 
Befremden darüber äusserte, dass die 
Affen nicht sprechen: »Sie sprechen 
nicht; denn sie haben nichts zu sagen. « 
Nur in einzelnen Momenten scheint auch 
im Thiere der seelische Inhalt sich der- 
maassen zu verdichten, dass es das Be- 
dürfniss einer Wortsprache zu empfin- 
den und gewissermaassen den Mangel 
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derselben zu fühlen scheint, so z. B. 
in dem Augenblicke, wo ein Hund nach 
längerer Trennung seinen Herrn wieder- 
sieht. Die Geberden des Thieres werden 
dann so sprechend ausdrucksvoll und 
die Lustäusserungen so intensiv und 
verständlich, dass bis zur Wortsprache 


nur noch ein kleiner Schritt zu sein 
scheint. Aber mit Ausnahme dieser 
wenigen Momente geht der Seelen- 


inhalt des Thieres nicht über das nächst- 
liegende leibliche Bedürfniss hinaus, und 
für dieses bedarf es keiner sprachlichen 
Mittheilung seines Inneren. Auch im 
Kinde nimmt das Bedürfniss nach Mit- 
theilung zu mit dem Wachsthum sei- 
nes seelischen Inhaltes, und je länger, 
um so stärker wird die Nöthigung em- 
pfunden, den noch unvollkommenen 
phonetischen Apparat zu immer höheren 
Leistungen zu vermögen. Dass dies 
alles ohne Reflexion im Kinde vor sich 
geht, braucht wohl kaum bemerkt zu 
werden. Das Bedürfniss nach Mittheil- 
ung wirkt, wie alle Triebe, nur mit 
einer dunklen Ahnung des Ziels seiner 
Thätigkeit. 

Müssen wir sonach im Bedürfnisse 
nach Mittheilung den mächtigsten psych- 
ischen Hebel für die Aneignung der 
Wortsprache erblicken, so ist zugleich 
eines anderen mächtigen Triebes zu ge- 
denken, der vereint mit jenem wirkt, 
ja ihn vielleicht erst hervorruft, wenig- 
stens ihm den kräftigsten Vorschub 
leistet. Es ist der angeborene Trieb 
des Menschen zur Geselligkeit. 
Es ist zwar nicht undenkbar, dass auch 
im isolirten Menschen, wenn es einen 
solchen geben könnte, der Trieb nach 
Mittheilung seiner inneren Zustände 
rege würde; aber da dieser Trieb durch 
keinen Erfolg seiner Thätigkeit genährt 
würde, denn zum Mittheilen gehören alle- 
zeit mindestens zwei, so müsste er all- 
mälig absterben und zu Grunde gehen. 
Der, Trieb zur Geselligkeit ist wohl im 
Kinde der mächtigste nächst dem Selbst- 
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aus der dunklen Ahnung, dass nur im 
Anschlusse an andere gleichgeartete 
Wesen sein eignes Leben gefördert und 
zur Entfaltung gebracht werden könne. 
Hieraus erklärt sich das grosse Ver- 
langen des Kindes, in dem die ersten 
psychischen Regungen sich zeigen, nach 
Gesellschaft, ein Verlangen, das so 
mächtig ist, dass das Kind ohne jede 
körperliche Veranlassung schreit, einzig 
und allein, weil es unterhalten sein will; 
daher auch Kinder, die im wachen Zu- 
stande stundenlang sich nur mit sich 
selbst beschäftigen, zu den seltenen 
Ausnahmen gehören. Wie leicht Kinder 
in dieser Beziehung verzogen werden 
können, wenn man ihrem Geselligkeits- 
triebe allzusehr Rechnung trägt, weiss 
jede Mutter. Mit ergreifender Naivetät 
schildert auch eine geschichtliche Sage 
den unwiderstehlichen Trieb des Kindes 
zur Geselligkeit, wenn sie von dem 
Hohenstaufen Friedrich II. berichtet, 
er habe einige Kinder aufziehen lassen, 
aber nicht gestattet, dass in ihrer Ge- 
genwart geredet wurde, um zu erfahren, 
ob und welche Sprache sie von selbst 
reden würden. Der alte Chronist be- 
richtet über den Erfolg dieser grau- 
samen Maassregel mit den Worten: »Sie 
mussten aber sterben, da man sie nicht 
mit Liedern einschläferte und eine sol- 
che unmenschliche Stille unerträglich 
ist'«* Als eine Befriedigung des Ge- 
selligkeitstriebes hat man es wohl auch 
in erster Linie anzusehen, wenn schon 
der Säugling auf Gesang und Musik 
mit freudigem Staunen reagirt, so dass 
er heftige körperliche Schmerzen dar- 
über vergisst, wie ich es bei meinem 
acht Wochen alten Kinde bereits be- 
obachtet habe. Die Freude an Musik 
in dieser Zeit entspringt gewiss nicht 
einer ästhetischen Regung und ist auch 
nicht im mindesten ein Beweis für be- 
sondere musikalische Anlage, wovon ich 


* Raumer, Geschichte der Hohenstau- 


erhaltungstriebe; denn er entspringt | fen, IH, 751. 1. Aufl. 
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mich sowohl an meinem, als auch an 
anderen Kindern überzeugen konnte, 
sondern sie entspringt dem Triebe zur 
Geselligkeit. Musik, die unmittelbare 
Sprache des Gemüthes, ist dem Kinde 
eine verstärkte Wortsprache; daher ihre 
erhöhte beruhigende Wirkung gegenüber 
der blossen Wortsprache, durch die man 
ja auch vielfach den physischen Schmerz 
des kleinsten Kindes, wenn er gewisse 
Grenzen nicht überschreitet, recht wohl 
stillen kann. Das Kind scheint sich 
mit der singenden Person enger ver- 
knüpft zu fühlen als mit der bloss 
sprechenden, desshalb die Freude am 
Gesange, von dem es nicht das minde- 
ste Verständniss hat. Dass auch für 
den Naturmenschen und den musika- 
lisch Ungebildeten Gesang und Musik 
meist nur Ausdruck einer erhöhten Ge- 
selligkeit sind und, soweit sie über- 
haupt wirken, das Gefühl einer gestei- 
gerten Geselligkeit erzeugen, ist wohl 
ein Beweis für die Richtigkeit meiner 
Ansicht. 

Wenn aber Gesang und Musik die 
Sprache für eine erhöhte Geselligkeit 
ist, so ist die Wortsprache das unent- 
behrliche Mittel für jede Art von Ge- 
selligkeit. Es giebt keine Geselligkeit 
ohne das Mittel einer sprachlichen Ver- 
ständigung, dasahnt auchschon daskleine 
Kind, das selbst noch nicht sprechen 
kann, aber die Personen seiner Um- 
gebung mit sich sprechen hört, wenig- 
stens von dem Augenblicke an, wo ihm 
das erste Verständniss der Sprachlaute 
aufgegangen ist, wo es die Erfahrung 
gemacht hat, dass die Worte Abbilder 
sind für Dinge und Thätigkeiten, Ge- 
fühle und Empfindungen. Es muss ihm 
die Sprache wie eine Art Zaubermittel 
für die Geselligkeit erscheinen, dessen Er- 
werbung ihm sein eigener Trieb zur 
Geselligkeit mit unwiderstehlicher Ge- 
walt zur Pflicht macht. Im Triebe 
zurGeselligkeit erblicken wir daher 
ebenfalls eine innere Nöthigung für das 
Kind zur Aneignung der Wortsprache. 
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Dem kindlichen Geselligkeitstriebe 
entspringt wohl auch die von STRÜMPELL 
unter den Antrieben zur Aneignung der 
Wortsprache erwähnte interessante That- 
sache, dass das kleine Kind die es um- 
gebende Aussenwelt vergeistigt, in- 
dem es »seine eigenen Gefühle, Em- 
pfindungen, Affekte, Bedürfnisse, Wün- 
sche, Absichten, Gemüthserregungen 
aller Art den Dingen und Ereignissen 
leiht und sie dadurch sich selbst ähn- 
lich, gleich und verwandt macht *e. 
Eine wirkliche Geselligkeit giebt es ja 
nur unter Gleichen. Wo die Abstände 
des Alters oder Standes oder der geisti- 
gen Bildung zu gross sind, oder wo 
diese wenigstens zu sehr fühlbar werden, 
kann sich keine echte Geselligkeit ent- 
wickeln. Daher scheint auch das Kind 
viel lieber mit seinesgleichen gesellig 
zu verkehren als mit den Eltern oder 
Erwachsenen, von deren geistiger und 
sonstiger Ueberlegenheit es schon in 
frühester Zeit eine dunkle Ahnung zu 
haben scheint. So war es beispiels- 
weise meiner Frau, und mir nicht mög- 
lich, unser vier Monate altes Kind zu 
demselben freudigen Aufjauchzen zu be- 
wegen, das ihm das vierzehnjährige 
Dienstmädchen zu entlocken wusste, 
obwohl wir uns genau desselben Mittels 
bedienten, und später machte das Kind 
im Umgange mit Kindern sehr schnell 
sprachliche Fortschritte und eignete sich 
von Kindern gesprochene Wörter leichter 
an als die von Erwachsenen gehörten. 
Fehlt ihm ein solcher Umgang mit gleich- 
gearteten und gleichfühlenden Wesen, so 
schafft es sich denselben, indem es die 
Dinge seiner Umgebung, wie es STRÜMPEL 
treffend bezeichnet, vergeistigt. Das 
zeigt sich am deutlichsten im Spiele 
des Kindes, wobei die Schöpferkraft 
der kindlichen Phantasie oft Staunens- 
werthes leistet. Mit Recht weist Strüm- 
peu (a. a. O. 257) auf denselben Trieb 


* Strümpell, Psychologische Päda- 
gogik, p. 255. 
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im Naturmenschen hin, von dessen Ver- 
geistigung der Aussenwelt Mythen und 
Volksreligionen hinlänglich Zeugniss ab- 
legen, in denen uns die ältesten sprach- 
lichen Schöpfungen mancher Völker allein 
erhalten geblieben sind. Wie sehr der 
Verkehr mit den Gebilden seiner Phan- 
tasie, mit seinen zu geistigen Wesen 
erhobenen Spielsachen, das Kind zum 
Gebrauch der Sprache und zur Fort- 
setzung der ersten Sprachanfänge an- 
regt, das ist wohl jedermann bekannt 
und bedarf keiner Erhärtung durch Bei- 
spiele. Wir erblicken hierin nur eine 
besondere Aeusserung des Geselligkeits- 
triebes, und die in dieser Thatsache 
liegenden, zur Aneignung der Wort- 
sprache treibenden Impulse sind uns als 
ein besonders interessanter Fall für 
die Aeusserung des Geselligkeitstriebes 
von Wichtigkeit. 

In dem Bedürfniss nach Mittheil- 
ung des geistigen Inhaltes und in dem 
Triebe zur Geselligkeit erkennen wir 
zwei mächtige Triebkräfte für das Kind 
zur Erwerbung der Wortsprache, und 
zwar dürfte in ersterem ein noch stär- 
kerer geistiger Anstoss enthalten sein 
als im Geselligkeitstriebe, den bekannt- 
lich viele Thiere mit dem Menschen 
theilen, ohne es zu einer Wortsprache 
zu bringen. Jedoch zeigt sich gerade 
in den Lock- und Warnrufen der ge- 
selligen Thiere, dass das Leben in der 
Gesellschaft zu einer besseren Verwend- 
ung des Stimmapparates zwingt und 
befähigt. 

Einen weiteren wesentlichen Antheil 
daran, dass sich das Kind die mensch- 
liche Sprache aneignet, scheint mir auch 
der für die erste geistige Entwickelung 
so überaus bedeutungsvolle und mächtig 
wirkende Nachahmungstrieb zu 
haben. Wer jemals kleine Kinder be- 
obachtet hat, weiss, wie frühe schon 
der Trieb, willkürliche Handlungen an- 
derer nachzubilden, erwacht und wie ge- 
lehrig sich das Kind auf Grund des- 
selben zeigt. Wie nun das Kind in- 


327 


folge des Nachahmungstriebes allerlei 
Bewegungen und Geberden Erwachsener 
abzubilden sucht, ebenso wirksam wird 
sich dieser Trieb auch in Bezug auf 
die Bewegungen des äusserst empfind- 
lichen Sprachapparates erweisen und 
für das Kind einen nicht zu unter- 
schätzenden Anstoss zu einem zweck- 
mässigen Gebrauche dieses Mechanis- 
mus abgeben, dessen wunderbare Wirk- 
ungen es täglich, ja stündlich, zu be- 
obachten Gelegenheit hat. Wer öfter 
gesehen hat, wie aufmerksam das noch 
nicht sprechende Kind der Sprache Er- 
wachsener lauscht und wie es zum Er- 
sötzen seiner Umgebung sich’s sauer 
werden lässt, in seinen ersten Lallmono- 
logen das Thun Erwachsener nachzu- 
bilden, der weiss, dass der Antheil, den 
der Nachahmungstrieb an der Erwerb- 
ung der Wortsprache von seiten des 
Kindes hat, kein geringer ist. Was ist 
es anders als der unwiderstehlich wir- 
kende Nachahmungstrieb, wenn das 
Kind in einer Zeit, wo es noch keinen 
einzigen Sprachlaut hervorbringt, mit 
dem sich für dasselbe und für seine 
Umgebung ein bestimmter Sinn verbin- 
den liesse, schon versucht, in einem 
Zeitungsblatte zu lesen? Ich habe das 
an meinem Kinde bereits bei Beginn 
des sechsten Monates beobachtet. Wenn 
ich an ihrer Wiege sass, um die Zei- 
tung zu lesen, was zuweilen laut ge- 
schah, so ruhte die kleine Sprachschüle- 
rin nicht eher, als bis sie auch ihr 
Morgenblatt erhalten hatte, und dann 
fing sie an zu schlabbern und zu krähen, 
als ob sie ein Verständniss von dem 
Gesprochenen hätte, und selbst das 
Umwenden des Blattes wurde nicht ver- 
gessen. Dass der Nachahmungstrieb 
auch die Entwickelung der bereits in 
den ersten Anfängen erworbenen Sprache 
bedeutsam fördert, das beweist die 
grosse Zahl vom Kinde angeeigneter 
Wörter, für die es schlechterdings kein 
Verständniss haben kann, die es eben 
von Erwachsenen, wie das Volk sich, 
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ausdrückt, nur »aufgeschnappt< hat und 
mit denen es zur Belustigung seiner 
Umgebung umspringt wie Erwachsene. 
Wir werden weiter unten Gelegenheit 
haben, hierfür Beispiele anzugeben. Hier 
genügt es, darauf hingewiesen zu haben, 
dass der Nachahmungstrieb einer der 
Motoren ist, welche vornehmlich den 
kindlichen Sprachapparat mit in Gang 
setzen. Auch bei Thieren, die es bis 
zum Nachsprechen einzelner Worte der 
menschlichen Sprache bringen, wie Pa- 
pageien und Staare, ist es bekanntlich 
der Nachahmungstrieb, der sie zu diesen 
sprachlichen Leistungen befähigt. 

Gehören alle bisher genannten Mo- 
toren des kindlichen Sprachapparates 
zu den unbewusst wirkenden 
psychischen Kräften, denn es sind Triebe 
der Seele, so wenden wir uns im folgen- 
den zu den bei der Sprachaneignung 
im Kinde bewusst wirkenden An- 
trieben. 

Das erste, wenn auch sehr dunkle 
Bewusstsein von der Bedeutung der 
menschlichen Sprache erhält wohl das 
Kind in dem Augenblicke, wo es zum 
ersten Male ein gesprochenes Wort ver- 
steht, wo es den Zusammenhang ent- 
deckt, der zwischen seiner Wahrnehm- 
ung oder Vorstellung und Fixirung 
derselben durch den Sprachlaut besteht. 
Dieser Zeitpunkt fällt nach Prryer 
keinesfalls vor den vierten Monat (262). 
Ich habe diesen Moment bei meinem 
Kinde genau beobachten können. Als 
ich eines Tages an dem achtzehn Wo- 
chen alten Kinde bemerkte, wie es mit 
besonderem Wohlgefallen den Beweg- 
ungen der kräftig pendelnden Wanduhr 
zuschaute, ging ich mit ihm hin zu 
derselben und verstärkte den Klang 
des Pendelschlages durch mein gleich- 
zeitig gesprochenes »Ticktack«. Wenn 
ich hierauf dem nicht mehr nach der 
Uhr blickenden Kinde das Wort >»Tick- 
tack« zurief, so wurde Anfangs lang- 
sam, bald darauf aber augenblicklich 
das Auge nach der Uhr gerichtet und 
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von jetzt ab die Frage: »Wo ist das 
Tiektack ?« von dem Kinde regelmässig 
mit einer Blickrichtung nach der Wand- 
uhr beantwortet.. Das erste, von meinem 
Kinde verstandene Wort war also ein 
onomatopoetisches. Welch bedeutungs- 
voller Antrieb für die weitere Aneig- 
nung des Sprachverständnisses in dem 
ersten verstandenen Worte liegen muss, 
wird daraus ersichtlich, dass von jetzt 
ab das Verstehen gesprochener Worte 
sehr schnell zunimmt. Das Kind scheint 
zu fühlen, dass es sich mit dem Ver- 
stehen der Worte einen geistigen Be- 
sitz aneignet, und wie jeder erworbene 
Besitz den Besitzer zur Vermehrung 
des Erworbenen drängt oder befähigt, 
so müssen auch die ersten sprachlichen 
Vorstellungen die Kraft der Seele ver- 
stärken und sie zur bewussten Ver- 
mehrung ihres Sprachverständnisses ge- 
schickt machen. 

Ein noch mächtigerer Impuls für 
den kindlichen Willen zur Aneignung 
der Wortsprache als im Verstehen 
des Wortes muss in dem ersten 
gelungenen Sprechversuche des 
Kindes enthalten sein; denn durch die- 
sen erfährt es nicht bloss eine Berei- 
cherung seines geistigen Inhalts, son- 
dern es geht ihm dadurch zum ersten 
Male die Erkenntniss auf, dass es in der 
Sprache ein Mittel habe, seine Wünsche 
und Bedürfnisse auf die leichteste Weise 
kundzugeben und seine Umgebung zu 
bestimmen, seinen eigenen inneren Zu- 
ständen entsprechend zu handeln. Dass 
das erste vom Kinde gesprochene Wort 
meist ein solches ist, das die Stillung 
eines sinnlichen Bedürfnisses fordert, 
ist sehr natürlich. Sind ja in der Zeit 
seines Zustandekommens die sinnlichen 
Bedürfnisse des Kindes die weit mäch- 
tigeren und häufigeren, vor denen die 
geistigen sehr in den Hintergrund treten. 
Wir glauben aber nicht, dass man hier- 
aus folgern darf, dass die Sprache we- 
sentlich aus einem sinnlichen Be- 
dürfnisse des Kindes hervorgehe. Es 


über die Entwickelung der Sprache des Kindes. 


wäre nämlich nicht abzusehen, wie das 
Kind auf einmal zur Befriedigung seiner 
sinnlichen Bedürfnisse, die ihm doch 
längst mit Hülfe der Geberdensprache 
und instinktiver und überlegter Beweg- 
ungen möglich wurde, sich eines neuen 
Mittels bedienen sollte, umsomehr, als 
auch das Thier, bei dem die sinnlichen 
Bedürfnisse die Seele noch vielmehr an- 
füllen, nicht zu einer Wortsprache ge- 
langt. Wir meinen desshalb, dass sich 
das Kind nicht durch sinnliches 
Bedürfniss zur Anwendung der Wort- 
sprache angetrieben fühlt, sondern 
dass die bei Gelegenheit der Befrie- 
 digung sinnlicher Bedürfnisse geäusser- 
ten Sprachlaute den grossen Vortheil 
für sich haben, dass sie am häufigsten 
vom Kinde ausgesprochen und darum 
am ehesten von der Umgebung des 
Kindes verstanden und gedeutet 
werden. Denn sicher hat das Kind 
schen lange Dinge und Thätigkeiten 
in seiner Weise benannt, ehe es ihm 
eelingt, die Personen seiner Umgebung 
zu nöthigen, mit seinen Aeusserungen 
einen bestimmten Sinn zu verbinden. 
Die Erlernung des ersten Wortes von 
seiten des Kindes bedeutet uns dem- 
nach nichts anderes als den Moment, 
wo es dem Kinde gelingt, seinen Sprach- 
apparat so glücklich zu beherrschen, dass 
es eine Lautverbindung hervorbringt, 
welche durch ihre Aehnlichkeit mit einer 
Lautverbindung in der Sprache Erwach- 
 sener von diesen erkannt und in der 
vom Kinde beabsichtigten Deutung an- 
erkannt wird*. Dieser Zeitpunkt trat 
bei meinem Kinde im zehnten Monate 
ein, wo es zuerst Papa und bald darauf 
auch Mama als Rufworte zu gebrauchen 
schien. Das erste vom Kinde selbst- 
ständig gebildete Wort war im vier- 
zehnten Monat »appn« oder >appne« 
für essen. 

Von jetzt ab bedarf es keiner neuen 


ein 


® Vol.dazuPeschel, Völkerkunde,1.Aufl. 
p- 115—14 über die Namen Papa und Mama. 
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Antriebe mehr für die Aneignung der 
Wortsprache, jedes gelernte Wort wird 
selbst zu einem Antriebe und wirkt 
als apperzipirende Vorstellung der Seele 
und die fernere Sprachentwickelung be- 
steht nur noch in einer Ueberwindung 
der physischen Schwierigkeiten, welche 
die Erzeugung bestimmter Sprachlaute 
mit sich bringt, in wunderbar 
feinen Ausbildung der Muskelempfind- 
ung des Sprachapparates. Der Haupt- 
antrieb zur Weiterbildung der Sprache 
liegt nun in dem Willen des Kindes, 
wiewohl alle die oben genannten in- 
stinktiv wirkenden Triebe auch jetzt 
noch nicht aufhören und für die Aus- 
bildung des Sprachapparates immer noch 
von eminenter Bedeutung sind. 
Ueberschauen wir noch einmal unsere 
Antwort auf die oben gestellte Frage, 
so lautet sie folgendermaassen: Das 
Kind eignet sich die Wortspra- 
che an vermöge eines ererbten 
physiologischen Triebes, der zur 
Entwickelung seines Sprach- 
apparates treibt; sodann weil es 
das unabweisbare Bedürfniss 
nach Mittheilung seines See- 
leninhaltes empfindet, ferner weil 
es vom Geselligkeits- und Nach- 
ahmungstriebe zur Spracher- 
werbung unwiderstehlich ange- 
halten wird und endlich weil es, 
aufGrund einer anfangs dunk- 
len, aber durch ’denBrrfolg’ser- 
ner Bemühungen immer klarer 
werdenden Erkenntniss von der 
Bedeutung der Sprache über- 
zeugt, imeignen bewussten Wil- 
len nernen mächtigen \Antrieb 
zur Sprachaneignung besitzt. 
Bezüglich des zeitlichen Auftretens 
aller dieser Impulse sei noch darauf 
hingewiesen, dass jene bewegenden 
Kräfte, welche wir in unserer obigen 
Darlegung gesondert betrachtet ha- 
ben, meist vereinigt wirken und gerade 
darum einen so nachhaltigen und bedeu- 
tungsvollen Effekt hervorbringen, wie 
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er in der Aneignung der Wortsprache 
von seiten des Kindes vorliegt. 


1. 


In welcher Weise entwickelt sich die Laut- 
und Wortsprache, des Kindes? 


Die willkürliche Erzeugung eines 
bestimmten Lautes setzt dreierlei vor- 
aus, einmal eine klare Vorstellung von 
dem Klange des zu erzeugenden Lautes, 
sodann eine Kenntniss bezw. Gefühl 
davon, in welcher: Weise das Sprach- 
organ zu verwenden ist, damit der ge- 
wünschte Klang entstehe, und drittens 
einen Willensakt, der das Sprachorgan 
in den Zustand versetzt, in welchem 
der vorgestellte Klang erzeugt wird. 
Da bei dem neugeborenen Kinde keine 
der drei Bedingungen vorhanden ist, 
so ist es alalisch (= ohnsprachig). 
Aber selbst wenn das Kind gleich bei 
der Geburt im Stande wäre, einen vor- 
gesprochenen Laut genau zu hören und 
richtig zu reproduziren, so wäre es 
doch damit noch keineswegs in den 
Stand gesetzt zu sprechen; denn es 
fehlte ihm das wichtigste Moment der 
Lautsprache, die Bedeutung des Lau- 
tes und der Lautverbindungen. Es 
würde mit solcher Befähigung zur Laut- 
erzeugung etwa dem sprechenden Pa- 
pageien gleichen, der keine Ahnung von 
der Bedeutung seiner Kunst hat, oder 
dem Erwachsenen, welcher in einer frem- 
den Sprache Geschriebenes zwar zu lesen 
vermag, aber kein Wort davon versteht. 

Die Entwickelung der kindlichen 
Sprache ist nun bekanntlich eine solche, 
dass das Kind zunächst die Fähigkeit 
erlangt, Laute zu hören, von einander 
zu unterscheiden und selbst artikulirte, 
aber ihm unverständliche Laute zu bil- 
den, während es auf einer zweiten Stufe 
der Sprachentwickelung die Bedeutung 
der Lautverbindungen als Worte, d.h. als 
Lautgruppen mit einem bestimmten Inhal- 
te, erkennt und zuletzt erst die Fertigkeit 
sich aneignet, die als Worte erkannten 
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Lautverbindungen so nachzuahmen, dass 
es den dem Worte vom Sprachgebrauche 
zuertheilten Inhalt selbst damit ver- 
bindet. Die erste Periode der Sprach- 
entwickelung des Kindes, bei der es sich 
um eine blosse Instandsetzung des Laut- 
erzeugungsapparates handelt, ist offen- 
bar nur eine Vorstufe der Sprachent- 
wickelung; denn der erzeugte Laut ist 
hier ein rein physiologischer, da er nicht 
den Zweck der Mittheilung innerer Zu- 
stände hat oder ihn wenigstens nicht 
erreicht. Man dürfte sie daher viel- 
leicht als die physiologische Stufe 
bezeichnen. Die zweite, wo der Laut 
als Träger eines Inhalts erkannt wird, 
ist die Zeit des beginnenden Sprach- 
verständnisses. Der Laut ist in dieser 
aus einem bloss physiologischen zu 
einem logischen Gebilde geworden. Wir 
möchten sie daher die logische Stufe 
der Sprachentwickelung nennen. Auch 
sie ist noch in gewissem Sinne eine 
vorbereitende; denn auch jetzt ist das 
Kind noch nicht im Stande, die Sprache 
als Mittel zur Mittheilung seines Seelen- 
inhaltes zu gebrauchen. Erst in der 
dritten Periode ist der Laut zu einem 
Mittel der Verständigung geworden, 
also zu einem sprachlichen im 
engeren Sinne des Wortes. Sie ist die 
Periode des eigentlichen Sprechen- 
lernens. 
zu sinnvollen Verbindungen verwandt. 
Wenn wir uns nicht eines Verstosses 
gegen den herrschenden Sprachgebrauch 
schuldig machen würden, so würden wir 
der Symmetrie der Bezeichnung zu Liebe 
den Laut auf dieser Entwickelungs- 
stufe als »philologischen« bezeichnen 
und diese Stufe daher die »philologische« 
nennen. 

Diese drei Entwickelungsstufen der 
kindlichen Sprache folgen aber nicht 
in der Weise auf einander, dass die 
erste abgeschlossen ist, wenn die zweite 
beginnt, und ebenso die zweite bei An- 
fang der dritten, sie greifen vielmehr 
in der Art in einander hinüber, dass 
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die erste noch lange mit der zweiten 
und dritten parallel läuft und dass von 
der zweiten und dritten nur die Anfangs- 
punkte auf einander folgen; denn für viele 
sprachliche Begriffe tritt der Fall ein, 
dass das Aussprechen derselben vom Kinde 
dem Verstehen voraufgeht oder auch, 
dass beides gleichzeitig angeeignet wird. 
Wegen dieses Hinübergreifens der einen 
Entwickelungsstufe in die andere wird 
es uns auch im folgenden nicht immer 
gelingen, bei Charakterisirung der einen 
Entwickelungsstufe alle Erscheinungen, 
die in eine spätere gehören, streng 
auszuschliessen; dennoch halten wir 
diese Eintheilung für das Verständniss 
der sprachlichen Entwickelung des Kindes 
nöthig und werden uns auch bestreben, 
ihr, soweit es irgend geht, zu folgen. 
1. Die sprachliche Entwicke- 
lung des Kindes in der Periode 
der blossen Lauterzeugung. 


Die erste sprachliche Aeusserung 


des Kindes (das Wort sprachlich im 
weitesten Sinne genommen) ist und bleibt 
der erste Schrei; denn durch ihn wird 
der Sprechapparat, wenn auch unwill- 
kürlich und unbewusst, zum ersten Mal 
in Gang gesetzt, und zwar mit dem Er- 
folg, dass schon eine gewisse Artiku- 
lation von Lauten dabei zum Vorschein 
kommt. Die im ersten Schrei enthal- 
tenen artikulirten Laute sind bekannt- 
lich ä oder uä. Allein diese erste 
sprachliche Aeusserung ist von dem 
ersten mit Verständniss gesprochenen 
Worte so verschieden wie die Eichel 
vom Eichbaume. Mehr sprachlichen 
Werth haben die schon in den ersten 
-Monaten vom alalischen Kinde hervor- 
gebrachten Jubellaute und namentlich 
die Lall- oder Papellaute. Einmal sind 
sie nicht, wie die Schreilaute, immer 
nur ein Reflex eines sinnlichen Bedürf- 
nisses, sondern vielfach durch ein freies 
Spiel mit dem Sprechapparat erzeugt, 

* Vgl. Preyer, 282. Sigismund a. 


a. O. gibt arır dafür an. Fritz Schulze, 
Die Sprache des Kindes, Leipzig 1880, p. 20, 
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und sodann wird durch sie,die für das 
spätere Sprechen unentbehrliche Ver- 
bindung zwischen dem Hör- und Sprech- 
apparat des Kindes hergestellt, da viele 
von jenen Lalllauten als Beantwortung 
von Gehörempfindungen entstanden sind. 
Wenn das Kind sich recht behaglich 
fühlt, zumal, wenn es von den seine 
Körperbewegungen hemmenden Ein- 
schnürungen befreit ist und ganz be- 
sonders, wenn man in diesem Zustande 
sich mit ihm »unterhält«, dann beginnt 
es mit seinen Sprechwerkzeugen in ähn- 
licher Weise zu spielen als mit seinen 
Armen und Beinen. Als ersten Lall- 
laut habe ich bei meinem Kinde in der 
neunten Woche ärrä oder arra beob- 
achtet. Dieser Laut wurde mehrere Mo- 
nate hindurch allen anderen vorgezogen. 
Ich habe ihn nicht bloss als Urlaut der 
von mir beobachteten Kinder meines 
Familienkreises gefunden, sondern auch 
bei vielen mir fremden, und auch in 
den mir bekannten Abhandlungen über 
den betreffenden Gegenstand findet er 
sich aufgeführt*. Dagegen finde ich 
einen bei meinem Kinde sehr lange 
und frühe beobachteten Laut, der dess- 
wegen von besonderem Interesse ist, 
weil er zu den entschieden schwer auszu- 
sprechenden gehört, nur von Vısrorpr ** 
in etwas veränderter Form aufgezeichnet. 
Er wird am besten durch äckn fixirt 
(das n mit einem Stoss durch die Nase 
gesprochen). Vızrorpr giebt demselben 
entsprechend äng und angka an. Unter 
den von PrryEr aufgestellten Lalllauten 
kommt ngö (282) dem meinigen am 
nächsten. 

Die Beobachtung und Aufzeichnung 
der Lalllaute hat insofern ein wissen- 
schaftliches Interesse, als mittelst der- 
selben das auf die erste Sprachent- 
wickelung des Kindes angewandte »Ge- 
setz der kleinsten Anstrengung« 
auf seine Richtigkeit geprüft werden 


erre-erre. 
** Vgl. Schulze, a. a. O. 21. 
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kann. 
Gesetz in der eitirten Schrift folgender- 
maassen aus : seineBeobachtungen haben 
ihm gezeigt, »dass die Sprachlaute im 
Kindermunde in einer Reihe hervor- 
gebracht werden, die von den mit der 
geringsten physiologischen Anstrengung 
zu Stande kommenden Lauten allmä- 
lig übergeht zu den mit grösserer und 
endet bei den mit grösster physiolo- 
gischer Anstrengung zu Stande gebrach- 
ten Sprachlauten« (27). So natürlich 
und frappant dieses Gesetz auf den 
ersten Blick erscheinen mag, so muss 
ich doch gestehen, dass es durch meine 
Beobachtungen fast durchgängig wider- 
legt worden ist, wie ich weiter unten 
zu zeigen Gelegenheit nehmen werde. 
In demselben Sinne spricht sich Preyer 
(267) aus. 

Das Sprachorgan des Kindes ist in 
Bezug auf die Bildung von Lalllauten 
so reich und unerschöpflich, dass nicht 
bloss sämmtliche später in der Sprache 
zu verwendenden Vokale und Konso- 
nanten in ihnen auftreten, sondern auch 
eine Anzahl von Lauten, die in der 
eignen Sprache des Kindes gar nicht 
vorkommen und desshalb später ge- 
wissermaassen als taube Blüthen von 
dem Sprachbaume wieder abfallen. Einen 
Beweis dafür gibt die von PrryeEr (265) 
mitgetheilte Tabelle, die die rein phy- 
siologischen Laute des Kindes bis zum 
siebenundzwanzigsten Monat verfolgt. 

Bei allen Lallmonologen des Kindes 
ist auffällig, dass Wiederholungen einer 
und derselben Lautgruppe besonders 
stark vertreten sind, so z. B. papa, 
mama, mämä, mimi (vgl. dazu die Na- 
men mancher Naturvölker, wie Njam- 
njam, Koikoin u. a. !), ferner Bildungen 
mit gleichem An- und Auslaute wie 
atta, anna, ette, otto, arra, akka. Es 
erklärt sich das wohl aus der grossen 
Empfindlichkeit des Sprachorganes, das 
bei den Wiederholungen über das Ziel 
hinausschiesst, oder aber aus einer 
Art Freude am Gelingen, die bekannt- 
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Frırz Schurze spricht dieses | lich auch den Erwachsenen zum Wie- 


derholen des Gelungenen antreibt. Ob 
diese Lallmonologe für das Kind schon 
eine gewisse inhaltliche Bedeutung 
kaben, das vermag ich nach meinen 
Erfahrungen nicht schlechthin zu ver- 
neinen, da es mir oft vorgekommen 
ist, dass bei Beschäftigung des Kindes 
mit denselben Gegenständen dieselben 
Monologe gehalten wurden. So hatte 
z. B. mein Kind für das oben erwähnte 
imitative »Zeitunglesen« stets nur den 
Lalllaut »degattegattegatte«, der un- 
zählige Mal wiederholt wurde. Für die 
Zeit, wo das Kind bereits gesprochene 
Worte versteht, möchte ich die Frage 
bestimmt bejahen. Das Merkwürdigste 
aber an dieser spielenden Erzeugung 
der Sprachlaute ist dies, dass die durch 
sie erlangte Fertigkeit in Anwendung 
der Sprechmaschinerie dem späteren 
eigentlichen Sprechenlernen so gut wie 
gar nicht zu statten zu kommen scheint; 
denn Laute und Lautverbindungen, die 
von dem »papelnden« Kinde mit gröss- 
ter Fertigkeit und erstaunlicher Ge- 
läufigkeit der Zunge gesprochen wur- 
den, müssen von dem mit Bewusstsein 
sprechenden Kinde oft mit grösster 
Mühe wieder erzeugt und gewisser- 
maassen erst wieder entdeckt werden. 
Man sieht hieraus deutlich, welcher 
grosse Unterschied zwischen dem bloss 
physiologischen und dem verständigen 
Sprechen besteht und dass die Bedeu- 
tung dieser Vorstufe der Sprachent- 
wickelung keine andere sein kann, als 
dem Sprechorgane die später so nöthige 
Beweglichkeit zu geben, aber noch ohne 
die wunderbare Empfindlichkeit und er- ° 
staunliche Unterscheidungsfähigkeit für 
die einzelnen mit ihm hervorgebrachten 
Bewegungen und Erregungszustände. 
Der erste gewaltige Schritt zur Er- 
lernung der Wortsprache wird daher 
erst vom Kinde gethan, wenn es den 
Zusammenhang entdeckt, der zwischen 
dem gesprochenen Laute und der da- 
durch bezeichneten Vorstellung besteht, 
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mit anderen Worten, wenn es das erste 
Wort verstehen lernt. Damit be- 
ginnt aber die zweite Stufe der Sprach- 
entwickelung des Kindes. 

2. Die sprachliche Entwicke- 
ung des Kindes von dem Ver- 
stehen des ersten Wortes bis 
zur willkürlichen Nachahmung 
des ersten sinnvollen Wortes. 

Es ist von verschiedenen Forschern *, 
die sich mit dem schwierigen Problem 
über den Ursprung der Sprache be- 
schäftigt haben, darauf hingewiesen 
worden, dass zwischen der Vorstellung 
und ihrer hörbaren Bezeichnung durch 
Laute, zwischen dem Begriffe und dem 
Worte, kein nothwendiger innerer Zu- 
sammenhang bestehe. Daraus erklärt 
sich zum Theil die Thatsache, dass die- 
selben Begriffe in verschiedenen Spra- 
chen durch ganz verschiedene Laut- 
gruppen bezeichnet werden und dass in- 
nerhalb derselben Sprache die lautliche 
Bezeichnung des nämlichen Begriffes 
wechselt (vgl. Alt-, Mittel- und Neu- 
hochdeutsch) und die nämliche Laut- 
gruppe in derselben Sprache im Laufe 
der Zeit verschiedene Bedeutung an- 
nehmen kann (man vgl. z. B. das alt- 
hochdeutsche scalk, wie es noch in 
Marschall erhalten ist, mit dem neu- 
hochdeutschen Schalk oder das alt- 
hochdeutsche maged mit dem neuhoch- 
deutschen Magd). Hieraus ergiebt sich, 
welch ungeheure Leistung der die Sprä- 
che erfindende Menschengeist bei Schöpf- 
ung des ersten Wortes vollzog und 
welche ganz respektable Thätigkeit der 
kindliche Geist entwickelt, wenn er den 
Zusammenhang zwischen Begriff und 
Wort nachentdeckt. So unvergleich- 
bar nun Begriff und Wort sind, so ist 
dennoch ein gewisser Zusammenhang 
zwischenbeiden vorhanden in den wenigen 
Worten, die einen wirklichen Naturlaut 
nachahmen und ihn zur Bezeichnung 


VER Biötze, di 8.0283, Pe- 
schel, a. a. ©. 105 ff. 
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der betreffenden Wahrnehmung oder des 
Trägers derselben verwenden. Es sind 
dies die sogenannten Onomatopoetika. 
Ein solches Wort ist es gewesen, an 
welchem, wie ich oben mittheilte, meinem 
Kinde das Verständniss des ersten Wor- 
tes aufging. Es ist mir bedeutsam, 
dass STRÜMPEL (a. a. O. 358) von seinem 
Kinde ganz dasselbe berichtet. Seine 
Mittheilung, die mir erst bekannt ge- 
worden ist, als ich, unabhängig von 
derselben, die nämliche Erfahrung ge- 
macht hatte, dürfte gewiss von vielen 
Eltern, die auf die sprachliche Ent- 
wickelung ihrer Kinder genau achtgeben, 
bestätigt werden. Ich vermisse ungern 
bei PreyEr eine Angabe darüber, wann 
sein Kind das erste Wortverständniss 
hatte und an welchem Worte sich ihm 
dasselbe erschloss. Weit davon ent- 
fernt, aus der von STRÜMPELL und mir 
beobachteten Thatsache den Schluss 
zu ziehen, dass Onomatopoetika den 
Ursprung der Sprache überhaupt be- 
zeichnen (denn das von unseren Kin- 
dern entdeckte Wort war ihnen ja 
gelehrt, aber der erste Sprachmeister 
musste sein Wort selbst erfinden), glaube 
ich doch nicht, dass diese Theorie den 
von Max MürLreEr ihr beigelegten weg- 
werfenden Namen einer »Bau-wau- 
theorie« verdient (vgl. PrscHEr, a. a. O. 
109). Eine gerechtere Beurtheilung 
wird ihr durch Lazarus**. 

Wie viel leichter Worte, die eine 
Schallnachahmung enthalten, voranderen 
verstanden werden, bezeugt folgende Be- 
obachtung. Als ich mit dem dreiund- 
zwanzig Wochen alten Kinde, das eine 
ausserordentliche Freude am Lampen- 
lichte gezeigt hatte, den Versuch machte, 
ihm auf die oben (S. 328) angegebene 
Weise beim Anblicke des hellstrahlen- 
den Christbaumes das Verständniss für 
das Wort Christbaum beizubringen, da 
gelang es mir trotz der oft wiederholten 


** Leben der Seele, II, 119—26. 2. Aufl. 
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Versuche nicht, die Blickrichtung des 
Kindes in der beabsichtigten Weise zu 
bestimmen. Die Association zwischen 
diesem Worte und seinem Begriffe kam 
nicht zu Stande; denn in dem Klange 
des Wortes liegt für das Kind schlech- 
terdings kein Anhalt für die bezeichnete 
Sache. In derselben Zeit kam aber 
das Kind hinter die Bedeutung der so 
oft gehörten Worte Papa und Mama, 
ohne sie jedoch als Rufnamen zu ge- 
brauchen; sie blieben vielmehr noch 
monatelang, obwohl sie verstanden wur- 
den, blosse Lalllaute.. Hieraus mag 
man die grosse Kluft erkennen, welche 
besteht zwischen dem Verstehen des 
gesprochenen und dem Aussprechen des 
verstandenen Wortes, die übrigens auch 
in der Sprache Erwachsener sich deut- 
lich genug zeigt. Ein ungelehrter Mann 
aus dem Volke versteht wohl so ziem- 
lich alle in einer Predigt vorkommen- 
den Wörter, aber wie wenige derselben 
wendet er für seinen eigenen Sprach- 
bedarf an, und selbst der in einer Spra- 
che völlig heimische Gelehrte macht 
doch nur von einem verhältnissmässig 
kleinen Theile des reichen Wortschatzes 
seiner Sprache Gebrauch. Auch die 
Sprachschüler einer fremden Sprache 
lernen dieselbe eher verstehen als rich- 
tig anwenden. 

Trotzdem aber das Kind mit dem 
Verstehen des Wortes das Wort noch 
nicht in seiner höchsten Bedeutung, 
als Mittel der eigenen Gedankenmit- 
theilung, erfasst hat, scheint mir doch 
der Zeitpunkt des ersten Wortverständ- 
nisses von hoher Bedeutung für die Ent- 
wickelung der kindlichen Seele zu sein 
und eine günstige Rückwirkung auf die 
Ausbildung der beiden geistigen Sinne, 
Gesicht und Gehör, auszuüben. Meines 
Kindes Aufmerksamkeit in der Beob- 
achtung der Dinge seiner Umgebung 
erscheint von jetzt ab viel gespannter, 
die Art, wie es sein Spielzeug handhabt, 
wird immer geschickter, seine Nach- 
ahmungen nehmen an Sicherheit zu. So 
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erlernt es in der zwanzigsten Woche 
das »Händchengeben«, das anfangs noch 
etwas Zeit zum Besinnen erfordert, auch 
manchmal noch falsch beantwortet, aber 
von der vierundzwanzigsten Woche ab 
perfekt geübt wird. Auch das »Bitten 
mit den Händen«e und das »Trotzköpf- 
chenschlagene und ähnliche Kunst- 
stückchen fallen in dieselbe Zeit und 
werden schnell hintereinander begriffen. 
Diese Kinderkunststückchen, an denen 
nun einmal Mütter und Tanten eine 
gerechte Freude empfinden und die nach 
unserem Dafürhalten der geistigen Bil- 
dung des Kindes nichts schaden, wenn 
sie nicht etwas ganz Unkindliches an- 
bilden wollen, sind sehr geeignet, das 
Sprachverständniss des Kindes zu för- 
dern und das für alle geistige und be- 
sonders auch für die Sprachbildung so 
nöthige Gedächtniss zu üben. 

Dass in dieser Periode der sprach- 
lichen Entwickelung auch die ersten 
Handlungen des Kindes stattfinden, die 
von Ueberlegung zeugen und einen 
bewussten Willen des Kindes voraus- 
setzen, dafür möge folgende Beobacht- 
ung als Beleg dienen. Während das 
sechsundzwanzig Wochen alte Kind eines 
Tages in der Wiege liegend seine Milch 
verzehrt und die Flasche eine so schräge 
Lage hat, dass es nichts bekommen 
kann, giebt es sich mit den frei beweg- 
lichen Füsschen alle erdenkliche Mühe, 
die Flasche zu dirigiren und hebt end- 
lich dieselbe mit den Füssen so geschickt, 
dass es bequem trinken kann. Diese 
Handlung war selbstverständlich keine 
nachgeahmte; sie kann auch nicht auf 
einem blossen Zufall beruhen; denn als 
bei der nächsten Speisung absichtlich 
die Milchflasche so gelegt wird, dass 
das Kind ohne Nachhülfe mit den Hän- 
den oder Füssen nichts bekommt, voll- 
zieht sich dasselbe Schauspiel wie zu- 
vor. Als dann am folgenden Tage das 
Kind in der nämlichen Weise trinkt, 
verhindere ich es daran, indem ich die 
Füsschen von der Flasche entferne; aber 


über die Entwickelung der Sprache des Kindes. 


sogleich gebraucht es dieselben wieder 
als Regulatoren für den Milchzufluss so 
geschickt und sicher, als ob die Füsse 
eigens für solchen Gebrauch geschaffen 
wären. Geht hieraus einmal hervor, 
dass das Kind lange vor dem eigentlichen 
Sprechen mit Ueberlegung handelt, so 
auch anderseits, wie unvollkommen und 
linkisch das erste kindliche Ueberlegen 
ist; denn in dieser unbeholfenen Weise 
trank mein Kind seine Milch drei volle 
Monate lang, bis es endlich eines Tages 
die Entdeckung machte, dass sich doch 
zu derlei Diensten die Hände viel besser 
eignen. (Ich hatte seine Umgebung 
streng angewiesen, es diesen Fortschritt 
selbst thun zu lassen.) Wie nahe liegt 
hier ein Vergleich mit dem Menschen- 
geist, der oft auch Jahrhunderte braucht, 
um den letzten Schritt zur Entdeckung 
einer Epoche machenden Wahrheit zu 
thun! Diese ungeschickte Aeusserung 
kindlichen Ueberlegens war mir um so 
interessanter, als sie gegen seine gleich- 
zeitigen, auf Grund des Nachahmungs- 
triebes vollbrachten Handlungen gehal- 
ten, einen entschiedenen Rückschritt 
bekundete. Man erkennt hieraus, ein 
wie mächtiger Bildner des Kindes der 
Nachahmungstrieb ist. Er ist seines 
Erfolges viel sicherer als das später 
erwachende Denken des Kindes. 

Die Fortschritte im Verstehen des 
Gesprochenen giengen bei meinem Kinde 
vom siebenten Monate ab ziemlich rasch, 
so dass am Ende des siebenten Monates 
die Fragen: Wo ist das Auge? Ohr? 
Kopf? Mund? Nase? Tisch? Stuhl? 
Sopha? und ähnliche mit den ent- 
sprechenden Hand- oder Augenbeweg- 
ungen richtig beantwortet wurden. Aber 
erst im zehnten Monate gelingt es ihm, 
das Wort zum ersten Male als Ver- 
ständigungsmittel für seine eigenen Ge- 
danken zu brauchen. Damit beginnt 
die oben bezeichnete dritte Stufe der 
Sprachentwickelung. i 

3. Die Sprachentwickelung 
des Kindesvonder Nachahmung 
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des ersten sinnvoll gesproche- 
nen Wortes bis zur eigentlichen 
Rede, d. h. zum Sprechen in 
Sätzen. 

Dass mit dem Verstehen des ersten 
Wortes nichtdasverständige Aussprechen 
dieses Wortes von seiten des Kindes 
zusammenfällt, hat wohl zumeist seinen 
Grund in einer noch mangelhaften Aus- 
bildung der Sprachorgane und vielleicht 
auch in einem Mangel des kindlichen 
Willens. Der Wille ist noch nicht aus- 
gebildet genug, um den Versuch zu 
wagen, die so oft zwecklos und spielend 
hervorgebrachten Lalllaute zu zielbe- 
wusstem und zweckmässigem Gebrauche 
zu verwenden. Von den Sprachorganen 
ist aber zunächt das schallaufnehmende, 
das Ohr, noch nicht empfindlich genug, 
um die einzelnen Bestandtheile einer 
Lautgruppe genau zu hören, wovon 
man sich jederzeit bei Kindern über- 
zeugen kann. Namentlich werden an- 
fangs bloss die Vokale deutlich gehört, 
daher Preyer’s Kind im dreizehnten 
Monat auf die Frage: Wie 00? oder 
wie 00ss? ganz ebenso reagirt als auf 
die richtige Frage: Wie gross? (261.) 
Wie wenig aber das schallerzeugende 
Sprachorgan noch unter der Herrschaft 
des bewussten Willens steht, das be- 
weist die von mir oft gemachte Er- 
fahrung, dass mein Kind in einer Zeit, 
wo es schon viele Worte sprechen 
konnte, nicht im Stande war, ähnliche 
Lautverbindungen, als die in seinem 
Wortvorrath enthaltenen, nachzuspre- 
chen. 

Wie schon oben (S. 329) erwähnt 
wurde, waren Papa und Mama die von 
meinem Kinde im zehnten Monate zu- 
erst mit Verständniss gebrauchten Worte. 
Auffällig ist mir hiebei. gewesen, dass 
das Wort »Mama« als Rufname bald 
wieder ausser Gebrauch gesetzt wurde 
und dann Monate hindurch die Eltern 
beide mit dem Namen »Papa« bezeich- 
net wurden. Ich vermag keine genü- 
gende Erklärung für diese mir merk- 
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würdige Erscheinung zu geben. Aber 
eine Art Seitenstück dazu finde ich in 
dem um dieselbe Zeit von dem Kinde 
gebrauchten und zu den ersten Wör- 
tern seines Lexikons gehörenden »auf«, 
dasebenso gut für das Gegentheil »herab« 
gebraucht wurde. Ich wurde dabei 
lebhaft an das lateinische altus, im 
Sinne von hoch und tief, erinnert. Das 
Wort »warm« verwendet mein Kind in 
derselben Weise, nämlich auch für »kalt«. 
Frisches Brunnenwasser ist ihm eben- 
falls »schön warm«. Auch PreyEr er- 
zählt von seinem Kinde, dass es im 
neunundzwanzigsten Monate »zu wenig« 
auch für »zu viel« gebraucht habe (328). 
Ausserdem theilt er aus den Beobacht- 
ungen des Amerikaners HumpHrEys mit, 
dass dessen Kind bis zum achtzehnten 
Monat das Wort non für ja und nein 
zugleich gebraucht habe (359). Beruhen 
diese und ähnliche Erscheinungen nur 
auf einem Mangel an Differenzirung 
der Begriffe im kindlichen Denken, dann 
hat das Kind schon eine Ahnung da- 
von, dass Gegensätze nur die Endglie- 
der ein und derselben Begriffsreihe sind. 

Die ebenfalls durch Nachsprechen 
im elften und zwölften Monate erlern- 
ten Wörter waren meist, wie es ja ganz 
natürlich ist, Bezeichnungen für Per- 
sonen und Dinge der Umgebung und 
die gewöhnlichsten Lebensbedürfnisse: 
oömama, öpapa, mimela für Kamilla, 
oia für Rosa, batta für Bertha, ächard 
für Richard, wiwi für Friedchen, agga 
für Martha, gouch für Paul. Ihren 
eigenen Namen sprach sie gern mit 
Wiederholung »ollaolla« aus. Die Milch 
hiess mimi, Fleich jeich, Kartoffeln kaf- 
fom, Hering hänging, Stuhl tuhl, La- 
terne katonne. Onomatopoetika fallen 
ihr besonders leicht, und sie ahmt die 
Thierstimmen gern und geschickt nach; 
auch den Pfiff der in der Nähe befind- 
lichen Fabrik begleitet sie mit einem 
langausgehaltenen »wuh«e. Das oben 
(S. 329) erwähnte »appn« oder »appne«, 
dessen Entstehen im vierzehnten Mo- 
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nate genau beobachtet werden konnte, 
beweist, wie sehr ein lebhaftes Begehren 
des Kindes den Sprachapparat zu Leist- 
ungen befähigt, die keine Belehrung er- 
zielen würde. Das sicher nicht leicht 
auszusprechende Wort (wenn ich es spä- 
ter nachsprechen liess, wurde es in 
»appene« verändert) hatte folgende Ent- 
stehung. Das Kind erbittet sich von 
mir durch das ihm geläufige »Bitten 
mit den Händen« ein Stück Apfel und 
erhält es, indem ihm dabei das Wort 
»Apfele deutlich vorgesprochen wird. 
Nachdem sie es verzehrt, wiederholt 
sie ihre Bitte, diesmal aber die Ge- 
berdensprache mit dem gleichzeitig her- 
vorgebrachten >appn« verstärkend. Das 
Wort bedeutete augenscheinlich >ich 
will Apfel haben« oder »ich will Apfel 
essen«. Vielleicht durch den Erfolg er- 
muthigt, gebrauchte sie es bald zur 
Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses 
überhaupt, im Sinne von »essen«, na- 
türlich nur, weil wir diese Bedeutung 
acceptirten und das von ihr auf diesen 
Begriffausgeprägte Wortfürbaare Münze 
nahmen, sonst wäre es wohl wieder 
verloren gegangen. Dieses und das um 
dieselbe Zeit von ihr gebrauchte Wort 
dagn für danke oder dagni (wahrschein- 
lich = ich danke Ihnen) steht mit dem 
oben (S. 332) angeführten Gesetze Schur- 
ze’s in direktem Widerspruch, ebenso 
das mitgetheilte gouch für Paul. Es 
war mir nicht möglich, mein Kind im 
Alter von einundzwanzig Monaten zum 
Nachsprechen von ähnlichen schwierigen 
Silben zu bringen, die es doch früher 
mit Leichtigkeit und wie durch einen 
glücklichen Entdeckungszufall selbst ge- 
funden hatte. Zudem scheint auch die 
von SCHULZE (a. a. O. 34) aufgestellte 
Tabelle, welche die Laute nach ihrer 
Schwierigkeit beim Aussprechen dar- 
stellt, nicht über allen Zweifel erhaben. 
Zunächst ist mir in der deutschen 
Sprache kein labiales r bekannt. In 
Wörtern wie brausen und frieren, die 
am ehesten Beispiele für dasselbe sein 
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müssten, da sie mit einem labialen Laute 
beginnen, ist der r-Laut schon lingual. 
Ebenso kann ich nicht einsehen, dass 
p geringere physiologische Schwierigkeit 
haben soll als m. Mein Kind ersetzte 
sogar b durch m, denn es sagte maum 
— Baum. Richtig ist es, wenn SCHULZE 
(a. a. 0. 30) den Ausspruch Vrerorvr’s, 
dass die Vokalaussprache dem Kinde 
nicht die geringste Schwierigkeit be- 
reite, zurückweist. Ein sehr begabtes 
Kind meiner Verwandtschaft konnte zu 
einer Zeit, wo es schon über eine ziem- 
liche Zahl von Konsonanten verfügte, 
den hohen Vokal i und das reine e 
schlechterdings nicht aussprechen: es 
ersetzte beide durch u (Kind — hund, 
Elefant — uluwant). Infolge dessen 
hatte die zweite Verszeile des bekannten 
Kindergebetchens: »Ach, lieber Gott, 
ich bitte dich« bei dem in Rede stehen- 
den Kinde die bedenkliche Form er- 
halten: »Ein fomme Hund lass wäde 
much« für: »Ein frommes Kind lass 
werden mich. « 

Bezüglich der Lautentwickelung 
in dieser Periode des eigentlichen Spre- 
chenlernens kann ich die Erfahrung 
Preyer’s bestätigen, »dass die eindring- 
lichen Ermahnungen, ein neues Wort 
nachzusprechen, meistens einen viel 
schlechteren Erfolg haben, als wenn 
man das Kind sich selbst überlässt. 
Die richtigen, jedenfalls die besten 
Wiederholungen waren die, bei denen 
nicht auf das Kind eingesprochen wurde « 
(312). Von einfachen Konsonanten 
verursachte das ham Anfange Schwierig- 
keit; es fiel einfach weg; ferner wurde 
sch durch s und später durch sh er- 
setzt, z wurde durch s vertreten. Die 
als schwierige bekannten Gaumenlaute 
machten sonderbarer Weise meinem 
Kinde geringe Schwierigkeit, wie schon 
die oben mitgetheilten Beispiele deut- 
lich zeigen, wo sie als Ersatzlaute für 
dentale und linguale Laute funeiren. 
Von Konsonantenverbindungen wurde 
rd in der Mitte durch g ersetzt (werden 
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— wegen), rn durch ng (turnen = tung); 
bl im Anlaut wurde durch eingescho- 
benen Vokal mundgerecht gemacht (blau 
— balau). Vom einundzwanzigsten 
Monate ab ging die Aneignung der 
richtigen Sprachlaute so schnell, dass 
am Ende des vierundzwanzigsten Mo- 
nates kein Laut der deutschen Sprache 
mehr eine Schwierigkeit verursacht. Dass 
trotzdem die Aussprache des Kindes 
noch nicht lautrichtig und lautrein war, 
hat seinen Grund darin, dass das Kind 
mit dem richtigen Aussprechen des ein- 
zelnen Lautes noch nicht die Fähig- 
keit erlangt hat, die Laute ebenso schnell 
in ihren Verbindungen zu reprodu- 
ziren, sodann aber auch in einer Vor- 
liebe des Kindes für das langgewohnte 
Alte und theils auch in der Umgebung 
des Kindes, die ein Gefallen an der 
originellen kindlichen Aussprache findet 
und durch Adoption derselben die Kor- 
rektur des Kindes verzögert. So sprach 
mein Kind noch lange, nachdem ihm 
die Aussprache von Kamilla völlig 
geläufig war, das von ihm erfundene 
mimela. Erst als sie es von der Um- 
gebung nicht mehr hörte, setzte sie es 
auch allmälig ausser Kurs. Aus Un- 
achtsamkeit bildet die Dreieinhalbjährige 
noch gebhalten — behalten und ver- 
vloren für verloren, gebhüte — behüte. 
Am anschaulichsten dürfte die Lautent- 
wickelung durch Darstellung einiger 
Wörter in den verschiedenen Entwicke- 
lungsstadien werden. So hat »Gross- 
papa« folgende Metamorphose durchge- 
macht: opapa, gopapa, gropapa, gross- 
papa; in entsprechender Weise ent- 
wickelte sich »Grossmama«; Fleisch: 
jeich, leisch, fleisch; Kartoffeln: kaffom, 
kaftoffeln, kartoffeln; hier findet zuwei- 
len noch ein Rückschlag in die der 
richtigen voraufgegangene Form statt; 
Zschopau: sopau, schopau, tschopau. 
Die meisten Entwickelungesformen hat 


»Sparbüchse« aufzuweisen: babichse, 

spabichse,, spassbüchse, sparzbüchse, 

sparbüchse (sp = schp). Die Formen 
99 
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spass- und sparzbüchse veranschaulichen 
das in der sprachlichen Entwickelung 
vieler Kinder zu beobachtende Lautge- 
setz, dass der Laut der folgenden Silbe 
auf die vorhergehende einwirkt, sich 
gewissermaassen zu früh herzudrängt und 
so den richtigen Laut der voraufgehen- 
den Silbe beiseite schiebt. (Vgl. noch 
das oben genannte hänging. 

Dass auf dieser Stufe der Sprach- 
entwickelung auch das Wortverständ- 
niss des Kindes viel schneller zunimmt 
als vorher, liegt auf der Hand. Die 
Sprache wird ja nun selbst ein Mittel 
zur Aneignung des Verständnisses zu- 
nächst für Namen von Dingenund Thätig- 
keiten, die dem Kinde bisher unbekannt 
waren und seine Aufmerksamkeit er- 
regen. Nach diesen fragt es jetzt. 
Das Auftreten der Frage ist jedenfalls 
ein sehr bedeutungsvoller Moment in 
der geistigen Entwickelung des Kindes. 
Ich habe ihn zum ersten Male bei mei- 
nem Kinde im zwanzigsten Monate be- 
obachtet. Die erste Frage lautete: isn 
das? wo ein sehr entschiedener Frage- 
ton auf dem isn liegt. Sie ist eine Zu- 
sammenziehung aus > was ist denn das?« 
Diese Frage wurde von meinem Kinde 
zu einer Art Universalfrage ausgebildet; 
denn auch die Frage: Wo ist die Ma- 
ma? lautete: isn die mama? Erst im 
zweiundzwanzigsten Monate gebrauchte 
sie das Fragewort »was«, z. B. was 
macht die Mama? Merkwürdig war mir 
in Hinsicht auf den Gebrauch der Frage- 
wörter die Verwechslung des »Wo« mit 
dem »Wohin«. Statt mit oben, unten, 
draussen, innen wird die Frage »wo?« 
stets mit hinauf, hinunter, hinaus, hin- 
ein beantwortet. Vielleicht hat sie den 
Ort der Richtung, wegen der in ihm 
liegenden Bewegung, früher erkannt als 
den Ort der Ruhe. Aber auch heute 
(dreieinhalb Jahre alt) hat sie noch nicht 
gelernt, diese beiden Ortsverhältnisse 
sprachlich zu unterscheiden; denn sie 
fragt mich stets: Wo gehst du? wenn 
ich fortgehe. 
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Mit der weiterschreitenden Sprach- 
entwickelung werden auch die Begriffe 
immer mehr differenzirt. Diesen 
Differenzirungstrieb kann man, wie in 
aller Sprachentwickelung, so auch in 
der des Kindes auf Schritt und Tritt 
walten sehen. So gebraucht das Kind 
anfangs für alle Formen des Verbs 
den Infinitiv. Allmälig differenzirt sich 
der Verbalbegriff nach Person, Zahl, 
Zeitform und Modus. Zuerst erlernt 
es den Person- und Zahlbegriff mit Aus- 
nahme der ersten Person Singul. Den 
Eintritt des »Ich« für den Eigennamen, 
mit dem, wie PrryEr treffend bemerkt, 
nicht das Erwachen des »Ichgefühles« 
identisch gesetzt werden daıf (377), 
habe ich im dreissigsten Monate zuerst 
beobachtet. Das »Ich« brauchte über 
ein Vierteljahr, um dem Eigennamen 
gegenüber endlich die Alleinherrschaft 
zu behaupten. Zur Bezeichnung des 
Reflexivverhältnisses bei der ersten Per- 
son Sing. lässt mein Kind zuweilen jetzt 
noch eine merkwürdige Scheidung von 
Subjekt und Objekt eintreten, denn es 
sagt: »die hat mich nass gemachte, 
wenn es sich selbst nass gemacht hat. 
Auch beim Spiel stellt sie sich oft als 
zweite Person ihrem »Ich« gegenüber, 
z. B. »du sollst mir doch folgen, 
Olga«. Das Genusverhältniss der Per- 
sonen wird oft verwechselt. So wird 
»dem Papa ihr Buch auf ‚der Mama 
seinen Platz gelegt«. 

Den Uebergang zur Anwendung der 
Zeitformen bildet der Infinitiv mit hin- 
zugefügter allgemeiner Thätigkeit, z. B. 
»thut beten« statt betet. Das Kind 
bedient sich demnach genau desselben 
Mittels, welches die germanischen Spra- 
chen zur Konjugation des schwachen 
Verbs verwandt haben, in dessen’ End- 
ungen auf t ebenfalls thun in verän- 
derter Form enthalten ist. Ursprüng- 
lich wird das Präsens für alle übrigen 
Zeitformen gebraucht, dann tritt bei 
meinem Kinde das Perfekt auf. Ein 
Versuch der Dreieinhalbjährigen in der 


über die Entwickelung der Sprache des Kindes. 


Bildung des Plusquamperf. lautete: » War- 
um warst du nicht fleissig gebist?« 
während sie ganz richtig darauf sagte: 
»Ich bin fleissig gewesen.<e Das Fu- 
turum wird, wie auch zumeist in der 
Sprache Erwachsener, durch »wollen« 
umschrieben. 

Unter den Modis wird der Impera- 
tiv aus naheliegenden Gründen zuerst 
gebraucht, während der Konjunktiv zu- 
letzt und ziemlich spät auftritt. 

Dem Bestreben nach Differenzirung 
der Begriffe entspringt auch die Bild- 
ung der Synonyma. Vor Erwerbung 
dieser finden sonderbare Vertretungen 
der Begriffe statt. So will das zwei- 
einvierteljährige Kind die Brille »um- 
binden«, und alles Zerschnittene, Zer- 
rissene, Zerbrochene und Zertrümmerte 
soll wieder »nan-näht« werden. 

Auch die allmälig eintretende Fle- 
xion ist ein Beweis für den in der 
kindlichen Sprache waltenden Differen- 
zirungstrieb. Dass das Kind bei An- 
‚wendung der Flexion vielfach strauchelt, 
ist jedermann bekannt. Weniger be- 
kannt dürfte es sein, dass es sich in 
dieser Beziehung bald ein sehr feines 
Sprachgefühl aneignet. So brauche ich 
meinem Kinde, wenn es heute noch 
manchmal in den in hiesiger Gegend 
epidemischen und chronischen Sprach- 
fehler der Dativkonstruktion auf die 
Frage: wohin? verfällt, nur zu sagen: 
Besinne dich! Sie findet dann fast 
immer den richtigen Kasus und betont 
nun den Artikel gewöhnlich so sehr, 
dass er zum Demonstrativpronomen wird. 
Bezüglich des Auftretens der Kasus war 
die Reihenfolge bei meinem Kinde Nom., 
Acc., Dat. Der Gen. wird heute noch 
umschrieben durch das Possessivpron., 
wie das auch in der Sprache Ungebil- 
deter regelmässig der Fall ist. 

Sehr befremdlich ist mir die späte 
Anwendung von Komparationsformen er- 
schienen. Die erste selbstausgesprochene 
(denn das Verständniss der Kompa- 
ration ist längst erworben) lautet, als 
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ich mit ihr an einem kleineren Knaben 
vorübergehe: »Nicht wahr, Papa, wir 
sind gross, wie der?« >»Zu klein« 
und >»zu gross« werden oft gebraucht, 
aber nicht kleiner und grösser. Der 
Superlativ wird früher gebraucht als der 
Komparativ, aber beide nicht vor Be- 
ginn des vierten Jahres. 

Neben dem  Differenzirungstriebe 
wirkt in der kindlichen Sprache, wie 
in der Sprache überhaupt, ein diesem 
entgegengesetzter, nämlich der nach 
Vereinfachung, dem die Analogie- 
bildungen entspringen. Diesem ist es 
zuzuschreiben, dass das Kind statt der 
schwierig zu behandelnden starken Kon- 
jugation sich für die allermeisten Verben 
der. schwachen bedient, weil in diesen 
Bildungen eine grössere Einfachheit durch 
Gleichheitdes Stammvokales vorherrscht. 
Diesem Triebe gemäss bildet das Kind 
auch unregelmässige Formen anfangs 
nur regelmässig, und es kommt bei An- 
eignung der sehr unregelmässigen For- 
men des Verbs »sein« in schauderhafte 
Kollision mit seinem Sprachgefühle. So 
habe ich von meinem Kinde alle Formen 
des Praes. ind. mit lobenswerther Regel- 
mässigkeit nach >»bin« bilden hören, 
nämlich bin, binst, bint, binn, bint, 
binn; aber auch die Form >»wir isn« 
war nicht selten, und auch der Im- 
perativ trug zur Steigerung der Ver- 
wirrung bei und erzeugte Formen wie: 
»nun sei ich ruhig«, »ich habe nicht 
ruhig geseit«. Diese Unregelmässig- 
keiten sind heute so ziemlich über- 
wundener Standpunkt, nur ein »ich bin 
ausgeschlafen<e nach Analogie von ich 
bin müde, statt, hungrig u. a. läuft 
noch dann und wann mit unter. Eine 
Wirkung des Vereinfachungstriebes der 
Sprache ist es auch, dass mein Kind 
den Nom. Sing. des Possessivpron. mein, 
dein, sein im Masc. immer mit starker 
Endung versieht, also regelmässig sagt: 
»Meiner guter Papa.« In gleicher 
Weise behandelt es den unbestimmten 
Artikel. Hieraus sieht man deutlich, 
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wie fein das durch vielfache Uebung 
erworbene Sprachgefühl des Kindes ist. 
Zu den Analogiebildungen gehören auch 
die von meinem Kindelange gebrauchten: 
ich nimm, ich iss, ich gieb. Hier 
trägt augenscheinlich der sehr häufig 
gehörte Imperativ die Schuld an der 
falschen Bildung. Auch sprachliche 
Neubildungen verdanken diesem Triebe 
ihre Entstehung. So bildet mein drei 
Jahre altes Kind nach Analogie von 
niederbücken das Wort »aufbücken«. 
Eine sehr auffällige Erscheinung in 
der Kindersprache ist mir immer das 
Weglassen der Vorsilbe ge beim Part. 
Perf. gewesen. Sie ist desshalb einer 
besonderen Beachtung werth, weil sie 
ganz allgemein beobachtet wird und 
weil darwinistische Forscher gewisser- 
maassen einen Atavismus der Sprache 
in ihr erblicken könnten, insofern als 
nämlich die bedeutungslose Vorsilbe ge 
in der gothischen Stufe unserer Sprache 
fehlt und erst im Althochdeutschen neben 
Formen ohne ge vereinzelt auftritt. 
Bei meinem Kinde fand ein gewisser 
Uebergang von der augmentlosen zur 
Form mit vorgesetztem ge statt, da an- 
fangs statt des ge die Vorschlagsilbe e 
auftrat und darauf erst ge. Die für 
schl, schm und schw in der Kindersprache 
vielfach auftretenden sl, sm und sw, 
welche einer früheren Entwickelungs- 
periode unserer Sprache eigen waren, 
gehören desshalb nicht hierher, weil 
sie nur in einer Sprechschwierigkeit 
ihren Entstehungsgrund haben, was von 
ge nicht behauptet werden kann. 
Bezüglich des Wortschatzes, den 
sich das Kind in dieser Periode an- 
eignet, gilt selbstverständlich das Ge- 
setz, dass Wörter, welche konkrete 
Gegenstände und Verhältnisse bezeich- 
nen, vom Kinde am leichtesten und 
zahlreichsten erworben werden, da we- 
gen der sich oft wiederholenden An- 
schauung derselben Anschauungsinhalt 
und Lautbild am ehesten in der Seele 
des Kindes sich verknüpfen können. 


Daher werden Wörter für dingliche Vor- 
stellungen leichter gemerkt als solche, 
die blosse Beziehungen an den Dingen 
ausdrücken, wie Form, Farbe, Zahl 
u. a., deren Anschauungsinhalt erst durch 
Abstraktion an den Dingen gewonnen 
wird. Aber auch das Merken von Ding- 
wörtern verursacht dem Kinde oft un- 
sagbare Mühe. So konnte mein drei 
Jahre zwei Monate altes Kind das Wort 
»Haselnuss« sich trotz wiederholten An- 
schauens und immer wieder Benennens 
des betreffenden Gegenstandes erst nach 
wochenlanger Uebung merken bei dem 
denkbar grössten Begehren, diese Asso- 
ciation zwischen Vorstellung und Wort 
zu vollziehen. Es gab keine apperzi- 
pirende Vorstellung in der Seele des 
Kindes dafür und zwar für den ersten 
Begriff der Zusammensetzung; denn der 
Begriff Nuss war jedes Mal sofort beim 
Anschauen des Dinges vorhanden. Die 
Erscheinung war mir um so beachtens- 
werther, als sonst die Gedächtnisskraft 
des Kindes nicht schwach genannt wer- 
den konnte, wie z. B. folgender Fall 
beweist. Die Mutter hat der Zwei- 
Jährigen einen »Schlitten« aus einer 
Postkarte gemacht, der nach wenig 
Stunden demolirt worden und in den 
Papierkorb gewandert war. Gerade vier 
Wochen später kommt wieder eine Post- 
karte an, die das Kind vom Briefträger 
in Empfang nimmt und mit den Worten 
überreicht: »Mama, Litten!« Das war 
im Sommer, wo das Kind durch nichts 
an den Schlitten erinnert worden war. 
Dass vorhandene apperzipirende Vor- 
stellungen zu falschen Wortaneignungen 
Veranlassung geben, zeigt der Umstand, 
dass mein Kind noch heute einen in 
der Nähe wohnenden Restaurateur Leh- 
mann nur »Biermann« nennt, obwohl 
es von den Personen seiner Umgebung 
nur den richtigen Namen gehört hat. 
Schwierig ist die Einprägung ab- 
strakter Begriffe für das Kind, wie z. B. 
der Präpositionen und Konjunktionen. 
Es muss hierbei genau beobachten, in 
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welcher Beziehung die neuen Begriffe 
zu den ihm schon bekannten stehen 
und so allmälig nach vielfacher Wieder- 
holung der in demselben Sinne gebrauch- 
ten Wörter den Inhalt erschliessen. 
Wie wunderliche und possirliche Sprach- 
fehler bei dieser Gelegenheit zum Vor- 
schein kommen, ist genugsam bekannt. 
Merkwürdig ist in dieser Hinsicht, dass 
die allgemeinsten Begriffe, wie »das, 
Ding, etwas, thun« vom Kinde ziemlich 
frühe angeeignet werden. 

Die Grösse des Wortschatzes, den 
ein Kind sich etwa bis zum Schlusse 
des zweiten Jahres erworben, muss 
selbstverständlich bedeutenden individu- 
ellenSchwankungen unterworfen sein, und 
die darüber von dem amerikanischen 
Astronomen Hope aufgestellte Statistik 
(vgl. Prever 356) dürfte kaum einen 
allgemeinen Werthbeanspruchenkönnen. 
Schon die grosse Differenz zwischen den 
drei mitgetheilten Resultaten beweist 
das deutlich. Er findet 483 gebrauchte 
Wörter beim ersten gegen 399 beim 
zweiten und 175 beim dritten beobach- 
teten Kinde (bis Ende des zweiten 
Jahres). Eine grosse Uebereinstimmung 
zeigt die Tabelle darin, dass bei allen 
Dreien die Hauptwörter über die Hälfte 
des ganzen Wortschatzes ausmachen, 
die Zeitwörter ungefähr ein Viertel, die 
Eigenschaftswörter unter ein Zehntel, 
während Adverbien und Partikeln den 
kleinsten Theil des Wortvorrathes bilden. 

Was nun die Satzbildung betrifft, 
so ist vorerst daran zu erinnern, dass 
das Sprachverständniss des Kindes mit 
Sätzen beginnt und auch das erste 
vom Kinde gebrauchte Wort den Werth 
eines Satzes hat. Das verstandene Wort 
»Ticktack« ist ein identisches Urtheil 
von der Form: »Das ist ein Ticktack.« 
Und wenn das Kind »Mama« zum ersten 
Male als Rufnamen gebraucht, verbindet 
es damit sicher ein Urtheil, etwa: »Ma- 
ma, nimm mich« oder »komm zu mir« 
oder wie es sonst heissen mag. Das 
Kind spricht aber seine Urtheile an- 
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fangs nur in einem einzigen Worte aus, 
nicht sowohl aus einem Mangel an 
Denken, als vielmehr an Sprachfertigkeit. 
Daraus erklärt sich auch die interes- 
sante Thatsache, dass das Kind mit 
dem Ausspreehen ein und desselbenW ortes 
ganz verschiedenen Sinn verbindet. Der 
weitere Fortschritt in der Sprachent- 
wickelung besteht darin, dass das Kind 
nach und nach die ehedem bloss ge- 
dachten Begriffe in seinen späteren 
Urtheilen auch ausspricht, so dass 


dann seine sprachlichen Gebilde all- 
mälig die Form derjenigen Erwach- 
sener annehmen. Aus dem Sprechen 


des Kindes wird ein Reden. Bei mei- 
nem Kinde war die Neigung zur Satz- 
bildung vom zweiundzwanzigsten Mo- 
nate ab deutlich zu beobachten. Hier- 
bei zeigte sich anfangs eine merkwür-- 
dige Bevorzugung der Wortstellung des 
Fragesatzes für den einfachen Aussage- 
satz, so z. B. »hat die Olga getrinkt«, 
wenn sie getrunken hatte. Bei der 
Dreieinhalbjährigen ist die Satzbildung 
soweit entwickelt, dass auch Neben- 
sätze richtig gebildet werden, besonders 
Zeit-, Bedingungs- und Kausalsätze. 
Fast alle Nebensätze werden durch Kon- 
junktionen oder Demonstrativa ange- 


fügt; KRelativverknüpfungen habe ich 
nur sehr vereinzelt beobachtet. Für 
alle diese Erscheinungen, die leider 


ohne Hinzufügung von Beispielen nur 
skizzirt werden konnten, liegen die 
Gründe in der mit der Sprache immer 
Hand in Hand gehenden Entwickelung 
des kindlichen Denkvermögens. Wir 
müssen uns des Raummangels wegen 
mit der blossen Andeutung derselben 
begnügen. 

Zum Schlusse gestatte man uns noch 
einen Hinweis auf den erstaunlichen 
Lerneifer und die peinliche Genauigkeit 
des Kindes rücksichtlich seiner Sprach- 
studien. In dieser Beziehung ist mir 
an meinem zwei Jahre alten Kinde die 
grosse Freude am blossen Klange der 
Sprache aufgefallen. Es kommt oft zu 
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mir, wenn ich lese und ruht nicht eher, 
bis ich laut lese. Mit gespanntester 
Aufmerksamkeit hört es die ihm be- 
kannten Worte heraus und zeigt dann 
auf das Blatt mit der freudigen Frage: 
»Hier ist das wohl?« Die hierher ge- 
hörige, von Prryzr erwähnte Echolalie, 
d. h. das Wiederholen der letzten Worte 
Erwachsener bei an das Kind gerichteten 
Fragen derselben, habe ich zwar an 
meinem Kinde fast gar nicht beobachtet, 
wohl aber an fremden. Für die Ge- 
wissenhaftigkeit, mit welcher der kleine 
Sprachschüler seine schwere Aufgabe 
löst, diene statt vieler ein einziges 


Beispiel. Als ich mich eines Tages 
vergessen habe, statt »nein« ein dia- 
lektisches »nee« hervorzubringen, da 
korrigirt das dreijährige Kind mit rüh- 
render Naivetät: »Du darfst nicht nee 
sagen, Papa, da straft dich der liebe 
Gott!« Glückliche Unschuld, der ein Ver- 
gehen gegen den Klang der Sprache als 
ein strafwürdiges Verbrechen erscheint! 

Hiermit sind wir aber auf das Ge- 
biet der dritten, eingangs unserer Ar- 
beit von uns gestellten Frage gekommen, 
deren Beantwortung im folgenden ver- 
sucht werden soll. 

(Schluss folgt.) 


Gaprificus und Feigenbaum. 


Von 
Fritz Müller. 


In der Abhandlung des Grafen Zu 
SOLMS-LAUBAcCH über Herkunft, Domesti- 
cationundVerbreitungdesFeigenbaumes, 
von deren reichem Inhalte den. Lesern 
des Kosmos vor Kurzem eine gedrängte 
Uebersicht gegeben wurde*, werden 
Caprificus und Feigenbaum als zwei ver- 
schiedene Rassen betrachtet, deren letz- 
tere in Folge des Anbaues aus der 
ersteren hervorgegangen sei. Mir scheint 
es dagegen bei weitem wahrscheinlicher, 
dass Caprificus und Feigenbaum zwei 
verschiedene, wie schon Lınn& wollte, 
als Mann und Weib zusammengehörige 
Formen darstellen, die nicht auseinander, 
sondern mit und neben einander, und 
zwar vor jedem Anbau, durch Natur- 
auslese sich entwickelt haben. 

Betrachten wir zunächst den Capri- 
ficus als für sich allein bestehende wilde 


* Vgl. Kosmos Bd. XI, S. 306—315. 


Art. Von seinen dreierlei im Laufe des 
Jahres erzeugten Feigen enthalten die 
überwinternden Mamme und die ihnen 
im Frühlinge folgenden Profichi nie- 
mals Samen. Man hätte nun vermu- 
then sollen, dass dies durch um so 
reicheren Samenertrag der im Herbste 
reifenden Mammoni wieder gut ge- 
macht werde; allein von den Hunderten 
weiblicher Blüten, die jede Feige ent- 
hält und die gewiss fast alle mit Blüten- 
staub der Profichi befruchtet werden, 
entwickelt sich nur ganz ausnahmsweise 
die eine oder andere zur Frucht. Aus 
vierzig Mammoni erhielt Graf SoLms 
nur gegen zwanzig Früchtchen (oder 
Samen, da die Früchtchen einsamig sind). 
Die dreierlei Feigen des Caprificus als 
gleich zahlreich angenommen, würden 
also erst sechs Feigen, — jede mit un- 
zähligen weiblichen Blüten —, einen 
einzigen Samen zur Reife bringen! — 
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Welch unglaublich dürftiger Ertrag! — 
Ich habe viele hundert Feigen von etwa 
zehn verschiedenen wilden Arten unter- 
sucht, entsinne mich aber nicht, je eine 
samenlose gefunden zu haben; sehr 
spärlich pflegten die Samen nur in sol- 
chen Feigen zu sein, die nicht durch 
Blastop haga oder dieser Gattung nahe 
stehende, in die junge Feige eindringende 
Wespen befruchtet waren, sondern durch 
Arten, die nur ihre lange Legeröhre in 
das Auge der Feige einführen und so 
eine nur ungenügende Bestäubung be- 
wirken. Neben Blastophaga fand sich 
fast immer ein ziemlich reicher Samen- 
ertrag. 

Die gegenseitige Anpassung von 
Feigen und Feigenwespen gehört zu 
dem Verwickeltsten und Vollkommensten, 
was Naturauslese überhaupt auf diesem 
Gebiete erreicht hat*. Die Entstehung 
dieser Anpassungen wird aber nur er- 
klärlich durch den Nutzen, welchen die 
Wespen den Feigen durch Kreuzung 
verschiedener Bäume brachten. Wie 
steht es nun damit beim Caprificus ? 
— Offenbar ist Kreuzung verschiedener 
Bäume, wenn nicht unmöglich, so doch 
höchst unwahrscheinlich; denn obwohl 
aus den Profichi jedes Baumes un- 
gezählte Tausende von Wespenweibchen 
ausschwärmen, von denen nur eine win- 
zige Minderzahl in den Mammoni des- 
selben Baumes Unterkunft finden kann, 
von denen also die Mehrzahl weiter 
ziehen muss, so werden doch wohl die 
Mammoni jedes Baumes fast ausnahms- 
los durch die Wespen desselben Baumes 
in Beschlag genommen werden, die eben 
zunächst und im Ueberfluss zur Hand 
sind. Eine Kreuzung dürfte fast nie- 
mals stattfinden und auch in dieser 
Beziehung würde der Caprificus anderen 
wilden Feigenarten gegenüber eine sehr 
traurige Rolle spielen. Die meisten mir 
bekannten Arten scheinen nur einmal 

* Näheres hierüber wird Paul Mayer's 


in Aussichtstehende Abhandlung über Feigen- 
wespen bringen. 
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im Jahre zu blühen, oder wenn zwei- 
mal (wie ich es ausnahmsweise bei 
einem einzelnen Baume einer unserer 
häufigsten Arten gesehen), mit monate- 
langer Zwischenzeit zwischen der Reife 
der ersten Feigen und dem Hervortreten 
der zweiten. So kann niemals ein Baum 
mit seinem eigenen Blütenstaube be- 
fruchtet werden; die Wespen müssen 
für ihre Eier Unterkunft suchen und 
den Blütenstaub weiter tragen nach 
einem zweiten Baume, dessen Feigen 
blühen, wenn die des ersten reifen und 
müssen auf diese Weise im Laufe des 
Jahres zu wahrscheinlich mindestens 
vier verschiedenen Bäumen wandern. 
Von dieser Regel kenne ich bis jetzt 
nur zwei Ausnahmen. Der eine Baum 
trägt Jahr aus, Jahr ein Feigen, von 
denen die Mehrzahl auf nahezu gleicher 
Entwickelungsstufe steht, während man 
einzelne von jedem beliebigen Reife- 
grade zu finden pflegt, und zwar nicht 
selten am selben Zweige solche, aus 
denen Wespen ausschwärmen, und solche, 
die zu deren Aufnahme bereit sind. — 
An einem anderen Baume, den ich 
schon vor dreissig Jahren als Baum- 
riesen bewundert habe, wechseln die 
Aeste im Fruchttragen mit einander 
ab; die einen tragen reife, andere junge 
Feigen und wieder andere sind leer; 
wenn die Feigen der zweiten Aeste reif 
sind, finden die daraus ausschlüpfenden 
Wespen junge Feigen an den dritten 
Aesten, während die ersten Aeste nun 
feigenlos sind u. s. f. — Da der Laubfall 
unserer Feigenbäume mit der Entwickel- 
ung der Früchte in Beziehung steht, 
zeigt der letzterwähnte Baum oft ein gar 
wunderliches Aussehen; ein Theil seiner 
Aeste ist kahl, ein Theil trägt alte 
Blätter, ein dritter ist mit dem frischen 
Grün jungen Laubes geschmückt. 
Ebenso wichtig wie die Erzeugung 
reichlichen und in Folge der Befruchtung 
mit fremdem Blütenstaube kräftige Nach- 
kommenschaft verheissenden Samens ist 
für die Pflanzen die Verbreitung des 
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Samens. Bei den wilden Feigen scheint 
dieselbe meist durch Vögel zu geschehen. 
Bis zum Ausschwärmen der Wespen 
bleiben die Feigen milchend, hart und 
grün; unmittelbar darauf werden sie in 
wenigen Tagen weich und süss, bisweilen 
unter bedeutender Zunahme ihres Um- 
fangs und mit Veränderung der Farbe 
in Rothbraun oder Roth. Nicht selten ver- 
räth dann das Kreischen der Papagaien, 
diein der riesigen, den umgebenden Wald 
überragenden Krone sich sammeln, die 
Reife der Feigen; oder man findet auch, 
— bei einer oft buschartig bleibenden 
Art mit kugligen, kirschgrossen, röth- 
lichbraunen Feigen, — den Besuch 
der Vögel verrathend, deren fast nur 
aus Feigensamen bestehenden Koth auf 
den Blättern des Baumes. — Dem Ga- 
prificus fehlt jede Ausrüstung zur Ver- 
breitung der spärlich erzeugten Samen; 
die Frucht bleibt bis zur Reife milchend 
und hart, erweicht dann unvollkommen 
und ohne Zuckerbildung, um endlich 
zu schrumpfen und zu vertrocknen. Die 
Samen werden also schliesslich unter 
den alten Baum niederfallen, wo sie 
keine Aussicht haben, selbst zu Bäumen 
emporzuwachsen. 

Verglichen mit anderen wilden Fei- 
genbäumen, die durch farbige, saftige, 
süsse Früchte Vögel anlocken zur Ver- 
breitung der reichlichen, stets durch 
fremden Blütenstaub erzeugten Samen, 
würde also der CGaprificus als verkom- 
mene, tief gesunkene Art erscheinen, 
während man doch nach seiner weiten 
Verbreitung über die ursprüngliche Hei- 
mat hinaus in ihm eine besonders be- 
vorzugte Art hätte vermuthen sollen. 

Aus dem wilden Caprificus soll nun 
als Culturrasse der Feigenbaum her- 
vorgegangen sein, indem man Spiel- 
arten des ursprünglichen Baumes mit 
weichem, fleischigem, süssem Gewebe 
des Blütenbodens anpflanzte und durch 
unwillkürliche Zuchtwahl diese Eigen- 
schaften allmählig steigerte. Es be- 
greift sich, dass man so immer grössere, 


wohlschmeckendere Früchte erzielt habe; 
aber wie steht es mit den anderen 
Eigenschaften, welche die Essfeige von 
der Feige des Caprificus unterscheiden, 
mit dem Mangel der männlichen Blüten, 
der Sicherung der weiblichen Blüten 
gegen das Angestochenwerden und dem 
Samenreichthum? Das Verschwinden der 
männlichen Blüten liesse sich etwa so 
erklären, dass dieselben, einen Gürtel 
um das Auge der Feige bildend, diesen 
Theil der Frucht, wie bei der grünen 
Feige von Croisic, geschmacklos und 
ungeniessbar machten, dass man also 
Früchten den Vorzug gab, bei denen 
dieser ungeniessbare Theil möglichst 
klein war und so dessen nöthiges 
Schwinden allmählig herbeiführte. Wie 
aber konnten, sei es als einfache Folge 
des Anbaues, sei es durch unwillkürliche 
Zuchtwahl, die weiblichen Blüten jene 
tiefgreifende Umbildung erfahren, durch 
die es den Wespen unmöglich wurde, 
in ihnen ihre Eier abzusetzen? Und 
wie sollte, in grellem Gegensatze zu 
aller sonstigen Erfahrung (Ananas, Ba- 
nane, Brodfrucht, Citrone, Orange 
u. s. w.), indem die Feige grösser, saf- 
tiger, zuckerreicher wurde, zugleich ihr 
Samenertrag sich steigern, — wie soll- 
ten aus den fast samenlosen Mammoni 
samenstrotzende Essfeigen werden ? 
Das beiläufige Entstehen der in der 
Feige vereinigten Eigenschaften in Folge 
des Anbaues ist um so unwahrschein- 
licher, da dieselben als zusammenge- 
hörig und nützlich, also durch Natur- 
auslese erklärlich erscheinen, sobald 
man den Feigenbaum als die zum Ca- 
prificus gehörige weibliche Form be- 
trachtet. Das Verschwinden der männ- 
lichen Blüten sicherte den Feigen die 
Vortheile der Fremdbestäubung; die 
Entwickelung der Wespen in den Feigen 
wurde für das Gedeihen der Art nutz- 
los, sobald sie keinen Blütenstaub mehr 
in ihnen vorfanden; ja, es war ein 
höchst werthvoller Gewinn, wenn ihre 
Entwickelung unmöglich wurde, wenn 
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durch sie keine Samen mehr zerstört 
werden konnten; endlich hört auch die 
gleichzeitige Entstehung reichen Samen- 
ertrages und fleischiger, wohlschmecken- 
der Früchte auf, ein unerklärlicher Aus- 
nahmsfall zu sein; denn durch die 
Früchte wurden ja Vögel angelockt, 
welche weithin den Samen verbreiteten. 

Ebenso werden die Eigenthümlich- 
keiten des Caprificus verständlich, so- 
bald man ihn als wesentlich männliche, 
der Bestäubung des Feigenbaumes die- 
nende Form betrachtet. Es war in die- 
sem Falle vortheilhaft, wenn in den 
Profichi möglichst reichlicher Blüten- 
staub und ein möglichst zahlreicher 
Wespenschwarm zu dessen Uebertragung 
auf diePedagnuoli des Feigenbaumes 
erzeugt, wenn also kein Stoff mit der 
Erzeugung von Samen vergeudet wurde. 
Die männlichen Blüten der Mamme 
wurden dadurch überflüssig, ja, indem 
sie zur Bildung von Samen in den 
Profichi Anlass gaben, schädlich; 
so wurden die Mamme rein weiblich, 
— aber weiblich, ohne jemals Samen 
zu erzeugen, denn ihre Samenknospen 
dienten nur als Brutstätte der Feigen- 
wespen. Die vollkommene Unfruchtbar- 
keit der Mamme, sowie der unglaub- 
lich geringe Samenertrag der Mam- 
moni, trotzdem letztere mit Blütenstaub 
der Profichi überreichlich bestäubt 
werden, stehen vielleicht im Zusammen- 
hang mit der wesentlich männlichen 
Natur des Caprificus, könnten aber 
auch bedingt sein durch die wohl fast 
ausnahmslos erfolgende Bestäubung mit 
Blütenstaub desselben Baumes. Ob letz- 
teres der Fall, d. h. ob es sich etwa 
um Unfruchtbarkeit mit eigenem Blüten- 
staub handelt, wäre leicht durch Ver- 
suche zu entscheiden; man brauchte 
nur einen Caprificus mit einem Glas- 
häuschen zu umgeben, um von ihm mit 
fremdem Blütenstaube behaftete Wespen 
abzuhalten; dann abwechselnd das eine 
Jahr die Mammoni durch die aus 
den Profichi desselben Baumes aus- 
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schwärmenden Wespen bestäuben zu 
lassen, während man das andere Jahr 
die Profichi vor der Reife entfernte 
und die Mammonimit Profichi eines 
anderen Baumes caprificirte. Nach einer 
Reihe von Jahren wäre endlich der 
Samenertrag zu vergleichen. — 

Selbst auf die wunderliche Verbild- 
ung der Samenknospen in den Fiori 
des Feigenbaumes scheint bei dieser 
Auffassung einiges Licht zu fallen. So- 
bald die Mamme keinen Blütenstaub 
mehr erzeugten, also die Fiori nie- 
mals bestäubt werden konnten, war die 
regelrechte Ausbildung ihrer Samen- 
knospen dem Einflusse der Naturauslese 
entzogen, und waren dieselben der Ver- 
kümmerung oder Verbildung anheim- 
gegeben. 

Wie kümmerlich bestellt der Ca- 
prificus für sich allein auch erscheinen 
mag, so bildet er doch, sobald man 
ihm den Feigenbaum als Ergänzung zu- 
gesellt, eine vortrefflich ausgerüstete 
Art mit gesicherter Fremdbestäubung, 
mit reichem Samenertrag und der Ver- 
breitung durch Vögel angepassten Früch- 
ten, eine Art also, über deren sieg- 
reiches Vordringen in neue Gebiete man 
sich nicht zu wundern hat. 

Noch von einem anderen Gesichts- 
punkte aus stellen sich Caprificus und 
Feigenbaum dar als zwei zusammenge- 
hörige Formen, nicht aber als zwei ver- 
schiedene Rassen ihrer Art. — Männ- 
chen und Weibchen eines Thieres er- 
zeugen mit einander wieder Männ- 
chen und Weibehen mit al] den Eigen- 
schaften, die sie selbst besassen, selten 
nur werden einzelne Eigenschaften des 
einen Geschlechtes auf das andere über- 
tragen; noch seltener sind Zwitter oder 
Mischlinge, bei denen die Eigenschaften 
der beiden Geschlechter in verschiedenen 
Verhältnissen gemengt sind. Dasselbe 
gilt für die männlichen und weiblichen 
Stöcke zweihäusiger Pflanzen, sowie 
überhaupt für je zwei zusammengehörige, 
einander ergänzende Formen derselben 
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Art. 
Primel, die mit Blütenstaub einer kurz- 
griffligen befruchtet wurde, darf man 
erwarten, nur wohlentwickelte lang- und 
kurzgrifflige Primeln, nicht aber ein 
buntes Gemisch von allerlei Zwischen- 
formen zu erhalten. Kreuzt man da- 
gegen zwei verschiedene Rassen, so 
darf man nicht hoffen, dieselben unter 
den Nachkommen inaller Reinheit wieder- 
zufinden; man wird vielmehr eine biswei- 
len ziemlich gleichförmige, bisweilen sehr 
bunte Gesellschaft von Zwischenformen 
zu erwarten haben. Nun, auch in dieser 
Beziehung verhalten sich Caprificus und 
Feigenbaum vollständig wie zwei ein- 
ander ergänzende Formen, nicht aber 
wie zwei verschiedene Rassen. Selbst 
die einfachen Gärtner Neapels sind, wie 
Graf Soums berichtet, durchaus vertraut 
mit der Thatsache, dass man bei Aus- 
saat von Feigensamen (der ja nur durch 
Caprificus-Blütenstaub erzeugt werden 
kann),»theilsCaprificus-Individuen, theils 
sehr verschiedenartige Feigenvarietäten« 
erhält. Weder die einen, noch die an- 
deren würde man zu erwarten haben, 
wenn der Feigenbaum eine durch An- 
bau aus dem Caprificus hervorgegangene 
Rasse wäre; es würden dann vielmehr 
nur Mischformen auftreten, in denen 
die Eigenschaften der Eltern in mannig- 
faltiger Weise verquickt sich wieder- 
fänden. Solche Mischformen aber, die 
vielleicht nicht einmal als solche, son- 
dern als Rückschläge anzusehen sind 
(grüne Feige von Üroisie, Erinosyce 
u. dgl.), scheinen ausserordentlich selten 
vorzukommen. 

Alle weiteren Ergebnisse der schönen 
Abhandlung des Grafen Souns bleiben 
von dieser verschiedenen Auffassung der 
zwischen Caprificus und Feigenbaum 
obwaltenden Beziehungen unberührt; so 
namentlich, was er sagt über die ur- 
sprüngliche Nothwendigkeit der Capri- 
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Aus Samen einer langgriffligen | fication und über den Weg, auf dem 


der Anbau des Feigenbaumes sich ver- 
breitet hat. Die Erfindung der Caprifi- 
cation, obwohl sie jedenfalls ein sinni- 
ger Naturbeobachtung fähiges Volk vor- 
aussetzt, dürfte weit leichter gewesen 
sein, wenn schon vor jedem Anbau die 
Wälder neben dem Caprificus auch 
süsses Obst spendende Feigenbäume 
bargen. Denn dann lag die Beobacht- 
ung nahe, dass vereinzelt und fern vom 
Caprificus wachsende Feigenbäume un- 
fruchtbar blieben oder nur spärliche 
Früchte brachten. Das war kaum 
schwieriger festzustellen, als das ent- 
sprechende Verhalten der Dattelpalmen, 
das schon in ältester Zeit zur künst- 
lichen Bestäubung derselben geführt hat. 
Nach dieser Beobachtung wird man mit 
dem Feigenbaume zugleich den Caprifi- 
cus in die Nähe der Wohnungen ge- 
pflanzt haben und hier war dann die 
Wirksamkeit der Feigenwespen vielleich- 
ter zu beobachten und die darauf ge- 
gründete Caprification viel leichter zu 
erfinden, als wenn die Anfänge des An- 
baues in der von Graf SoLms angenom- 
menen Weise verliefen. 

Es dürfte der Mühe lohnen, nach- 
zuspüren, ob bei den nahe verwandten 
wilden Arten der Ficus Carica-Gruppe 
nicht ähnliche Verhältnisse bestehen, 
wie ich sie für die wilde Ficus Ca- 
rica wahrscheinlich zu machen gesucht 
habe. In dem, was Graf SorLms über 
diese Arten berichtet, finde ich nur ein 
einziges Wort, welches darauf hindeuten 
könnte. Branpıs sagt von der Frucht 
der indischen Ficus virgata, sie werde 
auf dem Hügellande viel gegessen 
und sei oft saftig, süss und wohl- 
schmeckend. Das Wort »oft« könnte 
vermuthen lassen, dass es auch bei 
dieser Art neben der wohlschmeckenden 
Feigenform eine unschmackhafte Caprifi- 
cus-Form gebe. 


Ueber eine der Schneckenbefruchtung angepasste Blüten- 
einrichtung, 


Von 
Dr. F. Ludwig in Greiz. 


Ausser den Insekten betheiligen 
sich, so viel bis jetzt bekannt, an dem 
Transport des Pollens von Blüte zu 
Blüte von Thieren noch die Vögel 
und Schnecken. Die gegenseitigen 
Anpassungen von Blumen und Insekten 
sind uns in umfänglichster Weise, haupt- 
sächlich durch Herm. Mürver aufgedeckt 
worden. Ueber die Blumen, deren Be- 
stäubung ausschliesslich durch Vögel, 
in Amerika besonders durch Colibris, 


in Afrika durch Honigvögel oder Cinny- - 


riden vollzogen wird, liegen weit weniger 
Beobachtungen vor, die zumeist nur 
beiläufig von Reisenden, zum Theil aber 
auch von berufener Biologen, wie FRITZ 
MÜLLER, DELPINO, BELT, angestelltworden 
sind. Auch hier treten charakteristische 
gegenseitigeAnpassungen deutlich hervor. 
Man vergleiche z. B. die interessante 
Blüteneinrichtung der von H. Müuter 
(Wechselwirkungen zwischen Blumen 
und den ihre Kreuzung vermittelnden 
Insekten, p. 17) abgebildeten orni- 
thophilen (nach Beur durch Colibris 
befruchtet werdenden) Margravia nepen- 
thoides, oder die in BEHRENS’ method. 
Lehrbuch d. allg. Bot., p. 114 u. 115, 
illustrirten Anpassungen von Docimastes 
u. a. Vögeln. Ueber die dritte Gruppe 
der Zoidiophilen, die Schneckenblütler, 
oder Malacophilen, liegen dagegen nur 


einzelne, der Hauptsache nach von 
Deupıno gemachte Beobachtungen, vor, 
die sich auf Rhodea japonica und einige 
Araceen beziehen. — Bei Rhodea japonica 
stehen die Blüten in dicht gedrängter 
Schraubenlinie ähnlich wie bei den 
Aroideen um eine Art Kolben. Die Ab- 
plattung des Perigonsaumes in ganz 
gleicher Höhe mit Antheren und Narben 
brachte Deupmo auf die Vermuthung, 
dass über die Blüten hinweg kriechende 
Thiere die Anthese vollziehen. DELPINO 
beobachtete Helix adspersa und andere 
Schnecken als erfolgreiche Bestäuber 
der adynamandrischen (durch eigenen 
Pollen nicht befruchtbaren) Blüten. 
Dieselben verzehrten begierig das dick- 
fleischige gelbliche Perigon von etwa 
10 Blüten des reichen Blütenstandes, 
worauf sie einen zweiten Kolben auf- 
suchten. Bei der Aracee Alocasia odora 
trägt der Kolben (spadix) oben Staub- 
gefässe, unten weibliche Blüten, die 
durch einen Ring steriler Staubgefässe 
von jenen getrennt sind. Der Wohl- 
geruch aus dem kesselförmigen unteren 
Theile der Spatha (Blütenscheide) lockt 
nach Derrrıno die Schnecken an. Die 
Schnecken, welche die Bestäubung der 
proterogynischen Pflanze vollzogenhaben, 
werden durch eine ätzende Flüssigkeit 
getödtet. Im zweiten Stadium ist der 
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Eingang zu den weiblichen Blüten ver- 
sperrt. Bei den Araceen Typhonium 
cuspidatum, Arisaema filiforme, Amorpho- 
phallus variabilis, Atherurus tripartitus und 
Anthurium vermuthet Derrıno gleichfalls 
Schneckenbefruchtung von ähnlicher Art. 

Nachdem ich im fürstlichen Gewächs- 
haus zu Greiz, gemeinschaftlich mit 
Herrn Garteninspektor REINECKEN kürz- 
lich das Aufblühen des Philodendron 
bipinnatifidum ScHhorr näher verfolgt 
und Bau und Funktionen der Blüten- 
theile untersucht habe, glaube ich in 
dieser Pflanze einen Schnecken- 
blütler gefunden zu haben, der 
bereits im höchsten Grad der 
Befruchtung durch Schnecken 
(unter gleichzeitigem Ausschluss anderer 
Besucher) angepasst ist, und zwar 
scheint mir die Art der Anpassung so 
charakteristisch, wie sie nur immer für 
eine zoidiophile Pflanze sein kann. 
Sehen wir uns die Blüteneinrichtung 
dieser Pflanze etwas näher an. 

Die den meisten Araceen eigene 
Spatha ist bei Philodendron bipinnati- 
fidum aussen grün, innen weiss, 
275 mm lang und stellenweise bis 
7,5 mm dick. Sie umgibt einen auf 
etwa 2 cm langem Stiel befindlichen 
monöcischen Blütenkolben, der unten 
in '®/sa Divergenz mit 7—9theiligen 
Narben versehene, 7 


’ mm hohe weib- 
liche Blüten trägt. Letztere besetzen 
dicht gedrängt den Kolben bis auf eine 
Höhe von etwa 5 cm. Auf sie folgen 
dann um das Doppelte bis um die 


* Nach der Versicherung des Herm 
Reinecken brauchte die Entfaltung etwas 
längere Zeit, als sonst, woran die bei der 
Temperaturmessung verursachte Reizung des 
Kolbens schuld sein dürfte, 


einer Haus- der Temperatur- 


temperatur von: überschuss: 
IA DRAN 
219,99 20,5 
212,9 132.0,° 
11,9° 18;1,0 


15,6 11,0 


Hälfte die Narben überragend, keulen- 
fürmige, knorpelig-elastische, völlig 
pollenlose Staminoide. Die eigentlichen 
Stamina, die im unentwickelten Zustand 
davon kaum zu unterscheiden sind, 
bilden schliesslich einen dichten Ueber- 
zug über die 9 cm lange Spitze des 
Kolbens. 

Die Entfaltung des kurzlebigen 
Blütenstandes* lässt deutlich ein erstes 
rein weibliches und ein zweites männ- 
liches Stadium unterscheiden. 

Die Spatha öffnete sich am 20. Mai 
Mittags bis zu den völlig entwickelten 
weiblichen Blüten, so dass letztere, die 
von einer kesselförmigen Erweiterung 
der Spatha umgeben waren, durch eine 


nicht allzu weite Oeffnung zugänglich 


waren. Der Kolben zeigte besonders 
an seinem männlichen Ende eine rasche 
Temperaturzunahme. Schon am Nach- 
mittag überstieg die Wärmeentwickelung 
die gewöhnlich bei den Araceen beob- 
achtete Höhe. Die genäherte Hand 
fühlte noch in geringer Entfernung die 
ausgestrahlte Wärme. Nach Sachs ist 
der in Folge energischer Einathmung 
von Sauerstoff und Bildung von Kohlen- 
säure während der Befruchtung am 
Spadix der Araceen auftretende Tempera- 
turüberschuss gleich 4—5° C., »oft 
selbst 10° C. und mehr«. Die Tem- 
peratur am oberen Spadix von 
Philodendron bipinnatifidum stieg da- 
gegen so bedeutend, dass das 
Thermometer Abends 7 Uhr bei 15,4" 
im Gewächshaus 37,38 C., also einen 
Ueberschuss von 22,4° C. zeigte 
(die Einwirkung der äusseren Tempera- 
tur wurde durch Watte verhindert). 
Nach 7 Uhr sank die Temperatur. 
Es war bei 


um: am: 
7 Uhr Abends 20. Mai 
9 Uhr » » 
10 Uhr » » 
6 Uhr früh 2]. Mai 
8!/; Uhr > » 


Pe! 
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Zur Zeit des Temperaturmaximums 
(und der völligen Entwickelung der Nar- 
ben) verbreitete sich aus dem Kessel 
der Spatha plötzlich ein äusserst 
intensiver gewürzartiger (zimmt- 
bis muskatnussartiger) Geruch, der 
bald das ganze Gewächshaus 

‚erfüllte. Die Spatha füllt sich 
dabei derartig mit Kohlensäure, 
dass nach einem früheren Versuch des 
Herrn Rermecken ein glühender Span 
sofort verlisch. Am 21. Mai früh 
hatte sich der untere Theil (Kessel) 
der Spatha ganz geschlossen und so 
fest an die elastischen Staminoide ange- 
presst, dass der Zugang zu den weib- 
lichen Blüten aufs Genaueste abgesperrt 
war. Der Geruch war schon 
während dieses Ueberganges 
zumzweiten (männlichen) Stadium 


fast ganz verschwunden (nur 
ein schwacher kalmusartiger Geruch 


blieb zurück) und das Thermometer 
zeigte Mittags nur noch ein 
Plus von 10°C. Der Verschluss der 


Spatha schritt merklich rasch bis zu, 


den noch immer geschlossenen Staub- 
gefässen fort. Erst am späten Nach- 
mittag erfolgte plötzlich und 
rasch die höchst eigenthümliche Dehis- 
cenz der letzteren. Am 22. Mai war 
die Spatha geschlossen bis auf eine 
geringe Oeffnung, welche den Eingang 
zu dem oberen mit Pollenfäden be- 
deckten Theil des Kolbens gestattete. 
Die Pollenkörner, welche mit der an 
einzelnen Stellen der Spatha ausge- 
schiedenen harzigen Flüssigkeit in Be- 
rührung gekommen waren, hatten be- 


reits lange Schläuche ausgesandt. Der 
Blütenstand wurde früh zur weiteren 


Untersuchung abgeschnitten, so dass 
eine weitere Beobachtung der lebenden 
Blüten nicht möglich war. Bei der 
Dehiscenz öffnen sich die Stamina unter- 
halb der kolbigen Spitze durch Länge- 
ritzen und die Pollenmasse wird nun 
zwischen den Staubgefässen in Form 
von 8 bis 25 mm langen Nudeln 


‘ceenfreunde, die 
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rasch hervorgepresst. Der obere 
Theil des Kolbens bekommt hierdurch 


das Aussehen eines Greisenhauptes. 
Die rundlichen glatten Pollen- 
körner haften mittelst einer 


klebrigen,gummihaltigenFlüs- 
siekait, ‚welche an der’ Duft 
balderhärtet, festaneinander. 
Die Pollenkörner cohäriren so, dass 
man die Pollenfäden, ohne sie zu 
zerbrechen, hin- und herbiegen 
kann.. Im Wasser zerfallen die Pollen- 
fäden sofort, indem sich das Binde- 
mittel auflöst. 

Aus dem bisher Mitgetheilten leuch- 
tet zunächst ein, dass eine Selbst- 
bestäubung völlig ausgeschlos- 
sen ist. Die Staubgefässe entwickeln 
sich erst dann, wenn die weiblichen 
Blüten durch die elastisch der Spatha 
anliegenden Verschlusskölbchen derartig 
abgeschlossen sind, dass selbst eine 
Beförderung des Pollens durch ein- 
dringendes Wasser kaum denkbar ist. 
Letztere — bei der kurzen Blütezeit 
der Pflanze an sich schon unwahr- 
scheinlich — wird dadurch, dass die 
Spadix auf dünnerem Stiele steht und 
die Narben weit von der Spatha ab- 
stehen, unmöglich. — Im Greizer Ge- 
wächshaus fault der Kolben auch regel- 
mässig, ohne Früchte anzusetzen, nach 
dem Blühen ab, während das gemeine 
Philodendron pertusum. fast regelmässig 
Früchte reift, also autokarp zu sein 


scheint. Ebenso ergiebt sich aus der 
Betrachtung der Blüteneinrichtungen, 


dass Windbestäubung und Bestäubung 
durch Thiere mit trockenem 
Körper ausgeschlossen ist. Die 
letzteren sind nicht im Stande, die 
langen biegsamen glattkörnigen Pollen- 
fäden zu verschleppen, auch fehlen für 
sie besondere Anlockungsmittel (Nek- 
tarien ete.). Es bleiben daher von den 
bekannten Bestäubern aus dem Thier- 
reich nur noch die mit feuchter 
Körperoberfläche versehenen Ara- 
Schnecken, für 
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unsere Pflanze übrig. Ihnen ist in der 
That Philodendron bipinnatifidum in merk- 
würdiger Weise angepasst. — Schnecken, 
welche mit ihrem stets feuchten Körper 
über den dicht gedrängten männlichen 
Blütenstand weg kriechen, müssen die 
Pollenfäden auflösen und sich mit den 
Pollenkörnern bekleben. Da sie nicht 
weiter in den gewünschten Schlupf- 
winkel vordringen können, werden sie 
eine zweite jüngere Pflanze aufsuchen 
und in dieser sogleich — weil die 
Schnecken im Gegensatz zu den In- 
sekten von unten kommend die Blüte 
besuchen — den weiblichen Kessel 
finden, indem sie dann die Narben 
mit Pollen bedecken. Als Lockmittel 
dürfte zunächst der dem weiblichen 
Kessel entströmende Wohlgeruch dienen. 
Die weisse Spatha zeigt dann weiter 
den Weg zu dem verlockenden feucht- 
warmen Schlupfwinkel. Der letztere 
allein dürfte schon die Schnecke zu 
regelmässigem Besuch veranlassen, auch 
wenn sie an der fleischigen Spatha 
keinen weiteren Ersatz finden sollte. — 
Ein längerer Aufenthalt ist den Schnecken 
in dem weiblichen Kessel nicht mög- 
lich, da sie sonst in der Kohlensäure 
desselben ersticken müssten, auch ehe 
sich derselbe schliesst. Bei Alocasia 
odora werden nach DELrINo die Schnecken 
nach der Bestäubung durch einen aus- 
geschiedenen ätzenden Stoff getödtet; 
die Ausscheidung eines solchen 
Stoffes konnte ich bei Philod. bipinn. 
zwar nicht beobachten, doch dürfte der 
Kolben selbst vor der Gefrässig- 
keit der Schnecken durch einen solchen 
Stoff geschützt sein. Kurzes Kauen 
eines ganz kleinen Stückchens des 
unteren weiblichen Kolbens verursachte 


mir ein unerträgliches Brennen und 
Stechen in Mund und Rachen, bei 


einer stärkeren Dosis waren Mund und 
Rachen völlig verschwollen. (Die Spatha 
konnte in gleicher Menge ohne Schaden 
gekaut werden, doch war sie gleich- 
falls nicht ohne Schärfe.) 


F. Ludwig, Ueber eine der Schnecken- 


Fassen wir das Vorstehende mit 
den Beobachtungen DrLrıno’s zusam- 
men, so dürften die charakteristischen 
Merkmale einer ausgeprägten mala- 
cophilen Pflanze die folgenden sein: 
Monöcischer fleischiger Blüten- 
stand (Kolben) mit dicht stehen- 
den (perigonlosen) Blüten, die 
oben männlich, unten weiblich 
sind. Männliche und weibliche 
Blüten durch Staminoide getrennt. 
In den ersteren elastische nur in 
Wasser lösliche Pollenfäden. 
AusgeprägteProterogynie mit baldi- 
gem Abschluss der weiblichen Blüten 
(Kesselfalle), oder Schutz derselben 
durch giftige Stoffe (ätzenden Saft, 
Kohlensäure). Fehlen von Nek- 
tarien und Saftmal. Intensiver 
Wohlgeruch während des weib- 
lichen Stadiums. Fleischige Blüten- 
theillee. Wärmeentwickelung. 

Bei so weit fortgeschrittener An- 
passung dieser Pflanzen lässt es sich 
erwarten, dass auch gewisse exotische 
Schnecken entsprechende Anpassungen 
an die Malacophilen erlitten haben, 
etwa in Beziehung auf die Bestäubungs- 
gewohnheiten. Es lässt sich nicht wohl 
annehmen, dass, wie dies nach DELPINO 
bei Alocasia geschieht, alle Schnecken 
in der giftigen Kesselfalle umkommen, 
vermuthlich giebt es auch hier intelli- 
gentere Bestäuber, wie ich in dieser 
Zeitschrift* für Apocynum androsaemi- 


Folium unter den bestäubenden Fliegen 


intelligentere und dumme bezeichnen 
konnte. Beobachtungen hierüber liegen 
bis jetzt nicht vor, ebensowenig bezüg- 
lich des Geruchs- und Temperatursinnes 
der Araceenbefruchter. Schon mit unse- 
ren Schnecken dürften Versuche in Be- 
ziehung auf den letzten Punkt lehrreich 
sein. Bekanntlich werden die an der 
Endplatte der Fühler der Landpul- 
monaten zwischen den Epithelzellen 
in reicher Ausbreitung sich findenden 


* Kosmos Bd. VII, 8. 182. 
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feinen Sinneszellen (Körbchen mit Stiften 
nach FLumminG) als Geruchsorgane ge- 
deutet. \ 
Vergleichen wir zum Schluss die 
Bestäubungseinrichtungen anderer Ara- 
ceen, so bestehen neben dem aus- 
geprägten malacophilen Philodendron 
bipinnatifidum und den anderen anfangs 
erwähnten Arten oft in derselben Gat- 
tung (z. B. Amorphophallus variabilis 
campanulatus) Einrichtungen, die einer 
Insektenbestäubung angepasst sind. Bei 
Ambrosinia Bassii* sind die Narben am 
Ende des Kolbens, die Antheren im 
Inneren der Spatha, da die bestäuben- 
den Fliegen stets am oberen Ende 
anfliegen und dann erst in den männ- 
lichen Kessel kriechen. (Aehnlich ist 
es bei allen entomophilen Kessel- 
fallenblumen.) Bei Arum maeculatum 
sind die unterständigen Stamina von 
den Stempelblüten durch staminoide 
Gitterfäden getrennt, das obere Ende 
des Kolbens ist frei, gefärbt, und dient 
als Leitstange etc. Die Bestäuber der 
meist stinkenden entomophilen Araceen 
sind hauptsächlich Aasfliegen; so bei 
dem einen unerträglichen Gestank ver- 
breitenden Arum phalliferum, bei A. dra- 
cunculus, Amorphophallus campanulatus, 
Conophallus titanım. Bei Arum macu- 
latum, dessen Kessel ein urinöser Geruch 
entsteigt, besorgt nach H. MüLLEr fast 


* cf. H. Müller, Die Befr. d. Bl., p. 73. 
#% Kosmos Bd. III, p. 325 ff. 

#°* Ich habe beim Kalmus häufig Schnecken 
beobachtet, welche die Blätter zerfrassen und 
gelegentlich am Blütenkolben wohl auch die 
Befruchtung vollziehen könnten, wenn unsere 
einheimischen Exemplare nicht im höchsten 
Grade unfruchtbar wären. Ich glaube, dass 
diese Unfruchtbarkeit sich daraus erklärt, 
dass gewöhnlich die sämmtlichen Pflanzen 
in einem und demselben Teich ete. von einem 
Rhizom abstammen, wenigstens habe ich 
Kosmos Bd. VIII, p. 182 ff. für Apocynum 
androsaemifolium ein ähnliches Verhalten 
nachgewiesen. Eine Befruchtung von Teich 
zu Teich etc. wäre experimentell zu unter- 
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ausschliesslich eine kleine Fliege, Psy- 
choda phalaenoides L., die Bestäubung. 
Verwandte aber auch grössere Fliegen 
sind bei A. italicum thätig. 

Nach H. Mürver** stellt Acorus 
Calamus, der Kalmus eine den Stamm- 
eltern der Araceen sehr nahe verwandte 
Art dar, die den Insekten noch nichts 
als den Blütenstaub darbietet***, Aus 
einer Acorus-ähnlichen Blüteneinrichtung 
hätten sich einerseits unter der Zucht- 
wahl der Insekten (Dipteren) zunächst 
jene Ekelblumen herausgebildet, aus 
denen weiterhin die Fliegenfallenblumen 
hervorgegangen wären. Andererseits 
hätten sich in einer anderen Richtung 
unter der Zuchtwahl der Gastropoden 
jene Schneckenblütler daraus entwickelt, 
die in der Anpassung an die Schnecken- 
befruchtung bereitssoweitfortgeschritten 
sind. Unsere einheimische hermaphro- 
dite, aber (schwach) proterogynische 
Calla palustris würde (ebenso wie die 
bekannte Topfpflanze Richardia aethio- 
pica,) den Uebergang von dipterophilen 
zu malacophilen Pflanzen vermitteln. 
H. Mürver fand die (alla palustris bei 
Lippstadt von allerlei kleinen Dipteren 
besucht, die theils in den Pollen, theils 
in der Spatha einen  Schlupfwinkel 
aufsuchten. Warnmıns hingegen fand 
bei Kopenhagen Schnecken als Be- 
fruchter. . 


suchen. — Viele Botaniker schliessen aus 
der Unfruchtbarkeit der Pflanze bei uns auf 
eine Einwanderung. In neuerer Zeit kann 


. E3 Oo u 
eine solche indessen kaum stattgefunden 
haben (dagegen spricht nächst der Ver- 


breitung nach Ascherson z. B. die sehr 
alte Verwendung des Kalmus neben der Birke 
als Symbol des Pfingstfestes),. Dass der 
Kalmus in einer früheren Periode in 
Europa eingewandert und Ostasien und Nord- 
amerika als Heimatsland der Acoroideen 
anzusehen ist, ist nach Engler (Versuch 
einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzen- 
welt seit der Tertiärperiode, p. 28) wahr- 
scheinlich. 


Das Mutterrecht oder die mütterliche Familie. 


Von 
Elie Reclus. 


Der gelehrte Verfasser des » Mutter- 
rechts« , J. BACHorFkn in Basel, hat 
vor kurzer Zeit » Antiquarische Briefe« * 
veröffentlicht, in denen er das Resultat 
seiner letzten Untersuchungen über den 
Ursprung und die erste Entwickelungs- 
stufe des Familienlebens publizirt, ein 
wissenschaftliches Problem, welches er 
zum speziellen Gegenstande seiner Stu- 
dien gemacht hat. 

Durch seine geniale Begabung, welche 
durch eine grosse Ausdauer und tiefe 
Forschungen unterstützt wurde, hat er 
zuerst erkannt, dass die moderne Familie 
erst neueren Ursprungs ist und dass 
das auf der väterlichen Autorität basi- 
rende Familienleben, welches man als 
Vaterschaftssystem bezeichnet, nicht die 
ursprüngliche Form der Familie in der 
Entwickelungsgeschichte der Menschheit 
gewesen ist, obgleich dieses bisher eine 
allgemein verbreitete Ansicht war. 

Durch das Studium des Aeschylei- 
schen Orestes hatte er erkannt, dass 
in der Entwickelung des griechischen 
Rechtsbewusstseins ein Stadium vor- 
handen war, in dem nicht das Recht 
des Vaters, sondern das der Mutter 
allgemeine Anerkennung besass. Die 


* Antiquarische Briefe, vornehmlich zur 
Kenntniss der ältesten Verwandtschafts- 
begriffe. Strassburg, K. Trübner. 


Behauptung war kühn und durchaus 
neu, daher wurde sie mit dem gröss- 
ten Misstrauen aufgenommen und die 
wissenschaftliche Kritik wollte in dieser 
These nur eine Exzentrizität sehen, 
über die man einfach zur Tagesordnung 
übergehen könne. Der Entdecker ver- 
öffentlichte die Reihe der Schlussfolge- 
rungen, welche ihn veranlasst hatten, 
die genannte Behauptung aufzustellen, 
aber direkte Beweise konnte er nicht 
bieten, daher skizzirte er, um diesen 
Mangel einigermaassen aufzuwiegen, in 
bündiger Weise den Gesellschaftszustand, 
wie er sich ihn vorstellte, und bemühte 
sich, seine Existenz-Bedingungen mög- 
lichst vollständig anzugeben. Die Gelehr- 
ten hielten es für vortheilhafter, in dieser 
fruchtbaren Idee nur Hypothesen über 
das Amazonenthum und die Frauen- 
herrschaft (Gynäkokratie) zu erblicken. 
Es muss jedoch zu ihrer Entschul- 
digung bemerkt werden, dass zu dieser 
Zeit (im Jahre 1861) die Anthropologie 
erst im Entstehen begriffen war. 
Mittlerweile veröffentlichte im Jahre 
1865 Mac Lennan, ein schottischer 
Jurist, sein verdientermaassen berühmt 
gewordenes Buch: »Primitive Marriage«, 
in dem er namentlich über den Ur- 
sprung des >»rapt« oder Brautraubs, 
welchen so viele Hochzeitsgebräuche 
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versinnbildlichen, Untersuchungen an- 
stellt. Durch ein gründliches Studium 
der römischen Sage vom Raube der 
Sabinerinnen war er zu Schlussfolge- 
rungen gekommen, die denen des 
Baseler Gelehrten analog waren. Mac 
Lennan, welcher mit Warrz, Kuemm, 
Lugsock und Tyvor als einer der ersten 
die vergleichende Ethnologie bearbeitete, 
hatte mit richtigem Takte seine Unter- 
suchungen auf Beispiele basirt, die er 
aus den Berichten über die Hochzeits- 
gebräuche wilder oder halbwilder, noch 
existirender Völker entnahm. 

Diese Aufgabe konnte er am besten 
ausführen, weil ja Grossbritannien durch 
seine Kolonien und durch seinen Welt- 
handel in unaufhörlicher Verbindung 
mit den entferntesten Völkern und den 
verschiedensten wilden Völkerschaften 
steht. Beeinflusst durch die Arbeiten 
Darwın’s, lenkte er die Aufmerksam- 
keit der Naturforscher und Anthropo- 
logen auf die sogenannten endogami- 
schen und exogamischen Systeme, d.h. 
auf die Vorschriften über die Wahl 
der Frau aus den eigenen oder fremden 
Stämmen. Darauf gab MorcAan aus 
Rochester im Staate New-York über 
diesen Gegenstand unerwartete Auf- 
schlüsse, er hatte sich von dem Indianer- 
stamm der Irokesen adoptiren lassen, 
um ihre Institutionen in nächster Nähe 
zu studiren, und er hatte namentlich 
mit grosser Genauigkeit die Bedeutung 
ihrer Totem-Begriffe beobachtet. Die 
Aufschlüsse, welche er bei den Roth- 
häuten gewonnen hatte, machte er für 
das Studium der Familiengruppen der 
Australier und Polynesier nutzbar 
und veröffentlichte sein Werk »Systems 
of consanguinity and affınity of the 
Human Family<; darauf im Jahre 1877 
seine »Society antique«. BACHOFEN, 
Mac LEennAan und MorGAn waren die 
Pionniere, welchen mehr oder weniger 
entschlossen Lusgock und TyLor in 
England, Gıraup-TeunLon und Lerour- 
EAU in Frankreich, der anonyme 

Kosmos, VI. Jahrgang (Bd. XT). 


355 


Verfasser der »Nuova Antologia« aus 
Florenz, in Deutschland LiEBRECHT, 
Post, Kuusscher und in Russland 
Sr&puanı folgten. Ich behaupte nicht, 
dass diese Liste vollständig sei und 
eitire nur die Namen, welche zu meiner 
Kenntniss gelangt sind. Vor kurzer 
Zeit gehörte noch ein gewisser Muth 
dazu, sich als Anhänger einer Theorie zu 
erklären, die nur einem beschränkten 
Publikum gegenwärtig bekannt ist, ge- 
wiss aber in kurzer Zeit allgemeine 
Anerkennung erlangen wird. Jedoch 
der Kampf ist noch nicht glücklich 
beendet, und noch mancher harte Streit 
wird bestanden werden müssen. Wir 
wissen, dass Mac Lennan über diese 
Frage eine grosse Untersuchung an- 
stellt und sein tiefes, gewissenhaftes, 
ausdauerndes und von einem unge- 
wöhnlichen Scharfsinn unterstütztes 
Forschen wird ihn gewiss zum Ziele 
führen. Auch BacHoren ruht nicht 
auf seinen Lorbeeren aus, und die vor- 
liegende Arbeit ist nur die Einleitung 
einer grösseren Arbeit, von welcher ich 
Nachricht erhielt. 

Seine kürzlich erschienenen »anti- 
quarischen Briefe« sind eine Sammlung 
von Erörterungen über dem äussern An- 
schein nach sehr verschiedene Gegen- 
stände, aber ein leitender Grund- 
gedanke ist in ihnen allen vorhanden 
und alle gehen auf dasselbe Ziel los. 
ich werde den ersten Brief weniger 
summarisch analysiren, als die übrigen, 
nicht weil er etwa eine grössere Wichtig- 
keit als die übrigen besitzt, sondern 
weil er einer der kürzesten ist und am 
meisten geeignet ist, die Methode des 
Verfassers zur Kenntniss des Lesers zu 
bringen. 


T 


Eine zu Sevilla aufgefundene In- 
schrift enthält einen Bericht über eine 
religiöse Stiftung, welche zu Gunsten 
gewisser »Pueri Juncini« gemacht wurde. 
Pueri Juncini lautet wörtlich übersetzt: 
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»Kinder der Binsen oder der Binsen- 
felder.« Wer waren nun diese Kinder? 
Die Gelehrten wissen bekanntlich auf 
Alles Antwort zu geben und daher er- 
klären sie einfach: »die Pueri Juncini 
sind die Nachkommen eines gewissen 
Juncus, der Konsul u. s. w. ware. 
BAcHOorFEn, der solche Oberflächlichkeiten 
nicht vertragen kann, greift diese In- 
terpretation noch nach zwanzig Jahren 
lebhaft an: 

»Nein, meine Herren Berliner Aka- 
demiker, die Sache verhält sich nicht 
so, die Stiftung ist, wie man bei uns 
sagen würde, zu Gunsten der »Enfants 
Champi« von Sevillagemachtworden. Be- 
sagte >» Enfants Champi« sind aber nicht, 
wie Sie versichern, die Nachkommen 
eines Bürgers von Sevilla, Namens 
Champi. Denn, wenn Sie, meine Herren, 
den Almanach nachschlagen wollten, 
dann würden Sie finden, dass dieser 
Champi mit Vornamen Benedict hiess 
und dazu Deputirter, Senator, Präsi- 
dent eines Rechnungs- oder Kassations- 
hofes war. Sie haben, meine Herren, 
völligen Unsinn geredet, wenn auch 
einen sehr gelehrten Unsinn; Champi 
ist nicht der Name eines Mannes, son- 
dern eine Bezeichnung für im Felde 
aufgefundene Kinder, welche unerlaub- 
tem Liebesleben ihren Ursprung - ver- 
danken. Wenn Sie, meine Herren, 
ausser der Beschäftigung mit dem 
Corpus Inscriptionum auch noch Zeit 
gefunden hätten, den schönen Roman 
»Francois le Champi« von GEORGE SAND 
zu lesen, dann würden Sie es gewusst 
haben. « 


In Voraussicht der Antwort der 


* Sinnis hatte eine schöne, wohlgewachsene 
Tochter, mit Namen Perigyne. Sie war nach 
ihres Vaters Ermordung entflohen. 'Theseus 
suchte sie allenthalben. Sie hatte sich an 
einem Orte, wo viel Schilf und wilder Spargel 
stand, versteckt und flehte diese Gesträuche 
in kindlicher Weise, als wenn sie es ver- 
ständen, mit Betheuerungen an, wenn sie sie 
verbergen und erretten wollten, sie nie zu 
verderben, noch zu verbrennen. Hier redete 
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Akademiker: »Sie wollen sich auf 
unsere Kosten lustig machen, aber Sie 
haben nur eine mehr oder weniger 
geistreiche Annahme gemacht .. .« 
versucht BAcHorEn nun seine Annahme 
dadurch zu begründen, dass er alle 
aus dem Alterthum auf uns gelangten 
Notizen, welche sich auf »Binsen« und 
Sümpfe beziehen, in sorgfältiger Weise 
sammelt und zu interpretiren versucht; 
er erinnert an die Sage von Theseus und 
Perigyne, den Vorfahren der Joxiden*, 
an die Erzählung von Atalante, der 
Mutter des Parthenius, des vaterlosen 
Kindes, an Mäander, Teukrus, an den 
Kampf des Kalamus und Karpus, an 
Aphrodite als Schaneia virgo, an Arte- 
mis Limnia, an die Bezeichnungen 
»Venus in palude, in calamis, in arun- 
dinibus«. Jeder ferner, der die Meta- 
morphosen des Ovıp gelesen hat, wird 
sich an die Liebeleien des Jupiter mit 
den Flussjungfrauen, den schäkernden 
Nymphen erinnern. Der skandinavische 
Jupiter, Odhin, welcher unter dem 
Namen Harbard sich seiner Liebes- 
heldenthaten rühmt, ruft im Havamal 
aus: 

„Nichts ist schlimmer für einen Helden, als 

Unglück in der Liebe; 
Ich habe das erfahren, als ich meine Schöne 
im Schilfe erwartete.“ 


Liebesverhältnisse, welche durch die 
bürgerliche Trauung nicht legalisirt 
wurden, bezeichnete man bei den Alten 
gern als Sumpf-Liebschaften (luteae 
voluptates, lutei per furta amores), 
Ausdrücke, wie sie noch heute nicht 
ungewöhnlich sind . . 5 

Aus‘ der angestellten Erörterung 


sie Theseus an und versprach, sie nicht zu 
beleidigen und auf's Beste zu verpflegen. 
Sie kam hervor und zeugte mit Theseus den 
Melanippus. Melanippus, des Theseus’ Sohn, 
erzeugte den Joxus... von ihm stammen 
die Joxiden, welche die auf die Urmutter 
zurückgehende Sitte beibehalten haben, weder 
Schilf noch wilden Spargel zu verbrennen, 
sondern es als heilig zu verehren. (Plutarch 
Theseus e. 4.) 
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glaubt der Verfasser mit Recht schlies- 
sen zu können, dass im griechisch-römi- 
schen Leben die Binsen und das Schilf 
des Sumpfes mit den aus natürlicher 
Ehe entsprungenen Kindern verglichen 
wurden. Die den Sümpfen eigenthüm- 
liche Vegetation galt als freiwilliges 
Erzeugniss der Mutter »Erde« im Gegen- 
satz zu den Kulturgewächsen, die nur 
dem Menschen ihre Existenz verdanken. 

Seit den Zeiten der ackerbauenden 
Völker war das bebaute Feld immer 
ein Symbol des Mutterthums. Die 
Schilfe, Schachtelhalme und Seggen 
dagegen versinnbildlichen die Stämme 
und Völkerschaften, welche der Weiber- 
gemeinschaft huldigen und eine recht- 
liche und gesellschaftliche Gliederung 
nicht besitzen; die Horde hat sich 
noch nicht in privilegirte Klassen und 
in mehr oder weniger aristokratische 
Geschlechter differenzirt. In seinem 
Mutterrecht hatte BAcnoren schon auf 
den absoluten Unterschied aufmerksam 
gemacht, den die Alten zwischen der 
injussa und der Ceres laborata gemacht 
hatten; jetzt stellt er es als eine all- 
gemeine Formel hin, dass dieser Unter- 
schied nicht nur im klassischen Alter- 
thum, sondern von allen Völkern ge- 
macht worden ist und gemacht wird, 
die auf der niedrigsten Kulturstufe 
stehen. 

Pascau verglich den Menschen mit 
einem denkenden Schilfrohr. Die Mexi- 
kaner stellten ihren Cyclus von zwei- 
undfünfzig Jahren durch eine Schilf- 
garbe dar, welche die jährliche Vege- 
tation und die mittlere Dauer einer 
Generation versinnbildlichte. Die Peru- 
aner, Bassutos, Kaffern, Tartaren, 
Tschuwaschen, Tagalen und andere 
wilde Völkerschaften vergleichen ihr Volk 
mit dem am Ufer eines Sees wachsen- 
den Schilfe. Mehrere vermummen sich 
auch mit verschiedenen Blättern bei 
feierlichen Gelegenheiten, wie bei Trau- 
ungen oder Beschneidungen ; das ein- 
zelne Individuum vergleichen sie mit 


wo 
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einem Binsenhalm, das Volk mit einem 
von Binsen bedeckten Boden, dessen 
Führer alle an Grösse überragt. Die 
Gallier und Skandinavier bezeichnen in 
der Volkssprache unehelich -Geborene 
als »Kinder der Farnbüsche und des 
Dickichts«, während die Indier sie mit 
den Lotus vergleichen, welche die Fluss- 
ufer bedecken. 

Die Erwähnung der Lotus, der nach 
der Mythe aus den Thränen einer von 
Indra bedrängten Frau entsprossen ist, 
führt unsern Forscher zu einer Inter- 
pretation der Mythe von der schönen 
Draaupada; denn das Ramayana berich- 
tet uns, dass Draaupada den fünffachen 
Indra heirathete, insofern er in den 
fünf Brüdern Pandou wieder erstand. 
Dieser dunkle und verwickelte Mythus 
ist wie die meisten indischen Mythen 
nach BACHOFEN’sS Ansicht nur der Aus- 
druck für die allmälige Befreiung der 
Frau, die von dem ursprünglichen He- 
tärismus zur Polyandrie, darauf zur 
Bruderehe und endlich zur Monogamie 
gelangte. 

Ich erwartete nun, dass der Ver- 
fasser die verschiedenen Legenden von 
den Findlingen erörtern werde, wie 
z. B. die von Moses und Lancelot 
vom See, aber er hat dieses nicht ge- 
than, wahrscheinlich weil diese Legen- 
den, welche nur die Ueberreste alter 
Sonnenmythen sind, nichts mit dem vor- 
liegenden Problem von den ältesten 
Verwandtschaftsbegriffen zu thun haben. 

In dem bereits citirten Werk ver- 
sucht BAcHoFEN die Entwickelung einer 
Familie zu schildern, die nur aus der 
Mutter, den Kindern und dem Mutter- 
bruder ‚besteht, und in welcher eben 
jener Mutterbruder oder Oheim die 
heut zu Tage dem Vater zuertheilten 
Machtbefugnisse ausübt. Der Verfasser 
stützt seine Annahme auf Beispiele, 
welche er einerseits aus dem Alterthum 
entnommen hat, andererseits aber auch 
aus den Berichten über die Lebens- 


verhältnisse zahlreicher noch jetzt exi- 
23* 
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stirender barbarischer Völker entlehnt 
hat. In dem Mutterrecht hatte er nach- 
gewiesen, dass die Orestes-Sage nur ein 
Ausdruck für die siegreiche Bekämpfung 
der alten Culturideen durch die neueren 
sei. Auch die Sage von Daedalus und 
seiner Kunst, der seinen Neffen Kalos 
erzog und ihn zum Mitwisser zahl- 
reicher Erfindungen machte, später ihn 
aber aus Neid tödtete, weshalb er sich 
in den Tempel des Orestes-Beschützers, 
des Apollo flüchtete, welcher als der 
Urheber des neuen Culturzustandes be- 
trachtet wurde, auch diese Sage soll 
sich auf jene kampfreiche Uebergangs- 
epoche zwischen zwei feindlichen Cul- 
turen beziehen. 

Das bewegliche Eigenthum wurde 
allerdings von dem Vater dem Sohne 
vermacht, aber das unbewegliche wurde 
immer noch von dem Öheim mütter- 
licher Seite dem Neffen übergeben. 
Nehmen wir nun an, dass zur Zeit, als 
jene beide Systeme in Geltung waren, 
ein Mann zugleich Oheim und Vater 
war, und dass er noch andere Güter 
als materielle bei seinem Ableben zu- 
rückliess , 
weniger schwer geworden sein, seinem 
Neffen Häuser und Grund und Boden 
zu vermachen, als seinen Sohn nicht 
zum Erben seiner Gedankenarbeit, sei- 
nes künstlerischen Schaffens, seiner Er- 
folge machen zu können. Daedalus 
wäre auf seinen Sohn nicht eifersüch- 
tig gewesen, aber er musste einen Erben 
hassen, der ihm durch ein veraltetesGesetz 
aufgedrungen wurde. In diesem Sinne 
muss die Sage nach BAcHoren’s Ansicht 
aufgefasst werden, und er sucht seine 
Auffassung mit grosser Geschicklichkeit 
und durch die sorgfältigste Benutzung 
aller nur irgend wie brauchbaren An- 
haltspunkte und Angaben zu rechtfer- 
tigen. Wenn man ihm glauben will, 
dann kann das Verbrechen seines Schütz- 
lings nur als eine kleine Sünde be- 
zeichnet werden, und Daedalus muss 
als Culturheros einem Hercules und The- 


dann wird es ihm gewiss 
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seus, jenen ruhmreichen Nachfolgern 
eines Apollo zur Seite gestellt werden, 
denen die griechische Welt den Triumph 
der Paternität über die Maternität, den 
Sieg des männlichen und geistigen Prin- 
eipsüberdas weibliche, stoffliche (chtho- 
nische) verdankt. 

Wir können es nur beklagen, dass 
man im Kindesalter der Menschheit 
diese beiden Prineipien als einander 
bekämpfende angesehen hat, und dass 
man die Superiorität des Einen über 
das Andere durch den Kampf begrün- 
dete, während das allein richtige Ver- 
fahren darin besteht, die Gleichberech- 
tigung beider anzuerkennen. War es 
also, ohne auf eine Discussion der 
Frage nach dem relativen Werthe der 
beiden Geschlechter einzugehen, für 
unsern Gelehrten unbedingt erforder- 
lich, dass er sich für ein System be- 
geisterte, das gegenwärtig in allen ci- 
vilisirten Ländern zur Herrschaft ge- 
langt ist und bald auf der ganzen Erde 
anerkannt sein wird? Freilich hin- 
reichend begründen konnte man es nie- 
mals, warum die Autorität des Vaters 


‘grösser sein musste als die der Mutter, 
‚aber wohl hat eine gebieterische Noth- 


wendigkeit vorgelegen. Eine ganz andere 
Frage ist es, ob die grössere Macht- 
befugniss des Mannes wirklich auf 
einer grösseren Rechtsbefugniss basirt, 
ob vom moralischen und juristischen 
Standpunkte es nothwendig, ja sogar 
wünschenswerth ist, dass der Vater in 
Bezug auf die Kinder Rechtsbefugnisse 
besitze, welche der Mutter vorenthalten 
sind, und dass der Sohn sich nach dem 
Vater nenne und daher vor Allem Sohn 
seines Vaters sei, wie die lateinischen 


Worte »quem nuptiae demonstrant« 
es bezeichnen, und dann erst Sohn 
seiner Mutter. — Nur andeutungsweise 


habe ich diese Fragen berührt; denn 
ich muss zu meinem eigentlichen Ge- 
genstande wieder übergehen. Derartige 
Erörterungen über das, was sein müsste 
oder sich ändern könnte, stehen mit 
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unserem lediglich historischen Problem 
in keinem Zusammenhange. Alles ist 
ja in beständiger Entwickelung und Um- 
wandlung begriffen auf unserem Pla- 
neten; unsere Gesellschaftsverhältnisse 
und staatlichen Einrichtungen — ewige 
mit PRUDHOMME gesprochen — sind nicht 
mehr unveränderlich als die Berge, 
welche allmählig dem Ocean sich nähern, 
sie sind nicht beständiger als des Meeres 
Grund, der Millimeter um Millimeter 
sich erhebt, die Fluthen zurückdrängt 
und neue Continente bildet. 


III. 


Wie nun BacHoren in den heiligen 
Büchern der Inder eine Parallele zu 
der Daedalus-Sage aufgefunden hatte, so 
entdeckte er auch in dem Mahabharata * 
ein Gegenstück zur Orestes-Sage, das 
er im Auszuge mittheilt: Das Geschlecht 
der Nagas war von der eigenen Mutter 
verflucht worden und musste daher ver- 
nichtet werden; weil der Fluch einer 
Mutter nach dem Mutterrechte, welches 
bei ihnen in Geltung war, durch Nichts 
annulirt werden konnte. Feindliche 
Brahmanen, welche vaterrechtlichen In- 
stitutionen huldigten, hatten die Voll- 
ziehung dieses Auftrages übernommen 
und waren fest entschlossen, von ihrem 
Vorhaben nicht abzustehen. Da trat 
Astika auf, welcher einerseits der Sohn 
der königlichen Schwester Naga und 
daher Thronerbe, andererseits der Sohn 
von Arya war. Obwohl ihn nicht der 
Fluch seiner Mutter Naga traf, so nahm 
er dennoch an dem Schicksal seiner 
Brüder warmen Antheil, und er wusste 
denbrahmanischen König dazu zu bestim- 
men, dass er ihm eine Gnade gewährte. 
Als nun der passende Moment gekom- 


* Mahabharata „Der grosse Kampf der 
Bharata“ ist der Titel eines im Sanskrit ver- 
fassten Heldengedichtes, welches den Thron- 
folgestreit zwischen den Söhnen zweier Brü- 
der Pandu und Drhitarraschtra behandelt. 

** Melusine, die Tochter des Königs von 
Albanien und einer Meernymphe, hatte einen 
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men war, erklärte er dem König, die 
Gnade, um welche er bitte, bestehe 
darin, das Volk, welches schon zu drei 
Viertheilen dem Tode geweiht worden 
sei, fernerhin zu verschonen. 

Diese Erzählung ist nur ein in sym- 
bolischer Form erhaltener Bericht von 
den hundertjährigen Kriegen, welche 
die erobernden Aryer als Anhänger des 
patriarchalischen Systems mit den Ur- 
einwohnern, welche dem Matriarchal- 
gesetz treu geblieben waren, führten. 
Nicht uninteressant ist es auch zu be- 
merken, dass sowohl in den indischen, 
als auch in den griechischen Sagen die 
Schlange als ein spontanes Product 
der Sumpfeultur gilt, wie die Farne, 
Binsen, Sträucher und Schilfarten ; auch 
hier bezeichnete sie in erster Linie die 
localen Halbgötter und in zweiter Linie 
die autochthonen Ureinwohner, welche 
ihren Ursprung von jenen Halbgöttern 
herleiteten. Diese Interpretation hatten 
schon die Alten ganz entschieden ge- 
macht — manerinneresich nur an Aeneas, 
welcher seinem Vater Anchises in Schlan- 
gengestalt begegnet — aber man hatte 
es unterlassen, die sich hieraus ergeben- 
den Schlussfolgerungen zu ziehen; ob- 
wohl hierdurch das sehr schwierige Ver- 
ständniss der Schlangenmythen offen- 
bar um ein bedeutendes erleichtert wird. 
Astika war also väterlicherseits Brah- 
mane, mütterlicherseits Naga. 

Die Mutter Astika’s, welche als 
Schlange geboren worden war, aber 
durch ihre Heirath in ein höher stehen- 
des Geschlecht gekommen war, musste 
halb Weib halb Schlange sein; aber sie 
war etwa nicht eine Melusine **, welche 
ihren Gatten Jaratkaru verliess, son- 
dern er, Arya liess sie im Stich, indem 


bezaubernd schönen Körper, der in einen 
Fischschwanz endete, und musste an einem 
Tage jeder Woche ihre Halbfischgestalt an- 
nehmen. Als sie einst in dieser Gestalt ihr 
Gemahl Graf Raimondin trotz ihrer Warn- 
ung überraschte, verschwand sie auf Nimmer- 
wiedersehen. 
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er ihr vorwarf, ihn nicht verstanden 
zu haben und ihre Schlangennatur nicht 
abgelegt zu haben. 

Ein anderer Fall. Das Volk der 
Naga, so wird berichtet, wurde durch 
die unwiderstehliche Macht der Zau- 
berei und Magie geopfert. Die un- 
glücklichen Schlangen wurden durch Zau- 
bermacht gezwungen, von allen Seiten 
herbeizueilen und sich in die Flammen 
eines ungeheuren Scheiterhaufens zu 
stürzen. Eine Sage nun, welche noch 
gegenwärtig in den Bergen Tyrols in 
aller Munde ist, berichtet mit einer 
erstaunlichenTreue die hauptsächlichsten 
Züge dieser Begebenheit, und wir fin- 
den somit diese Sage in einer den Ver- 
hältnissen angemessenen Form in einem 
Alpenthale wieder vor; denn Jana- 
mayana, der König der Brahmanen, ist 
es, welcher sich hier in den Zauberer 
von Venedig verwandelt hat. Hieraus 
kann man ermessen, wie treu dergleichen 
Erzählungen im Gedächtniss der Völker 
aufbewahrt werden, namentlich wenn 
der Inhalt der herrschenden Denk- und 
Anschauungsweise angepasst wird. 

Nachdem der Verfasser des »Mutter- 
recht« die Beziehungen der Mutter zum 
Kinde studirt hat, richtet er seinen 
forschenden Blick auf den Oheim müt- 
terlicherseits als Haupt der Familie, 
darauf sind es die Beziehungen zwischen 
den Geschwistern, welche sein Interesse 
in Anspruch nehmen, da diese nicht eine 
Bedeutung besassen und von einer Inti- 
mität waren, wie es gegenwärtig nicht 
mehr der Fall ist. Die eheliche (Ge- 
schlechts-)Liebe hat überdie Geschwister- 
liebe gesiegt; denn das Weib denkt an 
den Bruder nicht mehr, sobald es an des 
Gatten Seite durchs Leben geht. Aber 
es war nicht immer so, und es gab 
eine Zeit, wo Gattenliebe nur ein leeres 
Wort war. Denn als das Weib noch 
nicht einem Manne angehörte, sondern 
nur die Sklavin vieler war, welche sie 
nach Belieben misshandelten, als der 
Mann, wie ein grausamer und harter 
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Tyrann, sie noch eines Tages aus dem 
väterlichen Heim entführte, und sie 
an den Haaren hinwegschleifte, als er, 
die Keule beständig in der Hand, sie 
mit Schlägen vor sich her trieb, nach- 
dem er vielleicht drei oder vier Schafe 
oder eine steinerne Axt als Tauschpreis 
gegeben hatte, da konnte von ehelicher 
Liebe noch nicht die Rede sein; denn 
wie konnte das arme, gepeinigte Weib 
einen solchen brutalen Tyrannen lieben ? 

Aber sie hatte den leiblichen Bru- 
der, den Gefährten ihrer kindlichen Spiele; 
er war der Vertraute ihrer ersten Lei- 
den gewesen, er blieb auch fernerhin 
ihr Freund, ihr Rathgeber, der Be- 
schützer ihrer Kinder, welche ihren 
Vater fürchteten, und sobald sie ver- 
ständig geworden waren, zu ihrem Oheim 
ihre Zuflucht nahmen. Und in demselben 
hohen Grade, in welchem die Frau den 
Sohn ihrer Mutter liebte, wurde sie auch 
von diesem wiedergeliebt. »Die Seele 
des Bruders, heisst es in einem Liede 
der slavischen Völker, flüchtet sich an 
das Schwesterherz.« Die junge Serbin 
hält mehr zu ihrem Bruder als zu ihrem 
Geliebten; an den Ufern der Morava 
ist ein Mädchen nur dann glücklich, 
wenn sie einen Bruder besitzt; ein 
junger Mann ist nicht ganz zufrieden, 
wenn er nicht eine Schwester hat. Der 
Bruder schwört bei seiner Schwester, die 
Schwester bei ihrem Bruder. Jeder 
Wunsch des verstorbenen Bruders oder 
der todten Schwester wird, wenn er 
überhaupt nur erfüllbar ist, erfüllt. 


Dem Bruder vertraut die Frau selbst 


dasjenige, was sie vor ihrem Gatten 
geheim hält. Durch die Volkspoesie 
lernen wir Frauen kennen, welche ihren 
Mann vor der Welt selbst nicht zu 
nennen wagen oder zu viel Scham und 
Zurückhaltung besitzen, um ihre Männer 
selbst auf dem Krankenbette besuchen 
zu gehen. Sicherlich, sagt Bacnorsn, 
hat die Geschwisterliebe viel von ihrer 
ursprünglichen Intensität verloren. Aber 
es scheint, als ob jeder neue Erwerb 
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im Gebiete der Humanität nur durch 
Aufopferung eines alten gemacht werden 
kann. Daher ist es auch nicht wunderbar, 
warum wir so langsam vorwärts kommen. 
Die Civilisation muss eben, wie die 
Kunst, durch Opfer erkauft werden. 

Unter stetiger Berücksichtigung die- 
ser leitenden Grundidee erforscht unser 
Gewährsmann die dunkelsten alten Sa- 
gen. Er stimmt WiırneLm Grimm dar- 
in bei, dass die neueste Abfassung 
des Nibelungenliedes den ursprünglichen 
Charakter der Chrimhilde völlig ver- 
ändert hat; denn während sie in der 
isländischen Edda, nur um ihre Brü- 
der zu rächen, jene Grausamkeiten be- 
geht, welche sie als Gattin des Sigurt 
zu einer berüchtigten Persönlichkeit ge- 
macht haben, erscheint Chrimhild im 
Nibelungenlied als eine Heroine ehelicher 
Liebe und Treue. 

Auch Trrus Livıvs und seine Vor- 
gänger hatten die Erzählung von den 
Horatiern und Curiatiern überarbeitet 
und mannigfach abgeändert, weil sie in 
ihrer ursprünglichen, ältesten Form für 
die späteren Generationen nicht mehr 
geniessbar und verständlich war. Die 
Horatier waren die Brüder der Curia- 
tier, weil sie die Söhne zweier Schwe- 
stern waren, von denen die eine einen 
Albaner, die andere einen Römer ge- 
heirathet hatte. Die Urfamilie kann 
nämlich mit einem nur weibliche Blü- 
then tragenden Dattelbaume verglichen 
werden; wie ein solcher Baum jedes 
Jahr Blüthen und Früchte trägt, welche 
entstehen und zu Grunde gehen, nach- 
dem die Befruchtung durch den Pollen 
erfolgt ist, den von einer andern, bis- 
weilen weit entfernt stehenden Palme 
der Wind an seinen Bestimmungsort 
hinübertrug, so erzeugte auch in der 
mütterlichen Familie die Familienmutter 
immer neue aufeinanderfolgende Ge- 
nerationen, deren Mitglieder sich als 
Geschwister betrachteten, denn siehatten 
ja einen gemeinsamen Ursprung, wäh- 
rend von ihnen alle männlichen Mit- 
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glieder der voraufgehenden Generation 
als Oheime betrachtet wurden und de- 
ren Erzeuger als Grossonkel und so 
fort. 

Erst als das Patriarchat zur Herr- 
schaft gelangte, maass man die Ver- 
wandtschaftsgrade und erfand jene Un- 
terschiede zwischen Cousins und aus 
Seitenlinien hervorgegangenen Verwand- 
ten bis zum siebenten ja selbst bis 
zum neunten Grade. 

Nun wollen wir wieder in der Er- 
klärung der alten Sage von dem Zwei- 
kampf der Horatier und Curiatier fort- 
fahren. Als der letzte Horatier wohl- 
behalten aus dem schrecklichen Zwei- 
kampf zurückkehrte, weigerte sich seine 
Schwester ihm den Bewillkommungs- 
kuss zu geben, nicht weil er ihren Ge- 
liebten getödtet hatte — denn sie hatte 
ja keinen — sondern weil er sie ihrer 
drei Brüder von Alba Longa beraubt 
hatte. Der Bruder tödtete die Schwester, 
und jetzt als Schwestermörder, als Mör- 
der seiner Brüder hätte der jüngste 
der Horatier eines schmachvollen Todes 
geendet, aber das Vaterrecht hatte 
schon über das Mutterrecht gesiegt, 
obwohl das Gesetz dem Namen nach 
noch in Geltung war, es hatten sich 
schon jene Anschauungen im Volke ver- 
breitet, welche noch heute für unsere 
modernen Verhältnisse maassgebend sind. 
Der Besieger der Curiatier, der Mann, 
dem man den Sieg des neuen Gesell- 
schaftszustandes verdankte, durfte nicht 
einem veralteten System geopfert wer- 
den. Das Verdienst, welches er sich 
um die Gesellschaft erworben hatte, 
annulirte sein persönliches Verbrechen 
und man begnügte sich desshalb damit, 
den Mörder verhüllten Hauptes unter 
dem Galgen hindurchgehen zu lassen, 
an den er hätte gehenkt werden müssen. 
Der Sororum Tigillum genannte Galgen 
bestand aus zwei starken Balken, wel- 
che durch Querhölzer verbunden waren, 
und stellte Janus und Jana dar. Der 
Gott und die Göttin dieses Jäger- und 
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Hirtenvolkes, welche den Ackerbau 
pflegten, waren Geschwister; denn jede 
Naturreligion hat, wie BAcHorEn be- 
hauptet, zwei Götter. Aber Janus und 
Jana waren nicht nur Geschwister, son- 
dern auch mit einander vermählt, wie 
Zeus und Hera, der Sohn und die Toch- 
ter des alten Kronos. Da die Götter 
von Grund aus Neuerungen abgeneigt 
waren, so hielten sie an dem uralten 
Brauche, ihre Schwestern zu heirathen 
auch zu der Zeit noch fest, als die 
Sterblichen schon längst zu vollkom- 
meneren und moralischeren Anschau- 
ungen über das Eheverhältniss gelangt 
waren. 


V. 


Wie einem Anatom von der Be- 
deutung eines Owen oder CuviEr, der 
durch die zoologischen Characteristica 
eines ihm vorgelegten Knochens eine 
noch unbekannte Elephantenart entdeckt, 
von der nach kurzer Zeit ein seit Jahr- 
tausenden im Eise des weissen Meeres 
eingefrorenes Exemplar aufgefunden 
wurde, so ist es auch BACHOoFEN er- 
gangen. Auch er hat ein nur auf dem 
Mutterrechte beruhendes Familienleben 
entdeckt, nachdem er dessen prähisto- 
rische Existenz vorausgesagt hatte. In 
den verschiedensten Uebergangsstadien 
ist dieses Familienleben bei den Ma- 
layen vorhanden und in originellster 
und ursprünglichster Weise findet es 
sich bei den Nairs an der Küste von 
Malabar. 

Vom Cap Comorin an zwischen den 
Ghats und dem indischen Meer zieht 
sich die Landschaft Malabar oder auch 
Malayalam genannt hin, der Name be- 
zeichnet in der Tamilsprache* einen 
Streifen Land, der am Fusse der Ge- 
birge liegt. Diese Küstenlandschaft nun, 
welche volkreiche Städte enthält, deren 
Bewohner sich dem Handel und der 


* Tamil ist eine Volkssprache des Dra- 
widastammes, welcher auf der Südwestspitze 
Vorderindiens sesshaft ist, den Hindu ange- 
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Klein-Industrie widmen, ist mit dem 
alten Phönicien verglichen worden. Ver- 
schiedenartigen Racen gehört die Be- 
völkerung an; denn nächst den am 
stärksten vertretenen Eingeborenen, 
welche in manchen Districten sehr dicht 
wohnen, sind es namentlich Brahmanen 
und Muselmänner, welche vereinzelt in 
manchen Distrieten und namentlich in 
den Hafenstädten angetroffen werden, 
während die Malayen und Europäer die 
Hafenstädte bewohnen, und namentlich 
sind es unter den Europäern Engländer, 
welche mit den Portugiesen auch hier 
erfolgreich concurrirt haben. 

Die Arier scheinen nun in der älte- 
sten Zeit nach diesem Landstrich Ma- 
layalam Colonisten gesandt zu haben, 
welche von Priestern angeführt wurden. 
Die Brahmanen eroberten das Land und 
knechteten die Eingeborenen ohne einen 
ernsthaften Widerstand zu finden. Dass 
die Eroberung des Landes mit grösster 
Leichtigkeit vor sich gegangen sein 
muss, geht auf das Deutlichste aus einer 
Sage hervor, in der berichtet wird, dass 
der Meeresgott Varuna, um die Brah- 
manen zu empfangen, aus den Meeres- 
fluthen festes Land sich erheben liess, 
je mehr die Ankömmlinge vorrückten. 
Selbst mit den Kchatryas, den Kriegern, 
brauchten die Eroberer nicht zu theilen, 
obwohl diese ihnen gewachsen waren 
und einen hundert Jahre andauernden 
Kampf eröffneten, den die Brahmanen 
nur mit wechselndem Glücke überstan- 
den. Doch der leichte Sieg gereichte 
den Ankömmlingen zum Verderben; denn 
da sie weder mit Feinden noch mit 
Nebenbuhlern zu kämpfen hatten, so 
bekämpften siesich gegenseitig; Priester- 
fürsten zogen gegen einander zu Felde, 
und Raub und Zerstörungswuth störte 
die friedliche Eintracht, bis sie end- 
lich durch langen und erbitterten 
Kampf geschwächt, die Oberhoheit eines 


hört und wegen dieser Sprache auch das 
Volk der Tamulen heisst. 
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Fürsten anerkennen mussten, der gegen- | fundamentalste ihrer Institutionen zur 


wärtig in Cadesh residirt. Durch diese 
inneren Streitigkeiten erlangten auch 
die Eingeborenen allmählig wiederMacht, 
denn es entstand aus ihrer Mitte ein 
Kriegeradel, der den Namen der Nairs 
(Naimar) annahm. Arabische Kaufleute 
setzten sich im Lande fest, bisher un- 
bekannte Bestrebungen traten auf, die 
alten Interessen und Ziele gingen ihrer 
Bedeutung und Wichtigkeit verlustig, 
und auch die Machtverhältnisse erfuhren 
eine vollständige Umgestaltung. Als 
Anhänger des Islam verständigten sich 
die Araber viel leichter mit den Ein- 
geborenen als mit den orthodoxen 
Priestern, und schon in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts kam 
es zum offenen Bürgerkriege. Mit ver- 
einten Kräften vernichteten das kleine 
Volk, die Aristokratie des Landes und 
die fremden Kaufleute die Machtstellung 
und Herrschaft der Priester. Cheru- 
man, welcher die Unternehmung leitete, 
theilte das Land in zwölf Districte; 
diese wurden Gouverneuren zur Ver- 
waltung übergeben, welche in zwölf 
Städten ihren Wohnsitz aufschlugen, 
die älteste dieser Städte, Quilon er- 
hielt die besiegte Partei. Kananur, das 
Kananor unserer Karten, wurde haupt- 
sächlich von Eingeborenen bewohnt. Co- 
ricot oder Calicut wurde gegründet, 
um als Stapelplatz für den arabischen 
Handel zu dienen und um der Sitz der 
neuen Conföderation zu werden, deren 
Oberhaupt den Namen Zamorin an- 
nahm, welcher nur eine arabische Um- 
gestaltung des tamulischen Wortes Ta- 
mouri oder Tambouri ist. Die Prinzen 
nannten sich Tambouran, die Prinzes- 
sinnen Tambouretti. Die Thronfolge, 
welche bisher nach arischem Rechte vom 
Vater auf den Sohn überging, ging jetzt 
auf den Schwestersohn über, wie es die 
Eingeborenen wollten. 

So sehen wir denn, dass selbst nach 
einer mehrhundertjährigen Herrschaft 
die Eroberer selbst nicht einmal die 


Anerkennung bringen konnten, obwohl 
sie doch von selbst sich hätte einbür- 
gern müssen, wenn sie wirklich eine 
bessere und vollkommenere gewesen 
wäre, als die ursprünglich zu Recht 
bestehende, wie es von den Anhängern 
behauptet wurde. Diese primitive Rechts- 
anschauung konnte auch nicht beseitigt 
werden weder durch die Vedas, noch 
durch den Koran noch auch durch die 
Lehren des Evangeliums, welche auch 
hier Eingang fanden; denn armenische 
Missionäre hatten in diesen Gegenden 
einigen Erfolg gehabt. Begeistert von 
den Lehren, welche Fremdlinge ihnen 
überliefert, hatten die thomistischen 
Christen daran gedacht, eine neue Ord- 
nung der Dinge einzuführen, das alte 
Mutterrecht abzuschaffen und ein Vater- 
recht zur Geltung zu bringen, welches 
noch strenger als das der Brahmanen 
war; denn sie sahen es als eine Ehren- 
sache an, sich von den Heiden zu unter- 
scheiden. Jede Erbberechtigung werde 
dem weiblichen Geschlechte abgespro- 
chen. Noch heute geben sie nichts 
ihren Töchtern, sondern die Söhne neh- 
men Alles in Besitz. Diese Reform 
scheiterte; denn sie war ja nicht nach 
dem Geschmacke der Frauen, die in 
diesem Lande einen grossen Einfluss 
besitzen und in hohem Ansehen stehen. 
Seit unvordenklichen Zeiten ist kein 
Todesurtheil gesprochen und noch we- 
niger vollzogen worden an einem weib- 
lichen Individuum; denn selbst wenn 
das schwerste Verbrechen vorliegt, wird 
die Deliquentin nur als Sklavin nach 
einem fremden Lande verkauft. Trotz 
des heftigsten Widerstandes erhielt sich 
die christliche Secte, und sie existirte 
noch, als die Portugiesen in’s Land 
kamen, durch welche sie an Macht und 
Ansehen gewann; aber bis dahin hatte 
sie nur vegetirt, und nur die Verachtung 
der Mitbewohner und ihre unbedeutende 
Scheinexistenzrettetensie vorgänzlichem 
Untergange. Die strengen Anhänger des 
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Islam machten den Arabern Malabars 
die Lauheit ihres Widerstandes zum 
Vorwurf, den sie einem mohamedanischen 
Gesetzen so feindseligen Systeme ge- 
leistet hätten und auch gegenwärtig 
geschieht diess noch; aber die einge- 
wanderten arabischen Kaufleute fügten 
sich nach einigen vergeblichen Bekehr- 
ungsversuchen in das, was sie nicht 
zu ändern vermochten, sie nahmen Ein- 
geborene zu Frauen und erzeugten mit 
ihnen Kinder, und so entstand die zahl- 
reiche Race der Mapillas-Mischlinge. 
Das System des Avunculats erkannten 
sie ohne jeglichen Widerstand an, wie 
es schon die Messufiten gethan hatten; 
denn die Handelsinteressen galten ihnen 
für wichtiger als die der Orthodoxie, 
und dann huldigten auch sie dem Grund- 
satze »andere Länder, andere Sitten«. 
Ihre mercantilen Bestrebungen wurden 
vom glänzendsten Erfolg gekrönt, und sie 
machten aus dem Lande einen der 
wichtigsten Stapelplätze für Europa und 
Afrika, Dekkan, Persien und China. 
Marco PoLo und CAmoins erstaunten 
über den Reichthum der Bewohner 
und über ihre hohe Culturstufe. Die 
Portugiesen bewunderten die vortreffliche 
Ordnung, welchein den Städten herrschte, 
und das behagliche Leben der Be- 
wohner. Man vermochte nicht die wohl- 
thätigen Folgen jenes Aufstandes ab- 
zuleugnen, den Cherruman in Scene ge- 
setzt hatte. Die Brahmanen mussten 
anerkennen, dass ihre Familienordnung 
der eingeborenen Bevölkerung nicht be- 
hagte, und dass sie auch nicht daran 
denken konnten, dieselbe zu octroyiren, 
obwohl ihr Gesetz dieses verlangte. 
Das Hinderniss, welches die Muselmän- 
ner nicht überwinden konnten, umgingen 
sie mit einer Schlauheit und Ausdauer, 
wie sie nur Priestern eigen zu sein 
pflegen. 


YıI. 


Bevor ich jedoch weiter gehe, müssen 
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eingehender studiren; denn schon seit 


. unvordenklichen Zeiten ist dasselbe bei 


ihnen in Geltung. Vor allem gestatten 
sie niemals, dass ein Mädchen Jungfrau 
bleibt, denn es herrscht bei ihnen die 
Anschauung, dass diejenige sich eine 
schwere Schuld aufladet und der Strafe 
in der andern Welt nicht entgehen 
kann, welche nicht dem ersten Natur- 
gesetz gehorcht, das die Erhaltung der 
Art anbefiehlt. Die elftausend Jung- 
frauen, welche Köln zu einer berühmten 
Stadt machen, thaten sehr gut daran 
an die Pforte des christlichen Paradieses 
zu klopfen, wo sie einen überaus ehren- 
vollen Empfang hatten; denn die Zug- 
brücke des tamulischen Paradieses hätten 
sie niemals überschritten, wenn sie auch 
bis in alle Ewigkeit hinein gewartet 
hätten. Die malabarischen Mädchen 
verheirathen sich in ihrem zwölften 
Jahre und selbst noch früher, es ist 
dieses zwar früh, sehr früh, aber 
für das dortige Klima, nicht früher, als 
wenn bei uns die Mädchen sich zu 
sechszehn oder siebzehn Jahren verhei- 
rathen. Ein Astrologe wählt einen 
glückbedeutenden Tag für die Hochzeit, . 
welcher mit grossem Glanz gefeiert 
wird. Von nah und fern werden die 
Verwandten und Freunde zusammenbe- 
rufen. Der Oheim und die Brüder der 
Braut empfangen die Hochzeitsgäste; 
die Mutter und ihre Töchter schmücken 
sich mit ihren kostbarsten Gewändern. 
Musiker, Comödianten, Gaukler, Tänzer 
und Tänzerinnen werden gemiethet; mit 
grosser Feierlichkeit wird dem Braut- 
paare eine goldene Kette mit kleinen 
Ringen um den Hals gelegt und so 
aneinandergefesselt präsentiren sie sich 
der Gesellschaft. Nach einigen Rund- 
gängen befreit man sie, aber der Gatte 
bindet seiner Gattin sogleich einen Tali 
um den Hals, der bei ihnen die Be- 
deutung unseres Trauringes hat. Der 
Tali ist ein Strick, an welchem aller- 
hand kleine Symbole befestigt sind, wie 


wir das Matrimonialsystem der Nairs | kostbare Steine, schneckenförmig ge- 
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wundene Goldstreifen. Sobald der Tali 
befestigt ist, werden die jungen Leute 
als im Namen des Gesetzes ehelich 
verbundene erklärt, und die Belustig- 
ungen nehmen ihren Anfang. Nachdem 
die Festlichkeiten vier oder fünf Tage 
angedauert haben, verabschieden sich 
die Hochzeitsgäste, das gleiche thut 
auch der junge Gatte, dem man in artiger 
Weise für den geleisteten Dienst seinen 
Dank sagt. Die Auslagen, welche er 
hat machen müssen, erhält er erstattet, 
ausserdem wird er mit einem vollstän- 
digen Anzug beschenkt und mit einer 
kleinen Geldsumme von drei bis vier 
Rupien. Sobald der viertägige Ehemann 
verabschiedet worden ist, darf er als 
Ehrenmann nicht mehr in den Gemä- 
chern seiner Gattin erscheinen. 

Wenn als gute Vorbedeutung ein 
Halbbrahmane, irgend ein Franziskaner 
oder Capuziner, wie man bei uns sagen 
würde, sich aus eigener Initiative er- 
bietet, den Tali zu übergeben, auch dann 
weigert er sich, nachdem er diese Ehre 
der Gattin hat zukommen lassen, dieses 
Geschäft ganz zu beendigen, sondern 
überlässt dieses einem bezahlten Unter- 
nehmer. Marco Porto, welcher über 
diese Trauungen sehr erstaunt war, er- 
zählt, dass die Patamaren, Herumtreiber 
und Hafenarbeiter, welche sich für den 
Augenblick verdingen, mit ihren Dienst- 
leistungen Handel treiben. Wenn sie 
einen zu hohen Preis fordern, dann 
wenden sich die Eltern an Araber und 
Freunde, welche diesen Dienst ohne 
jegliche Entschädigung und bereitwillig 
leisten, die letzteren würden daher auch 
allen andern vorgezogen werden, wenn 
sie sich zur passenden Zeit zu entfernen 
wüssten. Mehr als ein Reisender, der 
ein schönes Aeussere besass, ist in Folge 
dessen nicht wenig erstaunt gewesen, 
wenn man ihm den Vorschlag machte, 
augenblicklich irgend ein reizendes Ge- 
schöpf zu heirathen. Sobald aber die 
Trauung vollzogen ist, macht ihm die 
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dass er sich nicht länger im Hause auf- 
halten dürfe und auch auf jedes Wieder- 
sehen seiner legitimen Gattin verzichten 
müsse. Die Neuvermählte aber trägt 
ihr Leben lang den kostbaren Tali um 
ihren Hals und legt ihn nicht eher ab, 
als bis ihr Gatte gestorben ist. Als- 
dann legt sie Trauer an, reinigt sich, 
badet und thut alles Erforderliche, dass 
nicht der Geist des Verstorbenen sie 
besuchen komme. Alle diese Thatsachen 
stehen allerdings nicht, wie zugestanden 
werden muss, in Uebereinstimmung mit 
den traurigen Erzählungen, welche uns 
von der »Wittwe vom Malabar« er- 
zählt worden sind. 


Yu. 


Diese wunderliche Vermählungscere- 
monie ist offenbar ein Ueberrest aus 
der brahmanischen Epoche, als die 
Eroberer ihre Institutionen den unter- 
jochten Ureinwohnern aufdrängen woll- 
ten. Ohne Zweifel wurden die Ein- 
wohner als Familienhäupter schlecht 
behandelt, wenn sie nicht nachwiesen, 
dass sie den Vorschriften über die ge- 
setzliche Ehe genügt hatten. Sie thaten 
daher den Eroberern den Willen und 
verheiratheten sich formell, indem Bräu- 
tigam und Braut vorher sich darüber 
einigten, den Ehecontract zum Schein 
zu schliessen. Der Staatsbeamte forderte 
einen Trauschein, man brachte ihm 
einen solchen, einen vorschriftsmässig 
angefertigten, aber keine Polizei konnte 
die Neuvermählten zwingen, sich um 
einander zu bekümmern, sich nicht in 
Folge gegenseitigen Einverständnisses 
von einander zu scheiden; keine Polizei 
konnte den Vater dazu zwingen, sich 
um Kinder zu bekümmern, die ihn nichts 
angingen. Man würde nur ein nutz- 
loses Werk begonnen haben, wenn man 
ihn hätte überzeugen wollen, dass er 
der Urheber der Nachkommenschaft sei, 
er würde nur die Achseln gezuckt haben; 
denn die Vaterschaft verliert ja in einem 


Familie auf das Artigste es deutlich, | Lande, wo alle Kinder eine Mutter 
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haben aber keinen Vater, vollständig 
ihren Werth. Prinzessinnen, hohe und 
einflussreiche Damen haben bisweilen 
den Einfall, nur einen Verehrer allein 
zu dulden. Als Bucmanan zu Cannur 
der Königin oder Biby seine Huldigung 
machte, wurde er von ihr auf das 
freundlichste empfangen, und sie stellte 
ihm den Vater ihrer Kinder vor; aber 
bei dem Galadiner, welches zu Ehren 
des Reisenden gegeben wurde, ass der 
Königinngemahl mit der Dienerschaft. 
Die Prinzen und Könige haben Mai- 
tressen, auf deren Treue sie rechnen 
können, und die sie ihr Leben lang 
behalten, aber die Kinder derselben ge- 
hören nicht zur königlichen Familie, 
sondern nur zur Familie der Mutter. 
Bisher hat man geglaubt, dass die 
Vaterfreude von allen Freuden die süs- 
seste und intensivste sei, dass sie einen 
Vorzug des Menschen und der intelli- 
gentesten Thiere ausmache, und hier 
lernen wir Menschen kennen, welche 
sie verschmähen. Obwohl man also 
bisher fest überzeugt war, dass die 
Vaterfreude gleichsam ein Naturtrieb 
sei, so wird es demnach jetzt nöthig 
anzuerkennen, dass auch sie nur eine 
im Lauf der Jahrtausende erworbene 
Empfindung ist. 

Ueberall übrigens besteht die Ver- 
ehelichung in der Besitznahme des 
Weibes von Seiten des Mannes, bei den 
nicht civilisirten Völkern setzt sie der 
Freiheit des Mädchen der Liebe mit 
dem Manne ihres Herzens zu pflegen 
ein Ende; nur der Gebrauch auf Ma- 
labar macht eine Ausnahme von dieser 
allgemein gültigen Regel; denn durch 
die Verehelichung wird das Weib frei 
und in die Welt eingeführt. Nur um 
die Unabhängigkeit zu gewinnen, muss 
sich die Frau an einen Herrn binden; 
sobald der Contract geschlossen, ist 
sie frei in Bezug auf ihre Person. So- 
lange sie seinen Tali am Halse trägt, 
ist sie von jeder andern ehelichen Ver- 
pflichtung befreit. Und so sehen wir 
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denn, wenn auch nicht zum ersten 
Male, hier ein Symbol in einem Sinne 
gebraucht, der seiner ursprünglichen 
Bedeutung entgegengesetzt ist; wir 
sehen, wie eine Institution vollständig 
einem andern Zwecke dienstbar ge- 
macht wird. 

Die von ihrer bisherigen Beschränk- 
ung befreite Gattin wohnt bei ihrer 
Mutter, oft auch bei einem ihrer Brü- 
der, wenn sie es nicht vorzieht, sich 
einen eigenen Hausstand zu gründen, 
sie führt ein vergnügungsreiches Leben 
und tritt zu jedem Manne, der ihr ge- 
fällt, in intimere Beziehung, nur dem 
Gatten darf sie sich nicht nähern; denn 
einen solchen Schritt würde ihr die 
Welt nimmer verzeihen. Das Vorstellen 
der Gäste übernehmen im Anfang die 
Mutter oder der Oheim mütterlicher- 
seits, weil diese ja ihre Beschützer in 
der Jugend waren. Im nördlichen Ma- 
layalam hat das Paternitätssystem schon 
einen gewissen Einfluss erlangt, dess- 
halb ist es jeder Dame dort gestattet, 
immer nur einen Galan zu haben, aber 
im Süden, dessen Gebräuche uns na- 
mentlich hier interessiren, ist die Frau 
um so höher geachtet, je mehr sie Ver- 
ehrer besitzt; doch darf die Zahl der- 
selben höchstens zehn bis zwölf. be- 
tragen; denn Alles hat eben seine Gren- 
zen. Jeder Cavalier hat seinen Tag, 
seine Woche, seine Decade oder halbe 
Decade, während deren er der bevor- 
zugte Gast des Hauses ist. Will er 
Gäste fern halten, Zudringliche ent- 
fernen, dann lehnt er seinen Schild an 
die Thür; oder er steckt sein Schwert 
oder seinen Dolch in die Thürschwelle, 
und kein Dritter wird dann die Schwelle 
zu überschreiten wagen. Wenn end- 
lich die Zeit abgelaufen ist, dann thut 
der Mann, was ihm beliebt: es steht 
ihm frei ein gleiches Engagement an 
allen andern Orten einzugehen, er stellt 
sich vor, wird empfangen oder nicht 
empfangen, er wird verabschiedet oder 
verabschiedet sich selbst, er geht, kommt, 


Elie Reclus, Das Mutterrecht oder die mütterliche Familie. 


geht ein und aus. Die Aktionäre dieser 
Genossenschaften mit beweglichem Be- 
sitz tragen jeder nach Verhältniss zur 
Deckung der Kosten der Einrichtung 
bei. Der Eine sorgt für Lebensmittel, 
der Andere für Getränke, der Eine für 
die Behausung, der Andere für den 
Garten. Die Ausgaben für die Beklei- 
dung sind unbedeutend; denn unter 
diesem herrlichen Himmel bekleidet sich 
jeder so dürftig, als es ihm beliebt; 
aber man schmückt sich desto mehr 
mit Perlen und kostbaren Edelsteinen. 
Die Frauen verwenden grosse Sorgfalt 
auf ihren Putz, man rühmt ihren schönen 
Wuchs, ihr keusches und liebenswür- 
diges Auftreten, ihre feinen Manieren; 
der Mann macht zwar Geschenke, aber 
sie sind nicht allzu kostbar, die Damen 
führen zwar ein angenehmes Leben, 
aber ihre Lebensweise bleibt unverän- 
dert; sie erhalten nur soviel, als nöthig 
ist, um die gewohnten Bedürfnisse zu 
befriedigen; nur Vergnügen will sich 
die Frau verschaffen, nicht bereichern. 

Freilich ist die Habsucht trotzdem 
in diesem Lande keine unbekannte Lei- 
denschaft, und es kommt bisweilen vor, 
dass die Mutter in anspruchsvoller Weise 
Geschenke fordert, wenn auch die Toch- 
ter darauf verzichtet. Die Frau kann 


nach Belieben ein halbes Dutzend bis 


ein Dutzend Galans haben, und auch 
den Männern steht es frei, eine gleich 
grosse Anzahl von Frauen zu ihren Freun- 
dinnen zu machen, denen sie ihre Klei- 
dung, Waffen, Pferde und andere Ge- 
genstände zur Aufbewahrung übergeben, 
und die für ihre Bewirthung Sorge tragen. 


YAnnE 


Es muss hervorgehoben werden, dass 
diese Sitten nur bei den Nairs, d. h. 
den feinen und gebildeten Leuten herr- 
schen; denn dass niedrige Volk hat 
nicht genügend Vermögen und Musse, 
um ein Leben zu führen, dessen Ziel 
nieht in der Arbeit sondern im Ver- 
gnügen besteht. Diese zügellosen Sitten, 
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welche man, ohne rigoros zu sein, als 
frivole bezeichnen muss, sind ein Vor- 
recht der herrschenden Klassen. Es 
wird als selbstverständlich betrachtet, 
dass ein Nair zu diesem oder jenem 
Weibe in engere Beziehung treten kann, 
und es ist keineswegs anstössig, wenn 
eine Frau der Nairs eine launenhafte 
Neigung für irgend einen Mann besitzt. 
Der Ehebruch, welcher sonst zwischen 
Individuen stattfindet, ist hier in seiner 
Bedeutung näher dadurch charakterisirt, 
dass er nur zwischen Individuen ver- 
schiedener Kasten möglich ist; dagegen 
werden geschlechtliche Beziehungen zwi- 
schen Individuen derselben Kaste nie 
als Ehebruch betrachtet. Auf Verhei- 
rathung mit nicht Ebenbürtigen stand 
vor drei Jahrhunderten noch der Tod, 
heute haben sich die Verhältnisse ge- 
ändert; denn nur Verachtung trifft die- 
jenigen, welche eine Missheirath ein- 
gehen. Der Zamorin kann jede be- 
liebige Person, welche ihm gefällt, zu 
seiner Favoritin machen, er braucht 
nur nach ihr zu schicken, und jeder 
macht sich eine Ehre daraus, ihm be- 
reitwilligst seine Rechte abzutreten; 
aber eine Prinzessin darf nicht einen 
Mann niederen Standes auszeichnen und 
ihm ihre Gunst zuwenden; dagegen steht 
es ihr frei, unter den Namburis oder 
Priestern zu wählen, denn ihre hohe 
gesellschaftliche Stellung wiegt ihren 
heidnischen Glauben auf. 

Die Brahmanen geben ihre Kaste 
als die vorzüglichste aus, sie halten 
sich für edler als der König. Sie ha- 
ben es nicht vergessen, dass sie wäh- 
rend nicht weniger Jahrhunderte die 
Herren des Landes gewesen sind, dass 
sie in weltlicher und kirchlicher Hin- 
sicht das Volk bevormundet haben. 
Eine Revolution hat ihren Herrschgelüsten 
allerdings ein jähes Ende bereitet, schon 
vor sechs bis sieben hundert Jahren; 
aber für sie als Priester, die im Namen 
des ewig existirenden Gottes sprechen, 
die das Wort ewig und Ewigkeit be- 
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ständig im Munde führen, ist das kein | Pflicht, einen Sohn zu haben, der die 


langer Zeitraum, sie haben für die Zeit 
ein ganz anderes Maass als die Laien; 
sie verzweifeln nicht daran, einst Ma- 
layalam dennoch wieder zu erobern, 
und einen gewissen Erfolg haben sie 
schon erreicht; denn ihre Söhne sind 
Könige und Prinzen. Die schlaue Aus- 
beutung des Volksaberglaubens ver- 
schafft ihnen Ehre und ein angenehmes 
Leben, otium cum dignitate. Sie halten 
sich um vieles besser als alle andern, 
und warum sollten sie nicht daraus 
Nutzen ziehen, wenn man ihnen Glauben 
schenkt. Unter dem leichtgläubigen 
Volke haben sie die kindische Erzähl- 
ung verbreitet, Brahma habe befohlen, 
dass das Meer die Ebenen am Fusse 
der Ghats bespüle; denn er wollte seinen 
Freunden, den Brahmanen, eine Gnade 
erweisen; die Herrschaft der Priester 
sei die des goldenen Zeitalters gewesen, 
Gott sei nur zufrieden, wenn die Nam- 
buris zufrieden seien; Priester seien 
es gewesen, welche sich für das Wohl 
der armen Canaresen geopfert hätten, 
nacheifernd dem Beispiele des göttlichen 
Astika, welcher sich der dem Tode 
verfallenen Nagas erbarmte. Astika 
wollte durch Blutvermischung das her- 
untergekommene Geschlecht neubeleben, 
darum empfieng eine Tochter der Erd- 
göttin von einem Sohne des Sonnen- 
gottes. 

Doch es war immerhin sehr schwierig 
für die Aristokratie der Brahmanen ohne 
eine Missheirath einzugehen, sich mit 
den Nairs zu verschwägern, die nicht 
einmal würdig waren, ihnen die Schuh- 
riemen zu lösen, aber Priester sind 
schlau, sie verstehen es meisterhaft ihre 


Ehre und Tugend in misslichen Fällen 


zu wahren, und die moralischen und re- 
ligiösen Vorschriften auch unter Ver- 
hältnissen zu beobachten, unter denen 
der Laie mit der Moral und der Re- 
ligion unfehlbar in Collision geräth. 
Das Gesetz des Manu macht es 
nämlich jedem frommen Manne zur 


Manen seiner Eltern und aller seiner 
Vorfahren befriedigtdurch dieVollziehung 
der vorgeschriebenen Opfer. Eben das- 
selbe Gesetz macht es aber nicht zur 
Pflicht, mehrere Söhne zu haben, son- 
dern es bemerkt ausdrücklich, dass 
alle auf den Erstgeborenen folgenden 
Söhne nur sinnlicher Lust ihre Existenz 
verdanken. Diese Nachkommen sollen 
sich dem Wohle der niederen Klassen 
zum Opfer bringen. So ist es gekommen, 
dass die priesterlichen Funktionen im- 
mer nur auf den Erstgeborenen über- 
gehen, dem die Namburis immer ein 
Mädchen aus ihrer Kaste zur Frau 
geben, wie es religiöse Vorschrift ist. 
Die jüngeren Söhne dagegen, welche 
keine ebenbürtige Frau zur Erhaltung 
des Geschlechts heirathen, können nach 
Belieben auf kurze Zeit sich mit fremden 
Frauen verbinden, und so wird es mög- 
lich, dass ein Brahmane mit einer Frau, 
der Nairs Kinder zeugt, während ein 
Nair mit einer Brahmanin nie eine ehe- 
liche Verbindung eingehen kann. Auf 
diese Weise wird das Recht des Pa- 
triarchats auf das strengste aufrecht 
erhalten, ohne dass es unmöglich wird, 
mit ‘den Anhängern des Maternitäts- 
systems in gutem Einverständniss zu 
leben. i 

Da sich nun der Glaube verbreitet 
hat, dass die Priester einen Vorzug be- 
sitzen, den alle anderen nicht haben, 
so wünscht Jeder auf Malabar kleine 
Namburins zu haben, die Frauen wün- 
schen sich Namburins zu Kindern, die 
Männer zu Neffen. Gleichgiltig für 
Vaterfreuden, welche sie nicht kennen 
lernen und auch nicht für werth er- 
achten, sind die Nairs durch einen 
alten Glauben fest überzeugt, dass 
die Brahmanen durch ihre Magie das 
vollkommenste Glück und dGedeihen 
denjenigen Familien verschaffen, in 
welche einzutreten sie sich bereit- 
willig zeigten. Daher halten sich die 
fürstlichen Familien nur dann für 
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vollendet in Bezug auf ihre Abstam- 
mung, wenn jede ihrer Generationen 
mit den jüngeren Söhnen der Priester 
sich verschwägert hat. Mit Erkennt- 
lichkeit nehmen sie die Dienste der 
Jungen Priestersöhne entgegen, welche 
sich dazu erbieten, für den künftigen 
Nachlass der Oheime die erforderlichen 
Erben in die Welt zu setzen. Der 
regierende Fürst empfängt freundlich 
die hübschen Eliacin, er lässt sie be- 
wirthen, becomplimentirt sie und dankt 
ihnen für die grosse Ehre, welche sie 
seinem Hause erweisen wollen. Darauf 
führt er diese feinen geistlichen Stutzer 
in den Saal, wo die Biby und die 
Prinzessinschwestern, auf das Herr- 
lichste geschmückt, sie erwarten; die 
Jungen Leute lernen sich kennen, amü- 
siren sich und pflegen der Liebe, da- 
mit im nächsten Frühling kleine junge 
Tamburins das Licht der Welt erblicken. 
In gleicher Weise wie das königliche 
Haus streben auch die höchsten Ge- 
sellschaftsklassen danach, dass in den 
Adern ihrer Nachkommen geheiligtes, 
priesterliches Blut fliesse; und selbst 
der gebildete Landmann will nicht leer 
ausgehen bei dieser Vertheilung ad 
majorem gloriam dei. Aber ach, wie 
streng ist der Dienst der Priester, wie 
gross und zahlreich sind die Opfer, 
welche jene frommen Stutzer bringen 
müssen! Mit den Mädchen aus ihrer 
eigenen Kaste, welche natürlich vor 
allen Andern Berücksichtigung 
langen, mit den Tänzerinnen, mit den 
Bajaderen, mit den Hierodulen der 
Tempel müssen sie der Liebe pflegen ; 
denn so befiehlt es ihnen geheiligte 
Vorschrift und strenges Gesetz; dann 
erst kommen die Prinzessinnen, die 
Schönen des Hofes, die feinen Damen 
und die Mädchen der Provinz. 

Je älter und edler der Ursprung 
einer Familie ist, um so fester hält sie 
an dieser Sitte. Die Naturforscher er- 
staunen über die entsagungsvolle Er- 
gebung, mit welcher die Rothkehlchen 
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und Bachstelzen die Eier ausbrüten, 
welche ein hinterlistiger Kukuk in ihr 
Nest hineinlegte. Hier aber finden wir 
ein ganzes Volk, das den Kukuk aus 
eigenem Antriebe zu seinem Werke er- 
muntert; denn der niedrige Adel, die 
grossen Grundbesitzer, die reichen 
Bürger, sie alle haben dasselbe Be- 
streben, geheiligtes, priesterliches Blut 
ihrer Nachkommenschaft zu sichern. 
Die Männer Gottes thun, was in ihren 
Kräften steht, die jungen Priester be- 
suchen die jungen Mädchen, die im 
Mannesalter befindlichen, die Matronen; 
und wenn diese frommen, gottergebenen 
Männer die erbetene Gunst den Frauen 
gewährt haben, dann erhalten sie für 
diese Heldenthat noch eine Belohnung 
in blanker Münze. Hieraus kann man 
deutlich ersehen, wie leicht sich die 
Priesterklasse von jedem Vorurtheil 
frei macht und Gebräuche, Sitten unbe- 
obachtet lässt, die selbst der Adel 
einzuhalten sich gezwungen sieht; denn 
ein Nair dürfte unter keinem Vorwande 
geschlechtliche Beziehungen mit einem 
Mädchen oder mit einer Frau niederen 
Standes anknüpfen; aber ein Namburi 
darf es und thut es mit der grössten 
Nonchalance. Die alten Priester be- 
suchen die Bäuerinnen und Handwerkers- 
frauen, freilich nicht sehr oft und gern, 
so dass die Bauern noch am häufigsten 
wirklich die Väter ihrer Kinder werden 
müssen. Doch an der Hinterseite der 
Hütte öffnet sich gern eine kleine Thür, 
sobald der Diener des Herrn anklopft; 
Ja man ist sogar so aufmerksam, für 
seinen ausschliesslichen Gebrauch einige 
aus Metall gearbeitete Utensilien zu 
reserviren; denn diese edlen Priester 
würden sich ja verunreinigen, wenn sie 
essen, trinken oder sich baden wollten in 
Gefässen, die durch die Berührung nie- 
driger Leute befleckt worden sind; doch 
mit den Frauen der Sudras (niedrigsten 
Klassen) buhlen, das besudelt nicht die 
Reinheit dieser edlen Männer. 

So beherrschen die Brahmanen das 
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ganze Volk, welches von ihrem Joch 
frei zu sein geglaubt hatte. Vor der 
englischen Eroberung hielt sich ein 
Zamorin für einen König von Gottes- 
Gnaden, für den unbeschränkten Herrn 
über das Leben seiner Unterthanen, 
aber er war sehr im Irrthum; denn 
der letzte der Priester war ihm unend- 
lich an Macht überlegen. »Wir, sagen 
die Priester, sind die wahren Könige 
in Folge göttlichen Rechts, dieser Tam- 
buri, welcher sich König nennt, ist 
faktisch und rechtlich nur ein Usur- 
pator, er ist unser Sohn, ja er ist, 
offen gestanden, unser uneheliches Kind. 
Mit uns verglichen können diese auf 
ihre Reichthümer und auf die Helden- 
thaten ihrer Ahnen so stolzen Nairs 
nur als niedrige Sudras* bezeichnet 
werden. Wir sind göttlichen Wesens, 
Unsterbliche in sterblicher Hülle, welche 
nur reisen auf der Erde, um die Unter- 
gebenen kennen zu lernen und ihnen 
unsere Gnade angedeihen zu lassen, 
wir sind voller Güte für sie, wir ver- 
schmähen es nicht, ihnen einige Tropfen 
unseres kostbaren Blutes zu schenken, 
um sie über die Thierheit zu erheben; 
denn es geziemt sich für Götter, gütig 


und barmherzig zu sein und rings um 


sich Gunstbezeugungen zu gewähren, 
ohne danach zu fragen, ob die Em- 
pfänger dieselben verdienen. « 


IX. 


Das gesellige Leben ist entschieden 
sehr entwickelt auf Malabar, wir sahen 
ja schon, dass die feinen Damen junge 
Herren um sich vereinigen und einem 
gemeinsamen Haushalt vorstehen, und 
selbst das arme Volk, die Arbeiter 
namentlich, haben ihre gemeinsamen 
Speisehäuser. Aus Sparsamkeit oder 
aus anderen Gründen richten sich meh- 
rere Brüder öfters ein gemeinsames 
Hauswesen ein; es muss jedoch bemerkt 

* Sudras sind die Mitglieder der Arbeiter- 
kaste, welche gegen Lohn verschiedenartige 
Dienstleistungen vollziehen, 
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werden, dass diejenigen, welche sich 
Brüder nennen, oder wie solche be- 
handeln, oft nur Cousins von mütter- 
licher Seite her sind; denn der Vater 
ist ja niemals bekannt. Die Haus- 
genossen leben auf gemeinsame Kosten 
und nehmen eine gemeinsame Gattin, 
so dass man hier im Sinne Lmmn#’s 
von einer monogynischen und polyandri- 
schen Bruderehe sprechen kann. Dieses 
System der Familienpolyandrie ist ver- 
breiteter, als man es glaubt, und es 
verkörpert sich in ihm in ausgesproche- 
ner Weise die Tendenz zum Paternitäts- 
system. Denn erstens wird durch diese 
Einrichtung die Herkunft der Kinder 
einigermaassen sicher; ferner wird da- 
durch die Frau mehr an das Haus ge- 
fesselt, sie hat keine Musse, sich um 
ihre Brüder zu bekümmern, und diese 
wiederum nehmen nicht mehr das gleiche 
lebhafte Interesse an ihren Neffen. So 
bildet die Levirats-Ehe, welche ja Bibel- 
lesern hinreichend bekannt ist, eine 
Uebergangsstufe von der Familien-Poly- 
andrie zur Monogamie der Gegenwart. 

Diese beiden Arten gemeinsamer 
Haushaltung unterscheiden sich vor 
Allem dadurch, dass der zuletzt er- 
wähnten die Gattin, der früher ge- 
schilderten die Schwester vorsteht: Die 
Malabaresen besitzen eine ausgespro- 
chene Liebe zu ihren Schwestern, die 
ältere leitet das Hauswesen unter Auf- 
sicht der Mutter, sie erzieht die jünge- 


‘ren Geschwister, welche ihr nie den 


nöthigen Respekt verweigern. Die Be- 
ziehungen zwischen Geschwistern ver- 
schiedenen Alters sind verschieden und 
die Tamulsprache hat mehrere Bezeich- 
nungen, sowohl für die älteste der 
Schwestern, als auch für die Schwestern 
unter einander, aber ein Wort, welches 
genau unserem Begriffe »Schwester« 
entspräche, giebt es in dieser Sprache 
nicht. Hieraus darf man aber dennoch 
nicht schliessen, dass bei diesem Volke 
Geschwisterliebe nicht einmal dem Namen 


| nach bekannt sei. Der Malabarese hält 
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seine Gattin nicht für seinesgleichen, 
er nimmt eine Schwester zur Lebens- 
gefährtin. Die Geschwister vereinigen 
sich, um gut, ruhig und billig zu leben. 
Wenn ein Bruder aus irgend einem 
Grunde aus der Familienpolyandrie aus- 
scheidet, dann beruft er seine Lieblings- 
schwester zu sich; hat er schon ein 
Kebsweib, dann nimmt er dieses in 
seine neue Häuslichkeit mit, aber die 
Schwester bleibt die erste Persönlich- 
keit im Hause und die Kebsfrau muss 
ihr gehorchen, sich dankbar zeigen ; 
denn sobald der Bruder stirbt, verab- 
schiedet die Schwester noch am Todes- 
tage die Wittwe mit ihren Kindern, 
wenn auch vorher das innigste Einver- 
ständniss zwischen den Gatten ge- 
herrscht hat und die Frau treu und 
liebevoll gegen den Verstorbenen sich 
gezeigt hat. Die Frau muss daher 
immer der Schwester Platz machen und 
gehorchen, während die letztere nur 
ihrer Mutter Gehorsam schuldig ist. 
Die älteste Schwester des Zamorin oder 
regierenden Fürsten schreitet ihm bei 
allen öffentlichen Feierlichkeiten voran 
und wird höher geachtet und mehr 
geehrt, als er selbst. Wenn es sich 
um die Schwester handelt, dann nimmt 
der Ehemann nicht die geringste Rück- 
sicht auf seine Frau, und auch die 
Frau kümmert sich wenig um den 
Mann, sobald die Interessen des Bruders 
im Spiele sind. Mit einem Worte, die 
ehelichen Pflichten werden ohne jeg- 
liches Bedenken den geschwisterlichen 
Verpflichtungen zum Opfer gebracht. 
Die von einer Mutter gezeugsten Ge- 
schwister verknüpft ein inniges und 
dauerhaftes Freundschaftsband, während 
das eheliche Verhältniss nur von kurzer 
Dauer ist. Freilich hat auch diese 
Einrichtung neben ihren zahlreichen 
Schattenseiten manche Lichtseite; denn 
Eifersucht, Streit, Weibergezänk können 
unter solchen Umständen nicht zu Tage 
treten, weil ein Vergehen gegen die 
Gattenpflichten nicht möglich ist. Pro- 
Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT). 
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zesse wegen Ehebruch, Anträge auf 
Scheidung sind unbekannt, und Erb- 
schaftsangelegenheiten verursachenkeine 
Schwierigkeiten, weil alle gesellschaft- 
lichen Beziehungen von der grössten 
Einfachheit sind. 

Jetzt wird es wohl dem Leser ver- 
ständlich werden, warum die Kinder 
eine viel grössere Anhänglichkeit zu 
dem Bruder ihrer Mutter besitzen müs- 
sen als zu dem eigenen Vater, selbst 
wenn der letztere ihre Erziehung ge- 
leitet hat, und warum in dieser Hin- 
sicht auch die in der Gesellschaft herr- 
schenden Ansichten nicht im Geringsten 
von einander differiren. Wenn der Sohn 
und der Neffe eines Mannes etwa zu 
gleicher Zeit in Folge einer Epidemie 
sterben würden, dann würde man den- 
selben für ein Ungeheuer, für einen 
ganz gefühllosen Menschen halten, wenn 
er sich um den Verlust seines Sohnes 
mehr betrübte als um den seines Neffen, 
selbst wenn er seinen Neffen niemals 
gesehen hätte, seinen Sohn dagegen 
stets mit der grössten Sorgfalt erzogen 
und geleitet hätte. Meistens ist jedoch 
der Onkel mütterlicherseits der Be- 
schützer der Kinder, er sorgt für sie 
und leitet ihre Erziehung, und die 
Schwesterkinder sind es, denen er sein 
Hab und Gut vermacht. In der Volks- 
sprache bezeichnen die Kinder auch den 
Onkel als ihren »Ernährer«, während 
der Vater als derjenige bezeichnet wird, 
»welcher sie bekleidet«. Wörtlich ge- 
nommen ist diese Bezeichnung ungenau; 
denn sehr oft sorgt der Vater sowohl 
für die Ernährung als auch für die Be- 
kleidung der Kleinen; doch diese Be- 
zeichnungen dienen nur dazu, die Be- 
deutsamkeit des Avunculats hervorzu- 
heben und in hinreichender Weise zu 
kennzeichnen. Der Eine kann aus ei- 
gener Initiative Möbel und Kostbarkei- 
ten abtreten, er giebt manchmal das 
nöthige Geld zur Anschaffung von Holz 
und Kleidungstücken, der andere aber 
giebt unbeweglichen Besitz, Land, dessen 
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Ertrag den Unterhalt der Familie sicher 
stellt. 4 

Der Onkel vertheilt auf Malabar 
seine beweglichen Güter gleichmässig 
an die Kinder seiner Schwestern, auch 
die Ernte der Felder und Gärten wird 
gleichmässig vertheilt, aber die Ver- 
waltung und Ausbeutung von Grund 
und Boden wird nur dem Aeltesten in 
der Familie anvertraut. Man sucht 
soviel als möglich das mütterliche Erb- 
theil nicht zu zerstückeln, und aus die- 
sem Grunde verzichten die Geschwister 
auf Erbliquidation und vereinigen sich, 
um in Gemeinschaft sich eine Häuslich- 
keit zu gründen. Strenggenommen be- 
sitzen daher nur die Frauen Erbrecht; 
denn die Mütter übergeben ihre Macht- 
befugnisse ihren Töchtern. Einige Au- 
toren meinen, dass das Erbfolgerecht 
von der ältesten Schwester auf die 
zweitälteste, dann auf drittälteste über- 
geht und sofort; andere wiederum be- 
haupten mit mehr Recht, dass die An- 
ciennität der Cousins die Erbfolge regele. 

Wenn erbberechtigte Nachkommen 
nicht vorhanden sind, dann sorgt man 
durch die Adoption von Kindern oder 
Jungen Leuten, welche in alle Rechte 
der natürlichen Neffen und Nichten ein- 
treten, dafür, dass das Geschlecht nicht 
aussterbe. Der Act der Adoption be- 
steht darin, dass die Hausfrau ihre 
Brust zur Säugung darbietet, wenn der 
Säugling aber die Milch ausspeit oder 
nicht saugen will, dann ist die Adoption 
ungültig, und man muss für einen an- 
dern Erben sorgen. 


X. 


Diese im Vorhergehenden angege- 
benen Bestimmungen sind auch für die 
Thronfolge maassgebend. Wenn daher 
die Familie nur einigermaassen zahlreich 
ist, so kann sie nur überreife Greise 
an der Spitze haben. Der Zamorin ist 
immer der älteste in der Familienge- 
nossenschaft, zu der fast hundert Mit- 
glieder gehören. Nicht selten wird es 
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auch seinen schwachen Händen zu schwer, 
die Zügel der Regierung zu handhaben, 
dann zieht er es vor, sich lieber einem 
ruhigen, religiösen Leben hinzugeben, 
als auf der politischen Arena auszu- 
harren; er vertraut dann die Leitung 
der Staatsangelegenheiten einem Regen- 
ten an, dem ein Staatsrath zur Seite 
steht, der fünf Prinzen als Präsumtiverben 
zu Mitgliedern hat, welche an Jahren 
ihm ziemlich gleichstehen. Häufig ist 
der zur Leitung der Staatsgeschäfte be- 
rufene Nachfolger so bejahrt, dass er 
kaum Zeit hat, seinen Vorgänger zu 
Grabe zu geleiten, dann nimmt auch 
er von der Welt auf immer Abschied; 
daher sind auch diese Greise meistens 
friedlichen Sinnes, was für das Volk 
ein grosses Glück ist; und selbst greisen- 
hafte Schwäche des regierenden Fürsten 
erregt keinen Anstoss in diesem Lande. 
Unerhört ist es auch, dass etwa ein 
Prinz durch Mord sich den Weg zum 
Thron bahnt, während in Indien die 
Dynastien sich gegenseitig zerfleischen, 
und die Unterthanen nicht selten mit 
ansehen müssen, wie ein Bruder den an- 
dern erwürgt, wie Söhne gegen ihren 
Vater rebelliren, Väter ihre Söhne ver- 
giften, sie blenden lassen oder selbst 
blenden. Dieser Gegensatz erklärt sich 
sehr leicht; das Vaterrecht schafft tren- 
nende Gegensätze und erzeugt lästige 
Schranken unter den Verwandten, es 
begünstigt das Emporwuchern von Neid 
und Eifersucht. Das Mutterrecht da- 
gegen mit seinen auf dem Principe der 
Gleichheit beruhenden Rechtssatzungen 
facht weder Hass noch Eifersucht an 
und ist seinem ganzen Wesen nach dar- 
auf berechnet, Frieden und Ruhe zu 
stiften. Nicht Alles ist also schlecht 
in diesem Malabar, das seine Bewohner 
bisweilen »das Land der vierundsechszig 
Uebelstände« nennen; denn nirgend ist 
die kindliche Pietät mehr verbreitet und 
geübt unter dem Volke als in diesem 
Lande. In China basiren alle bürger- 
lichen und politischen Institutionen auf 
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der Autorität des Vaters, in Malabar 
aber ist es die Mutter, welche durch 
ihre Macht und durch ihren Einfluss 
die gesellschaftliche Ordnung aufrecht 
erhält; denn der Mutter gehorchen die 
Nairs ohne Zögern, ihr im Verein mit 
dem Oheim vertrauen sie die Verwal- 
tung des gemeinsamen Eigenthums an, 
mit ihr theilen sie Gewinn und Verdienst, 
ihr legen sie Rechenschaft ab von ihren 
Handlungen, mit einem Worte der müt- 
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terlichen Bevormundung entziehen sie 
sich nie. 

Wie verschieden von unseren Sitten, 
von unserer Denkweise sind diese so- 
eben beschriebenen Gebräuche, wie viel 
Jahrhunderte in der Culturentwickelung 
trennen uns von den Bewohnern dieses 
Landes, und doch genügen wenige Tage 
um von London oder Paris nach Gali- 
cut oder Cananor zu gelangen. 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


Neue Aufschlüsse über die Natur der Kometen. 


Der am 18. März dieses Jahres von 
Werts in Amerika zuerst entdeckte und 
nach ihm benannte Komet, welcher im 
Juni seine grösste Sonnennähe erreichte, 
und dabei, wie es verschiedene Astro- 
nomen vorhergesagt hatten, eine so 
intensive Helligkeit zeigte, dass man 
ihn an mehreren Orten am hellen Tage 
neben der Sonne stehen sah, ergab bei 
der spektralanalytischen Untersuchung 
sehr merkwürdige Abweichungen von 
den Spektren aller bisher untersuchten 
Kometen, aus der sich wichtige Schlüsse 
ziehen lassen. 

Seit dem Jahre 1864, in welchem 
der bekannte englische Astrophysiker 
Hucsıss zuerst das Licht eines Kometen 
der Spektralanalyse unterworfen hatte, 
sind etwa zwanzig Kometen (darunter 
etwa ein Dutzend genauer) spektro- 
skopisch untersucht worden. Alle diese 
Kometen zeigten in ihrem mehr oder 
minder deutlichen, continuirlichem Spek- 
trum übereinstimmend drei einseitig 
verwaschene Streifen, welche den im 
Spektrum gewisser Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen auftretenden, ziemlich ge- 
nau entsprachen, so dass man nach 


dem Vorgange ZÖLLNER’S schloss, der 
Kern der Kometen möge aus einer dem 
Petroleum oder Alkohol ähnlichen Flüs- 
sigkeit bestehen, die in der Sonnennähe 
rapide verdampfe oder in Brand ge- 
'athe, und so das Dunst-Material zu 
dem oft ungeheure Dimensionen er- 
reichenden Schweife liefere. 
Untersuchungen, welche Dr. H. C. 
VoGEnL vom astrophysikalischen Obser- 
vatorium zu Potsdam seit Anfang April 
angestellt und in den »Astronomischen 
Nachrichten« (Nr. 2434) veröffentlicht 
hat, ergaben zunächst, dass weder in 
dem Spektrum des Schweifes noch in 
dem des intensiv leuchtenden Kernes 
die erwähnten Kohlenwasserstoffstreifen 


deutlich zu erkennen waren. Dagegen 
trat am 31. Mai in dem bedeutend 


heller gewordenen und namentlich am 
rothen Ende stark leuchtenden, sich 
übrigens bis in’s Violett erstreckenden 
Spektrum eine kräftige Linie im Gelb 
auf,. die schon am folgenden Tage 
sicher mit der bekannten Natriumlinie 
(D) identificirt werden konnte. Dieselbe 
gewann von Tag zu Tag an Intensität 
und war am 6. Juni so kräftig, dass 
VOGEL ihre Zusammensetzung aus zwei 
Linien oder Liniengruppen nachweisen 
24* 


372 


konnte, so dass an ihrer Identität mit 
der Natriumlinie, die eben aus mehreren 
nahe zusammenfallenden Linien besteht, 
nicht mehr gezweifelt werden konnte. 
Dieselbe Beobachtung wurde alsbald 
(3. Juni) von N. C. Duser zu Lund, 
CoPELAND und C. Lorse zu Dun Echt 
und andern Astronomen bestätigt, so 
dass bis zur Evidenz festgestellt werden 
konnte, dass bei dem Glanze dieses 
Kometen glühender Natriumdampf eine 
hervorragende Rolle spielt. 

Ausser der Natriumlinie wurden noch 
mehrere andere helle Linien und Linien- 
gruppen undeutlich wahrgenommen, ohne 
dass es möglich gewesen wäre, sie ge- 
nauer zu bestimmen. Auch in der 
Photographie des Spektrums, welche 
Wıruram Hucsın’s am 31. Mai aufge- 
nommen hat (vergl. Nature Nr. 660) 
sind diese Linien nicht so deutlich, um 
sie mit Sicherheit messen zu können. 
Eine Aufnahme an späteren Tagen wird 
vielleicht anderswo ein besseres Resul- 
tat gegeben haben. Aber schon die 
sicher beobachtete Verschiedenheit des 
Spektrums giebt zu interessanten Speku- 
lationen Anlass. Die nächstliegende An- 
nahme ist offenbar die einer stofflichen 
Verschiedenheit unter den einzelnen 
Kometen, die ja um so weniger auf- 
fallen könnte, als man weiss, dass sie 
aus sehr weiten Räumen herbeieilen. 
A. Hrrscnen und N. v. Konkotry haben 
schon früher nachgewiesen, dass die 
Spektra der periodischen Meteore in 
den verschiedenen Schwärmen wesent- 
lich verschieden sind, und es könnte 
nicht besonders überraschen, dass nun 
auch einmal ein Komet erschienen ist, 
dessen Masse unter dem Einfluss der 
gewaltigen Gluth, der er in seiner 
Sonnennähe ausgesetzt sein muss, we- 
sentliche Unterschiede zeigt, von der- 
jenigen der langen Reihe der »Kohlen- 
wasserstoffkometen«, die man seit dem 
Jahre 1864 beobachtet hat. 

Aber der Fall könnte auch so liegen, 
dass der Weuvs’sche Komet in seiner 
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Sonnennähe einer stärkeren Gluth aus- 
gesetzt gewesen wäre, als die seit 20 
Jahren beobachteten. Wären die Ko- 
meten beispielsweise mit Vegetation und 
Mooren bedeckte Weltkörper, so würden 
zunächst diese bei dem allzunahen Vor- 
übergange bei der Sonne, wie es Ovın 
in den Phaötonmythe geschildert hat, 
in Brand gerathen, und ein mit dem 
Spektroskope bewaffneter ferner Zu- 
schauer würde das Spektrum brennen- 
der Kohlenwasserstoffe erhalten. Stiege 
die Gluth in Folge grösserer Annäherung 
aber noch höher, so würden die flüch- 
tigen Stoffe des Weltkörpers, also z. B. 
Chlornatrium verdampfen, und Gluth- 
strahlen aussenden. Der Weuus’sche 
Komet ist nun in der That der Sonne 
ungewöhnlich nahe gekommen, und da- 
her erklärt sich wohl auch, dass in 
ihm die dunklen Fraunhofer’schen Li- 
nien, welche vom reflektirten Sonnen- 
licht herrühren, nicht, wie sonst, er- 
kennbar waren, wahrscheinlich weil sie 
von dem eigenen Lichte dieses Kometen 
völlig überstrahlt wurden. So hat dieser 
letztere Komet, obwohl er bei uns sehr 
wenig sichtbar gewesen ist, doch mehr 
zur Läuterung unserer Kenntnisse bei- 
getragen, als die meisten seiner Vor- 
gänger seit zwanzig Jahren, unter denen 
so manche blendende Erscheinungen 
waren. 


Compasspflanzen. 


Seit langen Jahren hatten die Jäger 
und Ansiedler der nordamerikanischen 
Prairien von einer Pflanze erzählt, welche 
den Wanderern auf diesen pfadlosen 
Pflanzenwüsten die Himmelsgegend an 
trüben Tagen und Nächten weise, da 
ihre Blätter wie die Magnetnadel un- 
veränderlich nach Norden zeigen sollten. 
Im Jahre 1842 legte General ALvorp 
der wissenschaftlichen Welt genauere 
Mittheilungen über diese sogenannte 
»Compasspflanze« vor, und zeigte, dass 
es sich um eine seit dem vorigen Jahr- 
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hundert bekannte und schon damals 
in europäischen Gärten gezogene gross- 
blumige Composite handle, die sonst 
unter dem Namen Harz- oder Terpen- 
tinpflanze (Silphium laciniatum) bekannt 
war. Die Blätter dieser Pflanze stehen 
senkrecht wie bei unserm wilden Lat- 
tich (Zactuca Scariola) und richten sich, 
der Meridianlinie gemäss, theils nach 
Norden und theils nach Süden, während 


sie ihre Ober- und Unterseiten theils 
nach Osten und theils nach Westen 
wenden. 


Den Angaben des General ArLvorn 
wurde widersprochen, da Exemplare, 
welche man .im botanischen Garten zu 
Cambridge (Massachusetts) zog, eine 
derartige Orientirung ebensowenig er- 
kennen liessen, als solche, die HooKER 
in Kew beobachtet hatte. General 
Auvorp liess indessen, um die Richtig- 
keit seiner ersten Mittheilungen zu er- 
weisen, Hunderte von Exemplaren der 
Pflanze in der Prairie mit dem Compass 
vergleichen, und hielt in einer 1849 
der amerikanischen Naturforscherver- 
sammlung zu Cambridge vorgelegten 
Arbeit seine Angaben vollkommen auf- 
recht, die demgemäss auch weitere Be- 
stätigungen erfuhren. Man suchte nach 
allerlei abenteuerlichen Erklärungen für 
dieses seltsame Verhalten, dachte an 
eine richtende Einwirkung des Erd- 
magnetismus und der elektrischen Erd- 
ströme auf die Pflanze, ohne der wirk- 
lichen Ursache dadurch näher zukommen. 

In einer Arbeit, die Professor Dr. 
E. Stauu in Jena im vorigen Jahre 
(Jenaische Zeitschrift für Naturwissen- 
schaft, Bd. XV, N. F. VII) veröffent- 
licht hat, ist indessen die mysteriöse 
Eigenschaft der Compasspflanzen, ihre 
Blätter in der Meridianebene auszu- 
breiten, vollkommen aufgeklärt und als 
eine Wirkung des Diaheliotropismus oder 
des Vermögens der Blätter, sich senk- 
recht gegen das einfallende Licht zu 
stellen (vergl. Kosmos Bd. IX, S. 224) 
nachgewiesen worden. Er hatte ge- 
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funden, dass mehrere deutsche Pflanzen, 
namentlich der schon erwähnte wilde 
Lattich (Zactuca Scariola) ebenfalls sehr 
zuverlässige Compasspflanzen sind, und 
durch mehrere von ihm angestellte Ver- 
suche zeigte sich, dass die Orientirung 
nach den Himmelsrichtungen nur bei 
völlig frei wachsenden Pflanzen erfolgt, 
und auch nur dann vollständig, wenn 
in der Hauptwachsthumsperiode der 
Blätter die Sonne nicht andauernd durch 
Wolken verhüllt wird. Wahrscheinlich 
waren diese beiden Bedingungen, ein 
nach allen Seiten freier Standort und 
günstiges Wetter bei den in den bota- 
nischen Gärten von Cambridge und Kew 
gezogenen Pflanzen nicht erfüllt ge- 
wesen. Wie viele fiederblättrige Pflanzen, 
die sich in der Mittagssonne schliessen 
und ihre Blätter senkrecht in die Höhe 
richten, um möglichst wenig von ihren 
Strahlen getroffen und ausgedörrt zu 
werden, so haben auch die Compass- 
pflanzen die Gewohnheit, so zu wachsen, 
dass sie von der Mittagssonne so wenig 
wie möglich getroffen werden. Da nun 
die Sonne im Sommer einen Bogen von 
Osten nach Westen beschreibt, Süden 
und Norden somit als Sonnenrichtungen 
nicht in Betracht kommen, so drehen, 
und heben sich die Blätter der Compass- 
pflanzen auch dann, wenn sie ihrer 
Insertion nach rings um den Stamm 
vertheilt sein sollten, derartig, dass 
ihre Oberfläche entweder nach Osten 
oder Westen gerichtet ist. Bei dem 
wilden Lattich geschieht dies durch 
eine Viertelkreiswendung der auf der 
Nord- und Südseite des Stengels stehen- 
den Blätter, oder durch einfache Auf- 
wärtsbiegung der auf der Ost- und West- 
seite stehenden. Bei den amerikani- 
schen Compasspflanzen ist dadurch der 
sonst vorhandene Unterschied im Bau 
der Ober- und Unterseite der Blätter 
mehr oder weniger ausgeglichen, und 
namentlich sind die Spaltöffnungen bei 
ihnen ziemlich gleichmässig auf beide 
Flächen vertheilt, während sie bei Pflan- 
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Schwimmblätter ausgenommen — auf 


der Unterseite vorwiegen. Die Compass- 
pflanzen lassen sich somit definiren als 
Pflanzen der baumlosen, trockenen Trift, 
welche hauptsächlich in dem Lichte 
der milderen Morgen- und Abendsonne 
gedeihen, den ausdörrenden Strahlen 
der Mittagssonne dagegen ihre Blatt- 
flächen zu entziehen suchen. 


Dischidia Rafflesia, keine insektivore Pflanze. 


Bei mehreren Arten der über Ost- 
indien, dem malayischen Archipel und 
Südaustralien verbreiteten Asklepiadee 
Dischidia wandeln sich die fleischigen 
Blätter zu eigenthümlich gebildeten 
Kannen um. Namentlich ist dies bei 
der im Titel genannten Art der Fall, 
welche ohne den Boden zu berühren, 
auf Bäumen wächst und durch Zu- 
sammenfaltung der Blätter aufrechte 
nach oben geöffnete Urnen hervorbringt, 
deren Innenseite durch die Unterseite 
des. Blattes gebildet wird. Das Unge- 
wöhnlichste bei dieser Bildung ist, dass 
sich im Innern dieser Urnen ein Sy- 
stem verzweigter Luftwurzeln entwickelt. 
Mehrere Naturforscher und unter ihnen 
namentlich Derrıno, haben die Meinung 
ausgesprochen, dass in diesen Urnen 
ähnlich wie bei den bekannten Kannen- 
pflanzen der Gattungen Nepenthes, Sar- 
racenia, Darlingtonia u. s. w. Insekten 
gefangen und vermittelst eigenthüm- 
licher Fermentstoffe verdaut würden. 

Der Botaniker Tr£euB zu Buitenzorg 
auf Java ist in dem laufenden Jahr- 
gang (UI. 1882) der Annalen des dor- 
tigen botanischen Gartens dieser An- 
sicht entgegengetreten und hat durch 
mancherlei Gründe bewiesen, dass die- 
selbe unhaltbar ist. Der gewichtigste 
derselben ist, dass die Innenwandung 
dieser Urnen mit einem Wachsüberzuge 
versehen ist, welcher eine direkte Auf- 
saugung verdaulicher animalischer Stoffe, 
wie sie bei den Kannenpflanzen statt- 
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findet, hindern würde Teksug fand 
häufig sehr zahlreiche Ameisen in den 
Urnen, aber sie krochen ebenso unbe- 
helligt wieder hinaus, wie sie herein- 
kamen, und statt von der Pflanze ver- 
daut zu werden, benagten sie die in 
den Bechern hervortretenden Wurzel- 
spitzen. Nach seiner Meinung wären 
die Urnen nur Vorrichtungen, um ent- 
weder Regenwasser aufzufangen, oder 
in Zeiten des Wasserüberflusses darin 
Feuchtigkeit auszuschwitzen, um es für 
trockene Zeiten zu bewahren. In der 
That ergab die chemische Analyse, dass 
die einigemale in den Urnen angetroffene 
Flüssigkeit reines Wasser war. (Revue 
scientifigque 1882, Nr. 21.) 


Die Verwandtschaften der Echinodermen 


bieten bekanntlich eines der verwickelt- 
sten Probleme der Zoologie dar, und 
trotz der Hilfsmittel der geologischen 
und der entwickelungsgeschichtlichen Be- 
trachtung hat es noch kaum gelingen 
wollen, einen klareren Einblick in die 
(Genealogie der hierhergehörigen Thier- 
gruppen zu gewinnen. Eine wichtige, 
die ganze Schwierigkeit des Problems 
zeigende, aber doch bestimmte Hoff- 
nungen weckende Arbeit nach dieser 
Richtung hat M. NeumAyr der Wiener 
Akademie der Wissenschaften am 23. Juni 
1881 vorgelegt, und diesen im 84. Bande 
der Sitzungsberichte abgedruckten »Mor- 
phologischen Studien über fossile Echi- 
nodermen« entnehmen wir die folgenden 
Einzelheiten. 

Das kauptresultat, zu welchem er 
gelangte, dass nämlich die Cystideen 
wahrscheinlich die Grundformen der 
Echinodermen darstellen, ist schon im 
Jahre 1849 durch L. v. Buch ausge- 
sprochen, aber seitdem kaum ange- 
nommen und niemals genügend begrün- 
det worden. Um zu diesem Resultate zu 
kommen, musste der Verfasser indessen 
zunächst die Unhaltbarkeit einiger früher 
ganz allgemein angenommenen Homo- 
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logien nachweisen, namentlich derjeni- 
gen, dass der Scheitelapparat (Apex) 
der Seeigel, dem Kelche der Haarlilien 
entspreche. Im Allgemeinen zwar mag 
diese Ansicht der Wirklichkeit entspre- 
chen, keineswegs aber, wenn man ein- 
zelhe Täfelchen-Gruppen mit einander in 
Beziehung bringen will. Das Studium 
der Entwickelung des Scheitelapparates 
in älteren Formationen ergab vielmehr, 
»dass alle geologisch älteren Formen 
in der entschiedensten Weise gegen die 
Auffassung sprechen, dass eine Apex- 
Entwickelung, wie sie bei Salenia persi- 
stirt, als typisch für die ganze Ab- 
theilung der Seeigel betrachtet werden 
könne«. Eher könne der Apex von 
Palaechinus elegans als typische, der 
Grundform näherstehende Bildung be- 
trachtet werden. »Damit«, fährt der 
Verfasser fort, »fällt auch der Boden 
für die Detailparallelisirung einzelner 
Plattengruppen am Echinoidenscheitel 
und Crinoidenkelch und damit über- 
haupt jede nahe Homologie zwischen 
Crinoiden (Eucrinoiden) und Seeigeln 
weg; vom paläontologischen Standpunkte 
lieet kein Anhaltspunkt für die An- 
nahme einer engern Beziehung zwischen 
beiden Klassen vor, sie erscheinen im 
Gegentheil als die äussersten Extreme 
im ganzen Formengebiet der fossil näher 
bekannten Formen.« 

»Der Versuch auf paläontologischem 
Wege die Beziehungen der Seeigel fest- 
zustellen, begegnet grossen Schwierig- 
keiten; schon im Silur treten uns 
Echinoiden in drei so überaus verschie- 
denen Typen, wie Oystocidaris, Botrioei- 
daris und Palaechinus, entgegen, For- 
men, zwischen denen vielleicht ebenso 
grosse Contraste bestehen, als zwischen 
den abweichendsten Echinoiden der 
Jetztzeit.< Die beiden letztgenannten 
derselben zeigen keine näheren Bezieh- 
ungen zu den Cystideen, Crinoideen 
und Asteroideen als etwa Cidaris und 
andere spätere Formen. Dagegen deutet 
die von Zımreun Oystocidaris genannte 
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Form, welche dem Echinocystites Wyv. 
Tmomson’s entspricht, mit ihren stacheln- 
tragenden, regellos angeordneten, beweg- 
lichen Täfelchen in den Interambula- 
cralfeldern, und namentlich in dem ex- 
centrischen After, der mit einer aus 
mehreren Blättchen gebildeten Pyramide 
geschlossen ist, wie sie für Cystideen 
im höchsten Grade charakteristisch ist, 
sowie in der interradial gestellten Ma- 
dreporenplatte (die sehr auffallend an 
die isolirten Porenrauten mancher Cy- 
stideen erinnert), so auffallend auf die 
genannte Gruppe, dass die schon von 
Wyv. Tuomson geäusserte Ansicht, C'y- 
stocidaris sei ein Zwischenglied zwischen 
Cystideen und Echinoideen, nicht abzu- 
weisen ist. 

Zusammen mit COystocidaris findet 
sich ein anderes, nicht minder merk- 
würdiges Fossil, welches von SALTER 
unterdem Namen Palaeodiscus ferox(Fig.1) 
beschrieben und zu den Seesternen ge- 
stellt wurde. Es sind flach scheiben- 
förmige Körper von annähernd fünf- 
eckigem Umriss, deren allgemeine Aehn- 
lichkeit mit einem Seesterne, dessen 
Arme nicht über die Scheibe hinaus- 
ragen, nicht abgeleugnet werden kann, 
wesshalb das Fossil auch in allen pa- 
läontologischen Werken als ein zwischen 
Seesternen und Schlangensternen in der 
Mitte stehender Typus betrachtet wurde. 
Aber eine schon von Wyv. THonmson 
gemachte, obwohl nicht genügend be- 
achtete Beobachtung, dass sich die 
Ambulacren bedeutend verschmälert als 
Linear-Grube auf die dorsale Seite fort- 
setzen, lässt Palaeodiscus als einen Ver- 
wandten von Cystocidaris erkennen. > Wir 
sehen hier«, sagt NEUMAYR, »Seesterne 
und Seeigel gegeneinander und gegen 
die Cystideen convergiren. Unter diesen 
letztern ist es Agelaerinus(Fig.2)undseine 
Sippe, welche sich den ebenbesprochenen 
Formen am meisten nähert, ja manche 
Agelacrinen kann man direkt als mit 
der Dorsalseite angewachsene Seesterne 
kennzeichnen, da sie den Seesternen 
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so nahe stehen, dass man sie zu den- 
selben rechnen müsste, wenn sie nicht 
durch eine ganze Reihe allmäliger 
Zwischenglieder an die Cystideen ge- 
knüpft wären. 


Fig. 1. 


Fig. 2. Agelacrinus Oincinnatiensis F. ROEMER. 


Palaeodiscus feros SALTER aus englischem Obersilur. 
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Aber nicht allein der durch die 
dorsale Anwachsung etwas veränderte 
Agelacrinus zeigt diese Annäherung an 
alte Seeigelformen, Palaeoeidaris und 
Palaeodiscus, sondern auch gestielte Cy- 


Copie nach WRIGHT. 
Untersilur von Cineinnati, Ohio. 


Auf 


Strophomen«a alternata aufsewachsenes Exemplar in natürlicher Grösse, 


stideenformen, wie der von HorFmAnNX 
1866 zuerst beschriebene und durch 
Dr. Schmivr und Niktrin genauer unter- 
suchte Mesites Pusireffskii (Fig. 3 u. 4) wel- 
cher dem Agelacrinus sehr nahe steht, aber 
nicht aufgewachsen, sondern gestielt war. 


Fig. 3. 
Fig. 3. Mesites Pusireffskü Horrn. 


Fig. 4. Dasselbe. Ventralansicht. 


nun auch ihrerseits dazu beitrug, die 
Seesterne und Seeigel der silurischen 
Formation untereinander und den Cysti- 
deen anzunähern, so blieb doch immer 


Aus russischem Untersilur. 
Copie nach NikITin. 


Es ist eine nahezu kuglige, aus zahl- 
reichen unregelmässig gestalteten und 
gelagerten Täfelchen zusammengesetzte 
Form mit fünf vom ventralen Pol aus- 
strahlenden Ambulacren, von sehr eigen- 
thümlicher Bildung. Wenn diese Form 


Fig. 4. 
Dorsalansicht. 


bei den noch lebenden ersten beiden 
Familien die Lage des Wassergefässes 
wie ein principieller Unterschied und 
durchaus trennender Charakter bestehen. 
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Bei den Seeigeln verläuft das radiäre 
Wassergefäss im Innern unter den Am- 
bulacral-Täfelchen, wobei die Ambula- 
cralfüsschen der ersteren durch Poren 
der letzteren nach aussen durchtreten, 
während umgekehrt bei den Seesternen 
das Wassergefäss äusserlich über den 
Ambulacraltafeln auf der ventralen Seite 
der Arme liegt und nur die Ampullen 
sich im Innern befinden. 

Die Betrachtung von Mesites bietet 
nun eine Möglichkeit der Vereinbarung 
beider Lagen; wir sehen hier in den 
Radien Kanäle verlaufen, welche sowohl 
gegen aussen als gegen den innern 
Hohlraum der Corona durch je eine 
Reihe von Plattenpaaren abgeschlossen 
sind; diese Radialkanäle können keine 
andere Funktion als die der Aufnahme 
derradialen Wassergefässe gehabt haben. 
Gehen wir nun von diesem Verhältnisse 
aus, so ergiebt sich, dass durch Re- 
duktion der äussern Doppelreihe von 
Platten bei Mesites das Ambulacral- 
gefäss die Asterienlage, durch Ver- 
schwinden der innern Reihe die Echi- 
noidenlage erhält. Allerdings ist für 
die Richtigkeit dieser Auffassung kein 
sicherer Beweis vorhanden, doch ist sie 
von allen bisher geäusserten Ansichten 
die plausibelste und wahrscheinlichste. 

Als Ergebniss des bisherigen Ver- 
gleichs ergiebt sich somit, dass in Üy- 
stocidaris, Palaeodiscus, Agelacrinus und 
Mesites nahe mit einander verwandte 
Formen vorliegen, welche Cystideen, 
Seeigel und Seesterne eng mit einander 
verbinden; die Betrachtung der Am- 
bulacren bei denselben scheint ferner 
die Ansicht Görre’s zu bestätigen, dass 
nicht der Apex, sondern die ganze 
obere Seite der Seeigel der Dorsalseite 
der Seesterne äquivalent sei, sofern es 
nämlich durch diese Vergleichung wahr- 
scheinlich wird, dass die Beschränkung 
der .Ambulacra auf die ventrale Seite 
der Seesterne durch Erlöschen der Am- 
bulacra auf dem Rücken und ihr Zurück- 
weichenhervorgebrachtist, nicht aber, wie 
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die andere Ansicht voraussetzen würde, 
durch ein Ueberhandnehmen der schon 
ursprünglich keine Ambulacralporen ent- 
haltenden centralen Partien des Rückens. 
Sehen wir somit die Seeigel und 
Seesterne mit den Cystideen eng durch 
Zwischenglieder verbunden, so bedarf 
die Anknüpfung der andern Gruppen 
keiner so weiten Auseinandersetzung, 
da hier paläozoische Zwischenformen 
z. B. zwischen Asterien und Ophiuren 
oder zwischen Cystideen und echten 
Grinoiden (Eucrinoiden) einerseits und 
Blastoiden andererseits längst in der 
wünschenswerthen Vollständigkeit be- 
kannt und anerkannt sind. Die An- 
näherung der Cystideen an die Crinoiden 
ist schon vielfach hervorgehoben worden, 
und neuerdings hat Bryrıcn in Poro- 
crinus der Kette ein so wichtiges Glied 
hinzugefügt, dass ein Zweifel an dem 
Zusammenhange kaum mehr möglich 
erscheint. Ebenso genügt es, an For- 
men wie Codonaster zu erinnern, um 
die Verbindung zwischen Blastoiden und 
Cystideen klar zu machen. Die Ver- 
wandtschaft dieser Formen ist so gross, 
dass die Mehrzahl der Paläontologen 
die Blastoiden und Cystideen sogar nur 
als abweichende Unterabtheilungen der 
Crinoiden gelten lassen möchte. 
Erwägt man aber die ausserordent- 
lich nahen Beziehungen der erwähnten 
paläozoischen Cystideen zu Seeigeln und 
Seesternen, so ergiebt sich in ihnen 
ein Vereinigungspunkt aller paläozoisch 
vertretenen Echinodermengruppen, die 
es rechtfertigen, wenn man die Cysti- 
deen von den Crinoiden trennt, und sie 
in der Weise vox Bucn’s als der ge- 
meinsamen Grundform der Echinodermen 
am nächsten stehende Hauptgruppe be- 
trachtet. Ob sie mit den andern Gruppen 
der Echinodermen und deren einzelnen 
Gliederndurch sogenannte »netzförmige« 
Verwandtschaftsverhältnisse oder durch 
»gradlinige« Uebergänge verbunden sind, 
wird zu Gunsten der letzteren, allein- 
befriedigenden Ansicht entschieden; die 
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vermeintlichenHomologieenzwischenSee- 
sternen und Eucrinoiden einerseits und 
Blastoiden und Seeigel andererseits seien 
nur scheinbare oder in allgemeinen Or- 


Ophiuro-Asterien 
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ganisationsverhältnissen begründete und 
eine graphische Darstellung der Ver- 
wandtschaftsverhältnisse lässt sich ein- 
fach in nachstehender Weise geben: 


Crinoideen 


Cystideen 


Echinoideen 


Wenn man die vier äusseren Gruppen 
durch gerade Linien mit der mittleren 
verbindet, so hat man in einfachem 
Bilde am nächsten die Verwandtschaften 
ausgedrückt, welche NeumAyk durch 
die vorstehenden Betrachtungen fand. 
Für die Wahrscheinlichkeit seiner An- 
sicht spricht, dass alle Zwischenformen, 
welche die einzelnen Gruppen mit ein- 
ander verbinden, schon in uralten Ab- 
lagerungen auftreten. Wenn seine Un- 
tersuchung mithin auch keinen ent- 
scheidenden Beweis für die obige Auf- 
fassung abgiebt, so liefert sie jeden- 
falls einen wichtigen Beitrag zu dem 
gewaltigen Wahrscheinlichkeitsbeweise, 
den die gesammte Morphologie des 
Thierreichs für die Transmutationslehre 
bildet. 

»Wie die vorausgesetzte Grundform 
der Echinodermen beschaffen gewesen 
sei, dafür liegen einige Anhaltspunkte 
vor, doch kann es sich wohl kaum um 
mehr handeln als um die Frage, welcher 
unter den bekannten Typen derselben 
am nächsten stehenmag; das geologische 
Alter giebt wenig Aufschluss, höchstens 
können die Blastoiden, etwa noch die 
Echinoiden als verhältnissmässig etwas 
jüngere Formen ausgeschieden werden; 
Seesterne sind aus der kambrischen 
Zeit auch nicht bekannt, 
doch dürfte auf ein solches negatives 
Ergebniss gerade bei so seltenen For- 
men wenig Werth zu legen sein; am 
stärksten sind in der kambrischen Zeit 
jedenfalls die Cystideen repräsentirt.« 

»Es bleibt die Wahl zwischen 
Asteroiden, Crinoiden und Cystideen . 


Blastoideen. 


Bei den Crinoiden sehen wir radiären 
fünfzähligen Bau rein, oder mit nicht 
sehr starken Abweichungen, gut ent- 
wickelte Arme, vollständige Beschränk- 
ung der Ambulacra auf die scharf ge- 
schiedene ventrale Seite, endlich das 
Vorhandensein eines Stieles. Sollen 
den Crinoiden ähnliche Thiere die Grund- 
formen darstellen, so müssten zunächst 
folgende Veränderungen vorgehen, um 
zu den Cystideen zu gelangen. Die 
Arme erleiden starke Reduktion, ja 
eine vollständige Beschränkung auf Am- 
bulacralfurchen; der Stiel tritt zurück 
und die radiäre Anordnung nach der 
Fünfzahl verschwindet mehr und mehr 
und macht einer unregelmässigen Lager- 
ung der Theile Platz; die Ambulacra 
sind nicht mehr auf eine gut geschie- 
dene Kötperseite beschränkt, während 
in den, in der Regel als Hydrospiren be- 
zeichneten eigenthümlichen Kelchporen, 
sowie in der getäfelten Analpyramide 
ganz neue Organe hinzutreten.« 
»Denken wir uns nun aus den Oy- 
stideen Seesterne gebildet, so werden 
die meisten Veränderungen wieder rück- 
gängig gemacht; Kelchporen und Anal- 
pyramide verschwinden, die Ventral- 
seite ist wieder scharf von der dorsalen 
Seite geschieden, und ist allein die am- 
bulacrale, die Fünfzahl und die strahlige 
Anordnung tritt wieder in ihre Rechte. 
Kurzum die Cystideen würden nur ein 
kurzes Intermezzo bilden, in welchem 
eine Reihe früherer Charaktere für den 
Augenblick abhanden kommen, um dann 
sofort wieder zu erscheinen, während 
andere Merkmale zu ebenso flüchtiger 
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Herrschaft gelangen, um plötzlich spur- 
los verloren zu gehen. KEine solche 
Hypothese ist jedenfalls sehr unwahr- 
scheinlich, und nicht minder ist es 
deren Umkehrung, welche die Seesterne 
als die Grundformen betrachtet, und 
bei welcher sich dieselben Uebelstände 
geltend machen. « 

»Wenn man überhaupt eine Ver- 
muthung über die Grundform der Echi- 
nodermen aufstellen will, so kann nur 
diejenige, welche die Öystideen als den 
Stammtypus oder dessen nächsten Ver- 
wandten betrachtet, auf Wahrscheinlich- 
keit Anspruch machen; nehmen wir 
eine Form mit zahlreichen, unregel- 
mässig gelagerten Täfelchen, aber mit 
regelmässigen fünfstrahligen Ambulacren 
an, so stellt diese diejenige uns be- 
kannte Echinodermenform dar, von der 
aus durch einfache Entwickelung und 
ohne irgendwelche gezwungenen An- 
nahmen alle andern Typen am leichtesten 
abgeleitet werden können. Agelacrinus 
könnte etwa als eine der Stammform 
verwandte, aber durch die Fixirung der 
Dorsalreihe stark modificirte Gattung 
betrachtet werden ; überdies ist es wahr- 
scheinlich, dass jene ursprünglichsten 
Vorkommnisse mit Kelchporen versehen 
gewesen seien. Wir könnten uns dem- 
nach etwa die Gattung Mesites Eıcuw., 
wie sie neuerdings durch Nıktriw näher 
bekannt geworden ist, als den verhält- 
nissmässig am wenigsten modificirten 
Typus betrachten. Ob ganz unregel- 
mässige Formen, wie Kchinosphaerites und 
andere etwa noch als Vorfahren solcher 
Vorkommnisse, oder als aberrante Typen 
zu betrachten seien, dafür liest für jetzt 
kein entscheidender Anhaltspunkt vor, 
wenn es auch wahrscheinlicher ist, dass 
die Echinodermen schon an ihrem ge- 
meinsamen Ausgangspunkt mit regel- 
mässig fünfstrahligen Ambulacren ver- 
sehen seien.« 

»Es ist klar, dass die Aufstellung 
einer solchen Grundform etwas Hypo- 
thetisches ist, und vielfach wird man 
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einen- derartigen Versuch sehr über- 
flüssig finden; immerhin scheint mir 


das Streben, aus einer Reihe verwand- 
ter Typen denjenigen herauszufinden, 
aus welchem sich die anderen Formen 
am natürlichsten und ohne Widerspruch 
mit den Thatsachen ideell entwickeln 
lassen, von dem Wesen einer rationellen 
morphologischen Untersuchung kaum 
trennbar. Ist es auch nicht gerecht- 
fertigt, derartige hypothetische Resul- 
tate als sicher hinzustellen, so darf 
doch auch die Abneigung gegen jede Hypo- 


these nicht bis zu einem Grade oe- 


‚trieben werden, bei welchem sie einer 


übersichtlichen Darstellung der letzten 
Resultate der Forschung hindernd in 
den Weg tritt.« 

Zum Schlusse seiner an neuen Ge- 
sichtspunkten so reichen Arbeit stellt 
der Verfasser noch einen kurzen Ver- 
gleich, seiner für die phylogenetische 
Frage aus der Paläontologie gewonnenen 
Ergebnisse mit den Resultaten der On- 
togenie an. Hierbei handelt es sich 
namentlich darum, ob die Entwickelung 
der lebenden Formen es bestätigt, dass 
die Seesterne und Seeigel mit einander 
näher verwandt sind und den Crinoiden 
verhältnissmässig ferne stehen. Diese Auf- 
fassung erhält eine sehr entschiedene 
Bestätigung dadurch, dass die Larven- 
formen der Seeigel und Seesterne weit 
mehr Uebereinstimmung unter einander 
als mit derjenigen von Antedon zeigen. 
Aber andererseits gleicht freilich die 
Kelchanlage beim jungen Antedon auf- 
fallend der Bildung des Scheitelappa- 
rates bei der erwachsenen Salenia und 
bei jungen Individuen vieler andern 
Seeigel. Aber wie schon erwähnt, fin- 
det sich dieser Scheitelapparat mit 
seinem Mittelstück (CGentrodorsalstück) 
umgeben von zwei fünfzähligen alter- 
nirenden Plattenkränzen gerade bei den 
alten Seeigeln nicht, und ausserdem 
darf nicht übersehen werden, dass diese 
Tafeln in den beiden Familien auf sehr 
verschiedene Weise entstehen. Die 
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Analogie hat desshalb auch vom rein 
embryologischen Standpunkte nicht die 
Wichtigkeit, die man ihr auf den ersten 
Augenblick beilegen könnte, und der 
gleichmässig fünfzählige Bau würde das 
Entstehen solcher Analogieen genügend 
erklären. Wie sich diese Verhältnisse 
auch einer zukünftigen Forschung klären 
mögen, vorläufig entspricht es nach 
NeumAyr jedenfalls dem thatsächlichen 
Zustande unseresWissens am genauesten, 
die Cystideen als den der Echinodermen- 
Grundform am nächsten stehenden Typus 
zu betrachten, aus dem sich einerseits 


Crinoiden und Blastoiden und anderer-. 


seits Seesterne und Seeigel entwickelt 
haben. 


A. h. Wallace über Dr. Fritz Müller’s Erklä- 
rung einiger schwierig erschienenen Mimiery- 
Fülle. 

>In seiner ursprünglichen Erklärung 
der Ursache der Mimicery wies Mr. Barks 
auf das Vorkommen vieler Fälle hin, 
bei denen Arten verschiedener Genera 
der Helikoniden einander völlig so nahe 
kommen in der Aehnlichkeit, wie die 
nachahmenden Leptaliden und Papilios 
den Ithomia-Arten und anderen Heliko- 
niden gleichen. In diesen Fällen sind 
sowohl die nachahmenden als die nach- 
geahmten Arten durch Widerlichkeit 
geschützt, und es war desshalb nicht 
klar, wie die Einen einen Vortheil dar- 
aus ziehen konnten, den Andern zu 
gleichen. Demgemäss hielt Barzs diese 
Fälle nicht für wahre Beispiele von 
Mimiery, sondern meinte, sie seien ent- 
weder identische Parallel-Variationen 
äusserlich ähnlicher Formen oder ähn- 
liche Anpassungen aller an die näm- 
lichen örtlichen, wahrscheinlich unor- 
ganischen Bedingungen. 

Beispiele solcher starken Aehnlich- 
keit von Arten verschiedener Gattungen 
aus beschützten Gruppen sind nunmehr 
sehr zahlreich geworden und sie er- 
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strecken sich oft auf drei oder mehr 
verschiedene Gattungen, von denen 
einige einander in den meisten Theilen 
des tropischen Amerika’s nachahmen, 
indem jede von ihnen in einer ent- 
sprechenden Weise sich verändert, wenn 
wir von einem Distrikt nach dem an- 
dern wandern. 

In meiner im Jahre 1876 in der 
biologischen Sektion der Naturforscher- 
versammlung zu Glasgow gehaltenen 
Rede, die in meinem Buche »Tropical 
Nature« zum Wieder-Abdrucke kam, 
verband ich diese Fälle mit einer An- 
zahl anderer, in welchen Eigenthüm- 
lichkeiten der Farbe und Form gleich- 
zeitig in verschiedenen nicht eng mit 
einander verwandten Gruppen auftreten, 
aber stets unter solchen, welche dieselbe 
Gegend bewohnen, und ebenso häufig un- 
terungeschützten (d. h. geniessbaren) als 
unter geschützten Gruppen von Schmet- 
terlingen, und ich schloss im Allgemei- 
nen, wie es schon Mr. Bares gethan 
hatte, dass diese seltsamen Erschein- 
ungen »unbekannten örtlichen Ursachen < 
zuzuschreiben seien. 

So stand die Angelegenheit bis Dr. 
Frırz MÜLLER im Jahre 1879 im »Kos- 
mos<* eine Abhandlung veröffentlichte, 
die den Titel trug: >» Ituna und Thyri- 
dia, ein merkwürdiges Beispiel von Mimi- 
cry bei Schmetterlingen« und im Jahre 
1881 einen zweiten Artikel, betitelt: »Be- 
merkenswerthe Fälle erworbener Aehn- 
lichkeit bei Schmetterlingen«**, in wel- 
chemereine Lösungdes Problemsals eines 
wirklich zur Mimiery gehörigen Falles 
liefert. Die erste dieser Abhandlungen 
wurde durch Herrn R. MeuporA über- 
setzt und der »Entomologischen Gesell- 
schaft von London« im Mai 1879 vor- 
gelegt und derselbe Herr hat mich 
freundlichst mit einer Uebersetzung der 
zweiten Abhandlung versehen, welche 
die ganze Frage ausführlich behandelt 


* Kosmos Bd. V, S. 100-108. 
=* Kosmos Bd. X, 8. 257—267. 
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und einer Kritik der von mir voraus- 
gesetzten »unbekannten örtlichen Ur- 
sachen« als einer ausreichenden Er- 
klärung der Erscheinungen bedeutenden 
Raum widmet. Ich will sogleich sagen, 
dass ich diese Kritik als zutreffend an- 
erkenne und dass Dr. F. Münter’s 
Theorie mir (mit einigen leichten Ab- 
änderungen) einen Schlüssel zu liefern 
scheint zu den meisten Fällen starker 
individueller Aehnlichkeit, die bis jetzt 
bei nicht nahe verwandten Schmetter- 
lingsarten beobachtet worden sind. Ich 
wünsche desshalb so kurz als möglich 
den exakten Charakter der uns nunmehr 
gelieferten Erklärung zu constatiren, 
und dies erscheint mir um so noth- 
wendiger, als Dr. Müruer’s Theorie we- 
der viel Unterstützung fand, als sie 
vor die Entomologische Gesellschaft ge- 
bracht wurde, noch damals Mr. Barzs, 
den Entdecker des wahren Sinnes und 
der Bedeutung der Mimiery-Erschein- 
ungen und ihrer Erklärung durch die 
Naturauslese, befriedigte. 

Die Erklärung beruht auf der An- 
nahme, dass einige, wenn nicht alle, 
jungen insektenfressenden Vögel aus der 
Erfahrung lernen, dass die Helikoniden 
 widrigschmeckende Schmetterlinge sind, 
und während sie diese Erfahrung ma- 
chen, eine gewisse Zahl von Individuen 
jeder einzelnen Species opfern. Wenn 
aber zwei gleich widrigschmeckende 
Arten einander stark gleichen, dann 
wird die Zahl der geopferten Individuen 
unter ihnen im Verhältniss des Qua- 
drates der beiderseitigen Zahlen ver- 
theilt werden, so dass, wenn eine Spe- 
cies (a) zweimal so zahlreich ist als 
die andere (b), alsdann b bloss ein Vier- 
tel so viel Individuen verlieren wird, 
als wenn sie a ganz unähnlich wäre, 
und wenn ihre Zahl bloss den zehnten 
Theil jener beträgt, wird sie gar im 
Verhältniss von 100 : 1 davon profiti- 
ren. Es ist nun eine unbezweifelbare 
Thatsache, dass die Arten geschützter 
Schmetterlinge gleich denen anderer 
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Gruppen stark in der Zahl ihrer Indivi- 
duen differiren, indem einige sehr sel- 
ten sind, während andere zu den ge- 
meinsten aller Schmetterlinge gehören. 
Das Verhältniss von 100 ::1 ist desshalb 
noch weit unter der Summe des Vortheils, 
den eine seltene Art aus ihrer Aehnlich- 
keit mit einer gemeinen ziehen kann. Der 
zu erlangende Vortheil ist somit klar, 
wenn die geschützten Arten der Gefahr 
von Angriffen durch junge Vögel aus- 
gesetzt sind, bevor diese lernen, dass 
jene Arten ungeniessbar sind. Ich 
stimme mit Dr. MüLter darin überein, 
dass sie dieser Gefahr ausgesetzt sind, 
und wenn wir die grosse Zahl und Ver- 
schiedenheit der insektenfressenden Vö- 
gel Südamerika’s in Betracht ziehen, so 
muss diese Gefahr beträchtlich und 
durchaus hinreichend sein, um es für 
eine numerisch schwache Species wich- 
tig zu machen, sie auf ein Minimum 
zu reduciren, obgleich sie für eine an 
Individuen reiche Species von geringer 
Wichtigkeit sein mag. 

Es ist gefolgert worden, dass junge 
Vögel einen erblichen Instinkt besässen, 
der sie befähigt, vor aller Erfahrung 
ungeniessbare Schmetterlinge zu unter- 
scheiden, aber diesserscheint im höchsten 
Grade unwahrscheinlich. Es ist zweifel- 
los durch Mr. Darwın gezeigt worden, 
dass Affen auch in der Gefangenschaft 
Furcht vor Schlangen äussern, und Mr. 
JENNER Weir glaubt, dass Vögel eine 
instinktive Kenntniss der ungeniess- 
baren Raupen besitzen. Aber selbst 
wenn man zugeben wollte, dass in diesen 
beiden Fällen eine erbliche instinktive 
Aversion vorhanden sei, so folgt daraus 
nicht, dass dasselbe in Hinsicht der 
geschützten Schmetterlinge stattfindet. 
Die Schlangen bilden eine wohlcharak- 
terisirte Gruppe und es ist nicht be- 
hauptet worden, dass die Affen zwischen 
giftigen und harmlosen Schlangen einen 
Unterschied machen, und Raupen können 
ihrerseits ‚leicht in die beiden Klassen 
der geniessbaren und ungeniessbaren 
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getheilt werden, einmal nach ihren schütz- 
enden grünen und braunen Färbungen, 
undihrer lebhaften und auffallenden Färb- 
ung oder dem haarigen Körper auf der 
andern Seite. Aber die geschützten 
Schmetterlinge besitzen nicht derartige 
allgemeine Kennzeichen ihrer Ungeniess- 
barkeit. Ihre Farben und Formen va- 
riiren stark und können nicht leicht 
als Gruppe von denen anderer Schmet- 
terlinge unterschieden werden und ohne 
einen wirklichen Beweis ist es nicht 
anzunehmen, dass ein junger Vogel in- 
stinktiv jeden zu den Helikoniden und 
Danaiden gehörigen Schmetterling seines 
Bezirkes kennt, und dasselbe gilt von 
den übrigen geschützten Gross- und 
Kleinschmetterlingen, die in Farben und 
Kennzeichen unendlich variiren, unter 
den gleich zahlreichen und gleich ver- 
schiedenartigen Schmetterlingen anderer 
Gruppen. Es scheint mir desshalb klar, 
dass wir hier eine vera causa wahrer 
schützender Mimiery bei den weniger 
massenhaft vorkommenden Arten un- 
geniessbarer Schmetterlinge haben. 

Es ist indessen noch eine andere 
Ursache vorhanden, welche von Dr. 
MüutEerR nicht diskutirt worden zu sein 
scheint, die in diesen Fällen zur Mi- 
miery geführt haben kann. Die That- 
sache, dass die Majorität der Schmetter- 
linge geniessbar ist, und thatsächlich 
von Vögelnundandern insektenfressenden 
Thieren verzehrt wird, während eine an- 
sehnliche Minorität widrigschmeckend 
und dadurch geschützt ist, macht es 
a priori ziemlich gewiss, dass viele Ab- 
stufungen von Widrigkeit vorhanden 
sein müssen. Gewisse Arten scheinen 
von allen insektenfressenden Thieren 
verschmäht zu werden, während einzelne, 
obwohl sie nicht von Vögeln gefressen 
werden, von Eidechsen, Libellen oder 
Spinnen verzehrt werden mögen. Aus- 
serdlem mögen einige von einzelnen 
Vögeln gefressen und von andern ver- 
schmäht werden und kein Ormithologe 
wird es für seltsam oder unwahrschein- 


lich halten, das ein Curuku (Trogon) 
einen etwas verschiedenen Geschmack 
von einem Königswürger oder einer 
Schwalbe haben mag. Ferner mag 
sich bei einigen Species die Widrig- 
keit auf alle Stadien des Ei’s, der Larve, 
Puppe und des vollkommenen Insekts 
erstrecken, während sie bei andern auf 
einzelne oder einige dieser Stadien be- 
schränkt sein mag, oder es mögen spe- 
cielle Gefahren für die eine Species 
vorhanden sein, welche die andere nicht 
bedrohen. Aber es ist klar, dass es, 
wenn diese Verschiedenheiten vorhan- 
den sind, für die weniger Geschützten 
vortheilhaft sein wird, die vollkommner 
geschützten Species nachzuahmen und 
die Thatsache der Verwandtschaft zwi- 
schen den verschiedenen Gattungen, mit 
einiger vielleicht vorhandenen Tendenz, 
zu einem gemeinsamen Styl der Zeich- 
nung und Färbung zurückzukehren, wird 
sogar für die Entwickelung dieser Art 
von Mimiery grössere Erleichterungen 
bieten, als sie in dem Falle der ver- 
schiedenen und oft fernstehenden Fa- 
milien ungeschützter Schmetterlinge vor- 
handen sind. Wir brauchen desshalb 
nicht erstaunt zu sein, ganze Species- 
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ungen anscheinend als gegenseitige Nach- 
ahmer zu finden, denn solche Mimiery 
ist in Anbetracht des grösseren Schutz- 
bedürfnisses einigen dieser Species den 
andern gegenüber, im voraus wahr- 
scheinlich, indem es entweder daraus 
entspringt, dass einige Species gewissen 
Feinden weniger widrig sind, oder we- 
niger zahlreich, so dass sie leichter bis 
zu einem ernsthaften Grade durch die 
Angriffe unerfahrener Vögel leiden. Wenn 
diese beiden Bedingungen combinirt wer- 
den, wie es häufig der Fall sein wird, so 
haben wir jedes für die Hervorrufung 
der Mimicry nothwendige Erforderniss. 

Die nunmehr. gegebene Erklärung 
kann, sofern sie sich auf die verschie- 
denen Grade des Schutzes bezieht, aus- 
gedehnt werden, um diejenigen Fälle 
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zu erklären, in denen verschiedene Grup- 
pen von Nymphaliden oder andere Fa- 
milien einander nachzuahmen scheinen, 
wie Catagramma, Callithea und Agrias in 
der einen Reihe und Apatura mit He- 
terochroa in einer andern. In meiner 
»Tropical Nature« habe ich (p. 257) 
bemerkt: >»Hier ist wiederum keine 
Gattung geschützt und die Aehnlich- 
keitmussunbekannten örtlichenUrsachen 
zugeschrieben werden.< Aber dies ist 
mehr als wir wissen, und ich denke 
jetzt, dass einige dieser Gruppen, — 
vielleicht Catagramma und Heterochroa — 
theilweis geschützt sind, und der Vor- 
theil an diesem theilweisen Schutz theil- 
zunehmen, hat Species von viel ver- 
folgten und ungeschützten Gruppen da- 
hin geführt, einigen Schutz für sich zu 
gewinnen, indem sie jene nachahmen, 
wenn überhaupt ihre allgemeine Gestalt, 
Gewohnheiten und Styl der Färbung 
der Variation eine brauchbare Grund- 
lage darboten, um darauf einzuwirken. 

Wenn diese Ansichten korrekt sind, 
so werden wir die Genugthuung haben, 
zu wissen, dass alle Fälle von Mimiery 
nach einem allgemeinen Principe er- 
klärbar sind, und es scheint mir nun- 
mehr seltsam, dass ich nicht selbst ge- 
sehen habe, wie leicht anwendbar das 
Prineip auf diese abnormen Fälle ist. 
Das Verdienst der Entdeckung ist in- 
dessen gänzlich Dr. Frrız MÜLLER zu- 
zuschreiben, und es ist zu hoffen, dass 
er sein Werk vervollständigen wird*, 
indem er, wenn möglich, Beweise für 
seine Richtigkeit zu erzielen sucht. Das 
Haupterforderniss ist ein experimentaler 
Beweis der verschiedenen Grade von 
Ungeniessbarkeit bei Schmetterlingen, 
während der verschiedenen Stadien 
ihrer Lebensgeschichte, und ebenso ei- 
nige Beobachtungen über die ver- 
gleichsweise Häufigkeit der geschützten 


* Anm.d.Red. Dr. Fritz Müller hätte 
schon längst dieangedeutete Fortsetzung seiner 
Arbeit gegeben, wenn der letzte Sommer nicht 
ausserordentlich schmetterlingsarm gewesen 
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Schmetterlingsarten, welche einander 
nachahmen. Wenn dazu der Beweis 


gefügt werden kann, dass solche Gruppen, 
welche bei Catagramma, die Objekte 
der Nachahmung zu sein scheinen, theil- 
weise durch Ungeniessbarkeit beschützt 
sind, so wird die hauptsächlichste noch 
übrige Schwierigkeit in der Anwendung 
der Theorie von der Naturauslese auf 
alle bekannten Fälle schützender Nach- 
ahmung aufgeklärt sein **.«< 
A. R. WALLAcKE. 


Zur Geschichte der Hufthiere 


hat Prof. Corz im Dezemberheft 1881 
und Januarheft 1832 des »American 
Naturalist« wieder einige höchst wich- 
tige Beiträge veröffentlicht. Schon früher 
(1874) hatte er darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die gemeinsame Stammform 
der Hufthiere fünfzehige, plantigrade 
Füsse und Höckerzähne gehabt haben 
müsse. Bald darauf wurden von ihm 
und von MarsH die Goryphodon-Arten 
und ihre Verwandten (Bathmodon und 
Metalophodon) beschrieben, die durch ihre 
Fussbildung und die Vollständigkeit des 
‚Gebisses dem Grundtypus der Hufthiere 
sehr nahe kommen, obwohl sie keine 
Höckerzähne besitzen (vergl. Kosmos 
Bd. II, S. 419-—422). Diese der Stamm- 
form sehr nahestehende Familie der Cory- 
phodontidae Marsıı (Amblypodae Corr) 
hat durch einige neuere Entdeckungen, 
welche CorE in den eocänen Schichten 
des Big Horn-Fluss-Beckens (Wasatch) 
gemacht hat, sehr interessanten Zuwachs 
erhalten, welche die Familie um zwei 
neue Gattungen (Manteodon und Eeta- 
codon) bereichern und auch sonst eine 
genauere Abgrenzung gestatten. Das 
Manteodon subgquadratus hatte den Wuchs 
eines Rindes und seine obern Molaren 


wäre, so dass es ihm nicht möglich gewesen 
ist, die betreffenden Arten hinreichend zu be- 
obachten und zu sammeln. 

** Nature Vol. 26, Nr. 656. 
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glichen denen der Perissodaktylen mehr 
als die irgend eines andern Corypho- 
dontiden. .Ectacodon cinctus war von 
ziemlich ähnlicher Grösse und eine neue 
Coryphodon-Art (C. anax), welche sehr 
massenhaft in diesen Schichten vor- 
kömmt, übertraf an Grösse alle bisher 
bekannten. 
Wichtiger für die obige Annahme 
der höckerzähnigen Urform, welche die 
Hufthiere mit den andern Säugerord- 
nungen näher verbinden würde, erscheint 
der Fund eines vollständigen Skelettes 
einer Art, der schon früher (1873) von 
Corz nach unvollständigen Funden auf- 
gestellten Gattung Phenacodus, welche 
erweist, dass diese eocäne Gattung 
nicht zu den Bunodonten oder schweine- 
artigen Thieren gehört, wohin man sie 
ihrer Höckerzähne wegen gerechnet 
hatte, sondern zu den Perissodaktylen, 
unter denen sie. also diesen Typus ver- 
tritt. Ausserdem zeigt Phenacodus ein 
‘ Sprungbein, welches, wie bei den Raub- 
thieren, dem Kahnbein durch eine gleich- 
mässig convexe Oberfläche angelenkt 
ist, wodurch sie sich von den meisten 
Perissodaktylen entfernt und den Rüssel- 
thieren nähert. Im übrigen waren an 


sämmtlichen Füssen fünf wohlentwickelte. 


Zehen vorhanden, obwohl das Thier 
wahrscheinlich nicht gänzlich plantigrad 
war. Der Gehirnabguss zeigt, dass die 
Hemisphären des Grosshirns (wie bei 
Coryphodon und den andern ältesten 
Hufthieren) sehr klein und beinahe glatt 
waren, während das Kleinhirn ebenso 
wie die Riechlappen sehr gross und 
freiliegend erscheinen musste. Die Kno- 
chen der beiden Carpus-Reihen alter- 
niren und am Oberschenkelbein ist ein 
dritter, wohl entwickelter Rollhügel vor- 
handen. 

Prof. Copz theilt hiernach die Peris- 
sodaktylen in zwei Abtheilungen, je 
nach dem das Sprungbein an seiner 
untern Fläche eben oder concav ist 
und zugleich mit dem Kahn- und Fersen- 
bein (Diplarthra) oder convex und mit 
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dem Kahnbein allein artikulirt (Condy- 
larthra). Zu der ersteren Abtheilung 
würden die meisten ausgestorbenen äl- 
teren Perissodaktylen gehören, zu der 
letzteren ausser den lebenden Geschlech- ' 
tern der Tapire, Rhinoceronten und 
Pferde auch die Familie der Phenaco- 
dontidae, zu der ausser Phenacodus noch 
die ebenfalls untereocänen Gattungen 
Cataclaeus, Mioclaenus und Protogenia 
gehören, unter denen, oder in deren 
Nähe wir also die Ahnen unserer mo- 
dernen Unpaarhufer zu suchen hätten. 

In einer andern Mittheilung hat CorE 
freilich die Gattung Mioclaenus zu den 
Dichobunideen, also zu den Paarhufern 
gerechnet, und da er aus dem Unter- 
eocän (Suessonien) stammt, würde er 
in diesem Falle den ältesten bisher be- 
kannten nordamerikanischen Paarhufer 
darstellen. 


x 


Veber die Geschlechtsverhältnisse der Feuer- 
länderinnen 


hat kürzlich Prof. Bıscnorr in München 
einige für die Entwickelungslehre viel- 
leicht verwerthbare Beobachtungen ver- 
öffentlicht, die an der in jüngster Zeit 
öffentlich ausgestellten Reisetruppe an- 
gestellt wurden. Obwohl die Feuer- 
länderinnen in ihrer Heimath völlig un- 
bekleidet einhergehen, so zeigten sich 
dennoch die weiblichen Mitglieder der- 
selben äusserst schamhaft und sträubten 
sich auf das Entschiedenste gegen eine 
Inspektion ihrer Genitalien. Selbst die 
Kinder leisteten Widerstand und wur- 
den von ihren Müttern hierin angefeuert, 
indem auch diese unaufhörlich schrieen 
und gesticulirten, während an ihren 
Kindern die Inspektion vollzogen wurde. 
Die Letztere ergab, dass sowohl die 
weiblichen als auch männlichen Geni- 
talien, soweit es beobachtet werden 
konnte, ganz normal gebaut sind, nur 
fällt es sofort auf, dass jeglicher Haar- 
wuchs an den Genitalien und in der 
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Achselhöhle der Frauen fehlt. Die in- 
teressantesten Thatsachen hat jedoch 
das Studium der Menstruationsverhält- 
nisse ergeben. Schon Verrrau und 
Garpıeu hatten behauptet, dass die 
Frauen der Grönländer und Lappländer 
nur alle drei Monate oder gar nur zwei- 
bis dreimal im Jahre menstruiren. In 
Uebereinstimmung mit diesen Angaben 
hatte Gurrauut berichtet, dass die 
Frauen der Eskimos während des Winters 
und zur Zeit des Nahrungsmangels nicht 
menstruiren, ebenso wollte Lınn# be- 
obachtet haben, dass die Lappländer- 
innen nur während des Sommers men- 
struiren. Diese Angaben waren nicht 
unwahrscheinlich, weil man ja schon 
seit langer Zeit die Beobachtung ge- 
macht hatte, dass das erste Eintreten 
der Menstruation nach Klima, Race, 
Lebensweise und Constitution verschie- 
den sei. So ist es ja allbekannt, dass 
in den dem Aequator näher gerückten 
Klimaten (Aethiopien,, Indien, Türkei) 
bei den Mädchen schon zwischen dem 
zehnten bis vierzehnten Lebensjahr die 
erste Menstruation eintritt, während in 
Schweden, Norwegen, Russland die weib- 
lichen Individuen erst im sechszehnten 
bis achtzehnten Jahre geschlechtsreif 
werden. Ferner ist es ziemlich sicher 
beobachtet, dass die Race ihre Eigen- 
thümlichkeit beibehält, auch wenn sie 
in ein anderes Klima verpflanzt wird; 
ein Negermädchen menstruirt daher in 
Deutschland so früh wie in der Heimath, 
eine Engländerin, welche nach Indien 
übergesiedelt ist, so früh resp. so spät 
wie in England; das Leben der Welt- 
und Manufakturstädte, Reichthum und 
die mit ihm verbundene üppige, keinen 
Anstrengungen und Entbehrungen aus- 
gesetzte Lebensweise, kräftige Consti- 
tution befördern eine Verfrühung der 
Pubertät. Aehnliche Schwankungen sind 
auch in Bezug auf das Eintreten der 
klimacterischen Jahre beobachtetworden. 

Trotz aller dieser Beobachtungen 
war man dennoch misstrauisch gegen 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 
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die Angaben Lisnt’s und Anderer; da 
man sich nicht vorstellen konnte, dass 
ein Monate lang andauerndes, periodisch 
wiederkehrendes Ausbleiben der Men- 
struation ein normaler Vorgang sein 
könne, zumal, da ein derartiges Phä- 
nomen bei unseren Frauen nur als 
Folge eines körperlichen Leidens oder 
einer Conception beobachtet worden 
war. Prof. Bıscnorr in München hat 
nun mit Hilfe der Wärter, welche seit 
sieben Monaten die vier Feuerländer- 
innen beobachteten, festgestellt, dass seit 
einem halben Jahre keine bemerkliche 
Blutung aus den Genitalien der Frauen 
stattgefunden hat. Diese Thatsache 
lässt sich nach BıscHorr durch eine 
zweifache Annahme verständlich machen. 
Entweder findet bei den Feuerländer- 
innen zwar immer vierwöchentlich eine 
Ovulation statt, aber dieselbe vollzieht 
sich, wie bei den höheren Säugethieren 
während der Brunstzeit, ohne Blutung 
aus den Genitalien, oder die Ovulation 
erfolgt bei den Feuerländerinnen nur 
halbjährlich und ist immer von einer 
Blutung begleitet. Welche von den 
beiden Annahmen dem Thatsachenbe- 
stande entspricht, lässt sich gegenwärtig 
noch nicht entscheiden; jedoch die 
Thatsache ist immerhin vom höchsten 
Interesse. Denn wenn wirklich _ vier- 
wöchentlich eine Ovulation erfolgt ohne 
Blutung, wie bei den höheren Säuge- 
thieren während der Brunstzeit, dann 
ist dieses ein neuer Beweis dafür, dass 
sowohl in anatomischer als auch phy- 
siologischer Hinsicht der Mensch sich 
um so mehr den Säugethieren nähert, 
je unentwickelter er geistig ist und je 
mehr seine Lebensweise sich der der 
höheren Thiere annähert. Wenn da- 
gegen es sich herausstellen sollte, dass 
bei den Feuerländerinnen, wie überhaupt 
bei den Frauen extremer Klimate zwi- 
schen je zwei Ovulationen grössere, 
mehrmonatliche Pausen liegen, so wäre 
dieses ein neuer Beweis dafür, dass 
alle Lebewesen in anatomischer und 
25 
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physiologischer Hinsicht sich ihren Exi- 
stenzbedingungen anpassen. Denn wenn 
die Feuerländerinnen eine unseren Be- 
griffen nach normale Fruchtbarkeit be- 
sässen, dann würde offenbar die Kopf- 
zahl zu dem Ertrag des bewohnten 
Landes sehr bald in einem schreienden 
Missverhältnisse stehen, und der Unter- 
gang des ganz stumpfsinnigen Volkes 
in Folge einer allgemeinen Hungersnoth 
wäre unausbleiblich. Um das Eintreten 
eines solchen Missverhältnisses zwischen 
Kopfzahl und Bodenertragsfähigkeit zu 
verhüten, hätte die Natur eben jene 
relative Unfruchtbarkeit als Correctiv 
gefunden, gleichwie der Organismus der 
homöothermen Thiere eine grössere An- 
zahl von Correctiven besitzt, um unter 
den wechselndsten Temperaturverhält- 
nissen immer eine sich gleichbleibende 
thierische Wärme zu .bewahren. Hier- 
mit wäre auch ferner vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte aus bewiesen, 
dass das MAurnus’sche' Bevölkerungs- 
gesetz nur ein doctrinäres Theorem 
(?? Red.) sei, insofern eben in den in 
Folge der rauhen Klimate weniger er- 
tragsfähigen Ländern die durch das 
Klima zugleich bedingte relative Un- 
fruchtbarkeit der Frauen die Kopfzahl 
der Einwohner auf einer entsprechend 
geringen Höhe halte, wie denn auch 
wirklich die ungefähr viertausend Köpfe 
starken Feuerländer fünfzehnhundert 
Quadratmeilen Land bewohnen, während 
beispielsweise im Regierungsbezirk Düs- 
seldorf 13 378 Köpfe auf eine Quadrat- 
meile kommen. Dr iEM. 


Prähistorische Funde und Ausgrabungen. 


Nach Berichten, welche SCHLIEMANN 
über seine neueren Ausgrabungen zu 
Hissarlik* an den Vorsitzenden der Ber- 
liner Anthropologischen Gesellschaft ge- 


* Vgl. Kosmos Bd. IV, S. 487. Bd. V, 
S. 305 und 391. 
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langen liess, hat er sowohl dort, wie in 
der Umgebung manche neue Feststel- 
lungen von Interesse machen können. 
Unter anderen hat er an den am Cher- 
sonnes gelegenen sog. Tumulus des Pro- 
tesilaos (Pr., König von Phylake, Ge- 
mahl der Laodamia, war der erste 
Grieche, welcher, und zwar von der 
Hand Hektor’s, nach der Landung des 
Heeres fiel) untersucht. Die hierbei ge- 
fundenen Steingeräthe kennzeichnen den 
Tumulus als gleichzeitig mit den bei- 
den des Achilleus und Patroklos. In 
Hissarlik haben die Ausgrabungen er- 
geben, dass einige Berichtigungen der 
früher aufgestellten, die verschiedenen 
Städte betreffenden Chronologie nöthig 
sind. Dem diesbezüglichen Briefe (30. 
4. 1882) sind folgende Einzelheiten 
entnommen: »>Die erste Stadt, deren 
Mauern aus kleineren Steinen errichtet 
sind, bildete nur eine kleine, burgähn- 
liche Niederlassung; sie muss aber sehr 
lange Zeit bestanden haben, da sich 
der Boden nur allmählich erhöht hat. 
Als die zweite Stadt erbaut wurde, lag 
die erste Stadt in Trümmern; der lange 
Zeit hindurch unbewohnt gebliebene 
Schutthügel wurde von den zweiten 
Ansiedlern vollständig planirt und als 
Akropolis für ihre grosse Niederlassung 
benutzt. Auf dem Burghügel selbst er- 
bauten sie nur wenige grosse Wohn- 
häuser und die Tempel; die Unterstadt, 
welche vielleicht nur vorübergehend eine 
grössere Ausdehnung hatte, schloss sich 
nach S.-W. und 8.-O. an. Von den Ge- 
bäuden auf dem Burghügel sind bisher 
ausgegraben: 1) ein Wohnhaus (C). Die 
etwa 1 Meter tiefen Fundamente, aus 
grösseren Steinen bestehend, bilden 
mehrere rechtwinklige Zimmer, deren 
Fussboden, aus Lehmestrich oder Kie- 
selmosaik gebildet, noch an einigen 
Stellen unter den Mauern der dritten 
Stadt erhalten ist. 2) Ein Thor (D) 
mit nur einem Verschluss, weil es wahr- 
scheinlich nicht direkt nach aussen, son- 
dern zunächst in die Unterstadt führte. 
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3) Ein grosses Gebäude (A), 10 Meter 
innere Breite, Länge vielleicht 30 Meter. 
Die Mauern, von Ziegeln in einer Stärke 
von ca. 1,20 Meter erbaut, ruhen auf 
sehr stattlichen Fundamenten von etwa 
3 Meter Tiefe (seine S.-W.-Mauer ist 
auf dem Bournuf’schen Plane als > Stras- 
se< d bezeichnet); Wandputz, sowie 
Fussbodenestrich sind noch in sehr 
guter Qualität erhalten. Das Innere 
enthält einen grossen Raum mit ein- 
springenden Wandpfeilern, deren Zahl 
noch unbestimmt. 4) Ein ähnliches, 
etwas später errichtetes Gebäude (B), 
welches noch fast ganz unter den kleinen 
Wohnhäusern der dritten Stadt verbor- 
gen liegt. Die Construction ist ähnlich 
wie bei A, nur haben die Fundamente 
eine geringere Tiefe. Die südwestliche 
Längsmauer von B und die Nordost- 
mauer von A sind durch einen ca. 
0,50 Meter breiten, jetzt mit Ziegel- 
schutt ausgefüllten Zwischenraum ge- 
trennt und wurden bisher irrthümlich 
als Umfassungsmauern der dritten Stadt 
bezeichnet. A und B können Wohn- 
häuser sein, oder aber Tempel; für 
Letzteres spricht die Stärke der Mauern, 
welche grösser ist als am Wohnhause 
C, und der Umstand, dass beide Bau- 
werke keine gemeinsame Scheidewand, 
sondern getrennte Umfassungsmauern 
haben. Sämmtliche Mauern der vor- 
genannten Gebäude, ganz vorzüglich 
construirt und daher mit den primitiven 
Mauern der anderen prähistorischen 
Städte gar nicht zu vergleichen, wurden 
beim Untergange der zweiten Stadt 
gänzlich zerstört. Nur die Fundamente 
und bei A und B auch Reste der Ober- 
mauern sind erhalten. Die Festungs- 
mauer der zweiten Stadt war in ihren 
Untertheilen aus grossen Steinen, oben 
aus Ziegeln construirt; ihre Ausdehn- 
ung lässt sich noch nicht vollständig 
bestimmen. Nach Zerstörung der zwei- 
ten Stadt erbauten die neuen Ansied- 
ler über der etwa 1 Meter hohen, aus 
Holzkohlen und Ziegelschutt bestehen- 
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den »verbrannten«e Schicht eine nur 
den Flächenraum der Akropolis der 


zweiten Stadt einnehmende dritte Stadt, 
zu deren Haus- und Festungsmauern sie 
die Bausteine der Unterstadt der zwei- 
ten Ansiedler als Material verwendeten. 
Daher wird auch von dieser Unterstadt 
nichts weiter gefunden als Topfscherben, 
welche an allen Stellen des neuen Gra- 
bens entdeckt wurden. Die Festungs- 
mauer der dritten Stadt bestand eben- 
falls aus Ziegeln, ist aber nicht so gut 
gebaut als diejenige der zweiten Stadt; 
sie ist mehrmals reparirt worden. Das 
Thor (D) wurde verstärkt und mit einem 
dreifachen Verschlusse versehen, weil 
es in der dritten Stadt Aussenthor war. 
Zwischen der nur reparirten Festungs- 
mauer und dem sog. Königshause der 
dritten Stadt war der Schutt der zwei- 
ten Stadt ganz unberührt liegen geblie- 
ben, und daher sind gerade dort die 
Schätze gefunden worden. Einige Gold- 
sachen werden allerdings die dritten An- 
siedler bei der Erbauung ihrer Häuser 
in der »verbrannten«, zur zweiten Stadt 
gehörenden Schicht gefunden haben.« 


Wie der »Academy« aus Rom be- 
richtet wird, sind neuerdings bei den 
Albanerbergen wieder einige prähisto- 
rische alterthümliche hütten- 
förmige Graburnen aufgefunden 
worden, und zwar an derselben Stelle 
(pascolare di Castello), wo die merk- 
würdigen im Museo Gregoriano befind- 
lichen Graburnen 1817 bis 1819 aus- 
gegraben worden sind; an ihrem Alter 
kann desshalb nicht gezweifelt werden, 
weil sie sich unter einer tiefen Schicht 
vulkanischen Peperins fanden. 


Ein interessanter Fund ist in Pom- 
mern nördlich Stargard auf dem Gute 
des Herrn MÜHLENBECK, eines eifrigen 
Freundes der Anthropologie, gemacht 
worden; derselbe besteht in einer Urne 
nebst Scherben von slavischem Typus 
und zeichnet sich dadurch aus, dass 

25* 
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die Urne mit Leichenbrand gefüllt war. 
Nun heisst es in den Büchern, wenn 
von den Sitten der alten Wenden die 
Rede ist, stets: die Wenden verbrann- 
ten ihre Todten. Aber nirgends ist 
bis jetzt eine Spur solch’ wendischer 
Feuerbestattung entdeckt, vielmehr war 
man daran gewöhnt, bei slavischen Grä- 
bern die menschlichen Reste als Ske- 
lette zu finden. Jene pommer’sche Urne 
an einer Stelle gehoben, wo man schon 
vielfache, stets für germanisch ange- 
sehene Funde gemacht, ist demnach 
als die erste materielle Bestätigung der 
litterarischen Angaben anzusehen. Herr 
FRıiEDEL in Berlin meint, es könne der 
Fund vielleicht als ein Document jener 
dunklen Periode, welche zwischen dem 
vierten Jahrhundert, wo die Germanen 
jene Gegenden verliessen und dem neun- 
ten Jahrhundert, wo die Nachrichten 
wieder einsetzen, aufgefasst werden. 
Ein ebenfalls sehr merkwürdiger 
Fund aus vorgeschichtlicher Zeit ist 
vor einigen Wochen für dasantiquarische 
Museum in Stettin eingeliefert worden. 
Auf der Feldmark Koppenow bei Vietzig 
in Hinterpommern fanden Arbeiter beim 
Torfstechen ein etwa 2!/g Fuss langes 
Stück Eichenholz, 6—8 Zoll dick, das 
roh mit der Axt zugehauen, durch das 
Lagern im Torf zwar etwas weich ge- 
worden, aber sonst noch gut und ganz 
unversehrt erhalten war. Das Holz, einer 
geglätteten Eichenklobe ähnlich, ist der 
Länge nach gespalten und zeigt auf den 
beiden inneren Seiten etwa 2 Zoll tiefe 
und gegen 1'/e Fuss lange Vertiefungen 
von 4 Zoll Breite, die genau auf ein- 
ander passen. In denselben waren 
Bronzegeräthe aller Art, Waffen und 
Schmucksachen aufbewahrt, z. B..ein 
schön erhaltenes Schwert, von dem je- 
doch der Griff fehlte, zwei sog. Kelte 
(im Innern hohle Bronzemeissel), ein 
Paalstab, eine schön ornamentirte 
Plattenfibula mit zwei Schlangengewin- 
den verziert, eine grössere Anzahl von 
Buckeln und Ringen, die letzteren lei- 
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der zum grössten Theil schon zerbro- 
chen; denn die Finder hatten, dem ge- 
wöhnlichen Irrthum folgend, das Ge- 
fundene für Gold angesehen und ohne 
zu bedenken, dass Gold niemals rostet, 
durch fleissiges Putzen den Goldglanz 
herzustellen sich vergeblich abgemüht. 
Im Uebrigen sind alle Gegenstände 
wohlerhalten. Die Fibula ist allerdings 
schon vor der Bergung des Fundes ein- 
mal zerbrochen gewesen und zeigt noch 
deutlich sichtbar die ausbessernde Hand, 
welche die schlechte Stellen gelöthet und 
vernietet hat. Auch lag in der Aus- 
höhlung ein formloser Klumpen Bronze- 
masse, ein kleines sehr zierliches Bronze- 
messer und ein herabhängend zu tragen- 
der kleiner Schmuckgegenstand noch 
unbekannter Bestimmung, ebenfalls von 
Bronze. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass wir in diesem ausgehöhlten Eichen- 
holz ein sog. Depot vor uns haben, 
einen zur Aufbewahrung und Abholung 
bei gelegener Zeit niedergelegten oder 
den Waarenvorrath eines reisenden 
Händlers. Für die letztere Annahme 
spricht namentlich der Bronzeklum- 
pen und die zum Theil noch formlosen 
oder nur roh bearbeiteten Ringfrag- 
mente. Das Holz zeigt an beiden En- 
den sehr sorgfältig gestemmte viereck- 
ige Durchbohrungen von 1 Zoll Durch- 
messer, die jedenfalls dazu dienten, so- 
wohl durch durchgezogene Riemen die 
beiden Hälften fest aneinander zu schlies- 
sen, als auch einen Tragriemen zu be- 
festigen, an welchem dieser Reisekoffer 
einer mehr als 1000 Jahre hinter uns 
liegenden Zeit leicht und bequem ge- 
tragen werden konnte. 


Das Alter der Pfahlbauten in den Alpen- 
ländern. 

In dieser Zeitschrift (Kosmos Bd. X, 

S. 364 ff.) habe ich unlängst die Na-' 

tionalität der österreichischen Pfahl- 

bautenbewohner zu bestimmen und im 
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Anschluss an eine Arbeit Dr. Mucu’s 
den chronologischen Nachweis zu führen 
gesucht, dass die Pfahlbautenperiode 
durch Jahrhunderte von der Keltischen 
Periode in Noricum getrennt ist. Zu 
meiner nicht geringen Befriedigung habe 
ich nachträglich gelesen, dass auf der 
vorjährigen Anthropologen-Versammlung 
in Regensburg die Herren KLoprLEisch, 
TıscHhLErR, VIRCHOw und InGVALD Unser 
gleichfalls versucht haben, gewisse Car- 
dinalgrenzbestimmungen für die prä- 
historische Chronologie aufzufinden. — 
Es gibt zwei Wege, um das Alter der 
Pfahlbauten in Oesterreich und in 
der Schweiz zu bestimmen. Entweder 
nimmt man als Ausgangspunkt Italien 
an, bestimmt einzelne archäologische 
Epochen des Landes, wie es W. HruBIG 
und nach ihm TischLer auf der vor- 
jährigen Anthropologen - Versammlung 
gethan haben, und vergleicht mit den ita- 
lienischen Funden die Pfahlbautenperi- 
ode, oder man geht von der Bestimmung 
derjenigen Funde aus, deren unzweifel- 
hafte Heimath in den Culturländern 
des Orients zu suchen ist. Den letzten 
Weg will ich vorerst einschlagen, Prof. 
KrorrveiscH (Jena) hat den Beweis er- 
bracht, dass der Einfluss der Culturreiche 
des Orients bis nach Mitteldeutsch- 
land gereicht hat*. Er sagt: Ich 
schicke voraus, dass wir sowohl einen 
altsemitischen Einfluss in unserer hei- 
mischen prähistorischen Keramik ge- 
wahren, die in formalen Analogien den 
Zeiten des alten Reichs in Aegypten 
entspricht, als auch einen altorientali- 
schen Einfluss, welcher in wesentlichen 
Formen den keramischen Funden ähnelt, 
die SCHLIEMANN in den tiefsten Schich- 
ten seines »llios« zu Tage gefördert 
hat. Auch findet sich bei uns eine 


* Gorrespondenzblatt für Anthropologie 
1881, p. 139. 

** Gooss. Bericht über die Funde der 
Fräulein Sophie von Torma. Archiv für 
siebenbürgische Landeskunde. Bd. XIV. — 


Hampel. Antiquites prehistoriques de la 
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Reihe von Formen und ÖOrnamenten, 
welche mit altkyprisch - phönizischen 
Resten der Keramik übereinstimmen, 
für welche wir durch PALmA Dı ÖEsno- 
vA’s Werk über Cypern zahlreiche 
Vergleichspunkte gewonnen haben. Bei 
Ausgrabung eines grossen Grabhügels 
unweit Latdorf bei Bernburg a. d. 
Saale hat Krorrveiısch Uebereinstim- 
mungen mit ägyptischen Gefässen aus 
der Zeit des neuen heiches gefunden. 
Zugleich tritt auch der Ackerbau auf, 
denn wir finden jetzt nicht allein ge- 
röstetes Getreide, sondern auch Reib- 
steine, die zum Zermahlen desselben 
gedient haben. Merkwürdigerweise hat 
er bei Mertendorf (b. Weimar) Ein- 
richtungen gefunden, die einigen Korn- 
behältern entsprechen, welche ScHLIE- 


MANN in seinem »Ilios« Nr. 1540,9 
und 1541,1 abgebildet hat. Auf wel- 


chem Wege sind nun diese Geräthe 
aus dem fernen Orient nach Mittel- 
deutschland gelangt? Prof. Kuor- 
FLEISCH vermuthet, dass es semitische 
Händler gewesen sind, welche diese 
Gegenstände dem Westen vermittelten. 
Ich glaube, dass eine uralte Handels- 
strasse von den Küsten des ägäischen 
Meeres nach Gentraleuropa geführt hat. 
Dafür sprechen in Siebenbürgen, 
Ungarn und Ostgalizien gemachte 
Funde, die mit den in Troja (Hissar- 
lik) und Mykenä gemachten Funden 
recht schlagend übereinstimmen **. Es 
ist sogar unzweifelhaft, dass die Han- 
delsverbindung zwischen den Cultur- 
ländern am ägäischen Meere, welche 
meist von thrako-phrygischen Stämmen 
besetzt waren, und dem einst von den 
thrakischen Daciern (früher Aga- 
thyrsen genannt!) bewohnten trans- 
sylvanischen Karpathenlande eine recht 


Hongrie. Taf. XIH. — Schliemann. Ilios, 
p. 624 u. a. Ueber diese wichtigen Funde 
Siebenbürgens erscheint demnächst ein gros- 
ses Werk der Fräulein von Torma mit 
Beiträgen von Sayce, Mehlis, Graf Geza 
Kuun, und von Schliemann. 
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intensive war. Aus den Funden kann 
man sogar den Schluss ziehen, dass 
dieser Einfluss des Orients vielfach auch 
ein religiöser war. In Nändorvälya in 
Siebenbürgen wurden Terracotta-Figu- 
ren gefunden, ganz derselben Art wie 
sie SCHLIEMANN in Hissarlik ausge- 
graben hat. SCHLIEMANN hält sie für die 
rohesten Idole der yAavxwrus AYnvn,. 
Die gleiche Herkunft einer Anzahl von 
HAmPEL in seinen > Antiquites prehistori- 
ques de la Hongrie« Taf. XIII abgebil- 
deten ungarischen Funde mit den tro- 
janischen hat ScHLIEsMmAnNn >»llios«e p. 
624 u. a. erkannt. 

Es ist aber bemerkenswerth, dass 
diese uralte orientalische Öultur auch 
auf die Pfahlbauten-Cultur von Einfluss 
gewesen ist. Auf die Verwandtschaft 
der alteyprischen Keramik mit den von 
Dr. Much abgebildeten Gefässen aus 
dem Pfahlbau im Mondsee hat Kror- 
FLEISCH hingewiesen und SCHLIEMANN 
(llios p. 594 u. p. 625) hat die gleiche 
Herkunft einiger Funde aus dem Bie- 
ler- und Neufchateler-See mit 
den trojanischen erwiesen. Die Orna- 
mentik einiger Zierscheiben aus Hirsch- 
geweih und Hirschhorn aus dem Pfahl- 
bau des Wurmsees in Bayern hat 
Prof. Bursıan an Funden aus der so- 
genannten vierten prähistorischen Stadt 
in Hissarlik wiedererkannt. Es un- 
terliegt somit keinem Zweifel, dass das 
Alter der Pfahlbauten in Oesterreich, 
Schweiz und Italien ein hohes genannt 
werden und mit der dritten und vier- 
ten prähistorischen Stadt in Hissar- 
lik in eine gleiche Epoche verlegt wer- 
den kann. Wir haben sogar Anhalts- 
punkte, um diese Periode chronologisch 
noch genauer zu fixiren. — 

Die dritte Stadt in Hissarlik 
stand, wie dies Saycz schlagend nach- 
gewiesen hat, unter dem Einflusse der 
hittitischen Cultur. 

Die semitischen Hittiter vermittel- 
ten noch vor den Phöniziern die baby- 
lonische Cultur den Völkern am ägä- 
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ischen Meere. Für die Beziehungen 
der Hittiter (Khita der Hierogly- 
phen) zu den Völkern am ägäischen 
Meere haben wir wiederum einen be- 
stimmten Anhaltspunkt in einer Hiero- 
elyphen-Inschrift, welche besagt, dass 
Ramses I. ums Jahr 1328 einen 
schweren Kampf mit den Khita und 
den mit den letzteren verbündeten 
Dardani (Dardaner in Troas), Masu 
(Mysiern) und Leka (Lyäern) zu be- 
stehen hatte. Es ist somit das 14. Jahr- 
hundert, in welchem die Beziehungen 
der Bevölkerung von Troas mit den 
Hittitern historisch erwiesen sind. 
Selbstverständlich kann dieser Einfluss 
der babylonisch-hittitischen Cultur auf 
den Westen noch älter sein. Da diese 
Cultur bereits die Pfahlbauten-Cultur 
beeinflusst hat, so glaube ich nicht 
fehl zu gehen, wenn ich behaupte, dass 
die Pfahlbauten in der Epoche des hit- 
titischen Einflusses erbaut worden sind. 
Die Sitte, Pfahlbauten zu errichten, ist 
aber noch älter. Der Pfahlbau im Lai- 
bacher Moore enthält noch wenig 
Bronzen und ist von der orientalischen 
Cultur noch gar nicht beeinflusst und 
im Pfahlbau des Neusiedlersees sind 
nur Steinartefacte aus Stein gefunden 
worden. Die Bewohner des Pfahlbaues 
im Neusiedlersee mögen bereits wei- 
ter nach Westen gezogen sein, als die 
Bronze-Cultur in Ungarn ihre Verbrei- 
tung gefunden hat.. Der Pfahlbau im 
Neusiedlersee ist somit der älteste 
und kann ganz gut in die erste Hälfte 
des II. Jahrtausend verlegt werden. 
Dr. TıschuLer hat auf der vorjäh- 
rigen Anthropologen-Versammlungin Re- 
gensburg das Alter der Terremare 
(Pfahlbauten auf ebener Erde) Italiens 
in folgender Weise zu bestimmen ge- 
sucht. Er sagte: Die Periode des phö- 
nizisch-karthagischen Einflusses auf Ita- 
lien (Funde von Corneto, Chiusi, Prae- 
neste) kann man nach Heuzig’s Berech- 
nung auf ca. 600 v. Chr. verlegen. Ael- 


ter sind die Gräber von Villanova 
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und Bismantova. Tıschver verlegt 
den Beginn der sogenannten Villa- 
nova-Periode an den Anfang des 
I. Jahrtausend v. Chr. 

Dann kann man — sagt er — die 
italische Bronzezeit, wie sie uns in den 
Terremare entgegentritt, gewiss in 
das ll. Jahrtausend v. Chr. zurück ver- 


legen. Nun hat aber Heusıs darge- 
than, dass die Terremare - Bewohner 
früher die italienischen Pfahlbauten 


(am Garda-See etc.) bewohnt haben, 
und ich glaube, in dieser Zeitschrift 


Litteratur 


Entwickelungsgeschichte des Welt- 
alls. Entwurf einer Philosophie der 
Astronomie von Dr. Karu Du Pren. 
378 8. in 8°. Leipzig, Ernst Günther’s 
Verlag, 1882. 

Du Prev’s unter einem neuen Titel 
vorliegendes Werk stellt eigentlich die 
dritte, stark erweiterte und umgear- 
beitete Auflage seines »Kampfs um’s Da- 
sein am Himmel« vor. Wir können 
dem Verfasser nur Recht geben, dass 
er den alten, keineswegs passenden Titel 
aufgegeben hat, denn um einen »Kampf« 
um’s Dasein handelte es sich in den 
betreffenden Vorgängen 'noch weniger 
als in der Concurrenz der Organismen. 
Wir erhalten eine »Philosophie der 
Astronomie«, im Sinne eines Erklärungs- 
versuches der astronomischen Erschein- 
ungen, höchst anregend und fasslich 
geschrieben, und gerade desshalb so 
. durchsichtig, weil der Verfasser, wie er 

sehr treffend bemerkt, selber in der 

Klärung befindlich war, als er den Ent- 

wurf machte und desshalb wusste, worin 

man dem Verständniss der Leser ent- 
gegenkommen muss. Man gehe uns 


gezeigt zu haben, dass auch die öster- 
reichischen Pfahlbauten von demselben 
Volke, d. h. den Italikern erbaut 
worden sind. 

Die Pfahlbauten-Periode ist somit, 
wenn wir an Tiscuhter’s Berechnung 
festhalten, älter als die Terremare-Pe- 
riode; sie muss daher bestimmt in das 
II. Jahrtausend v. Uhr. versetzt werden 
und mit dieser Berechnung stimmt auch 
das Alter der hittitisch-kleinasiatischen 
Culturströmung nach Europa gänzlich 


überein. Dr. FLIGIEr. 
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doch mit dem Lobe der Populärwerke 
von Autoren, die hoch über der Sache 
stehen; sie sind beinahe niemals an- 
regend geschrieben, entweder trivial 
und nichtssagend, weil der Verfasser 
glaubt, lauter Lesern von der schwer- 
fälligsten Sorte sich anpassen zu müssen, 
oder in einem gesuchten hohen Tone, 
den die Leser am wenigsten vertragen. 
Ich denke, Niemand wird das Buch in 
die Hand nehmen, in dem Glauben, 
dass er hier nur festgestellte Ergebnisse 
der Empirie und Rechnung zu hören 
bekäme, denn sonst müsste man vor 
manchen Ueberzeugungen des Verfassers 
sicher erschreckt die Flucht ergreifen, 
z. B. wenn er uns auf S. 292 sagt, 
es sei sicher, dass die Asteroiden in 
der That Bruchstücke eines ehemals 
vorhandenen Planeten seien; — andere 
Gelehrte werden dies vielleicht nicht 
nur für unerwiesen, sondern sogar 
für höchst unwahrscheinlich erklären, 
— oder wenn S. 306 behauptet wird, 
O0. Haun in Reutlingen habe durch 
seine beiden Schriften über die »Ur- 
zelles und die »Meteoriten« die Frage, 
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ob jene Weltkörper, deren Fragmente 
auf die Erde fallen, auch die biologische 
Phase durchliefen, in definitiver Weise 
und bejahend gelöst. Hann’s Urzelle 
ist meines Wissens von keinem Natur- 
forscher ernst genommen worden und 
seinen Meteororganismen stehen, wie 
erst kürzlich in diesen Blättern * des 
Nähern dargelegt wurde, die gewichtig- 
sten Bedenken entgegen. Aber solche 
ohne Schaden für den Bestand des 
Systems eliminirbare — Irrsterne be- 
rühren unseres Erachtens den Werth 
des Werkes gar nicht, welcher wesent- 
lich in dem Reichthum der Ideen und 
neuen Gesichtspunkte liegt, die der 
Verfasser entfaltet, indem er uns zeigt, 
dass die Astronomie der Phantasie noch 
weite Sphären eröffnet, und nicht blos 
jenen Complex unfassbarer Zahlen und 
unbegreiflicher Rechnungen darstellt, den 
die meisten Personen mit ehrfurchts- 
voller Scheu betrachten, ohne Wunsch 
ihm jemals näher zu treten. In dieser 
Beziehung wird das Buch aber auch 
dem Eingeweihten Stoff zum Nachdenken 
bieten, zumal die Eigenart des Ver- 
fassers darin besteht, nicht an der 
Oberfläche der Probleme haften zu 
bleiben, sondern sein Senkblei auch in 
die Tiefen und Abgründe der metaphy- 
sischen Spekulation zu werfen. K. 


Die Philosophie als deskriptive 
Wissenschaft. Eine Studie von 
Dr. ALEXANDER WERNICKE. 408. in 
XII. Braunschweig und Leipzig, Ver- 
lag von Göritz & Zu-Puttlitz, 1882. 


Das vorliegende Schriftchen führt 
einen Gedanken aus, der gewiss schon 
Manchem gekommen ist, wenn er die 
bedeutende Wandlung gesehen hat, welche 
die Philosophie jedesmal durchmacht, 
wenn die Naturforschung auf rein em- 
pirischem Wege den menschlichen Ge- 
sichtskreis wieder einmal bedeutend er- 


* s, Kosmos Bd. XI, S. 43. 
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weitert hat. Ihre Vertreter kommen 
dann eiligst zu der neuen Fundstelle 
herzugestürzt, und suchen dem Natur- 
forscher zu beweisen, dass und warum 
es so sein muss, und gar nicht anders 
sein konnte, wie er eben entdeckt hat. 
Die Philosophie müsse sich immer mehr 
einer Wissenschaft nähern, welche 
alle Thatsachen in ihrem Zu- 
sammenhange aufdie einfachste 
Weise zu beschreiben hätte, 
sagt der Verfasser mit Recht, und auf 
diesem Wege wird sie sich auch aus 
dem allumfassenden Mythus, den sie in 
früheren Epochen bildete, immer mehr 
zu einem den Thatsachen sich anschmie- 
genden und sie überbrückenden Text 
umgestalten. Zu einer solchen Philo- 
sophie ist die neuere Naturforschung 
schon mehr und mehr durch ihre eige- 
nen Bedürfnisse, durch sich selbst ge- 
worden, so dass die zunftmässige Philo- 


. sophie sich theils auf die Rolle des 


Kritizismus und theils auf die der 
Schlussdichtung (Metaphysik) zurück- 
ziehen musste. Wie uns scheinen will, 
bringt die vorliegende kleine Schrift 
viele Gedanken bei, die das gegenseitige 
Verständniss von Empiristen und Philo- 
sophen zu befördern geeignet sind, und 
wird somit zur wünschenswerthen Klärung 
und Annäherung vielleicht mehr bei- 
tragen, als manche Versuche zunft- 
mässiger Philosophen, denen man auf 
den ersten Blick ansieht, wie sauer es 
ihnen ankommt, mit dem Plebs der 
Empiristen leutselig zu verkehren, und 
zu thun, als ob man allen früheren 
nur durch das hohe Ziel erzeugten aber 
nicht gerechtfertigten Hochmuth nun- 
mehr abgelegt hätte. In diesem Sinne 
empfehlen wir diese Studie beiden Heer- 
lagern bestens. K; 


Die Macht der Vererbung und 
ihr Einfluss auf den moralischen und 
geistigen Fortschritt der Menschheit 
von Prof. Dr. LupwıG BÜCHNER. (Dar- 
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winistische Schriften Nr. 12) 1018. 
in 8°. Leipzig, Ernst Günther’s Ver- 
lag, 1882, , 

Das vorliegende kleine Buch besitzt 
alle Vorzüge, welche die Schriften des 
Verfassers auszeichnen, und welche ihm 
selbst seine erbittertsten Gegner nicht 
absprechen können, die Umsicht in der 
Auswahl des Materials, die geschickte 
Gruppirung desselben, und die klare 
Darstellung der Ergebnisse. Es bringt 
die Macht der Vererbung sowohl der 
körperlichen als der geistigen Eigen- 
schaften, der Krankheiten, Gewohn- 
heiten, Instinkte, Anlagen u. s. w. an 
einer grossen Anzahl wohlgewählter und 
überzeugender Beispiele zum Ausdruck. 
Nur an wenigen Stellen vermissen wir 
Schärfe in der Unterscheidung, z. B. 
wenn 8. 13 die regelmässigen rudimen- 
tären Organe im menschlichen Körper, 
Ohrmuskeln, Blinddarm u. s. w. unter 
die Erscheinungen des Atavismus 
gerechnet werden, und ebensowenig wird 
man das Auftreten überzähliger Finger 
dahin rechnen dürfen. Ebenso sind die 
sogenannten Zahnkeime der Vögel keine 
atavistischen Erscheinungen in der all- 
gemein adaptirten Bezeichnungsweise, 
denn sie treten regelmässig in der 
Entwickelung auf und bilden sich regel- 
mässig zurück, nur, wenn sie sich ein- 


mal vollkommen ausbildeten, würde man: 


von Atavismus sprechen dürfen. Auch 
sonst verfällt der Verfasser gern dem 
Bestreben zu generalisiren, z. B. wenn 
er den »Urvölkern« alle oder fast alle 
moralischen Regungen abspricht, die er 
den civilisirten Völkern zuschreibt (8.71), 
während vielfach die in der Civilisation 


sehr tief stehenden Naturvölker nach‘ 


gewissen Richtungen moralisch viel höher 
stehen, als civilisirte, oder wenn er der 
Erziehung den natürlichen, ererbten 
Anlagen gegenüber nur einen verschwin- 
denden Einfluss zugestehen möchte. 
Gänzlich ausser Betracht gelassen hat 
der Verfasser die Erklärungsversuche 
der Vererbung; wir lesen hier nichts 
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von den Anstrengungen, die der mensch- 
liche Geist gemacht hat, das Räthsel 
der Vererbung zu erklären, nichts von 
der Pangenesis, Perigenesis oder dem 
geistreichen Versuche Hxxrıng’s, die Erb- 
lichkeit als eine Art Gedächtniss der 
Materie zu bezeichnen, und wir ver- 


stehen desshalb auch nicht, wie der 
Verfasser dazu kommt, am Schlusse 


seines Werkes diese Beispielsammlung, 
so verdienstlich sie auch sein mag, 
»Untersuchung« über eine der wichtig- 
sten Erscheinungen der biologischen 
Wissenschaft zu nennen. K. 


eine 


Methodisches Lehrbuch der All- 
semeinen Botanik für höhere 
Lehranstalten. Nach dem neuesten 
Standpunkte der Wissenschaft von 
Dr. WınLneLm JuLius BEHRENS. 348 8. 
in 8°. Mit vier analytischen Tabel- 
len und zahlreichen Original-Abbild- 
ungen in 408 Figuren vom Verfasser 
nach der Natur auf Holz gezeich- 
net. Zweite durchgearbeitete Auflage. 
Braunschweig 1882. ©. A.Schwetschke 
& Sohn (M. Bruhn). 


Schon bei dem Erscheinen der er- 
sten Auflage haben wir (Kosmos Bd.VII, 
S. 245) keinen Anstand genommen, 
dieses von dem Hauche der modernen 
Forschung durchgeistigte Lehrbuch als 
das Beste anzuerkennen, welches uns 
bekannt ist, und wir freuen uns, durch 
das schnelle Erscheinen der neuen Auf- 
lage bestätigt zu sehen, das wir in 
dieser Würdigung nicht allein standen. 
Die neue Auflage hat noch manche 
nicht unwesentliche Verbesserungen auf- 
zuweisen, namentlich in dem biologi- 
schen Theile, welcher die Forschungen 
Darwın’s, H. Mürter’s und Derrımo’s 
zur lebendigsten Anschauung bringt. 
Mit Befriedigung sehen wir auch unsern 
Vorschlag, den zweiten und dritten Ab- 
schnitt ihre Stellen wechseln zu sehen, 
berücksichtigt, wie denn auch die neue- 


gr 
kun 
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sten Entdeckungen über Zelltheilung 
u. s. w. gewissenhaft nachgetragen sind. 
Wenn das treffliche Werk in immer 
weiteren Kreisen die verdiente Aner- 
kennung findet, so wird sicherlich die 
noch vielfach starre Form des botani- 
schen Unterrichts einen lebendigeren 
Inhalt und ein tieferes Interesse erlan- 
een, und deshalb können wir uns über 
den guten Erfolg des Werkes nur von 
Herzen freuen und ihm ein immer wei- 
teres Vordringen wünschen. KR 


Die deutschen Volksnamen der 
Pflanzen. Neuer Beitrag zum deut- 
schen Sprachschatz. Aus allen Mund- 
arten und Zeiten zusammengestellt 
von Dr. G. Prıirzen und Dr. C. Jes- 
sen. Erste Hälfte S. 1—448 in 8°. 
Hannover, Philipp Cohen, 1882. 


Obwohl dieses Werk eigentlich mehr 
der linguistischen als der naturwissen- 
schaftlichen Litteratur angehört, so wol- 
len wir doch kurz darauf hinweisen, 
schon weil es uns die Namen der Pflan- 
zen in ihrer Entwickelung vorführt. 
Denn vom entwickelungsgeschichtlichen 
Standpunkte ist es vom höchsten In- 
teresse zu sehen, wie die Namen der 
Naturdinge ursprünglich immer be- 
zeichnend waren und den Gegenstand 
so gut wie möglich charakterisirten, 
während die Bedeutung nachher oft voll- 


kommen unverständlich geworden ist 
und zu ganz falschen Ableitungen 
geführt What. 1807 Jleitets/ sich»uz.0%B. 


Klee, althochdeutsch Chleo, ebenso wie 
Kleie althochdeutsch Clie von cliopan 
ab, und bedeutet das gespaltene Blatt, 
wie letzteres das gespaltene Korn. Der 
Name »Besinge« kommt von bhäs glän- 
zend, und deutet auf die aus dem grü- 
nen Laube hervorglänzende Beere; der 
gewöhnlich fälschlich von dem Flusse 
Weichsel abgeleitete Name der Weichsel- 
kirsche erweist sich als altdeutsch und 
ebenso wie Zwetsche von dem alten 


© 
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Quist, Twist, Twisel = Ast, Zweig ab- 
stammend und ursprünglich soviel als 
Astbeere bedeutend. 

Das aus handschriftlichem Nachlass 
von Dr. G. Preirzeu stammende und 
von Dr. Jessen bedeutend vermehrte 
Material ist ein ungemein reichhaltiges, 
die Bearbeitung eine höchst umsich- 
tige und die Anordnung eine übersicht- 
liche, so dass wir das Buch als eine 
wichtige Bereicherung der sprachlichen 
wie der naturhistorischen Litteratur an- 
sehen, und es beiden Kreisen gleich 
eindringlich empfehlen möchten. K. 


Dr. H. Pvoss, Das Kind in Brauch 
undSitte der Völker. Anthropologi- 
sche Studien. 2. bedeutend vermehrte 
Auflage. Erster Halbband S. 1—208. 
Berlin, A. C. Auerbach, 1882. 


Dr. H. Pnoss, Das kleine Kind vom 
Tragbett bis zum ersten Schritt. 
Ueber das Legen, Tragen und Wie- 
gen, Gehen, Stehen und Sitzen der 
kleinen Kinder bei den verschiedenen 
Völkern der Erde. 120 S. in 8° mit 
122 Abbildungen. Ebendaselbst. 


Das erstgenannte Werk haben wir 
bereits bei seinem ersten Erscheinen 
als eine höchst werthvolle ethnologische 
Studie begrüsst (Kosmos Bd. IV, S. 168). 
Es erscheint nunmehr in einer ganz 
bedeutend erweiterten neuen Auflage, 
von der mit Zuversicht angenommen 
werden kann, dass sie ein reichlicheres 
Material vereinigt, als irgend ein an- 
deres Werk. Gleichwohl ist die Lücke 
stehen geblieben, auf die wir schon 
damals in Bezug auf das Männerkind- 
bett (Couvade) hinwiesen. Der Verfas- 
ser erwähnt eine ganze Menge von Er- 
klärungsversuchen dieser höchst selt- 
samen weitverbreiteten Sitte, aber den 
einzigen wahrscheinlichen Erklärungs- 
versuch, der von BACHOFEN, GIRAUD, 
Tevron u. A. aufgestellt wurde, dass 
dass Männerkindbett nämlich eine Er- 
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innerung an jenen alten Vorgang sein 
dürfte, durch welchen der Vater das 
Eigenthumsrecht an seine Kinder er- 
warb, erwähnt er nicht. Gerade wie 
Juno eine Scheinentbindung durchma- 
chen musste, als sie den Herkules, das 
Kind ihres Mannes, adoptirte, so muss- 
ten die Männer eine Scheinentbindung 
durchmachen, als sie die Kinder ihrer 
Frauen, welche ursprünglich überall das 
Oberhaupt der Familien bildeten, adop- 
tirten und ähnliche Adoptionsgebräuche 
z. B. Saugenlassen am Daumen u. s. w. 
finden sich noch vielfach bei dem Na- 
turzustande näheren Völkern. Diese 
Hypothese hat wenigstens einen Sinn, 
die von Pross angeführten Erklärungs- 
Versuche sind mir völlig unverständlich 
oder unsinnig erschienen, und jedenfalls 
sehr erkünstelt. 

Das zweite Werk behandelt einen 
noch spezielleren Gegenstand der Ethno- 
logie, in ähnlicher, auf emsigem Sam- 
meln beruhender Vollständigkeit. Hier 
knüpfen sich zugleich hygienische und 
anthropologische Gesichtspunkte an, 
obwohl der Verfasser den Schlüssen auf 
die etwaigen Folgen besonders unge- 
eigneter Tragweisen mit mehr als nö- 
thiger Vorsicht aus dem Wege gegan- 
gen ist. Hypothesen und Vermuthungen, 
die als solche vorgetragen werden, dürf- 
ten noch niemals Schaden gestiftet ha- 
ben. Wie dem aber auch sei, jedenfalls 
wird man die beiden Werke als höchst 
dankenswerthe Materialsammlungen be- 
zeichnen dürfen. K. 


Die Thierornamentik im Norden. 
Ursprung, Entwickelung und Ver- 
hältniss derselben zu gleichzeitigen 
Stilarten. Archäologische Untersuch- 
ung von Dr. Soruus MüLvEer. Aus 
dem Dänischen übersetzt von J. Mxs- 
TORF. 191 S. mit 81 Textfiguren 
und zwei Tafeln in 8°. Hamburg, Otto 
Meissner, 1881, 
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Es ist eine eigenthümliche, auch 
von dem Verfasser dieses Buches ge- 
bührend hervorgehobene Thatsache, dass 
sich das Ornament primitiver Völker 
fast ausschiesslich von Thierformen her- 
leitet, während Pflanzenformen erst von 
ziemlich weit in der Kultur fortgeschrit- 
tenen Völkern zum Schmuck ihrer Ge- 
räthe, Werkzeuge, Waffen, Schmuck- 
sachen u. s. w. verwendet werden. 

„Die Blicke von Kindern und Natur- 
menschen“, so schrieb Ref. einige ‚Monate 
vor dem Erscheinen des vorliegenden Buches 


' (Gegenwart 1881, Nr. 5), „werden durch das 


bewegliche Thier eben in ganz anderer Weise 
gefesselt, als durch die ruhende Pflanze. Acht- 
los jagt das Kind bei den schönsten Blumen 
vorüber dem dahinschwebenden Schmetter- 
linge nach und verlangt, dass wir ihm einen 
Hund, einen Vogel, ein Pferd zeichnen, nie- 
mals eine Rose oder Nelke. Unter den un- 
zähligen Zeichnungen und Skulpturen des 
vorhistorischen Menschen, die man auf Kno- 
chen, Geweihen und Zähnen eingegraben und 
geschnitzt auf uralten Wohnstätten desselben 
gefunden hat, sah man unter vielen Hunder- 
ten von thierischen Figuren vielleicht nur 
ein- bis zweimal ein Pflanzenbild. Vielleicht 
wird es sich als ein psychologisch wohler- 
klärbares, allgemeines Gesetz ergeben, dass 
die Ornamente viel allgemeiner als man es 
denkt, aus Thierfiguren hervorgegangen sind, 
und dass die Auflösung derselben in Pflan- 
zenranken, die oft den Anschein erweckt, als 
wüchse das Thier aus der Ranke heraus, eine 
viel spätere Entwickelungsperiode der Orna- 
mentik bezeichnet.“ 

Ich führe diese Bemerkung, welche 
in Bezug auf die Gräberfunde von An- 
kon in Peru gemacht wurde, und deren 
allgemeine Annahme über das Voraus- 
gehen des Thierornaments vor dem 
Pflanzen-Ornament von Sornus MÜLLER 
durchaus getheilt wird, desshalb so aus- 
führlich an, weil ich im Ferneren zu 
ganz entgegengesetzten Schlüssen ge- 
kommen bin als der Verfasser, und diese 
ihm gegenüber trotz seines das Meinige 
unendlich übersteigenden Beobachtungs- 
materials aufrecht erhalten möchte. Zu 
diesem Zwecke werde ich zunächst die 
allgemeinen Schlüsse, zu denen der Ver- 
fasser gekommen ist, und von denen 
er sagt, dass sie nicht nur von der 
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nordischen Ornamentik, sondern von der 
europäischen im Allgemeinen gelten, 
hier kurz und mit seinen eigenen Wor- 
ten wiedergeben. 

„Die Ornamentik“, sagt der Verfasser 
(S. 170), „ist der Anfang aller Kunst. Ehe 
die Form das Auge anzieht, ehe die Farbe 
zu Hülfe gerufen wird, lockt die leere Fläche 
des Menschen Hand. Die erste mehr oder 
minder bewusste künstlerische Thätigkeit, 
insofern es sich um die Hervorbringung von 
etwas Sichtbarem handelt, was keinen prak- 
tischen Zweck hat, sondern ausschliesslich 
darauf hinzielt, das Auge zu erfreuen und 
befriedigen, äussert sich in der Ornamentik, 
welche die Form deckt und die Fläche aus- 


füllt. Diese erste Bewegung innerhalb der 
neolithischen Zeit offenbart sich am dent- 


lichsten und am einfachsten in der nordischen 
Steinzeit, wo die ganze Ornamentik auf 
dem Punkt und der geraden Linie beruht. 
Wollte man in rein abstrakter Weise den 
ersten Regungen der Kunst nachforschen, 
so liesse sich nichts einfacheres und primi- 
tiveres denken, als diese reine Linienorna- 
mentik. 

In der Bronzezeit werden die ersten 
ornamentalen Elemente vermehrt durch die 
Bogenlinie, den Kreis, die Spirale u. s. w., 
die nun für den grössten Theil des euro- 
päischen Bronzekulturgebiets die Grundlage 
der Ornamente bilden. Man kommt in die- 
ser Periode einen Schritt über die linearen 
Elemente hinaus, indem man den Versuch, 
Thierbilder zu formen wahrnimmt, was un- 
ter ungestörten Verhältnissen überall die 
zweite Hauptstufe in der Entwickelung der 
Örnamentik zu sein pflegt. Die überliefer- 
ten Ornamente festhaltend und gebunden an 
die äusseren "Formen, verwandelt man die 
linearen Motive in Thiere. Den freien En- 
den der Linien giebt man die Form eines 
Kopfes und in gleicher Weise verfährt man 
mit den Ecken und Abschlusslinien. Das ist 
der Anfang einer neuen Ornamentik, deren 
Motive Thierbilder sind; aber über diese 
Anfänge kam die Zeit der Bronzekultur nicht 
hinaus, weil sie von einer neuen Stilperiode 
abgelöst wurde, deren Entwickelung man die 
Kenntniss eines bis dahin nicht benutzten 
Materials verdankt: des Eisens. 

Der Verfasser meint also, aus an- 
fänglichen Punkten und geraden und 
krummen Strichen, die zur Verzierung 
der Flächen angewendet wurden, seien 
nach und nach Thierfiguren hervorge- 
wachsen, indem man den Enden der Fi- 
suren Köpfe ansetzte, zu denen dann 
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nach und nach Beine, Schwänze, Flügel 
u. s.w. kamen, etwa wie man vor den 
Augen der Kinder aus solchen verstreu- 
ten Punkten und Strichen auf der Schie- 
fertafel Störche und andere Thierfiguren 
hervorzaubert. Referent, der während 
des deutsch-französischen Krieges in 
dem an Ornamenten der Steinzeit sehr 
reichhaltigen Museum von Saint-Ger- 
main bei Paris eingehende diesbezüg- 
liche Studien angestellt hat, hält die 
umgekehrte Anschauungsweise für die 
wahrscheinlichere. Das erste, was den 
Menschen reizte, seinen Umriss in wei- 
chem Material einzuritzen oder seine 
Form nachzuschnitzen, waren Thiere 
der Jagd und des Fischfangs, sowie 
allenfalls seine eigene Figur, und die 
Wiedergabe ist in den meisten Fällen 
eine überraschend getreue. Mag unter 
den Funden aus La Madelaine, Thay- 
ingen u. s. w. auch viel gefälschtes Ma- 
terial sich befinden, soviel steht wohl 
fest, dass die Kunst der Menschen mit 
Jagddarstellungen begann und nicht, 
wie SorHuus MÜLLER meint, mit Strich- 
und Punktornamenten. Die Schnitze- 
reien der Eskimos und vieler auf: sehr 
niederer Kulturstufe stehender afrika- 
nischer Völker lehren uns dasselbe. 
Das Thierornament mit seinen Ver- 
zerrungen und Verschlingungen ist im 
(Gegentheil erst durch Anwendung des 
Thierbildes als Flächenverzierung, um 
den Raum auszufüllen, entstanden. Man 
muss sich meines Erachtens den Vor- 
sang ganz ähnlich dem Streben des 
heraldischen Zeichners vorstellen, der 
eine ihm vollkommen geläufige Thier- 
figur dermaassen ausreckt, windet, zer- 
theilt, dass sie das Wappenschild mög- 
lichst vollständig bedeckt und schön 
ausfüllt, während man schliesslich Mühe 
hat, das als Vorbild benützte Thier dar- 
in wieder zu erkennen. Man kann dies 
sehr deutlich bei einigen Ornamenten 
nachweisen, welche SCHLIEMANN in dem 
dritten der vonihm zu Mykenä geöffneten 
Gräber gefunden hat, und welche auf 
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runden Goldblechscheiben getriebene 
Thierfiguren enthalten. Auf dem einen 
derselben ist eine Seespinne (Octopus) 
dargestellt, deren acht an der Spitze 
zu regelmässigen Spiralen eingerollten 
Arme so angeordnet sind, dass das 
Ganze eine schöne und regelmässige, 
die ganze Scheibe bedeckende Rosette 
bildet. Aehnlich ist ein Schmetter- 
ling desselben Grabes behandelt, und 
damit man nicht glaube, dies seien An- 
fänge von Thierbildern, so finden sich 
daneben ganz vollkommene Menschen- 
und Thierbilder in demselben Grabe. 
Ebenso findet man in den Gräbern von 
Ankon zu Peru neben kaum mehr er- 
kennbaren Thierornamenten, auf denen 
man eben noch die stilisirten Kopf- 
endungen bemerkt, so getreue Thier- 
bilder in Töpferwaare, dass man über 
den Grad der darin offenbarten Kunst- 
fertigkeit erstaunen muss. 

Bei all’ der grossen Gelehrsamkeit 
und der ungeheuren Stoffkenntniss über 
die der Verfasser gebietet, können wir 
mithin doch nicht unsere Ansicht zu- 
rückhalten, dass er in der Hauptsache 
ganz verkehrt geschlossen hat, und 
dies geht so weit, dass er bald darauf 
erörtert, wie nachdem die Römer der 
nordischen Kunst ein wirklich leben- 
diges Thier- und Pflanzen-Ornament zu- 
führte, dieses nicht dauernd benützt 
worden sei, sondern dass man vielmehr 
aus den Strichornamenten der klassi- 
schen Völker von Neuem phantastische 


Thierformen »entwickelt« habe. 

„Die neuen römischen und halbrömischen 
Formen“, sagt der Verfasser (8. 179), „wur- 
den wieder in Thierfiguren umgeschaffen. 
Ecken und Zipfel erhielten ein paar Punkte 
als Augen, einen Einschnitt als Mund, das 
im Voraus gegebene Feld und der äussere 
Umriss erhielten die Gestalt von Thierköpfen, 
die alsbald mit Körpern und Beinen ausge- 
stattet wurden. Durch eine rein orna- 
mentale Entwickelung ohne vorher- 
gegangene bewusste und wahrı rehmbare Nach- 
bildung natürlicher Thierformen, wurde eine 
Reihe von Ornamentthieren ie selbststän- 
dige Bedeutung geschaffen, vierfüssige Thiere 
und Vögel, die in gewissen ausgepr äoten und 


fest innegehaltenen Formen eine consequent 
durchgeführte und unvermischte Thier- 
ornamentik bildeten. Nun erst hatte die 
wiederholt begonnene, stets unterbrochene 
Bewegung ihr Ziel erreicht in einer völlig 
neuen Ornamentik, in der die Thiergestalten 
dieselbe Rolle spielten, wie Strich und Punkt 
in der Steinzeit, die Bogenlinie in der Bronze- 
zeit, das Akanthusblatt in der griechischen, 
der Lotus in der ägyptischen Ornamentik.“ 

Soweit wäre wenigstens einige Con- 
sequenz in der immerhin abenteuerlichen 
Auffassungsweise MüLter’s zu finden. 
Nun aber tritt ein ungeheurer Wechsel 
ein. Was der Verfasser den wirklichen 
thierischen Vorbildern nicht zugestehen 
wollte, dass sie sich in der bildnerischen 
Hand der Künstler zu stilisirten Formen, 
geeignet die Flächen zu bedecken, um- 
gebildet hätten, das nimmt er von jetzt 
ab, von den auf umgekehrtem Wege 
entstandenen Ornamentthieren an; diese, 
nachdem sie sich, wie die Thiere des 
EMmPEDOKLES durch Zusammenfügung ein- 
zelner für sich lebender Gliedmaassen 
gebildet hätten, sollen sich nachher 
wieder in ihre Elemente aufgelöst, also 
plötzlich die umgekehrte Entwickelungs- 
richtung eingeschlagen haben! 

„In diesem Zeitraum“, sagt der Verfasser, 
von der Zeit nach der Völkerwanderung bis 
zu den Wikingerzügen sprechend, „herrscht 
im Norden eine reine Thierornamentik, deren 
Grundmotive wir im Wesentlichen unverän- 
dert bei den germanischen Völkern auf römi- 
schem Boden finden. Es ist eine kleine 
Reihe bestimmt geformter Thierfiguren, nie- 
mals trifft man & ellügelte Drachen, Sc hlangen 
nur ausnahmsw eise; am häufigsten vierfüssige 
Thiere und Vögel, die ohne “mit andern Mo- 
tiven gemischt zu sein, eine verwickelte und 
überladene Flächendekoration bilden. Die 
Behandlung ist überall dieselbe: Auflösung 
der Motive, Abwerfen der Extremitäten, Zu- 

sammensetzungen, Umbildungen und regellose 
Compositionen aus den abgelösten Thier glied- 
maassen — das ist überall der Hanptausdr uck 
derselben allgemeinen Stilrichtung.“ 

In dieser Schilderung ist uns die 
Angabe, dass der nordischen Thier- 
ornamentik bis in spätere Zeiten hin- 
ein die Schlangen- und Drachenmotive 
fehlten, besonders interessant. Dieses 
Fehlen wäre kaum verständlich, wenn 
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solche Thiere aus Linienmotiven ent- 
standen wären, denn die alten Spiral- 
und geschlängelten Bogenlinien müssten 
sich naturgemäss gerade am leichtesten 
zu solchen Gestalten entwickelt haben. 
Aber da die Giftschlangen in Skandina- 
vien keine besondere Rolle spielen, 
grössere Eidechsen, wie die Krokodile 
u. A. ganz unbekannt waren, so fehlen 
diese Motive, eben weil die Thierorna- 
mente nicht künstlich zusammengesetzt, 
sondern aus natürlichen Vorbildern, ab- 
geleitet worden sind. Derartige Metive 
‚und ebenso das Blattornament wurden 
erst durch die Wikinger von Irland 
her, welches sie seinerseits aus dem 
Süden bezogen hatte, importirt und mit 
den schon vorhandenen Ornamenten zu 
einem irisch-nordischen Kunststil ver- 
arbeitet. Die Folgen dieser Zuführung 
neuer Motive waren aber nicht durch- 
weg günstige: 

„Die alte Sicherheit, eine Folge der Be- 
schränkung auf wenige Motive und des un- 
verletzten Bewahrens der überlieferten hatte 
aufgehört. Die Manier in dieser Ornamentik 
wurde auf das denkbar mögliche getrieben 
und die Folge war Auflösung und Verwir- 
rung. Das Spalten und Durchstecken der 
Leiber und Beine, das früher schon vorkam, 
wird fortgesetzt, die Gliedmaassen lösen sich 
auf in künstliche Bandschnörkel, Vorder- und 
Hintertheil der Körper fliessen in einander. 
Die Extremitäten werden verlängert in den 
seltsamsten Windungen, spalten sich in zahl- 
reiche Pfoten, die ihre ursprüngliche Form 
einbüssen und abgerundete geschlitzte Lappen 
bilden, die überall, wo noch Raum ist, ein- 
geschoben werden.“ (8. 94—95.) 

Diese Schilderung ist sicher sehr 
treffend, aber doch nur in einem gegen 
das allgemeine Raisonnement des Ver- 
fassers gerichteten Sinne, indem sie uns 
wieder und wieder zeigt, dass gegebene 
Figuren durch die Ornamentik in Schnör- 
kel aufgelöst und zu einem Linienspiel 
verflüchtigt werden, welches man früher 
besonders gern als »Schlangen- und 
Drachen-Geschlinge« bezeichnete. Zu 
seiner, wie ich glaube, irrigen Auffas- 
sung ist Verfasser allem Anscheine nach 
dadurch getrieben worden, weil er die 
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technische Seite der Örnamentik einiger- 
maassen vernachlässigt hat. Dass die 
ältesten und primitivsten Völker das 
Thierbild in seiner Totalität am liebsten 
als Ornament verwendet hätten, zeigen 
ihre Umrisse und Schnitzereien auf und 
in bildsamem Material. Allein im harten 
Stein und gegossenen Metall war das- 
selbe nicht so leicht zu erreichen, weil 
man hier nicht mit der Freiheit, wie 
an dem weichen Horn und Knochen, 
graben und schnitzen konnte. Das 
Linienornament ergab sich hier von 
selber, und zwar, wie ich glaube, keines- 
wegs als blosse Erfindung des Griffels, 
sondern ebensowohl als Nachahmung 
vorhandener Formen. Das Auftreten 
der Spirale in der Bronzezeit, erscheint 
mir als eine offenbare Nachahmung 
metallener Spiralringe und die verzerr- 
ten Thierfiguren der Ornamente sind 
nichts anderes als Abbilder von Er- 
zeugnissen der Schmiedekunst. Wie 
sich das Thierbild unter dem Hammer 
dehnt und reckt und besonders in der 
früh entwickelten Filigrantechnik zu 
einem förmlichen Schemen aufgelöst wird, 
so auch im Ornament, die Verschling- 
ungen ergeben sich dabei theils als 
Nachahmungen der Drahttechnik, theils 
des Flechtens und der Nadelarbeiten, 
als Hauptsache gilt, dass die Fläche 
bedeckt werde und dazu muss das 
natürliche Bild nothwendig gereckt und 
in allerlei Verschlingungen dargestellt 
werden, um jeden Winkel zu füllen. 
Die klassischen Kulturvölker, welche 
mit einer ebenso realistischen TE&ier- 
nachbildung begannen, als wir sie auch 
in den frühesten Bildwerken Europa’s 
und anderer Erdtheile gewahren, — 
man erinnere sich nur des Löwenthores 
zu Mykenä, und der Thierkapitäle In- 
diens und Persiens — haben sich in 
ihrem fortschreitenden Geschmacke nie 
entschliessen können, die Thierbilder 
zum Zwecke des Flächenornaments so 
vollständig in Schnörkel aufzulösen, wie 
die halbbarbarischen Völker im nörd- 
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lichen Europa und z. B. in Mexiko, weil 
sie eben das sichere Gefühl hatten, 
dass ein Thier, und zumal das hier be- 
sonders in Betracht kommende Wirbel- 
thier in viel höherem Grade ein un- 
theilbares Wesen (Individuum) ist, als 
z. B. die Pflanze, sie knüpften mit ihrer 
ornamentalen Umbildung daher nur an 
Aeusserlichkeiten an, zu denen man 
Vorbilder in der Natur fand; sie gaben 
den andern Wirbelthieren Flügel wie den 
Vögeln und Fledermäusen, gaben ihnen 
Fischflossen und Eidechsenschwänze, um 
mit ihren Schlängelungen den gegebenen 
Raum auszufüllen u. s. w. Oft haben 
sie damit Gebilde geschaffen, die in der 
Vorwelt wenigstens annähernd existirt 
haben, wie z. B. ihre eidechsenschwän- 
zigen Vögel, fliegenden Drachen (Ptero- 
daktylen), Hippokampen u. s. w. 

Für die hauptsächlichsten ornamen- 
talen Zwecke haben sie sich dagegen 
mit einem eben so sicheren Gefühl früh 
zum Pflanzenornament gewandt, welches 
ohne unnatürliche Verzerrungen, die 
Ausfüllung jedes Raumes im Körperlichen 
wie in der Fläche gestattet, weil es 
sich drehen und wenden lässt nach Be- 
lieben und in der Vermehrung oder 
Verminderung der Fülle von Blättern, 
Blüthen und Früchten jede Freiheit ge- 
stattet. Die Unmöglichkeit, so mit 
Thiergestalten zu verfahren, veranlasste 
die barbarischen Künstler, wenigstens 
in allen Fällen, wo es galt, Flächen zu 
bedecken, das Thier schematisch um- 
zubilden, oder nur einzelne Theile, wie 
Kopf oder Gliedmaassen heranzuziehen, 
und wenn man wiederholt auf klassische 
Anregung von Neuem dazu gelangte, 
lebendige Thierformen zu verwenden, so 
lösten dieselben sich immer wieder in 
ein Linienspiel auf, wie es dem Cha- 
rakter des Flächenornaments entspricht. 
In allen Fällen aber erscheint uns der 
Gedanke des Verfassers, dass sich die 
Thierfigur im Ornament aus ihren ein- 
zelnen Bestandtheilen entwickelt habe, 
ausgeschlossen. 
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Abgesehen von dieser freilich funda- 
mentalen Meinungsverschiedenheit müs- 
sen wir dem grossen Umfang der Stu- 
dien und dem ungemeinen Reichthum 
der Thatsachen, welche uns der Ver- 
fasser in Bild und Schilderung vorführt, 
die grösste Anerkennung zollen, und 
wie man auch über seine Deutung des 
Materiales denken möge, für seine Samm- 
lung, Uebersicht, Gruppirung und Ein- 
theilung der fast unübersehbaren Menge 
der weitzerstreuten Beispiele wird ihm 
der Dank aller seiner Nachfolger ge- 
bühren. Er hat dies Material in jahre- 
langen Studien und auf weiten Reisen 
durchgearbeitet, und nur die feste Ueber- 
zeugung von der Unhaltbarkeit seiner 
Auffassung konnte den Schreiber dieser 
Zeilen daher veranlassen, ihr Ausdruck 


zu geben. K. 


Zur modernen Naturbetrach- 
tung. Vier Abhandlungen von Dr. 
HERMANN Frerichs, 148 S. in 8°. 
Bremen, Hinrikus Fischer, 1882. 


Die vier in dieser Brochüre ent- 
haltenen Abhandlungen, überschrieben: 
»Zurmonistischen Naturklärung«< — »Me- 
chanismus und Zweckmässigkeit in der 
Natur«<e — »Kampf und Entwickelung« 
und »Zur Ethik« haben das Gemein- 
same, dass sie zu zeigen versuchen, 
wie der Darwinismus doch keineswegs 
ausreiche, die letzten Fragen zu be- 
antworten. Solchen Personen, welche 
geglaubt haben, dass dies in Wirklich- 
keit der Fall sei, ist das in angeneh- 
mer Form geschriebene Werkchen bestens 
zur Beherzigung zu empfehlen, denjeni- 
gen aber, die erkannt haben, dass er 
nur eine befriedigende Erklärung der 
uns zunächst entgegentretenden natür- 
lichen Thatsachen bietet, über die 
letzten Dinge aber ebensowenig Auf- 
klärung geben kann, als irgend ein 
philosophisches oder religiöses System, 
werden darin wenig Neues finden. K. 
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Die Insekten nach ihrem Scha- 
den und Nutzen von Professor Dr. 
E. Taschengere. 300 8. in 12°. Mit 

70 Abbildungen. Leipzig 1882. Ver- 

lag von G. Freytag. 

Auch dieser neue Band der durch 
beispiellose Billigkeit ausgezeichneten 
»Deutschen Universalbibliothek für Ge- 
bildete«, auf welche wir schon früher 
unsere Leser aufmerksam machten, ist 
in seiner Art vortrefflich zu nennen. Die 
nie ruhenden Angriffe der Insekten auf 
den »Herrn der Schöpfung< und sein 
Hab und Gut machen den Gegenstand 
für Jedermann anziehend, denn um seine 
Feinde wirksam zu bekämpfen, muss 
man sie möglichst genau kennen lernen, 
und da auch gleich die erprobtesten 


Litteratur und Kritik. 


Vertilgungsmittel angegeben werden, so 
folgt dem theoretischen Interesse un- 
mittelbar die praktische Brauchbarkeit. 
Der Verfasser hat in diesem Buche in 
einer angenehm lesbaren Form das Wich- 
tigste dessen zusammengefasst, was er 
in mehreren grösseren Werken ausführ- 
licher behandelt hat, und eine ansehn- 
liche Zahl vortrefflich ausgeführter Holz- 
schnitte erläutert den Text in anschau- 
lichster Weise. Die typographische Aus- 
stattung ist trotz des niedrigen Preises 
(1 Mark für den gebundenen Band) ge- 
radezu elegant zu nennen, was wir bei 
der Wichtigkeit einer den weitesten 
Kreisen zugänglichen naturhistorischen 
Litteratur besonders hervorheben möch- 
ten. 


An die Leser und Mitarbeiter des Kosmos. 


Wegen andauernder Kränklichkeit sehe ich mich leider genöthigt, die 
Redaktion dieser Monatschrift mit Schluss des laufenden Bandes niederzulegen 
und bitte ich schon jetzt, alle bezüglichen Sendungen und Zuschriften, die 
nicht ganz eilig sind, an die Adresse meines Nachfolgers, des Herrn Professor 
Dr. B. Vetter in Dresden-Blasewitz, Friedensplatz 1, richten zu wollen. 


Berlin im Juli 1882. 


Dr. Ernst Krause. 


Ausgegeben 5. August 1882. 


Ueber die Entwicklungsfähigkeit der Wissenschaft. 


Von 
Carl du Prel. 


Die Bedeutung der Welt und un- 
serer selbst zu erklären, ist das Be- 
streben des Menschengeistes. Es folgen 
auf einander die religiösen und philo- 
sophischen Systeme, und jedes bietet 
eine andere Lösung des Welt- und 
Menschenräthsels. In diesem Wechsel 
der Meinungen ist gleichwohl ein Fort- 
schritt vorhanden. Die Wahrheit ist 
kein Ding, welches zufällig irgend ein- 
mal von einem Genie als fertiges Ge- 
bilde gefunden werden könnte, sondern 
sie ist ein Werdendes, ein langsam 
reifendes Produkt, und der Entwick- 
lungsprocess der Wissenschaft ist der 
Entwicklungsprocess der Wahrheit selbst, 
die also erst am Schlusse des Processes 
als reife Frucht sich einstellen kann. 

Es folgen auf einander die Zeit- 
alter, und ein jedes hat andere Vor- 
stellungen über die Bedeutung der Welt 
und die Stellung des Menschen in ihr. 
Diese Vorstellungen ertheilen einer je- 
den Kulturepoche ihre bestimmte Färb- 
ung, sogar in Hinsicht des praktischen 
Verhaltens der Menschen. Das Han- 
deln der Menschen entspringt immer 
ihrer Weltauffassung; die irdische Le- 
bensgestaltung ist immer der Reflex der 
metaphysischen Vorstellungen. Der poli- 
tische und sociale Quietismus der bud- 

Kosmos, VI. Jahrgang (Bd. XI). 


dhistischen Völker folgt eben so aus 
ihrer Sehnsucht nach dem Nirwana, 
wie die hastige materielle Entwicklung 
unserer Zeit mit ihrer Anbetung des 
goldenen Kalbes daraus entspringt, dass 
wir nur der Sansara eine reale Be- 
deutung zuerkennen. Wo immer wir in 
der Geschichte einer in Materialismus 
versunkenen Generation begegnen, da 
werden wir im Vornherein sagen können, 
dass ihr die Ideale auch in der Theo- 
rie nichts gelten, und dass sie von 
keinen metaphysischen Vorstellungen 
mehr beeinflusst ist, welches sich am 
auffälligsten in der Religionslosigkeit 
der Massen kundgibt. Der Glaube, 
dass es keine Metaphysik gibt, erzeugt 
logischer Weise die Verlegung des Ac- 
centes auf das Irdische. Unser Jahr- 
hundert lebt zwar in dem Wahne, hie- 
durch das goldene Zeitalter auf Erden 
vorzubereiten; aber welchem Ziele wir 
in der That entgegensteuern, das lehrt 
uns beispielsweise die Statistik der 
Selbstmorde. Sie lehrt uns, dass gegen- 
wärtig im civilisirten Europa stündlich 
drei Menschen sich selbst tödten, und 
dass die Anzahl der Selbstmorde seit 
einer Reihe von Jahren in schrecken- 
erregender Zunahme begriffen ist. 
Wenn also die Menschen einem 
26 
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logischen Instinkte gemäss immer sich 
so verhalten werden, wie es ihrer Vor- 
stellung des Welträthsels entspricht, 
so folgt daraus, dass wer die Menschen 
bessern will, sie vorerst über das Welt- 
räthsel anders denken lehren muss; dass 
also der moralische Fortschritt der 
Menschheit durchaus abhängig ist von 
der Entwicklungsfähigkeit der Wissen- 
schaft. Wenn die Wissenschaft ent- 
wicklungsfähig ist, dann ist wenigstens 
die Möglichkeit gegeben, dass wir bes- 
seren Zuständen entgegentreiben und 
wiederum eine von Idealen gefärbte 
Kulturform gewinnen; wenn nicht, nicht. 
Die Frage, ob die Wissenschaft ent- 
wicklungsfähig ist, erscheint somit von 
der höchsten Bedeutung, und zwar auch 
in praktischer Hinsicht. 

Das historische Bewusstsein der 
Menschheit bejaht diese Frage, und 
zwar so sehr, dass Mancher eine be- 
sondere Untersuchung darüber für über- 
flüssig halten könnte, weil ja die Ent- 
wicklungsfähigkeit der Wissenschaft von 
der herrschenden Meinung gar nicht 
bezweifelt wird. Aber wenn auch der 
Glaube an den geistigen Fortschritt 
so sehr im Bewusstsein unserer Gene- 
ration liegt, dass man sich an keiner 


Bierbank mehr niederlassen kann, ohne 


davon zu hören, so ist doch leicht zu 
zeigen; dass damit fast durchgehends 
falsche Vorstellungen verknüpft werden, 
die nur schwinden können, wenn wir 
einerseits unseren Glauben an den geisti- 
gen Fortschritt noch höher steigern, 
andrerseits aber gewissen Hoffnungen 
entsagen, die wir daran knüpfen. 

In ersterer Hinsicht ist das Vor- 
urtheil zu beseitigen, als ginge dieser 
Fortschritt nur in die Breite. Der 
wahre Fortschritt geht immer in die 
Tiefe; aber jede Generation glaubt 
ihren Nachfolgern nur mehr Flächen- 
arbeit zu hinterlassen. In der anderen 
Hinsicht ist das Vorurtheil zu beseitigen, 
als würde uns durch die Entwicklung 
der Wissenschaften das Welträthsel 
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immer mehr verständlich. Davon ist 
aber das Gegentheil der Fall, bisher 
wenigstens, und wohl noch für lange 
Zeit, wenn auch dereinst vielleicht jene 
Hoffnung sich erfüllen mag. 

Unsere Untersuchung gilt also den 
beiden Fragen, in wie ferne der Fort- 
schritt des Menschengeistes in die Tiefe 
geht, und welchen Beitrag er zur Er- 
klärung des Welträthsels leistet. Wie 
innig diese beiden Fragen zusammen- 
hängen, wird sich am Schlusse zeigen; 
ihre Behandlung aber muss getrennt 
geschehen, gemäss dem: qui bene distin- 
guit, bene docet. 

Dass die Entwicklungsfähigkeit der 
Wissenschaft einen in die Tiefe gehen- 
den Fortschritt nach sich zieht, lässt 
sich am besten an Beispielen darthun. 
Für das Auge des Menschen gehen 
Sonne, Planeten und Fixsterne im Osten 
auf, im Westen unter. Indem sich die 
alten Griechen an diesen illusorischen 
Sinnenschein hielten, stellten sie der 
Astronomie die Aufgabe, diese Beweg- 
ungen unter der Voraussetzung zu er- 
klären, dass uns die Sinne nicht täu- 
schen. Diese Aufgabe erwies sich als 
immer schwieriger werdend ; immer mehr 
Cyklen und Epicyklen schienen erfor- 
derlich, die Bewegungen im Sonnen- 
system zu erklären; man glaubte aber, 
wenigstens auf dem richtigen Wege zu 
sein, und den künftigen Generationen 
nur mehr Flächenarbeit zu hinterlassen. 
Als nun aber CorErNIKkUS den Sinnen- 
schein, in dem die Menschheit befangen 
lag, durch den Gedanken zerstörte, dass 
die Planeten um die Sonne sich drehen, 
— welche Anschauung sich übrigens 
schon in der Geheimlehre der Pytha- 
goräer und der Kabbala findet — da 
war es auch klar, dass die fernere 
Flächenarbeit nicht zum Ziele führen 
könnte, und ein neuer, in die Tiefe 
gehender Fortschritt war angebahnt. 

Aehnliche Beispiele liessen sich aus 
den übrigen empirischen Wissenszweigen 
heranziehen; aber lehrreicher ist es, 


Carl du Prel, Ueber die Entwicklungsfühigkeit der Wissenschaft. 


wenn wir uns gleich der Philosophie 
zuwenden. Sie wollte die Welt erklären. 
Aber welche Welt? Die Welt, welche 
unsere Sinne uns offenbaren. Auch die 
Philosophie nahm also, wie die Astro- 
nomie, den Sinnenschein für Wirklich- 
keit. Man hielt es für eine von selbst 
verständliche Voraussetzung, dass un- 
sere Vorstellungen mit den Dingen sich 
decken. Man glaubte, dass die ganze 
Welt, wie sie draussen liegt, vermöge 
unserer Sinnesapparate in den Kopf 
hineinspaziere, und dort ihr Spiegel- 
bild erzeuge. Durch Untersuchung der 
Objekte glaubte man also den >» Wahr- 
heitskarpfen« zu fangen. Als nun aber 
Kant, der selbst seine Entdeckung mit 
der des CorERNIKUS verglich, die ganze 
Voraussetzung dieses Strebens für einen 
Irrthum erklärte, und darauf drang, 
vorerst das Subjekt und sein Erkennt- 
nissorgan zu untersuchen, da war wie- 
derum das Signal gegeben, die bisherige 
Flächenarbeit einzustellen und in die 
Tiefe zu forschen. 

Die moderne Entwicklungstheorie 
arbeitet nur im Sinne Kanr’s, mag sie 
sich auch dessen noch wenig bewusst 
sein. Der biologische Process hob mit 
den einfachsten Organismen an, und hat 
indem complicirtesten Menschenorganis- 
mus seine derzeitige Höhe erreicht. Ein 
Baum steht noch in sehr einfachen und 
wenig zahlreichen Beziehungen zur äus- 
seren Natur; er reagirt auf Sonnen- 
schein und Regen, Wind und Wetter, 
und entfaltet sich demgemäss. Im Thier- 
reiche haben sich diese Beziehungen 
zur umgebenden Aussenwelt beständig 
erweitert und vermehrt, und Hand in 
Hand mit der organischen geht die in- 
tellektuelle Entwicklung vor sich. Der 
Organisationssteigerung von der Auster 
bis zum Menschen geht die Bewusst- 
seinssteigerung parallel. Und wäre selbst 
mit dem derzeitigen Menschen die höchst- 
mögliche Anzahl der Beziehungen zur 
Natur in Hinsicht organischer Form- 
bildung erreicht, so würde doch der 
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Kreis dieser Beziehungen noch bestän- 
dig erweitert werden im historischen 
Processe, durch die technischen Künste 
und theoretischen Wissenschaften. Die 
Steigerung des Bewusstseins würde also 
auch dann noch weiter gehen, wenn 
die organische Formentwicklung abge- 
schlossen wäre. 

Vom Standpunkte eines jeden thie- 
rischen Organismus können wir also 
die äusssere Natur in zwei Hälften 
theilen, die um so ungleicher sind, je 
tiefer in der organischen Stufenleiter 
er steht. Die eine Hälfte begreift jenen 
Theil der Natur, für welchen die Sinnes- 
apparate die Beziehungsmittel sind; die 
andere Hälfte ist für den betreffenden 
Organismus transcendental, d. h. er lebt 
in keiner Beziehung zu ihr. Die Grenz- 
linie zwischen diesen beiden Welthälf- 
ten hat sich im biologischen Processe 
beständig in der gleichen Richtung vor- 
geschoben. Die Anzahl der Sinne hat 
sich vermehrt und die Leistungsfähig- 
keit derselben hat sich gesteigert. In- 
dem nämlich die Sinne sich differen- 
zirten und für immer schwächere Grade 
physischer Einwirkung empfänglich wur- 
den, ist das, was FECHNER die psycho- 
physische Schwelle nennt, beständig vor- 
geschoben worden. Einwirkungen un- 
terhalb dieser Schwelle kommen nicht 
zum Bewusstsein. So bedeuten also 
die biologische Steigerung und Be- 
wusstseinssteigerung eine beständige 
Grenzverschiebung zwischen Vorstellung 
und Wirklichkeit auf Kosten des trans- 
cendentalen Weltstückes und zu Gun- 
sten des erkannten Weltstückes. 

So hat also Darwın bewiesen, dass 
es eine transcendentale Welt vom Stand- 
punkte der Organismen beständig ge- 
geben hat, und Kant hat dasselbe für 
den Menschen bewiesen durch seine 
Unterscheidung zwischen Ding an sich 
und Erscheinung. 

Der extremste Gegensatz zu dieser 
Anschauung ist der Materialismus, da- 
her denn auch sehr viel Unklarheit des 
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Denkens dazu gehört, die Entwicklungs- 
lehre als eine Stütze des Materialismus 
anzusehen. Der Materialist ist ganz 
befangen im Sinnenschein; er hält das 
Auge für einen blossen Spiegel der Er- 
scheinungen. Wie die Welt draussen 
ist, so ist sie auch im Kopfe; in der 
Untersuchung der Objekte also findet 
sich die Lösung des Welträthsels. Von 
dem Probleme Kanr’s hat er keine Ahn- 
ung; er gleicht einem Manne, der eine 
blaue Brille trägt, und aus den Objek- 
ten die Bläue derselben erklären möchte. 
Ein Weltstück, zwischen welchem und 
unseren Sinnen keine Beziehung be- 


stünde, existirt für ihn nicht. Der Ma- . 


terialismus geht von einer Voraussetz- 
ung aus, mit der er steht und fällt: 
dass nämlich alles Wirkliche sinnlich 
wahrnehmbar sei. FEUERBACH sagt, »dass 
nur das Objekt der Sinne oder das 
Sinnliche allein wahrhaft wirklich ist, 
und dass daher Wahrheit, Wirklichkeit 
und Sinnlichkeit Eines sind«. Aber 
diese Voraussetzung, dass einer jeden 
Kraft in der Natur ein wahrnehmen- 
der Sinn entspricht, dass eben so viel 
Sinne als Kräfte sind, ist so unvernünf- 
tig, als es die Behauptung der Auster 
wäre: da ich kein Auge habe, kann 
es kein Licht geben. Die magnetischen 
und elektrischen Kräfte entziehen sich 
unserer sinnlichen Wahrnehmung und 
wären überhaupt nicht zu constatiren, 
wenn sie sich nicht in äquivalente Be- 
träge von anderen Kräften verwandeln 
könnten, die zu unseren Sinnen reden. 
Die Welt ist ein ungelöstes Problem 
nur darum, weil Wahrnehmbarkeit und 
Wirklichkeit sich nicht decken. Wären 
sie identisch, so müssten wenige Jahr- 
hunderte genügen, alle Wahrheit zu 
finden. 

Der ganze biologische Process ist 
ein Protest gegen die Voraussetzung 
des Materialismus. Für jede Organi- 
sationsstufe gibt es ein transcenden- 
tales Weltstück von anderem Umfang. 
Der Materialismus sieht auch den Men- 
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schen als Entwicklungsprodukt an, ist 
aber so unlogisch zu behaupten, dass 
das Missverhältniss zwischen Wahrnehm- 
barkeit und Wirklichkeit, das im gan- 
zen biologischen Processe bestand, für 
den Menschen nicht mehr bestehe. Für , 
den Materialismus vermitteln die Sinne 
die Beziehungen zu allen äusseren Kräf- 
ten der Natur, und wo die Beziehung 
fehlt, fehlt die Kraft. Dies ist aber 
eine petitio prineipi, die nur bewiesen 
werden könnte durch einen ceirculus 
vitiosus: Das Sinnliche allein ist wirk- 
lich; Uebersinnliches kann es nicht 
geben, weil dieses sinnlich wahrnehm- 
bar wäre. 

Entgegen dieser Behauptung des 
Materialismus müssen wir also vielmehr 
sagen: Wie es Theile der Natur gibt, 
welche wegen mangelnder Beziehung 
zum Gesichtssinn uns unsichtbar blei- 
ben — z. B. die mikroskopische Welt — 
so gibt es Theile der Natur, die für 
uns nicht vorhanden sind, wegen man- 
gelnder Beziehungen zu unserem Ge- 
sammtorganismus. »Die Feinheit der 
Natur« — wie BAco von VERULAM sagt 
— »übersteigt vielfach die Feinheit 
der Sinne und des Verstandes.« (Nov. 
0154, 10.) 

Die Behauptung, dass jeder wahre 
Fortschritt in der Erkenntniss in die 
Tiefe führt, ist in den letzten Jahr- 
zehnten glänzend bewiesen worden durch 
den Materialismus selbst, der, durch die 
Erscheinungen der Natur selbst immer 
weiter getrieben, sich genöthigt sah, 
seine eigene Voraussetzung preiszu- 
geben. In der physiologischen Theorie 
der Sinneswahrnehmung ist experimen- 
tell bewiesen worden, dass Wahrnehm- 
barkeit und Wirklichkeit sich nicht 
decken; es gibt Sonnenstrahlen, die 
wir nicht sehen, Luftschwingungen, die 
wir nicht hören etc. In der theore- 
tischen Physik aber sah man sich zur 
Aufstellung der Atomentheorie genöthigt, 
so dass nun der Materialismus selbst, 
mit unsinnlichen Begriffen operirend, 
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mitten in das Gebiet der Metaphysik 
hineingerathen ist, dessen Existenz er 
leugnete, indem er ‚Wahrnehmbarkeit 
und Wirklichkeit für identisch erklärte. 
Während also der Materialismus meinte, 
die Wissenschaft soweit abgeschlossen 
zu haben, dass sie nur mehr periphe- 
rischer Erweiterung fähig wäre, steht 
er nun selbst vor dem Zwange, in cen- 
traler Vertiefung weiterzuarbeiten. 

In der Geschichte der Wissenschaft 
hat es schon oft den Anschein gehabt, 
als hätte man den objektiven Horizont 
des Wissens wenigstens in Sicht, und 
als gälte es nunmehr bloss noch in der 
Flächenausdehnung bis zu diesem Hori- 
zonte vorzudringen. Das war aber noch 
jedesmal eine Illusion. In besonderem 
Grade wurde diese Illusion durch das 
Aufblühen der Naturwissenschaften er- 
weckt, weil man nun auch die einzig 
richtige Forschungsmethode gefunden 
zu haben glaubte, die experimentelle, 
und in der That auf allen Gebieten 
der Natur ungeahnte Fortschritte sich 
ergaben. Aber noch hat die Natur- 
wissenschaft ihr Ziel noch lange nicht 
erreicht, und schon zeigt es sich, dass 
nach Vollendung ihrer Aufgabe neue 
Ausblicke in der Richtung der Tiefe 
sich eröffnen werden. Die Naturwissen- 
schaft hat es nun selbst bestätigt, dass 
wenn sie die vor unseren Augen liegende 
Welt erklärt haben wird, eben nur die 
vorgestellte Welt erklärt sein wird, 
ein sekundäres Phänomen, ein blosses 
Produkt unserer Sinnlichkeit und des 
Verstandes; damit muss sie aber zur 
Besinnung kommen, dass ihre aller- 
dings grosse Aufgabe doch nur eine 
Vorarbeit des menschlichen Geistes ist, 
und dass sie nur in den Strom der 
Philosophie einmündet, um gemein- 
schaftlich mit dieser das Erkenntniss- 
problem zu lösen. Es wird sich dann 
zeigen, dass nur eine vorübergehende 
Arbeitstheilung des menschlichen Geistes 
eingetreten war, und dass der bis zur 
Feindschaft gesteigerte Gegensatz zwi- 
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schen Philosophie und Naturwissenschaft 
nur die Worte Baco’s bestätigte: »Die 
Menschen werden erst dann ihre Kräfte 
kennen lernen, wenn nicht unendlich 
Viele dasselbe, sondern Jeder etwas be- 
sonderes vornehmen wird.«e Wenn auf 
beiden Seiten die Specialaufgaben ge- 
leistet sein werden, dann werden sich 
aus der Wiedervereinigung der getrenn- 
ten Geistesrichtungen ungeahnte Vor- 
theile ergeben, und zwar im Sinne der 
Vertiefung. Es wird sich dann weiter 
darum handeln, das Verhältniss zwischen 
der vorgestellten Welt und wirklichen 
Welt, zwischen unserem Erkenntniss- 
vermögen und den Dingen zu erklären. 
Gerade die Anlehnung an Kant, der 
dieses Problem stellte, ist schon jetzt 
in der Naturwissenschaft vorbereitet; 
sie schiebt dasselbe nicht mehr, wie 
früher, als Ausgeburt geistiger Selbst- 
quälerei bei Seite, sondern hat selber 
die Berechtigung desselben experimen- 
tell bewiesen. Sie steht selbst im Be- 
griffe einzusehen, dass die Erklärung 
der empirischen Welt im Grunde nichts 
anderes ist, als eine Erklärung der Be- 
sonderheit des menschlichen Geistes. 
Bald also wird die Naturwissenschaft 
nicht mehr widersprechen, wenn man 
ihr mit SCHOPENHAUER sagt: »Das Wesen 
an sich der Kräfte, und das Bedingt- 
sein der objektiven Welt durch den 
Intellekt, woran sich auch noch die 
a priori gewisse Anfangslosigkeit sowohl 
der Causalreihe, wie der Materie knüpft, 
benehmen der Physik alle Selbständig- 
keit, oder sie sind der Stengel, womit 
ihr Lotus auf dem Boden der Meta- 
physik wurzelt.« (Parerga II. 152.) 
Die vornehmsten Vertreter der Na- 
turwissenschaft sind an diesem Punkte 
bereits angelangt, und gerade Kant ist 
es, bei dem sie Rath holen. Philoso- 
phie und Naturwissenschaft sind also 
von zwei verschiedenen Seiten gegen 
Einen Punkt vorgedrungen, und wenn 
sie sich dort vereinigt haben werden, 
wird eine gesicherte Basis für die wei- 
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tere Erforschung des Welträthsels her- 
gestellt sein. Schon jetzt wissen wir 
im Allgemeinen, dass wir nicht über 
die gehörige Anzahl der Sinne verfügen, 
um die ganze Wirklichkeit zu erfassen. 
Unser äusseres Bewusstsein in seinem 
Verhältniss zur Realität ist mit quan- 
titativen Mängeln behaftet; das Be- 
wusstsein gleicht allerdings einer Sonne, 
aber ihre Strahlen erreichen nicht die 
Grenzen des All. Die moderne Ent- 
wicklungslehre zeigt uns, warum es so 
ist. Aber auch die Qualität unseres 
Bewusstseins in seinem Verhältniss zur 
Welt kommt in Betracht. Im Prozess 
des Bewusstwerdens erleidet die Welt 
qualitative Veränderungen; in der Sinnes- 
empfindung verwandeln sich die Objekte. 
Was in der Natur Aetherschwingung, 
ist im Bewusstsein Licht, was Luft- 
schwingung, Schall. Wir befinden uns 
also gleichsam auf einem Maskenballe, 
indem wir nicht eigentlich die Dinge 
erkennen, sondern nur die Reaktions- 
weise unserer Sinne auf dieselben. So 
gibt es also nicht bloss mehr Dinge, 
als Sinne, sondern die Dinge sind auch 
anders in der Wirklichkeit, als in der 
Vorstellung. Daraus folgt, dass andere 
Wesen auch eine andere Welt erkennen. 

Das Resultat der menschlichen Be- 
sinnung über das Welträthsel lässt sich 
also in die Worte zusammenfassen: das 
Bewusstsein erschöpft nicht seinen Ge- 
genstand, die Welt. 

Gehen wir nun zu dem zweiten 
grossen Räthsel über, das der Geist 
erklären will: den Menschen. Wie die 
Welt Gegenstand des Bewusstseins, so 
ist das Ich Gegenstand des Selbstbe- 
wusstseins.. Wie das Bewusstsein seinen 
Gegenstand, die Welt, logisch zu durch- 
dringen und seinen Inhalt zu bestimmen 
sucht, so auch das Selbstbewusstsein 
das Ich. In dieser letzteren Aufgabe 
ist fast noch Alles zu leisten. In An- 
sehung der Welt und des Bewusstseins 
ist wenigstens die materialistische Auf- 
fassung zurückgedrängt worden; in An- 
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sehung des Selbstbewusstseins und des 
Ich wird sie noch immer theilweise 
festgehalten, d. h. der Materialismus 
schmeichelt sich noch immer mit der 
Hoffnung, alle Psychologie in Physio- 
logie auflösen zu können. Aber ange- 
nommen selbst, es würde ihm das ge- 
lingen, so stände er alsbald wieder an 
dem Punkte, wo der weitere Fortschritt 
in die Tiefe führt. Das Problem des 
Geistes, selbst wenn es materialistisch 
gelöst wäre, erzeugt sofort ein neues 
Problem. Die Philosophie des nächsten 
Jahrhunderts wird nämlich ohne Zweifel 
das Pendant des Kantischen Problems 
auf ihr Brogramm schreiben: die noch 
gar nicht aufgeworfene Frage, ob denn 
das Selbstbewusstsein seinen Gegenstand 
erschöpft. 

In Betracht des Selbstbewusstseins 
ist eine solche Frage eben so berechtigt, 
als sie es in Ansehung des Bewusst- 
seins war, und wir haben allen Grund 
zu der Vermuthung, dass beide Fragen 
verneint werden müssen, dass also das 
gleiche Verhältniss besteht zwischen 
Bewusstsein und Welt, wie zwischen 
Selbstbewusstsein und Ich. Das Selbst- 
bewusstsein kann hinter dem Ich eben 
so sehr zurückbleiben, wie das Bewusst- 
sein hinter der Welt; oder umgekehrt: 
das Ich kann über das Selbstbewusst- 
sein eben so sehr hinausragen, als die 
Welt über das Bewusstsein. Es ist 
dieses nicht nur logisch denkbar, son- 
dern es spricht dafür auch die Ana- 
logie und die Entwicklungstheorie. Wenn 
die Natur etwa 10 Jahrmillionen hin- 
durch sich abgequält hat, vermöge des 
Kampfes ums Dasein auf unserem lei- 
densvollen Sterne das Weltbewusstsein 
soweit zu steigern, dass ihm die Räthsel- 
haftigkeit der Welt, die Dunkelheit der 
metaphysischen Probleme bewusst wird, 
so erscheint die Annahme höchst ge- 
wagt, dass im Gegensatze hievon das 
im Menschen zuerst aufblitzende Selbst- 
bewusstsein der Natur auf den ersten 
Wurf gelungen wäre, und nicht ent- 
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wicklungsfähig, sondern in seinem ersten 
Ansatze bereits ein fertiges Produkt 
wäre, d. h. also sein ganzes Objekt, 
das Ich, umfassen würde. Wenn uns 
also die Erkenntnisstheorie dieses Jahr- 
hunderts die Existenz einer transcen- 
dentalen Welt bewiesen hat, so wird 
ohne Zweifel die Selbsterkenntnisstheorie 
des nächsten Jahrhunderts uns die Exi- 
stenz eines transcendentalen Ich be- 
weisen. Auch ist klar, dass die Frage 
nach dem Verhältniss des Selbstbe- 
wusstseins zu seinem Gegenstande, dem 
Ich, für die Erklärung des Menschen- 
räthsels dieselbe Wichtigkeit hat, als 
die Frage nach dem Verhältniss des 
Bewusstseins zu seinem Gegenstande, 
der Welt, für die Erklärung des Welt- 
räthsels bereits gehabt hat. Die seit 
Jahrhunderten stationäre Seelenfrage 
wäre dadurch in ein ganz neues Stadium 
gerückt, wenn man nachweisen könnte, 
dass das Selbstbewusstein seinen Ge- 
genstand nur theilweise umfasste, und 
zwar wäre dabei der in der Seelenfrage 
liegende Stein des Anstosses, der Du- 
alismus, beseitigt; sie könnte im mo- 
nistischen Sinne erledigt werden. 
Diesen Beweis zu erbringen, muss 
einem anderen Orte vorbehalten bleiben. 
Für den vorliegenden Zweck genügt es, 
auf dieses Problem aufmerksam zu 
machen, um daran zu zeigen, dass auch 
an diesem Punkte, wenn die gegen- 
wärtige Flächenarbeit der Psychologie 
geleistet sein wird, der weitere Fort- 


schritt wieder in die Tiefe führen wird. | 


- Nunmehr können wir uns der zweiten 
der gestellten Aufgaben zuwenden, der 
Frage nämlich, welchen Beitrag der 
Fortschritt der Wissenschaften zur Er- 
klärlichkeit des Weltganzen liefert. Der 
Grad der Entwicklungsfähigkeit der 
Wissenschaft hängt von der Beantwort- 
ung dieser Frage ab. 

Unser Jahrhundert wird durch die 
naturwissenschaftliche Betrachtung der 
Dinge charakterisirt, und weit entfernt, 
dass diese Periode ihrem Abschlusse 
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schon nahe wäre, hat es vielmehr den 
Anschein, dass in dieser Flächenarbeit 
die wichtigsten Entdeckungen erst noch 
bevorstehen, bis wiederum eine andere 
Periode mit einem Fortschritt in die 
Tiefe eingeleitet wird. Wäre nun die 
Arbeit des menschlichen Geistes immer 
nur Flächenarbeit, so müsste unver- 
meidlich das Welträthsel uns immer 
klarer werden. ' Weil aber jeder Fort- 
schritt schliesslich immer wieder in die 
Tiefe führt, wie gezeigt wurde, so muss 
uns vorerst noch das Welträthsel immer 
schwieriger werden. 

Es ist das Merkwürdige an dem 
Entwicklungsprocesse des menschlichen 
Geistes, dass jede Auffindung einer neuen 
Theilwahrheit die Anzahl der gegebenen 
Probleme nicht vermindert, sondern ver- 
mehrt. Die Welt wird immer merk- 
würdiger, je mehr wir von ihr wissen. 
Demjenigen, der am wenigsten weiss, 
erscheint sie viel einfacher, als dem 
Genie. Darum macht Bildung bescheiden, 
wenn nicht den Menschen, so doch dem 
Welträthsel gegenüber. Die Kehrseite 
davon sehen wir an der Suffisance der 
mittelmässigen Köpfe, die unsere Gene- 
ration besonders auszeichnet. GÖöTHE 
nennt es das schönste Glück des Men- 
schen, das Erforschliche erforscht zu 
haben, und das Unerforschliche ruhig 
zu verehren. Heute aber ist die Ehr- 
furchtslosigkeit vor dem Weltproblem, 
die metaphysische Bedürfnisslosigkeit, 
grösser, als sie es je war, und die Re- 
ligionslosigkeit der Massen zeigt, dass 
von dieser Ehrfurchtslosigkeit und Be- 
dürfnisslosigkeit bereits das ganze Volks- 
bewusstsein angesteckt ist. 

Im Sinne der Unerforschlichkeit des 
Welträthsels hat SorrAtes das bekannte, 
aberunverstandene Wort ausgesprochen: 
ich weiss nur, dass ich nichts weiss. 
Er wollte damit nicht sagen, dass es 
Wissenschaften gebe, die er sich noch 
nicht angeeignet hätte. Ihn so auszu- 
legen, heisst ihm einen Gemeinplatz 
in den Mund legen, den PLArTo gewiss 
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nicht bewundert hätte. Wenn der Um- 
fang des Problematischen unveränder- 
lich wäre, d. h. wenn der Geist nur 
immer in der Fläche vorzudringen hätte, 
dann bedürfte es nur eines recht hohen 
Alters, um sich alles Wissen anzueignen, 
SOKRATES aber wollte sagen, dass seine 
Unwissenheit mit zunehmender Erkennt- 
niss grösser geworden, wie es sein muss, 
wenn aller Fortschritt in die Tiefe führt. 
Er ahnte, dass das menschliche Be- 
wusstsein seinen Gegenstand nicht er- 
schöpft, dass also vom Standpunkte 
des menschlichen Intellekts die Wahr- 
heit überhaupt nicht wissbar sei. 

Wenn jedes gelöste Problem neue 
erzeugt, wenn also die Probleme sich 
beständig vermehren, dann wird aller- 
dings derjenige der bescheidenste sein, 
der am meisten Probleme kennt, und 
ihm wird seine Unwissenheit am grössten 
erscheinen. Noch mehr ist es der Fall, 
wenn wir einsehen, dass eine jede 
Erscheinung der Natur, wenn nur tief 
genug analysirt, uns in das undurch- 
dringliche Dunkel der Metaphysik führt; 
dass im Grunde das Streben des Steines 
gegen den Mittelpunkt der Erde eben 
so unerklärlich ist, als das Denken des 
Menschen. 

Metaphysisch genommen gibt es 
also gar keinen Unterschied der Be- 
greiflichkeit der Dinge: sie sind uns 
alle gleich unverständlich. Es ist nur 
ein Wahn der Materialisten, dass in 
der naturwissenschaftlichen Betrachtung 
der Dinge alles Dunkel sich in Licht 
auflöse. Kraft und Stoff halten sie für 
das Begreifliche, der Geist ist ihnen 
unbegreiflich, daher sie ihn dann in 
Kraft und Stoff aufzulösen versuchen. 
Davon ist aber das gerade Gegentheil 
war. Wenn überhaupt etwas begreif- 
lich ist, so ist es der Geist, das Be- 
wusstsein, von welchem allein wir un- 
mittelbar wissen, während wir die ganze 
Natur nur mittelbar erkennen, soweit 
sie nämlich auf das Bewusstsein ein- 
zuwirken vermag. Aller Stoff löst sich 
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also in Bewusstseinszustände auf. Ein 
anderes Sein, als ein vorgestelltes, er- 
kennen wir überhaupt nicht. Sein und 
Erkanntwerden (esse = pereipi) ist tauto- 
logisch. Der Geist also ist das Primäre 
und Reale; der Stoff ist lediglich ein 
sekundäres Phänomen, dessen Realität 
vorläufig noch dahin steht, und die 
ganze stoffliche Vorstellungswelt wäre 
eine andere, wenn die Wahrnehmungs- 
fähigkeit unseres Geistes verändert würde. 
Wenn also die Materialisten den Geist 
leugnen, weil er sich nicht mit Händen 
greifen lässt, den Stoff aber für real 
erklären, weil man sich den Kopf em- 
pfindlich daran stossen kann, so klingt 
das zwar sehr plausibel, ist aber dennoch 
verkehrt. Sogar der dem Materialis- 
mus so nahe stehende Huxtky sieht 
sich zu einem Proteste gegen denselben 
genöthigt: »Wenn die Materialisten über 
die Grenze ihres Weges hinausschweifen, 
und davon zu schwätzen anfangen, dass 
es nichts weiter im Weltall gebe, als 
Stoff und Kraft und nothwendige Ge- 
setze, dann lehne ich ab, ihnen zu fol- 
gen. . . Stoff und Kraft sind, soviel 
wir wissen, nur Namen für gewisse 
Formen des Bewusstseins. ... . Und so 
ist es unbestreitbare Wahrheit, dass 
das, was wir die materielle Welt nennen, 
uns nur bekannt wird unter den Formen 
der idealen Welt, und wie DESCARrRTES 
uns sagt, ist unsere Kenntniss der Seele 
innerlicher und gewisser, als unsere 
Kenntniss des Körpers. « 

Es ist somit klar, dass wir nicht 
in der Untersuchung der ‚objektiven 
Welt die Wahrheit finden können; denn 
diese Untersuchung führt uns nur wieder 
in die Tiefe und gerade vor das Problem 
des Geistes. 

Man glaubt also am meisten zu 
wissen, wenn man anfängt zu lernen; 
das gilt vom einzelnen, wie von der 
Menschheit. Die Welt rückt unserem 
Verständniss nicht näher, sondern je 
mehr wir lernen, desto wundervoller 
und räthselhafter erscheint sie uns. 
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Nicht trotz, sondern eben wegen des 
Berges von Gelehrsamkeit, den wir be- 
reits aufgethürmt haben, dessen An- 
wachsen aber nur unsere Unwissenheit 
vergrössert, erscheint uns die Welt viel 
weniger einfach, als einem Südseeinsu- 
laner. 

Die Geschichte der Wissenschaften 
ist demnach viel weniger eine Aufklär- 
ung über das Welträthsel, als vielmehr 
ein sich steigerndes Bewusstwerden des 
Räthsels. 

In der Entwicklung der Philosophie 
und der Wissenschaften vollzieht sich 
der Anpassungsprocess unserer Vor- 
stellungen und Begriffe an die Wirk- 
lichkeit. Wahrheit ist Uebereinstimm- 
ung zwischen Vorstellung und Wirk- 
lichkeit. Die Wahrheit wird geahnt, 
bevor sie bewiesen wird, d. h. sie be- 
ginnt ihr Dasein als Hypothese. Es 
ist die Regel, dass die Tragweite solcher 
Hypothesen, d. h. ihr Erklärungsumfang 
meistens überschätzt wird; aber dem 
liegt ein richtiger logischer Instinkt zu 
Grunde, den die bewusste Logik mit 
den Worten ausdrückt, dass die Er- 
klärungsprinzipien ohne Noth nicht ver- 
mehrt werden dürfen. Jede Hypothese 
soll also trachten, ihren Erklärungsum- 
fang soweit als möglich auszudehnen. 
Der Forscher soll aber nie vergessen, 
dass wenn die Wahrheit einer Hypo- 
these erkannt ist, jede weitere Bestätig- 
ung nur Flächenarbeit liefert; dass 
ferner jede Hypothese nur eine be- 
schränkte Tragweite besitzt. Wenn die 
Grenze derselben erreicht ist, führt 
der weitere Fortschritt wieder in die 
Tiefe, und das erste Anzeichen dieser 
neuen Periode besteht immer in der 
Entdeckung solcher Erscheinungsthat- 
sachen, die mit unseren Hypothesen im 
Widerspruch stehen. 

Wenn es nun das charakteristische 
Merkmal der modernen Wissenschaft ist, 
die Entdeckung neuer Thatsachen nicht 
mehr dem Zufall zu überlassen, sondern 
mit bewusster Absicht darauf auszu- 
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gehen, so sollte diese nicht bloss dahin 
gehen, immer weitere Beweise für unsere 
Theorien zu finden, sondern vielmehr 
nach Widersprüchen der Erfahrung mit 
diesen Theorien zu suchen; denn davon 
hängt der wahre, in die Tiefe gehende, 
Fortschritt ab. 

Alle Erscheinungsthatsachen zerfallen 
in Ansehung unseres Weltverständnisses 
in zwei Kategorien: in solche, die mit 
unseren Theorien übereinstimmen, und 
andere, die ihnen widersprechen. 
es nur Erscheinungen der ersteren Art, 
so wäre kein weiterer Fortschritt mehr 
möglich, der Anpassungsprocess der Vor- 
stellung an die Wirklichkeit wäre voll- 
endet. Wer also an den künftigen 
Fortschritt so gewiss glaubt, als an 
den beständigen Fortschritt in der Ver- 
gangenheit, der muss a priori die Exi- 
stenz von Erscheinungsthatsachen zu- 
gestehen, welche unseren Theorien wider- 
sprechen. Solche aufzusuchen, und 
gerade an ihnen den Bohrer anzusetzen, 
soll die Aufgabe jedes Forschers sein, 
der von der Ueberzeugung des geistigen 
Fortschrittes der Menschheit durch- 
drungen ist. Sehr schön drückt dieses 
Joun HerscHher aus (Einleitung in das 
Studium der Naturwissenschaften$ 127): 
»Der vollkommene Beobachter wird in 
allen Theilen des Wissens seine Augen 
gleichsam offenstehend halten, damit 
sie sofort von jedem Ereigniss getroffen 
werden können, welches sich nach den 
bereits angenommenen Theorien nicht 
ereignen sollte; denn diese sind die 
Thatsachen, welche als Leitfaden zu 
neuen Entdeckungen dienen. « 

Es lässt sich nicht leugnen, dass un- 
sere Generation, trunken von ihren bis- 
herigen Erfolgen im Gebiete der Natur- 
wissenschaft, diese Regel fast ganz 
ausser Acht lässt. Es erzeugt eben jeder 
grossartige Erfolg in der Flächenrichtung 
leicht den Schein, dass nunmehr der 
einzige Weg zur Erkenntniss der Wahr- 
heit gefunden sei.. An Stelle der apri- 
orischen Ueberzeugung, dass die Erfah- 
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rung Widersprüche mit unseren Theorien 
so gewiss bergen muss, als der künf- 
tige Fortschritt gewiss ist, entsteht 
so das apriorische Vorurtheil, dass 
solche Erscheinungen nicht möglich sind. 
Dieses Vorurtheil, zum Programm des 
Forschens erhoben, würde geradezu den 
Stillstand der Wissenschaften bedeuten. 

Wenn wir immer die Ueberzeugung 
festhalten, dass das menschliche Be- 
wusstsein seinen Gegenstand nicht er- 
schöpft, sondern an ihm sich erst all- 
mählig hinaufranken muss, wenn wir 
uns immer die Worte des Apostels vor- 
halten, dass das menschliche Wissen 
nur Stückwerk ist, dann sind wir in 
der richtigen Disposition des Geistes, 
immer neue Bahnen des Fortschritts 
zu eröffnen. Wenn wir aber nur im 
Genusse des bisher erreichten Stück- 
werkes schwelgen, wenn wir darüber 
zu schwärmen beginnen, wie herrlich 
weit wir es bereits gebracht haben, 
dann werden sich die Worte des BAco 
VON VERULAM an uns bestätigen: »Ein- 
gebildeter Reichthum ist eine Haupt- 
ursache der Armuth, und die Zuver- 
sicht auf das Gegenwärtige lässt die 
wahre Hülfe für die Zukunft vernach- 
lässigen.« (Instauratiomagna. Vorrede.) 

Allerdings also sollen wir bestrebt 
sein, die Welt der Erscheinungen unseren 
Theorien zu unterwerfen; aber niemals 
dürfen wir vergessen, dass dieses nur ein 
Theil unserer Aufgabe ist, und dass 
gerade diejenigen Erscheinungen, welche 
unseren Verstand am meisten ansprechen, 
weil uns in ihrer Uebereinstimmung 
mit der Theorie ein Sieg des Verstan- 
des bewusst wird, nicht den wahren 
Fortschritt begründen. Werthvoller sind 


solche Thatsachen, die unseren Verstand | 


in grosse Verlegenheit setzen; solche 
nöthigen uns zur Umwandlung der Theo- 
rien, bewirken also gesteigerte Anpas- 
sung der Vorstellung an die Wirklich- 
keit, was im organischen wie im geistigen 
Gebiete immer nur durch Abänderung 
möglich ist. 
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Eine negative Instanz gegen die 
herrschenden Theorien ist also das 
Werthvollste, was ein Forscher fin- 
den kann. Dabei dürfen wir den Maass- 
stab der erworbenen Kenntnisse niemals 
an die zu erwerbenden anlegen, noch 
den Umfang des Möglichen aus der ver- 
gangenen Erfahrung bestimmen. Eine 
neue Erscheinung kann sehr wohl allen 
uns bekannten Gesetzen widersprechen, 
und dennoch einem uns unbekannten 
Gesetze entsprechen, das die ersteren 
aufhebt. So widerspricht z. B. der 
Magnetismus dem Gesetze der Schwer- 
kraft. Dass es uns unbekannte Natur- 
kräfte und gesetzmässige Aeusserungen 
derselben gibt, folgt aber unmittelbar 
aus der Thatsache, dass uns die Welt 
immer noch ein Räthsel ist. Demnach 
müssen wir nicht nur a priori anneh- 
men, dass es Widersprüche der Erfahr- 
ung mit unseren Theorien gibt, sondern 
wir können diesen Widersprüchen nicht 
einmal eine Grenze anweisen, innerhalb 
deren sie sich bewegen könnten, weil 
es offenbar unlogisch wäre, zu behaup- 
ten, dass uns unbekannte Kräfte nur 
Erscheinungen innerhalb einer bestimm- 
ten Grenze herbeiführen könnten. Der 
Fortschritt der Wissenschaften erweitert 
beständig den Umfang des für möglich 
Gehaltenen. Statt also neuen Erschei- 
nungen immer die Unmöglichkeit ent- 
gegenzusetzen, sollten wir vielmehr be- 
denken, dass es Sache der Natur ist, 
den Umfang des Möglichen zu bestim- 
men, dass aber wir davon gar nichts 
wissen können, ausser dem Einen, dass 
logische und mathematische Widersprüche 
unmöglich sind: das hölzerne Eisen und 
die krumme Gerade. 

Die moderne Wissenschaft besitzt 
diese Unbefangenheit des Urtheils gegen- 
über der Natur nicht im wünschens- 
werthen Grade. Am auffälligsten zeigt 
es sich bei den Materialisten. In ihrer 
Dünkelhaftigkeit glauben sie, dass das 
materialistische Bewusstsein seinen Ge- 
genstand erschöpft; die Zukunft kann 
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nur flächenhaften Fortschritt bringen, 
und die geistige Arbeit zahlloser künf- 
tiger Generationen besteht für sie nur 
darin, den ewigen Refrain zu wieder- 
holen: die Materialisten des 19. Jahr- 
hunderts haben Recht gehabt. In ge- 
ringerem Grade zeigt sich dieser Fehler 
bei den Gelehrten überhaupt. Schon 
Kant hat es ausgesprochen, dass das 
Wort >»Ich weiss nicht« auf Akade- 
mien nicht leicht gehört wird. Fach- 
gelehrte sind immer geneigt, jede neue 
Entdeckung als Patentverletzung zu be- 
trachten. 

Es soll nicht geleugnet werden, dass 
diese Erscheinung auch ihr Gutes hat. 
Es ist eine sehr wohlthätige Illusion, 
vermöge der die Menschheit die Grenze 
ihres Forschens in Sicht zu haben 
glaubt. Sie würde erlahmen in ihrem 
Streben nach Wahrheit, wenn sie 
diese nur immer in unendlicher Ferne 
ahnen könnte. Die Wahrheit stellt den 
Forschern ihre Gunst immer in nahe 
Aussicht, und lockt sie auf diese Weise 
immer weiter und weiter gegen das 
ferne Endziel. In dieser Weise schildert 
KrrtEer den Process, wie er die Wahr- 
heit suchte. Bald verschwand sie vor 
seinen Augen, bald tauchte sie wieder 
auf und reizte ihn zur Nachfolge, so 
dass er sie mit der koketten Galatea 
bei Vırsın vergleicht. 

Malo me Galatea petit, lasciva puella, 
Et fugit ad salices, et se cupit ante videri. 

Vermöge dieser Illusion nun ver- 
sperrt sich der menschliche Geist gegen 
die Einsicht, dass der Fortschritt immer 
wieder in die Tiefe führt, und es ent- 
steht eine Geistesdisposition, die uns 
für neue Entdeckungen ungeschickt 
macht. Aber die grösste Vorurtheils- 
losigkeit bleibt immer die beste gei- 


stige Disposition des Forschers, daher | 
denn schon häufig das paradoxe Wort 


ausgesprochen wurde, dass Unwissenheit 
uns geeigneter zu Entdeckungen macht, 
als Gelehrsamkeit. Sogar der berühmte 
Physiologe BERNARD spricht sich trotz 
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seiner materialistischen Befangenheit in 
diesem Sinne aus: >On a souvent dit 
que pour faire des d&ecouvertes il fallait 
&tre ignorant. Cette opinion, fausse en 
elle möme, cache cependant une v£rite. 
Elle signifie, qu’il vaut mieux ne rien 
savoir, que d’avoir dans l’esprit des 
idees fixes, appuyees sur des th£ories, 
dont on cherche toujours la confir- 
mation, en negligeant tout ce qui ne 
se rapporte pas. Cette disposition 
d’esprit est des plus mauvaises et elle 
est emine&ment opposee A l’invention. 
En effet, une decouverte est en general 
un rapport imprevu, qui ne se trouve 
pas compris dans la theorie, car sans 
cela il serait prevu. Un homme igno- 
rant, ne connaissant pas la th£orie, 
serait en effet, sous ce rapport, dans 
de meilleurs conditions d’esprit; la 
theorie ne le g@nerait pas, et ne l’em- 
pecherait pas de voir des faits nouvaux, 
que n’appercoit pas celui, qui est pr&oc- 
cup& d’une theorie exclusive. Mais 
hätons nous de dire, qu’il ne s’agit 
point ici d’elever l’ignorance en prin- 
cipe. Plus on est instruit, plus on pos- 
sededesconnaissances anterieures, mieux 
on aura l’esprit dispos® pour faire des 
decouvertes grandes et fecondes. Seule- 
ment il faut garder sa liberte d’esprit 
et croire que dans la nature l’absurde 
suivant nos thöories n'est pas toujours 
impossible.« (Citirt bei Netter: de l’in- 
tuition dans les decouvertes. Strass- 
burg 1879.) 

Das aus theoretischen Voraussetz- 
ungen entspringende Vorurtheil des Gei- 
stes hält aber nicht nur den Fortschritt 
auf, sondern erzeugt auch noch posi- 
tiven Nachtheil. Wir haben nämlich 
in unseren Theorien die Fülle der Natur- 
erscheinungen mit einem begrifflichen 
Netze umsponnen, und ihre Eintheilung 
nach Kategorien vorgenommen. Wenn 
nun an Stelle der festen Ueberzeugung, 
dass dieses System von Kategorien nur 
provisorischen Werth besitzt, das Vor- 
urtheil seiner Lückenlosigkeit tritt — 
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wozu Gelehrte sehr neigen —, so wer-' 


den alle neuentdeckten Erscheinungen 
auch dann in diese Kategorien unter- 
gebracht, wenn sie ihrer Natur nach 
sich dagegen sträuben und der Art sind, 
dass sie zu einer Abänderung des Systems 
uns nöthigen sollten. Wenn man ver- 
gisst, dass die hergebrachten Einthei- 
lungen nur dem jeweiligen Vorrathe 
unseres Wissens entsprechen, dann wer- 
den auch alle neuen Beobachtungen in 
die alten Kategorien gezwängt, und 
dabei wird ihnen oft Gewalt angethan. 
»Das in sich neue« — sagt BAco von 
VERULAM — >»pflegt trotzdem in der 
Weise des Alten aufgefasst zu werden. « 
(Nov. Org. I. 34.) Es heisst nun aber 
jeden künftigen Fortschritt leugnen, 
wenn wir voraussetzen, dass alle künf- 
tig zu beobachtenden Erscheinungen 
nothwendig in unsere alten Schubfächer 
sich unterbringen lassen müssen. Neh- 
men wir an, LEVERRIER, der Entdecker 
des Neptun, hätte die in der Bewegung 
des Uranus bemerklichen Störungen nicht 
als eine in sich neue Thatsache, son- 
dern in der Weise des Alten aufgefasst, 
d. h. aus den damals bekannten Fak- 
toren abgeleitet, so würde er vermöge 
dieses Vorurtheils nicht auf Neptun ge- 
schlossen haben, sondern hätte den be- 
reits bekannten Planeten andere Massen 
oder Entfernungen zugeschrieben, wor- 
aus eine heillose Verwirrung in der 
Astronomie entstanden wäre. Eine solche 
entsteht immer, so oft neue Erschein- 
ungen in alte Schubfächer gezwängt 
werden, — ein Verfahren, das in der 
modernen Wissenschaft leider sehr häufig 
ist, und wobei mir immer ein gewisses 
Stubenmädchen in die Erinnerung kommt, 
bei dem diese Art von Vorurtheil einen 
sehr komischen Ausdruck gefunden hat: 
Es besass das an sich lobenswerthe Be- 
streben, von den Gesprächen, die es 
vernahm, sich mancherlei anzueignen, 
und so hatte es denn einst einen eben 
sichtbaren Stern Aldebaran nennen hören, 
fasste aber diese »in sich neue« Kennt- 
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niss »in der Weise des Alten« auf, und 
benannte den Stern nun häufig den 
»alten Baron«. Auch später, als dieses 
Mädchen, das bisher nur die Ebene be- 
wohnt hatte, mit seiner Dame nach 
Tirol reiste und zum ersten Male in 
seinem Leben die Berge sah, verfiel es 
in den gleichen Fehler, und indem es 
das in sich neue nach der Weise des 
Alten auffasste, fragte es voll Verwun- 
derung, zu welchem Zwecke man hier 
so hohe Berge aufgethürmt hätte. 

Es ist ganz gerechtfertigt, dass der 
Mensch in seinem Bestreben, die Dinge 
zu begreifen, auch neue Erscheinungen 
mit den alten Mitteln zu begreifen sucht. 
Das soll aber nur ein hypothetischer 
Versuch sein, und darf nicht bis zu ge- 
waltsamer Auslegung der Erscheinungen 
gehen, wie es, besonders in der mo- 
dernen Psychologie, so häufig geschieht. 
Es ist ferner ganz gerechtfertigt, wenn 
die moderne Wissenschaft die induktive 
Methode betont und verlangt, dass alle 
philosophischen Spekulationen von der 
Basis der Wirklichkeit ausgehen. Aber 
diese Schlagworte werden oft stark miss- 
braucht. Wir müssen uns allerdings an 
die Erfahrung in erster Linie wenden, 
um Aufklärung über das Welträthsel zu 
erhalten; aber wir dürfen der Erfahrung 
nicht vorschreiben, was sie uns.bieten 
darf, was nicht. Wir dürfen nicht er- 
warten, dass die Natur immer nur pa- 
godenhaft das Haupt zu unseren Theo- 
rien neigen wird, sondern müssen 
a priori als gewiss annehmen, dass es 
Erscheinungen gibt, für die wir noch 
keine Schubfächer besitzen. Wenn wir 
uns also nur an die Natur um Auf- 
klärung wenden, so dürfen wir dabei 
doch die Worte Kanr’s nicht vergessen: 
»Es ist sehr was Ungereimtes, von der 
Vernunft Aufklärung zu erwarten, und 
ihr doch vorher vorzuschreiben, auf 
welche Seite sie nothwendig ausfallen 
müsse.< (Kritik d. r. Vernunft. 775. 
5. Aufl.) Mehr noch, als von der Ver- 
nunft, gilt das von der Natur, deren 
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Räthselhaftigkeit nur vermehrt worden 
ist, seitdem sich der Menschengeist mit 
ihr beschäftigt. Wir haben unsere Ver- 
nunft, um die uns dargebotenen Er- 
scheinungen zu untersuchen; aber wir 
missbrauchen sie, wenn wir in unseren 
Fragen an die Natur schon die halbe 
Antwort hineinlegen, d. h. voraussetzen, 
dass wir nur Erfahrungen innerhalb 
unserer Theorien machen können. Wir 
setzen damit die menschliche Vernunft 
als entwicklungsunfähig herunter. Der 
hohen Natur gegenüber haben wir naiv 
zu sein, und es gilt vom Reiche der 
Wahrheit, was Christus vom Reiche 
Gottes sagt: dass wir nicht eingehen, 
wenn wir nicht werden wie die Kinder. 

Fassen wir nun das Bisherige in 
Kürze zusammen: Es hat sich ergeben, 
dass das Bewusstsein seinen Gegen- 
stand nicht erschöpft, sondern in einem 
beständigen Anpassungsprocess an das- 
selbe begriffen ist. Die Steigerung des 
Bewusstseins vermehrt aber die Pro- 
bleme und die weitere Arbeit. Qui ac- 
croit la science, accroit le travail. 
Durch die Steigerung des Bewusstseins 
im biologischen Prozesse ist die Grenze 
zwischen der sinnlichen und der trans- 
cendentalen Welt beständig verschoben 
worden und sie wird weiter verschoben 
werden, wäre es selbst durch Hinzu- 
fügung eines sechsten Sinnes. Die bio- 
logische Entwicklung wird von der ge- 
schichtlichen Entwicklung des Bewusst- 
seins in der gleichen Richtung fortge- 
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setzt, wenn auch durch blosse Abän- 


derung des Erkenntnissorgans. Wir 
stehen ferner vor der unerbittlichen 
Alternative: Entweder gibt es einen 


künftigen Fortschritt, dann müssen wir 
jederzeit und a priori die Existenz von 
Thatsachen zugeben, welche den Theo- 


- rien widersprechen; oder es gibt solche 


Thatsachen nicht, dann müssen wir 
auch den künftigen Fortschritt leugnen, 
dem höchstens noch Flächenarbeit zu- 
gesprochen werden könnte. Die Wahl 
kann wahrlich nicht schwer sein. Wenn 
wir also in unserem Wissensvorrathe 
solche widerspruchsvolle Erscheinungen 
nicht entdecken können sollten, so ist 
diess der beste Beweis dafür, dass wir 
in den von Baco gerügten Fehler ver- 
fallen sind, das in sich neue nach Art 
des Alten aufgefasst zu haben, d.h. dass 
wir die widersprechenden Erscheinungen 
in alte Schubfächer untergebracht haben. * 

Durch die Entwicklungsfähigkeit, 
nicht bloss der Wissenschaft, sondern des 
menschlichen Erkenntnissorgans selbst, 
also unseres Bewusstseins von der Welt, 
ist dafür gesorgt, dass der Fortschritt 
immer wieder in die Tiefe führt, und 
der Geist immer weitere Zufuhr von Pro- 
blemen erhält. Und wenn selbst die uns 
so räthselhafte Lebensform, der Mensch, 
die heute noch in ihren Kinderschuhen 
einhergeht, einst von Alter ergraut 
sein wird, so wird sie doch immer mit 
SOLON sagen können: Lernend ohne 
Unterlass schreit’ ich im Alter voran. — 


Sir John Lubbock’s Untersuchungen über Ameisen, Bienen und 
Wespen.” 


Von 


Dr. Hermann Müller. 


Unter allen einheimischen Insekten 
sind nur Ameisen, Bienen, Hummeln 
*und Wespen zu einer Art Staaten- 
bildung gelangt; auch an Mannig- 
faltigkeit der Lebensthätigkeiten und 
an geistiger Befähigung scheinen diese 
alle übrigen Insekten zu übertreffen. 
Aus gutem Grunde haben ihnen des- 
halb schon seit vielen Decennien zahl- 
reiche hervorragende Beobachter an- 
dauernd ihre vorzüglichste Aufmerksam- 
keit gewidmet und eine Fülle interes- 
santer Berichte über ihre Thätigkeiten 
ist schon längst in der entomologischen 
Literatur aufgespeichert. Aber neben 
den durchaus zuverlässigen Beobacht- 
ungen eines Hugrr, Foren, M. Cook 
und Anderer sind über die Ameisen 
auch mancherlei kaum glaubhafte Ge- 
schichten veröffentlicht, und nicht selten 
aus Thatsachen, die vielleicht richtig 
wiedergegeben sein mögen, sehr an- 
fechtbare Schlüsse abgeleitet worden. 
Um über das Wahrnehmungsvermögen 
und den gesammten geistigen Entwicke- 
lungszustand dieser viel besprochenen 
Insekten zu durchaus zuverlässigen Er- 

* Ants, Bees and Wasps. A record of 


observations of the Social Hymenoptera by 
Sir John Lubbock. London 1882, XIX, 


gebnissen zu gelangen, musste es des- 
halb als der sicherste Weg erscheinen, 
für jede einzelne Fähigkeit, die ihnen 
zugeschrieben wird, eine Reihe von Ver- 
suchen auszusinnen und in oftmaliger 
Wiederholung durchzuführen, deren Aus- 
fall über das Vorhandensein oder Nicht- 
vorhandensein der in Frage stehenden 
Fähigkeit entscheidend ist. Sir JoHN 
Luzeock hat seit einem vollen Jahr- 
zehnt diesen experimentellen Weg be- 
treten und mit unermüdlichem Eifer 
verfolgt; sein Scharfsinn im Erfinden 
entscheidender Versuche, seine Ausdauer 
und Umsicht im wiederholten und mannig- 
fach variirten Durchführen derselben 
und seine Nüchternheit in der Beur- 
theilung der beobachteten Thatsachen 
haben seit einer Reihe von Jahren die 
Bewunderung aller derjenigen erregt, 
die sich mit ähnlichen Beobachtungen 
befassen. Seine biologische Forschungs- 
methode muss als die wissenschaftlichste 
und erfolgreichste bezeichnet werden, 
die überhaupt bis jetzt in Anwendung 
gebracht worden ist. Mit Freuden be- 
grüssen wir deshalb den vorliegenden 
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stattlichen Band, welcher die lange 
Reihe in Zeitschriften zerstreuter Auf- 
sätze, in denen Lugsock’s für die ver- 
gleichende Psychologie epochemachenden 
Ergebnisse niedergelegt sind, zu einem 
wohlgeordnetenGanzen verarbeitetin sich 
schliesst und uns zugleich die wichtig- 
sten der besprochenen Ameisenarten 
in prächtig colorirten Abbildungen vor- 
führt. Wir halten es für angemessen, 
nachdem in dieser Zeitschrift über die 
meisten dieser Ergebnisse in der Reihen- 
folge, wie sie nach einander bekannt 
wurden, bereits berichtet worden ist, * 
jetzt, da die langjährige Arbeit Sir 
Joun’s ihren vorläufigen Abschluss er- 
reicht hat, auch einen kurzen Gesammt- 
überblick über dieselbe zu geben und 
das bereits Mitgetheilte mit Hinweisung 
auf die früheren Berichte kurz andeutend, 
nur Neues eingehender zu besprechen. 

Ohne Zweifel würde es für manchen 
Leser des Kosmos die reizendste und 
lohnendste Mussebeschäftigung sein, sich 
selbst mit Versuchen über die Geistes- 
fähigkeiten der Ameisen zu beschäftigen, 
wenn er nur wüsste, wie er dies auf 
eine einfache und Erfolg versprechende 
Weise anfangen könnte. Eine Mit- 
theilung des von LuBBock ersonnenen 
und erprobten allgemeinen Verfahrens 
dürfte deshalb vor Allem hier am Platze 
sein. 

Um jede freie Stunde ohne weiteren 
Zeitverlust ungestört solchen Beob- 
achtungen obliegen zu können, muss 
man natürlich die Beobachtungsobjekte 
stets unmittelbar zur Hand haben, was 
sich in Bezug auf Ameisen in der Regel 
nur dann ermöglichen lassen wird, wenn 
man die Gesellschaften derselben in zur 
Beobachtung geeigneten Nestern in 
seinem Zimmer hält. Am geeignetsten 
sind dazu, nach Luggock’s langjährigen 
Erfahrungen, ganz flache Kästen aus 
zwei quadratischen Glasplatten von 

* Vgl. Kosmos Bd. II, S. 59—63; Bd. IV, 


S. 309312; Bd. VI, S. 304-313; Bd. VIII, 
S. 151-154; Bd. IX, $. 384 bis 386. 
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etwa 10 Zoll Seitenlänge, die gerade 
nur so weit von einander abstehen, 
dass sie den zwischen ihnen befind- 
lichen Ameisen Freiheit der Bewegung 
gestatten ("/ıo bis '/a Zoll) und an den 
Kanten durch Holzstreifen verbunden 
sind, während sich zwischen ihnen feine 
Erde befindet. (Aehnlicher, nur senk- 
recht stehender Glaskästen hat sich 
auch schon im vorigen Jahrhundert 
R£AUMUR zu manchen seiner klassischen 
Bienenbeobachtungenbedient!) Aufdiese 
Weise ist es möglich, die Ameisen in 
ihren Nestern aufs Genaueste zu beob- 
achten, ohne dass sie sich unter der 
Erde verbergen können. Da sie jedoch 
in ihren Nestern keinLicht leiden mögen, 
wahrscheinlich weil es ihnen das Gefühl 
der Unsicherheit erregt, so muss man 
derartige Nester, so lange man nicht 
gerade mit ihrer Beobachtung beschäf- 
tigt ist, immer bedeckt halten. LuBBock 
fand es zweckmässig, eine Seite des 
Nestes aus einem losen Holzstreifen zu 
bilden und an einer Ecke eine kleine 
Thüre zu lassen. Diese Glasnester ver- 
wahrt er entweder in flachen Schachteln 
mit lose aufliegenden Glasdeckeln, die 
auf Wollenzeug ruhen, dicht genug, 
um das Durchkriechen der Ameisen zu 
verhindern und doch die Luft hin- 
reichend durchlassend, oder auf mit 
Wasser umgebenen Ständern, deren 
Einrichtung am besten aus der Ab- 
bildung und Beschreibung des LuBBock - 
schen Buches selbst zu ersehen ist. 
Natürlich kann man die Ameisen 
nicht gewaltsam in diese Glasnester 
hineinbringen, aber auf folgende Weise 
gelingt es leicht, sie zum freiwilligen 
Hineingehen in dieselben zu veranlassen. 
Man bringt die ganze ausgegrabene 
Ameisenkolonie mit der Erde etc. über 
eines der künstlichen Nester auf einer 
ringsum durch Wasser abgesperrten 
Platte. Die aussenliegende Erde ete. 
trocknet dann allmälig aus, während 
die zwischen den beiden Glasplatten 
eingeschlossene, da sie gegen Ver- 
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dunstung mehr geschützt ist, ihre 
Feuchtigkeit bewahrt. Unter diesen 
Umständen verlassen die Ameisen all- 
mälig ganz von selbst ihren trockeneren 
Mull, den man, in gleichem Maasse 
fortschreitend, entfernt und ziehen sich 
in die ihnen besser zusagende feuchtere 
Erde zwischen den beiden Glasplatten, 
wo sie nun je nach den Umständen 
und der Ameisenart verschiedene Gänge, 
Kammern u. s. w. aushöhlen. Auch die 
Erde des Glasnestes trocknet natürlich 
allmälig aus und muss deshalb von 
Zeit zu Zeit durch einen künstlichen 
Regen neu angefeuchtet oder die Ameisen 
müssen aus dem alten in ein neues 
Nest mit feuchterer Erde übergeführt 
werden. Jedoch scheinen sie eine ge- 
wisse Anhänglichkeit an ihre alten 
Wohnungen zu besitzen, und eine seiner 
Ameisengesellschaften hat LugBock be- 
reits seit 1874 in demselben Glas- 
behältniss. Wie bereits früher (Kosmos 
Bd. VI, S. 305) mitgetheilt wurde, hat 
Luzgock auf diese Weise von etwa der 
Hälfte der britischen und von mehreren 
fremden Ameisenarten die Nester zu 
andauernder Beobachtung in seinem 
Zimmer gehalten, und in den letzten 
Jahren hatte er in der Regel 30—40 
Ameisennester gleichzeitig unter seiner 
Obhut. Hatte er nun schon hierdurch 
sich möglichst günstige Vorbedingungen 
zu fortwährenden eingehenden Beob- 
achtungen und zur Anstellung von Ver- 
suchen, die im Freien kaum angestellt 
werden können, geschaffen, so kommt 
noch: eine andere Eigenthümlichkeit 
seiner Beobachtungsmethode hinzu, durch 
die es ihm gelang, alle seine Vorgänger 
an Schärfe und Sicherheit der Ergeb- 
nisse weit zu überflügeln: die sorg- 
fältige Feststellung der Handlungen 
einzelner Individuen. Als die zweck- 
mässigste Art, diese zu zeichnen, er- 
wies es sich ihm, ihnen entweder einen 
kleinen Farbenklecks auf den Rücken 
zu machen, oder — bei Bienen und 
Wespen — ein so kleines Stückchen 
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aus dem Ende eines Flügels zu schneiden, 
dass die Flugfähigkeit dadurch nicht 
leidet. 

Was nun den Inhalt des vorliegenden 
Werkes betrifft, so enthält es der Haupt- 
sache nach, wie schon der Titel besagt, 
eine Aufzeichnung der vom Verfasser 
selbst über die Staaten bildenden 
Hymenopteren gesammelten Beobach- 
tungen. Nur die vier ersten Kapitel 
sind einer kurzen Darstellung der all- 
gemeinen Körper- und Lebensverhält- 
nisse der Ameisen gewidmet und theilen 
daher manches von anderen Beobachtern 
Festgestellte mit. Es werden hier zu- 
nächst (Kap. I S. 1—30) nach aus- 
führlicher Darlegung der angewandten 
Beobachtungsmethode, über Entwicke- 
lungsstufen*, Lebensdauer**, Körper- 
bau, verschiedene Individuenklassen, 
Arbeitstheilung, Wohnungen, Staaten, 
Nahrungsmittel, Feinde und Charakter- 
eigenthümlichkeiten der Ameisen*, die 
wichtigsten Angabengemacht und (Kap. II 
S. 31—50) über die erste Entstehung 
der Nester*, die gelegentliche Frucht- 
barkeit der Arbeiter, aus deren Eiern 
sich dann, wie bei der Honigbiene, stets 
Männchen entwickeln**, den Ursprung 
der Verschiedenheit zwischen Königinnen 
und Arbeitern und die Anordnung der 
Kammern in einem Neste** die - vor- 
liegenden Thatsachen und Vermuthungen 
mitgetheilt. Selbst diese einleitenden 
Abschnitte sind reichlich von eigenen 
Beobachtungen und Gedanken des Ver- 
fassers durchsetzt, doch ist über alle 
diese bereits in früheren Berichten 
dieser Zeitschrift das Wesentlichste 
mitgetheilt worden. 

Der folgende Abschnitt (Kap. III 
S. 50—62) behandelt unter der Ueber- 
schrift »Beziehungen der Ameisen zu 
den Pflanzen« die besonders von KERNER 
studirten Schutzmittel der Blumen gegen 
Ameisen ***, die zuerst von Beur in Ni- 

® Kosmos Bd. VI, S. 304—313. 


** Kosmos Bd. VIII, S. 151—154. 
##* Kosmos Bd. I, S. 80—82. 
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caragua, an der Öchsenhorn-Akazie, dann 
von Frrrz Mürver in Südbrasilien an 
der Imbauba nachgewiesenen Anpass- 
ungen gewisser Pflanzen an eine Leib- 
garde kleiner Ameisen, durch die sie 
gegen die Plünderungen der Tragameisen 
(Oecodoma) geschützt werden*, sowie 
endlich die ackerbautreibenden Amei- 
sen **. 

Das nächste Kapitel IV trägt die 
Ueberschrift »Beziehungen der Ameisen 
zu anderen Thieren«. Hier finden Er- 
wähnung: die in geschlossenen Armeen 
einherziehenden Ameisen der heissen 
Zone (die Anomma Westafrika’s, die 
Eeiton Brasiliens) und gewisse durch 
umsichtiges Benehmen oder durch 
schützende Aehnlichkeit ihren Nach- 
stellungen entgehende Insekten; die 
Parasiten der Ameisennester, darunter 
eine kleine schwarze Fliege aus der 
Familie der Phoriden und eine Milbe, 
(beide von Luggock neu entdeckt und im 
Nachtrage dieses Buchs zum ersten male 
beschrieben) ; die »Milchkühe der Amei- 
sen«, die Blattläuse, über die LUBBOCK 
ebenfalls zahlreiche eigene Beobachtun- 
gen gemacht hat *”*; ein kleines, Podura 
verwandtes Insekt (Beckia) und eine 
kleineAssel (Platyarthrus Hoffmannseggii), 
die sich beide so ausschliesslich in den 
dunkeln Gängen der Ameisen, von diesen 
unbehelligt, umhertreiben, dass sie den 
Gebrauch der Augen verloren haben; 
die zahlreichen als Ameisengäste auf- 
tretenden Käfer (darunter der blinde, 
von den Ameisen gefütterte COlaviger, 
die Staphylinen Dinarda und Lomechusa, 
der Histeride Hetaerius ete.); endlich 
die Beziehungen verschiedener Ameisen- 
arten zu einander, besonders die mannig- 
fachen Abstufungen der Sklavenmacherei. 

Obgleich auch über diese letzteren 
bereits an einer früheren Stelle dieser 
Zeitschrift (Bd. VI. S. 310, 311) kurz 
berichtet worden ist, so blieben doch 

® Kosmos Bd. VII. S. 109—115. 
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die letzten Stufen der Verkommenheit 
der Sklavenhalter, die sich bei den 
Gattungen Strongylognathus und Aner- 
gates finden, damals noch durchaus 
räthselhaft. Inzwischen ist es aber Sir 
Jonun Lugpock gelungen, auch diese 
Räthsel zu entziffern, so dass es wohl 
der Mühe lohnt, nach seiner jetzigen 
Darstellung die ganze Stufenleiter der 
durch Sklaverei herbeigeführten Entart- 
ung nun noch einmal zu überblicken: 

1) Die erste Stufe, welche zum 
Sklavenhalten führt, lässt sich bei den 
rothen Waldameisen (Formica rufa) 
wahrnehmen, die bei uns in Kiefern- 
wäldern wohnen und sich durch grosse 
Haufen von Zweigstückchen, Knospen- 
schuppen und sonstigem kleinem Ge- 
nist, die sie über ihren unterirdischen 
Nestern aufhäufen, leicht bemerkbar 
machen. Diese und die viel kleineren 
schwarzen Formica fusca, die man, 
weil sie besonders häufig zum Sklaven- 
dienste benutzt werden, »Sklavenamei- 
sen« zu nennen pflegt, und die im unter- 
sten Theile morscher Baumstämme laby- 
rinthische Kammern auszuhöhlen lieben, 
kommen beide bei uns in grösster Menge 
vor. Es kann daher kaum auffallen, 
dass die ersteren aus Hunger bisweilen 
die letzteren anfallen und ihnen einige 
Larven und Puppen rauben, die sie dann 
in ihr Nest schleppen. Gelegentlich 
entwickeln sich diese in den Nestern 
ihrer Räuber auch zur Reife, so dass 
man bisweilen, immerhin jedoch selten 
und nur ausnahmsweise, auch einige 
wenige Exemplare der Sklavenameise 
in den Nestern der Formica rufa findet. 

2) Was bei der eben genannten 
Formica nur als ein Ausnahmefall vor- 
kommt, ist bei der (mehr im Süden 
einheimischen) F. sangwinea zur festen 
Gewohnheit geworden. Sie überfällt 
periodisch benachbarte Nester der Skla- 
venameise und schleppt deren Puppen 
in ihr Nest. Die aus diesen ausge- 
schlüpften Arbeiter (der F. fusca) unter- 
ziehen sich in dem fremden Neste den 
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gewohnten häuslichen Pflichten, ge- 
meinsam mit den eingeborenen Arbeitern 
des Nestes (der F. sanguinea). 

3) Eine dritte Ameisenart, Polyergus 
rufescens, ist noch einen Schritt weiter 
gegangen und von ihren Sklaven voll- 
ständig abhängig geworden. Ihre zahl- 
reichen und energischen Arbeiter be- 
schäftigen sich ausschliesslich mit Raub- 
zügen und dem Einschleppen von Skla- 
ven-Larven und Puppen in ihre Nester. 
Nicht nur der Brutversorgungstrieb, 
selbst der Instinkt zu fressen, ist ihnen 
abhanden gekommen. Sie lassen sich 
von ihren Sklaven, die alle Arbeiten 
zu verrichten haben, füttern und bei 
einem etwaigen Wohnungswechsel in 
die neue Wohnung tragen; ohne Sklaven 
verhungern sie, selbst im reichsten Nahr- 
ungsüberfluss. Selbst ihre körperliche 
Ausrüstung hat sich dieser veränderten 
Gewohnheit angepasst; ihre Mandibeln 
haben die Zähne eingebüsst und sind 
zu einfachen, kräftigen, spitzen Zangen 
geworden, mit denen sie im Kampf so- 
fort den Kopf jedes Feindes, der sie 
festhalten will, packen und, wenn der 
Feind nicht augenblicklich loslässt, sein 
Gehirn durchbohren. 

4) Die Strongylognathus Huberi ha- 
ben, nach Foren, ganz ähnliche Ge- 
wohnheiten und auch ganz ähnliche 
Mandibeln wie Polyergus, sind aber (be- 
reits) viel schwächlicher. Sie machen 
Sklaven von Tetramorium cespitum, die 
sie als Puppen wegschleppen. Beim 
Angriffe packen sie mit ihren Mandibeln 
die Feinde gerade so beim Kopfe, wie 
es die Polyergus thun, sind aber zu 
schwach, um ihn, wie diese, zu durch- 
bohren. Gleichwohl scheinen die Tetra- 
morium sehr von ihnen in Schrecken 
gejagt zu werden. 

5) Die Strongylognathus testaceus sind 
sogar noch schwächlicher als die 8. 
Huberi, und ihre Lebensweise ist noch 
in vieler Beziehung räthselhaft. Sie 
halten ebenfalls die Arbeiter von Tetra- 
morium in einer Art Sklaverei, aber 
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wie sie sich die Sklaven verschaffen, 
ist noch ein Geheimniss. Sie fechten 
in derselben Weise wie Polyergus, aber 
nach dem übereinstimmenden Urtheil 
aller Beobachter sind sie den muthigen 
und in grossen Kolonien lebenden 
Tetramorium im Kampfe nicht gewach- 
sen. Als Foren ein Nest von Tetra- 
morium ganz nahe bei einem Neste von 
Str. testaceus mit Tetramorium- Sklaven 
niedersetzte, begann sofort eine Schlacht 
zwischen beiden Gesellschaften; die 
Strongylognathus stürmten kühn zum 
Kampfe, aher obwohl ihre Partei siegte, 
war das hauptsächlich den Sklaven zu 
verdanken. Die Strongylognathus selbst 
wurden fast alle getödtet, und obgleich 
anfangs die Energie ihres Angriffes die 
Gegner in Bestürzung zu versetzen 
schien, so versichert uns FoOREL, dass 
es ihnen nicht gelang, auch nur ein ein- 
ziges Tetramorium zu tödten. In der That 
sind diese Strongylognathus , wie FOREL 
treffend bemerkt, eine traurige Karika- 
tur von Polyergus, und es scheint fast 
unmöglich, das sie selbst mit Erfolg 
ein Nest von Tetramorium sollten an- 
greifen können. Es kommt noch da- 
zu, dass bei ihnen die Arbeiter ver- 
hältnissmässig spärlich sind. Und doch 
werden auch hier alle Arbeiten im 
Nest von den Sklaven verrichtet, ob- 
gleich Strongylognathus nicht, wie Po- 
Iyergus, das Vermögen sich selbst zu 
beköstigen ganz verloren hat. 

6) Noch weit räthselhafter ist der 
Haushalt von Anergate. Man findet 


"immer nur einzelne Männchen und Weib- 


chen von Anergates mit zahlreichen Ar- 
beitern von Tetramorium zu einer Ge- 
sellschaft vereinigt; Arbeiter von Aner- 
gates scheint es gar nicht zu geben; 
auch Larven oder Puppen von Tetra- 
morium werden in diesen gemischten 
Nestern niemals gefunden. Dabei sind 
die Anergates von ihren Skläven (den 
Tetramorium) ebenso absolut abhängig, 
wie die Polyergus; wie. diese haben sie 
selbst den Instinkt zu fressen verloren 
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und werden nur von den Sklaven ge- 
füttert. Die ganze Sachlage ist also 
- eben so interessant als schwierig zu 
entwirren, und diese Schwierigkeit musste 
geradezu unüberwindlich erscheinen, so 
lange man noch allgemein annahm, dass 
die Arbeiter nur ein Jahr leben. Erst 
Lugsock’s Beobachtungen haben be- 
kanntlich diese Annahme widerlegt und 
gezeigt, dass selbst in der Gefangen- 
schaft und ohne Königin ein Nest fünf 
Jahre ausdauern kann; damit ist aber 
ein Schlüssel zur Lösung des Räthsels 
gegeben. Man kann sich mit LupBock 
vorstellen, dass Männchen und Weib- 
chen von Anergates sich in ein Nest 
von Tetramorium einschleichen und auf 
irgend welche Weise, sei es durch Ge- 
walt oder durch Gift, es fertig bringen, 
dessen Königin zu ermorden. Geschieht 
dies, so wird im nächsten Jahre eine 
Gesellschaft vorhanden sein, die aus 
einem Pärchen von Anergates nebst 
ihren Jungen und aus Arbeitern von 


Tetramorium besteht, ganz so wie es 


van Hacens und Forer beschrieben 
haben. 
Die stufenweise Ausprägung der 


merkwürdigen unter 5) und 6) geschil- 
derten Zustände aber lässt sich auf 
folgende Weise erklären. Man wird 
es begreiflich finden, dass die so häufi- 
gen Angriffen ausgesetzten Teetramorium 
durch Naturauslese immer härter und 
stärker werden konnten. Geschah das, 
so wurden in gleichem Maasse die ge- 
gen sie unternommenen Raubzüge immer 
unergiebiger und gefährlicher und in 
Folge dessen wahrscheinlich auch immer 
seltener. Wenn es dann den Weibchen 
der sklavenmachenden Art gelang, sich 
in Nestern von Tetramorium einzuschlei- 
chen und festzusetzen, so musste der jetz- 
ige Zustand der Dinge fast unvermeidlich 
allmählich sich ausbilden. So lässt 
sich die merkwürdige Lage der Stron- 
gylognathus erklären, die wir mit Waffen 
ausgerüstet sehen, die sie zu schwach 
sind zu gebrauchen und mit Instink- 
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ten begabt, die sie nicht ausüben 
können. 

Jedenfalls bieten uns die vier ge- 
nannten Gattungen von gesetzloser Ge- 
waltthätigkeit bis zu verächtlichem Pa- 
rasitismus jede Abstufung dar: 

Formica sanguinea, die vermuthlich 
in verhältnissmässig neuer Zeit zum 
Sklavenmachen übergegangen ist, hat 
noch keine materielle Beeinflussung da- 
durch erlitten. 

Die Polyergus dagegen zeigen schon 
die erniedrigenden Wirkungen der Sklave- 
rei. Sie haben ihren Kunsttrieb, ihre 
natürliche Zuneigung zu ihren Jungen 
und sogar ihren Instinkt zu fressen 
verloren! Sie sind jedoch kühne und 
gewaltige Räuber. 

Bei Strongylognathus_ist der entner- 
vende Einfluss der Sklaverei weiter ge- 
gangen und hat selbst die körperliche 
Stärke beeinträchtigt. Sie sind nicht 
mehr im Stande, ihre Sklaven im offenen 
und ehrlichen Kampfe zu rauben, je- 
doch behaupten sie noch einen Schein 
von Autorität und kämpfen herausge- 
fordert tapfer, wenn auch vergeblich. 

Bei Anergates endlich kommen wir zur 
letzten Scene dieses traurigen Schau- 
spiels. Wir dürfen zuversichtlich an- 
nehmen, dass in entfernter Vergangen- 
heit ihre Vorfahren, wie viele Ameisen 
noch jetzt, theils von Jagd, theils von 
Honig lebten, dass sie allmählich kühne 
wurden und stufenweise sich 
an’s Sklavenmachen gewöhnten, dass 
sie eine Zeitlang ihre Stärke und Ge- 
wandtheit behielten, obgleich sie all- 


‚ mählich ihre wirkliche Unabhängigkeit, 


ihre‘ Kunstfertigkeit und selbst viele 
ihrer Instinkte verloren, dass dann unter 
dem entnervenden Einflusse, dem sie 
sich selbst unterworfen hatten, stufen- 
weise selbst ihre körperliche Kraft da- 
hinschwand, bis sie zu ihrem jetzigen 
verkommenen Zustand herabsanken — 
schwach an Körper und Geist, gering 
an Zahl und offenbar dem Aussterben 
nahe, die erbärmlichen Repräsentanten 
27 * 
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weit überlegener Vorfahren, die als ver- 
ächtliche Parasiten ihrer früheren Skla- 
ven ein zweifelhaftes Dasein fristen. 

So stellen die sklavenmachenden 
Ameisen einen abnormen und vielleicht 
nur vorübergehenden Zustand der Dinge 
dar; denn bei Ameisen, wie bei Men- 
schen scheint Sklaverei zur Verkommen- 
heit derjenigen zu führen, welche sie 
annehmen, und es ist nicht unmöglich, 
dass die sklavenmachenden Arten sich 
schliesslich ausser Stande finden werden, 
den Wettkampf mit denen zu bestehen, 
welche unabhängiger sind und eine 
höhere Stufe der Civilisation erreicht 
haben. 

Abgesehen von den sklavenmachen- 
den Arten scheinen bei den Ameisen 
drei Grundformen der Kulturentwicke- 
lung vorhanden zu sein, die mit den 
drei grossen Kulturstufen — der Jäger, 
Hirten und Ackerbauer — in der Ge- 
schichte menschlicher Entwickelung eine 
merkwürdige Analogie darbieten *. 

In den folgenden Abschnitten (8. 93 
bis 236) werden nun die einzelnen von 
früheren Beobachtern behaupteten Cha- 
rakterzüge und intellektuellen Fähig- 
keiten der Ameisen der Probe des Ex- 
periments unterworfen und, wie den Le- 
sern des Kosmos bereits bekannt’ ist, 
theils schärfer bestimmt, theils als wenig- 
stens nicht bei allen Ameisenarten und 
unter allen Umständen vorhanden nach- 
gewiesen. Die Einzelheiten der ange- 
stellten Versuche sind dabei zweck- 
mässiger Weise in den Anhang des 
Werks (S. 322—435) verwiesen; im 
Texte selbst ist von den Versuchen nur 
soviel mitgetheilt, als zur Gewinnung 
eines durchaus klaren Verständnisses 
derselben erforderlich schien. 

Kapitel V (S. 93—118) behandelt das 
Verhalten der Ameisen zu Nestgenossen 
— unter gewöhnlichen Umständen oder 
wenn sie verschüttet oder sonst bedrängt, 


* Vgl. Kosmos Bd. VI. S. 304 ff. 
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wenn sie chloroformirt oder mit Alkohol 
berauscht sind. Da die früheren An- 
gaben Lussock’s (vgl. Kosmos Bd. I. 
S. 61) von mehreren Berichterstattern 
so aufgefasst worden sind, als ob er 
den Ameisen jedes Freundschaftsgefühl 
abspräche, so legt er gegen eine 
solche Annahme hier ausdrücklich Ver- 
wahrung ein, hebt hervor, dass nach 


seinen Beobachtungen Bewohner des- A 


selben Nestes niemals Streit mit ein- 
ander haben, sondern in vollster Har- 
monie leben und beschreibt zwei Fälle, 
in denen er selbst Zeuge der Sorge 
und Zärtlichkeit von Ameisen gegen 
Nestgenossen gewesen ist. In dem 
einen Falle lag eine fühlerlos zur Welt 
gekommene Formica fusca, die ziellos 
umhergewandert und dabei von einigen 
Lasius flavus angefallen und . schwer 
verwundet worden war, hülflos auf dem 
Boden; nach einiger Zeit kam eine 
andere Formica fusca aus ihrem Nest 
herbei, untersuchte sie sorgfältig, nahm 
sie dann behutsam auf und trug sie 
in das Nest. Ein andermal lag eine 
Formica fusca mit krampfhafter Halt- 
ung der Füsse und spiralig eingerollten 
Fühlern auf dem Rücken im Neste, 
ohne sich bewegen zu können. Diese 
wurde, sobald sie LusBock behufs der 
Beobachtung dem Lichte aussetzte, 
von den Nestgenossen in einen dunklen 
Theil des Nestes getragen. Auch wurde 
sie bei einem gemeinsamen Ausflug ihrer 
Nestgenossen von denselben mit ins 
Freie und dann wieder mit ins Nest 
zurück getragen. 

Kapitel VI (S. 119—152) trägt die 
Ueberschrift» Wiedererkennen von Freun- 
den<«. Die merkwürdigen Ergebnisse 
der mannigfachen Versuche LuBBock’s 
über diesen Gegenstand sind bereits 
in mehreren früheren Aufsätzen dieser 
Zeitschrift** angeführt worden. Auch 
wissen wir aus denselben bereits, dass 


*® Kosmos Bd. II. S. 61; Bd. IV. 8.309; 
Bd. VII. S. 151. 
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die einzelnen Ameisenarten in dem ver- 
schiedenen Verhalten, welches sie gegen 
Nestgenossen und gegen Fremde ihrer 
Art beobachten (aus welchen sich eben 
das Wiedererkennen der ersteren ersehen 
lässt), keineswegs übereinstimmen. Denn 
während z. B. die Arbeiter der Formica 
fusca Fremdlinge, die in ihr Nest ge- 
setzt werden, sofort anfallen und aus 
dem Neste treiben, nehmen dagegen 
die Lasius flavıs Fremdlinge, die oft 
freiwillig in ihr Nest kommen, auf, ohne 
sie anzugreifen, obgleich das Aufsehen 
welches diese Fremdlinge erregen und 
die zahlreichen Befühlungen, die ihnen 
zu Theil werden, keinen Zweifel lassen, 
dass sie als Fremdlinge erkannt werden. 
(Vgl. Kosmos Bd. II. S. 62.) Lusock 
hatte aber damals noch nicht festge- 
stellt, was aus den so in ein fremdes 
Nest eingeführten Individuen eigentlich 
wird. Um diess zu entscheiden, brachte 
er nun (1881) sechs gezeichnete La- 
sius flavus in ein fremdes Nest und 
fasste sie andauernd ins Auge. Sie 
gingen, wie in den früheren Fällen, ohne 
Umstände in das Nest hinein und wurden, 
obgleich augenscheinlich als Fremde er- 
kannt, zuerst nicht angegriffen. Die 
ihnen begegnenden Nestbewohner unter- 
suchten sie aber sorgfältig und trieben 
sie schliesslich alle aus dem Neste 
heraus. Die grössere Geneigtheit der 
Lasius flavus, in ein fremdes Nest zu 
gehen, lässt sich vielleicht, wie LuBBOCK 
bemerkt, aus der Thatsache erklären, 
dass sie als unter der Erde lebende 
Art immer den Instinkt haben, sich 
unter der Erde zu verbergen, wogegen 
F. fusca als Jagdameise diess nur thut, 
wenn sie in ihr eigenes Nest eintritt. 

Das siebente Kapitel (S. 155—181) 
betrifft das Vermögen der Ameisen, sich 
Mittheilungen zu machen. Zu den 
Versuchsreihen, deren Ergebnisse hier * 


*® Kosmos Band II. S. 60, Band IV. 
S. 310, Band VI. S. 312, 313, Band VII. 
Ss. 151. 
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bereits mitgetheilt wurden, sind neue 
inzwischen nicht hinzugekommen. 
Dagegen haben die im achten Ka- 
pitel (S. 132— 235) zusammengestellten, 
zum Theil bahnbrechenden Untersuch- 
ungen über die Sinne der Ameisen, 
über welche hier**“ bereits berichtet 
wurde, in Bezug auf den Gehörsinn eine 
wesentliche Erweiterung erfahren. 
Bekanntlich *** blieben alle Ver- 
suche Lugsock’s, von Ameisen Töne zu 
hören oder durch irgend welche von 
ihm selbst hervorgebrachten Töne eine 
wahrnehmbare Reaktion der Ameisen 
hervorzurufen, erfolglos. Mit Recht aber 
folgerte er daraus keineswegs die Richtig- 
keit der von Husrr und ForEL auf- 
gestellten Behauptung, dass die Ameisen 
taub sein müssten. Denn es ist ja sehr 
wohl möglich, dass sie, wenn auch für 
die uns hörbaren Töne taub, höhere 
Töne, für die wir taub sind, hören und 
vielleicht selbst hervorbringen können. 
Zur höchsten Wahrscheinlichkeit ge- 
steigert wird diese Möglichkeit durch 
die schon Kırseyr und SpencE (Intro- 
duction to Entomology) bekannte That- 
sache, dass die den Ameisen nächst 
verwandte Mutilla europaea ein auch 
dem menschlichen Ohr hörbares zirpen- 
des Geräusch hervorzubringen vermag, 
welches nach Lanpoıs durch Reibung 
einer fein gerillten Stelle zwischen den 
Hinterleibssegmenten erzeugt wird, und 
dass sich bei ächten Ameisen (wie eben- 
falls LAnpoıs in seinen » Thierstimmen « 
nachwies) zwischen den Hinterleibsseg- 
menten völlig analoge, nur feiner ge- 
rillte, also jedenfalls der Erzeugung 
höherer Töne dienende Zirpapparate 
finden. Das Gehörorgan, auf welches 
diese Zirpapparate unzweifelhaft hin- 
weisen, vermuthete Lugsock früher in 
den Fühlern, in denen er längliche 
Hohlkörper fand, die mit kugeligen, nach 


**2 Band ’IE. 8. 62, 
Band IX. S. 3534—386. 
##* Kosmos Band III. S. 62. 


Band VI S. 312, 
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aussen offenen Bechern enden*. Neuer- 
dings hat er aber bei Ameisen, ebenso 
wie bei vielen anderen Insekten, in 
den Vorderschienen einen mit Tracheen- 
Anschwellungen versehenen 
ganz derselben Art aufgefunden, wie 
ihn von StEBoLD zuerst 1844 in den 
Vorderschienen von Gryllus entdeckt 
und als Hörapparat gedeutet hat, und 
ist dadurch natürlich an der Richtigkeit 
seiner früheren Vermuthung wieder zwei- 
felhaft geworden. Denn wenn voN SIE- 
BOoLD’sDeutungrichtigist, so haben wir bei 
den Ameisen, wie bei den Grillen das Ge- 
hörorganindenVorderschienenzusuchen. 

Die zahlreichen hier** bereits mit- 
. getheilten Untersuchungen über die all- 
gemeine Intelligenz der Ameisen, die 
den Gegenstand des letzten diesen In- 
sekten gewidmeten Abschnittes (Kapitel 
IX, S. 236— 2753) bilden, sind inzwischen 
nach einer Richtung, nämlich in Be- 
zug auf das Orientirungsvermögen der 
Ameisen, noch wesentlich erweitert wor- 
den. LuzBock verband mit einem Neste 
des Lasius niger durch eine Papierbrücke 
einen runden Tisch, der aus drei con- 
centrischen, einzeln für sich drehbaren 
Stücken bestand, legte einen Pfad aus 
fünf schmalen Papierstreifen, den Ab- 
schnitten des Tisches entsprechend, in 
der Richtung eines Durchmessers von 
der Papierbrücke aus über denselben 
und setzte dann eine mit Larven ge- 
füllte Schale auf den Tisch, zunächst 
dicht vor die Papierbrücke. Als dann 
eine Anzahl Ameisen sich gewöhnt hatte, 
Larven von da nach dem Neste zu 
bringen, rückte er das Gefäss mit Larven 
auf dem Papierpfad allmählich weiter, 
bis endlich an das entgegengesetzte 
Ende desselben. Nachdem so ein regel- 
mässiger Dienst Larven schleppender 
Ameisen hergestellt war, erprobte er 
durch Wegnehmen oder Umdrehen ein- 
zelner Papierstücke, Einschalten einer 

* Vgl. Kosmos Bd. II. S. 62. 


**= Kosmos Bd. II. S. 60, Bd. IV.S. 309, 
310, Bd. VI. S, 312, Bd. VID. S. 152, 153. 
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offenen oder geschlossenen Schachtel 
mit zwei kleinen, dem Durchgange der 
Ameisen dienenden Ausschnitten in ihren 
Weg, Umdrehen eines der concentrischen 
Stücke des Tisches, Verstellen der bei- 
den zur Beleuchtung dienenden Kerzen 
u. s. w. in mannigfach abgeänderten 
Versuchen die Orientirungsfähigkeit der 
Ameisen. Während aus seinen früheren 
Beobachtungen (siehe Kosmos Bd. VI. 
S. 312) hervorging, dass die Ameisen, 


' durch ihren Geruchssinn geleitet, der 


Fussspur folgen, so ergaben diese eben 
so umfassenden als sinnreichen neuen 
Versuche, dass sie daneben einigermassen 
auch durch das Gesicht geleitet werden 
und dass namentlich die Richtung des 
Lichtes sie in der Bestimmung ihres 
Weges erheblich beeinflusst. 

Die beiden letzten Abschnitte sind 
den Honigbienen und Wespen gewidmet. 
Luzgock’s ursprüngliche Absicht war, 
hauptsächlich mit Bienen zu experi- 
mentiren, aber er fand alsbald, dass 
die Ameisen für seinen Zweck weit pas- 
sender waren. Denn in erster Linie 
sind diese viel weniger reizbar, dann 
sind sie auch störenden Zufällen weniger 
unterworfen und können als flügellose 
Insekten leichter unter beständiger Be- 
obachtunggehalten werden. Luggock hat 
daher mit Bienen und Wespen nur ver- 
hältnissmässig wenige Versuche ange- 
stellt, und das Ergebniss derselben ist 
bereits. vor 8 Jahren veröffentlicht wor- 
den. Sie betreffen hauptsächlich das 
beschränkte Orientirungsvermögen der 
Bienen, ihren Mangel an Mitgefühl für 
leidende Kameraden, die geringe Neig- 
ung der Bienen und Wespen, zur Aus- 
nutzung eines Honigvorraths Kamera- 
den mitzubringen, die scheinbare Taub- 
heit beider, das geringe Orientirungs- 
vermögen der Bienen, ihre höchst be- 
schränkte Hingabe an die Königin, ihren 
Farben- und Geruchssinn, ihre blinde 
Begierde nach Honig, die sie in Zucker- 
fabriken oft zu Tausenden ein jammer- 
volles Ende finden lässt. 
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Von diesen verschiedenen Untersuch- 
ungsgegenständen ist nur der Farben- 
sinn der Bienen neuerdings von Lup- 
BOCK weiter verfolgt worden, und seine 
hierauf gerichteten Versuche sind für 
die Blumentheorie von solcher Wichtig- 
keit, dass sie hier ausführlicher mit- 
getheilt zu werden verdienen. 

Dass die Bienen sich durch Farben- 
wahrnehmungen zum Honige leiten lassen, 
wie sich indirekt schon aus ihren Blu- 
menbesuchen schliessen lässt, bewies 
Lugsock (schon in seinen älteren Ver- 
suchen) direkt auf folgende Weise: Er 
brachte eine Biene zu etwas Honig 
auf blauem Papier als Unterlage und 
legte etwa 3 Fuss davon ein orange- 
farbenes Papier mit einer gleichen Menge 
von Honig hin. Nachdem sie zweimal 
zurückgekehrt war, vertauschte er die 
Papiere, aber sie kehrte zum blauen 
Papier zurück, so oft er auch diesen 
Versuch wiederholte. Dann brachte er 
etwas Honig auf Glasplättchen die auf 
schwarzem, weissem , gelbem, orange- 
farbenem, grünem, blauem und rothem 
Papier lagen. Eine Biene, die auf das 
Orange gesetzt wurde, kehrte 20mal 
zum Orange zurück, während sie die 
anderen Farben nur 1 oder 2mal besuch- 
te, obgleich Lugsock sowohl die Farben 
als die honigtragenden Glasplättchen 
vertauschte. 

Mehrfach abgeänderte Wiederhol- 
ungen dieser Versuche führten alle zu 
demselben Resultat, dass die Honig- 
biene beim Aufsuchen des Honigs der 
Farbenempfindung folgt. 

Aehnliche mit Wespen angestellte 
Versuche zeigten, dass diese zwar Far- 
ben unterscheiden können, aber weit 
weniger als die Honigbiene durch die 
Farbenwahrnehmung sich zum Honige 
leiten lassen. 

Zu weiteren Versuchen in dieser 
Richtung ist Sir Jon erst durch GA- 
ston BonnIer’s angebliche Widerlegung 
unserer Blumentheorie veranlasst wor- 
den, welche in dieser Zeitschrift (Bd. 
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| vII. S. 219—236) ihre eingehende Zu- 
rückweisung gefunden hat. G. BoNNtER 
hatte nämlich zur »durchschneidenden 
Erledigung« der Frage, ob lebhafte 
Farben die Insekten mehr anlocken als 
wenig augenfällige, vor einer Reihe von 
Bienenstöcken ein rothes, ein grünes, 
ein, gelbes und ein weisses Viereck hin- 
gelegt, alle vier von gleicher Grösse 
und mit gleich viel Honig bestrichen 
und beobachtet, dass auf allen eine 
rasch steigende Zahl von Bienen sich 
einfand, die in 20 Minuten mit dem 
Verzehren des Honigs fertig war. Eine 
verschiedene Wirkung der verschiedenen 
Farben liess sich dabei nicht erkennen; 
G. Bonnter behauptete desshalb, mit 
diesem Versuche durchschlagend wieder- 
legt zu haben, dass die Farben der 
Blumen als  Anlockungsmittel der In- 
sekten irgend welche Rolle spielen 
können. Uebereinstimmend mit dem 
Recensenten dieser angeblichen Wider- 
legung* ist auch Luggock der Meinung, 
dass der oben angeführte G. BonNtEr’- 
sche Versuch gar nichts beweist: »die 
Bienen waren (in demselben) wie die 
Passagiere in einem Expresszug, die 
hastig in ein Erfrischungszimmer stürzen; 
wir dürfen nicht erwarten, dass sie von 
der Färbung des Tischtuchs sonderlich 
beeinflusst werden sollten«. 


Luggock nahm statt dessen Glas- 
plättchen etwa von der Grösse der 
Objektgläser für das Mikroskop (3 Zoll 
lang, 1 Zoll breit), beklebte sie be- 
ziehungsweise mit blauem, grünem, 
orangefarbenem, rothem, weissem und 
gelbem Papier, legte sie dann auf einen 
offenen Platz in eine Reihe und legte 
auf jedes ein zweites Glasplättchen 
mit einem Tropfen Honig; mit ihnen 
legte er ein blosses Glasplättchen mit 
einem eben solchen Honigtropfen aus. 
Eine gezeichnete Biene, die vorher ge- 
wöhnt worden war, an diese Stelle nach 
Honig zu kommen, wurde dann, wenn 


* Siehe Kosmos Bd. VII. S. 227, 228. 
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sie zurückgekehrt war und etwa !/a Mi- 


nute gesaugt hatte, durch Wegnehmen | 


des Honigs, an dem sie saugte, veran- 


| 
| 
| 
| 


lasst, zu einem anderen Plättchen zu 
fliegen; auch dieses wurde, wenn sie 


etwa '/a Minute gesaugt hatte, wieder 
weggenommen, so dass sie nun zu einem 
dritten flog und so fort. Auf diese 
Weise wurde die Biene, da sie in der 
Regel 3—4 Minuten saugte, veranlasst, 
der Reihe nach alle Tropfen zu besuchen, 
bevor sie ins Nest zurückkehrte. Wenn 
sie ins Nest gegangen war, vertauschte 
Lugsock alle oberen Gläser mit Honig 
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am allerwenigsten, ganz auffallend da- 
gegen vor allen übrigen das Blau be- 
vorzugt, und dieselbe Bevorzugung des 
Blau liess sich, wie LugBock behauptet, 
in jeder einzelnen der 9 Beobach- 
tungsreihen erkennen. Bei den hun- 
dert Rundgängen, welche die Bienen 
machten, war das Blau in 74 Fällen 

3 zuerst ausgewählten Plat- 
ten und nur in 26 Fällen unter den 
4 zuletzt ausgewählten. Dieser experi- 
mentelle Nachweis, dass die Honigbiene 


‚ die blaue Farbe bevorzugt, steht in voll- 


und ebenso alle gefärbten Gläser, so | 


dass weder der Honigtropfen noch die 
Lage der gefärbten Gläser die Auswahl 


der Bienen beeinflussen konnte, und | 


stem Einklange mit denjenigen Schluss- 
folgerungen, zu welchen ich selbst in 


‚ meinen »Alpenblumen« in Bezug auf 


notirte dann bei jeder Runde, welche 


die Biene machte, die nach einander 
von ihr besuchten sieben Glasplatten 
der Reihe nach mit den Ziffern 1—7. 
Er wiederholte den Versuch hundert 
mal, mit 2 verschiedenen Stöcken, an 


Zeiten und unter wechselnden Umstän- 


den. Werden die so erhaltenen Zahlen 
addirt, so muss sich natürlich für jede 
Farbe eine um so kleinere Zahl erge- 
ben, je mehr sie bevorzugt worden ist. 
Hätte gar keine Bevorzugung stattge- 
funden, so müsste sich, falls die Zahl 
der Versuche hinlänglich gross und der 


Wechsel der Platten gleichmässig durch- | 


geführt wäre, für jede der Platten 


100X (1 +2 +3 ats te4 N, 


dividirt durch 7, also die Zahl 400 
ergeben. Statt dessen ergab sich aber 


für Blau nur 275, für Weiss 349, für | 
Gelb 405, für Roth 413, für Grün 427, 


für Orange 440 und für die blosse 
Glasplatte sogar nicht weniger als 491. 
Obgleich die Versuchsbienen an den Be- 
such der Beobachtungsstelle jedesmal 
durch Auslegen von Honig auf der 
blossen Glasplatte gewöhnt worden 
waren, was natürlich diesen einen Vor- 
theil gab, so wurde doch gerade sie, 
wie die mitgetheilten Zahlen zeigen, 


die Entwickelung der Blumenfarben * 
und die Besuche der Honigbiene auf 
Blumen verschiedener Farben ** gelangt 
bin, und Luggock befindet sich in einem 
schweren Irrthum, indem er die Sache 
so darstellt, als ob das Gegentheil der 


' Fall wäre. Er sagt nämlich: »Ich kann 
i hinzufügen, dass ich auf dieses Ergeb- 
verschiedenen Orten, zu verschiedenen | 


niss (dass die Honigbiene die blaue 
Farbe bevorzugt) keineswegs vorbereitet 
war. MüruerR behauptet in seinem be- 
merkenswerthen Werkeüber Alpenblumen 
(S. 487), dass die Bienen mehr von 
Gelb als von Weiss angezogen werden.« 
Dieser aus dem Zusammenhang gerissene 
Satz meines Buches muss das Urtheil 
des Lesers über meine Angaben so durch- 
aus irre führen, dass ich demselben eine 
Beleuchtung der Luspock’schen Miss- 
verständnisse und Missdeutungen schul- 
dig zu sein glaube. An der von L. an- 
gezogenen Stelle ist gar nicht von der 
Blumenauswahl der Honigbiene, sondern 
lediglich von dem Insektenbesuche ge- 
wisser Blumen die Rede. Ich gebe an 


dieser Stelle den statistischen Nachweis, 
' dass von den Blumen mit theil- 


weiser Honigbergung die gelben 
auf Bienen (Apiden) im Ganzen eine 
stärkere Anziehung ausüben, als die 


® Vol. Kosmos Bd. VII. S. 350—365. 
#* Alpenblumen 8. 519. 
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weissen, und füge ausdrücklich die Be- 
merkung hinzu, dass diese stärkere An- 
lockung hauptsächlich die kurzrüsse- 
ligen Bienen (Andrena, Halictus etc.) be- 
trifft. Wie L. daraus ein von mir aus- 
gesprochenes Urtheil über die Farben- 
liebhaberei der Honigbiene abzuleiten 
vermag, ist mir unbegreiflich. Er ci- 
tirt sodann noch ein Stück der statisti- 
schen Tabelle IV meiner »Alpenblumen « 
(S. 491), welche ebenso wenig die Far- 
benauswahl der Honigbiene, sondern 
vielmehr den »Insektenbesuch der Blu- 
men mit vollständiger Bergung des Ho- 
nigs« veranschaulicht und bemerkt dazu: 
»Diese Tabelle zeigt in der That keiner- 
lei absolute Bevorzugung einer Farbe 
vor einer anderen. In erster Linie ist 
die Zahl der verglichenen Arten bei 
den verschiedenen Farben sehr verschie- 
den und in zweiter Linie können die 
Ergebnisse natürlich durch Geschmack, 
Menge oder Zugänglichkeit des Honigs 
(die bekanntlich alle einen grossen Ein- 
fluss üben) mehr als durch die Blumen- 
farbe bedingt sein. Doch schien die 
Tabelle eher anzudeuten, dass Bienen 
Roth, Weiss und Gelb dem Blau vor- 
zögen.< Wer dieses aus dem Zusam- 
menhange gegriffene Citat liest, muss 
den Eindruck bekommen, als hätte ich 
inmeinen »Alpenblumen« in recht alber- 
ner und ungeschickter Weise ein Ur- 
theil über die Farbenauswahl der Honig- 
biene zu gewinnen gesucht — aus sta- 
tistischen Zusammenstellungen, die da- 
zu in keiner Weise geeignet sind. Ich 
verstehe nicht, was Sir Joun veranlasst, 
mir eine solche Absicht stillschweigend 
unterzulegen. Denn einerseits steht den 
Tabellen, auf die er sich bezieht, mit 
klaren Worten an die Stirn geschrieben, 
was durch sie veranschaulicht werden 
soll, und ein Blick auf die Ueberschrift 
genügt zu zeigen, dass das eben nicht 
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die Farbenauswahl der Honigbiene, son- 
dern der Insektenbesuch der Blumen 
einer bestimmten Anpassungsstufe ist; 
andererseits werden diejenigen Stellen 
meines Buches, welche sich wirklich auf 
die Farbenauswahl der Honigbiene be- 
ziehen, von L. vollständig mit Still- 
schweigen übergangen. Die einzige Ta- 
belle, welche er hätte heranziehen dürfen, 
ist die auf S. 519: »Besuche der Wes- 
pen und Bienen auf Blumen verschie- 
dener Anpassungsstufen und Farben. « 
In dieser ist gesagt, dass auf den Alpen 
von 100 verschiedenartigen Blumenbe- 
suchen der Honigbiene 39,3 auf grün- 
lichgelbe, weisse und gelbe, dagegen 
60,7 auf rothe, violette und blaue Blu- 
men kommen. FEingehender habe ich 
mich ausserdem auf S. 498—502 über 
die Farbenauswahl der Bienen und Hum- 
meln ausgesprochen und nachzuweisen 
gesucht, dass sich dieselben im Inter- 
esse der von ihnen bei der Blumen- 
ausbeutung durchgeführten Arbeitstheil- 
ung zwar die aller mannigfaltigsten Far- 
ben gezüchtet haben, dass sich aber 
trotzdem aus einem Gesammtüberblick 
über die Farben der Bienen- und Hum- 
melblumen unverkennbar eine Vorliebe 
dieser Insekten für rothe, violette und 
blaue Blumenfarben ergibt. Das lautet 
doch, meine ich, wesentlich anders, als 
was Sir JoHn seinen Lesern als mein 
Forschungsergebniss auftischt. Eine 
Richtigstellung seiner Missdeutungen 
aber glaubte ich vor Allem der Sache 
selbst schuldig zu sein. Denn der Satz, 
dass die Honigbiene die blaue Farbe 
(wenigstens vor der gelben und weissen) 
bevorzugt, ist dadurch, dass wir beide, 
Luggock und ich, völlig unabhängig 
von einander und auf ganz verschiedenen 
Wegen zu demselben Ergebnisse ge- 
langt sind, nur um so sicherer festge- 
stellt. } 
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Nachträgliche Beurtheilung der von Sir Johm Luhhock angewandten Methode, die Farben- 
liebhaberei der Honigbiene zu bestimmen. 


Als ich vor einigen Wochen den vor- 
stehenden Bericht niederschrieb, erschien mir 
die von Sir JOHN LUBBOCK angewandte Me- 
thode, die Farbenliebhaberei der Honigbiene 
zu ermitteln, im Prinecip ganz plausibel, in 
der Ausführung jedoch einiger Abänderungen 
bedürftige. Wenn nämlich, wie bei Anwen- 
dung dieser Methode vorausgesetzt wird, die 
Plattenauswahl der Biene einerseits durch 
die Reihenfolge, in welcher die Platten liegen, 
andererseits durch die Farbenliebhaberei der 
Biene bedingt ist, so muss man, um die Wir- 
kung des letzteren Faetors zu erkennen, na- 
türlich den ersteren zu eliminiren suchen, was 
nur dadurch möglich ist, dass man die Platten 
in jeder möglichen Combination aneinander 
reiht, wozu bei 7 Platten 7.6.5.4.3.2.1. 
— — 5040 verschiedene Reihenfolgen erforder- 
lich sind. LußBock hat also noch nicht ein- 
mal den fünfzigsten Theil der bei seiner Me- 
thode nöthigen Zahl von Versuchen ange- 
stellt. Er hat überdiess, wie man aus seinen 
Angaben schliessen muss, nach jeder Runde 
der Biene die Platten nur eben irgendwie 
gewechselt, ohne die einzelnen in Anwendung 
gebrachten Reihenfolgen auch nur aufzu- 
zeichnen, und sich dadurch selbst der Mög- 
lichkeit einer planmässigen Abwechselung in 
der Reihenfolge beraubt. Eine genaue Auf- 
zeichnung der jedesmaligen Reihenfolge der 
Platten, sowie aller bei jeder Runde der 
Biene etwa zu beobachtenden Lebensäusser- 
ungen derselben, ist aber schon deshalb un- 
erlässlich, weil man nur auf diese Weise noch 
andere Factoren, die vielleicht auf die Platten- 
auswahl der Biene mitwirken, erkennen und 
nur so die angewandte Methode auf ihre Zu- 
verlässigkeit prüfen kann. 

Als ein anderer, nicht weniger wesent- 
licher Mangel in der "Ausführung der Methode 
erschien mir die ungenaue Farbenbezeichnung. 
Durch meine eigenen Erfahrungen in Bezug 


1. Blau, Weiss, Gelb, 
2. Blau, Grün, Weiss, 
[Roth \ 

8. Blau, | Weissf 

4, Blau, Weiss, Gelb, 
Blau 

D. Heiss! Orange, 

6. "Blau, ‚Weiss, Gelb, 

7. Blau, Grün, Weiss, 
jBlaul ni 

8. \Gelbf Weiss, 

9. "Blau, Roth, Weiss, 


Grün, 
Orange, 
Gelb, 


Grün, 
Grün, 
Glas, 
Roth, 


Orange, 


der Farben der von Bienen gezüchteten Blu- 
men bin ich nämlich zu der Ansicht geführt 
worden, dass zwei verschiedene Arten von 
Roth oder zwei verschiedene Arten von Gelb 
in ihrer Wirkung auf die Bienen viel weiter 
von einander differiren können, als ein be- 
stimmtes Roth und ein bestimmtes Gelb, dass 
z. B. Brennend-Scharlachroth und Brennend- 
Gelb den Bienen ziemlich antipathische, Rosa- 
roth und ein gewisses Grünlichgelb dagegen 
sehr sympathische Farben sind. Wenn aber 
diese Ansicht richtig ist, so ist es natürlich 
ganz unmöglich, durch Versuche über die 
Farbenliebhaberei der Biene zu klaren Er- 
gebnissen zu gelangen, in dem man nur Blau, 
Grün, Orange, Roth, Weiss und Gelb unter- 
scheidet. Um derartige Versuche beweis- 
kräftig zu machen, müsste man im Gegen- 
theile die angewandten Farben so genau 
feststellen, dass jederzeit derselbe Versuch 
mit wesentlich gleichem Erfolg wiederholt 
werden könnte. 

Bei so mangelhafter Ausführung kann es 
gegen die Zweckmässigkeit der von LUBBOCK 
angewandten Versuchsmethode zwar starke 
Zweifel erwecken, aber doch keinen ent- 
scheidenden Einwurf begründen, dass seine 
einzelnen Versuchsreihen zu ganz verschie- 
denen Ergebnissen geführt haben und kaum 
die Aufstellung eines einzigen Satzes ermög- 
lichen, des Satzes nämlich, dass die Bienen 
Blau vor allen andern Farben bevorzugen. 
LUBBOCK selbst ist zwar der Ansicht, dass 
seine Versuchsreihen recht gut mit einander 
übereinstimmen*. Es genügt aber, aus seiner 
auf Seite 306 gegebenen Tabelle für jede 
einzelne Versuchsreihe die 7 Platten nach 
dem Grade ihrer scheinbaren Bevorzugung 
durch die Biene in eine Reihe zu ordnen, 
um sich von der Unhaltbarkeit einer solchen 
Ansicht zu überzeugen. Es folgen dann näm- 
lich auf einander nach Versuchsreihe: 


Orange, Roth, Glas. 
Roth, Gelb, Glas. 
Glas, Grün, Orange. 
Orange, Roth, Glas. 
Fein! Gelb, Grün. 
Orange, Glas, Roth. 
N: Orange. 
Grün,, Orange, Glas. 
Gelb, Glas, Grün. 


* p. 3806: It will be observed also that the different series agree well among themselves. 
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Wie man sieht, schwankt Weiss in der 
Rangstufe zwischen 1 und 3, Gelb von 1—6, 
Grün von 2—7, Orange von 3—7, Roth von. 
2—7, Glas von 4—7; nur Blau wird niemals 
von einer anderen Farbe übertroffen, aber 
es tbeilt in der 8. Versuchsreihe die erste 
Rangstufe mit einer Farbe, die in zwei an- 
deren Versuchsreihen den vorletzten Platz 
einnimmt. Immerhin könnten diese wenig 
Vertrauen erweckenden Ergebnisse durch die 
verhältnissmässig viel zu winzige Zahl von 
Versuchen in jeder Versuchsreihe, durch den 
planlosen Wechsel der Reihenfolge der Platten 
und durch die unbestimmte, vielleicht bei 
verschiedenen Versuchen sogar verschiedene 
Auswahl der Farben, mit einem Worte durch 
die mangelhafte Durchführung der Versuchs- 
methode bedingt sein; sie beweisen noch 
nichts Entscheidendes gegen die Zweckmäs- 
sigkeit derselben an sich. 

Um über diese ein selbständiges Urtheil 
zu gewinnen, nahm ich desshalb sofort nach 
Fertigstellung und Absendung des vorstehen- 
den Referates eine Wiederholung der Lup- 
BOCK’schen Versuche selbst in Angriff, mit 
der oben begründeten Abänderung, dass ich 
1) als Versuchsfarben ausser Weiss ganz be- 
stimmte Arten von Violett, Blau, Rosa, 
Scharlach, Brennendgelb, Grünlichgelb und 
Grün wählte; 2) vor jeder einzelnen Runde 
der Versuchsbiene die Reihenfolge der Platten 
notirte und die Reihenfolge der Besuche dann 
durch unter die Namen der betreffenden Farben 
gesetzte Ziffern andeutete; 3) meine beson- 
dere Aufmerksamkeit darauf richtete, ob 
noch andere, von LUBBOCK unbeachtet ge- 
lassene Faktoren auf die Plattenauswahl der 
Biene bestimmend mitwirken. Der Erfolg 
dieser Versuche war für mich ein durch- 
schlagender; er überzeugte mich, dass die 
von LUBBOCK angewandte Methode in sich 
selbst so bedeutende Fehlerquellen birgt, dass 
sie auch bei vollkommener Durchführung, 
trotz des kolossalen Zeitaufwandes, den sie 
erfordert, nur zu ganz unsicheren Ergebnissen 
führen kann. 

Ich erkannte zunächst deutlich, dass 
von einer Wahl der Biene zwischen sämmt- 
lichen ausgelegten Platten höchstens bei ihrem 
Anfliegen an die Plattenreihe die Rede sein 
kann, aber selbst da nur in sehr beschränk- 
tem Maasse. Wenn nämlich eine Biene erst 
kurze Zeit an den Besuch des Beobachtungs- 
platzes gewöhnt worden ist, so kommt es 
vor, dass sie beim Anfliegen aus dem Stocke 
jedesmal erst in Bogenlinien über der ganzen | 
Plattenreihe hin- und herfliegt, ehe sie sich | 


| 
| 


setzt, und es ist möglich, dass sie dabei einen 
Farbeneindruck aller einzelnen Platten em- | 
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pfängt und durch denselben mitbestimmt wird, 
sich endlich auf eine bestimmte Platte zu 
setzen. Der Beweggrund ihres Hin- und 
Herfliegens ist aber augenscheinlich nicht 
die Absicht, eine Farbenauswahl zu treffen, 
sondern lediglich das Gefühl mangelnder 
Sicherheit. Denn je öfter sie gekommen ist, 
ohne gestört zu werden, um so kürzer wird 
ihr Umherfliegen, bis sie endlich, sobald sie 
ankommt, sich ohne Umstände auf einer 
Platte niederlässt, und nur wenn eine uner- 
wartete Störung beim Anfliegen sie von 
Neuem beunruhigt, auch ihr Umherfliegen 
wiederholt. Verschiedene Bienen, die ich 
zu diesen Versuchen benutzte, zeigten übri- 
gens in Bezug auf Scheuheit und Reizbarkeit 
eine erhebliche individuelle Verschiedenheit. 
Einige waren schon nach einigen wenigen 
ungestörten Anflügen ebenso zuversichtlich 
und zahm, wie andere erst am zweiten oder 
dritten Tage. 

Man darf nun allerdings, wie mir scheint, 
annehmen, dass die Biene, auch wenn sie 
sich nach ihrer Ankunft sofort auf eine be- 
stimmte Platte setzt, schon im Anfluge die 
ihr nächsten Platten gemustert hat und oft 
durch den Farbeneindruck, den sie empfing, 
bestimmt worden ist, oder wenigstens mit- 
bestimmt worden ist, sich auf die eine oder 
andere derselben zu setzen. Denn auch 
nachdem sie völlig vertraut geworden ist, fliegt 
sie keineswegs jedesmal an derselben Stelle 
an, sondern bald mehr rechts, bald mehr 
links. Doch wird sie dabei augenscheinlich 
auch in den günstigsten Fällen nur durch 
den Farbeneindruck der nächsten Platten mit 
beeinflusst. Denn wenn man auch die ganze 
Plattenreihe mehrere Fuss nach rechts oder 
links verschiebt, oder die Reihenfolge der 
Farben vollständig umkehrt, so fliegt die 
Biene trotzdem fast regelmässig annähernd 
an derselben Stelle des Beobachtungsplatzes 
an, wie vorher und setzt sich an eine der 
ihrer Anflugsstelle nächstliegenden Platten. 
Einige concrete Beispiele werden hinreichen, 
diese gegen die LupBock'sche Me- 
thode entscheidende Thatsache zu 
veranschaulichen. Ich wähle dazu von meinen 
nach dieser Methode angestellten Versuchen 
Nr. 76—87. 

Die Platten liegen, 26 Meter von dem 
Bienenhause entfernt, in je 2 Decimeter Ab- 
stand von einander, in einer Reihe, und zwar 
bei jedem Versuche in der durch die Namen 
der Farben angedeuteten Ordnung. Die unter 
diesen stehenden Ziffern bezeichnen dieReihen- 
folge, in welcher die Biene von der ihr ent- 
zogenen Platte zur folgenden fliegt. 
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Versuch Nr. 76) Roth. Grün. Weiss. Grünlichgelb. Blau. Scharlach. Violett. Gelb. 
2 1 3 4 5 6 8 7 


Ich schiebe nun die ganze Plattenreihe einen Meter weit links und ordne sie: 


Versuch Nr. 77) Blau. Gelb. Grünlichgelb. Scharlach. Weiss. 


— 7 6 


Die Biene beginnt also diesmal zwar in 
Bezug auf die Plattenreihe 6 Plätze weiter 
rechts, in Bezug auf das Brett aber, auf wel- 
chem die Platten ausgelegt sind, hat sie den 
Anfangspunkt ihres Saugens nur um einen 
Platz (2 Decimeter) weiter rechts gerückt, 
und das mag durch den Farbeneindruck, den 


Versuch Nr. 78) Violett. Grün. 
8 


6 


Hier springt nun besonders klar in die 
Augen, wie weit die Biene, sobald sie sich 
sicher fühlt, selbst beim Anfliegen an die 
Plattenreihe davon entfernt ist, zwischen 
sämmtlichen Platten zu wählen. Sie fliegt 
an dieselbe Stelle des Brettes an, wie das 
vorige mal, aber an diejenige, ihr allerdings 
ebenfalls sympathische Farbe, die bei ihrer 
vorigen Runde am gerade entgegengesetzten 
Ende der Reihe lag und besucht dann, ob- 
gleich die Farben in umgekehrter Ordnung 
liegen, genau so wie das vorige mal in un- 
unterbrochener Reihenfolge sämmtliche Plat- 
ten. 


Versuch Nr. 79) 
a 80)” VerGr ‚WW. Sch. 
SUR NO 

n 5) 
n 82), V.1, Ge "RU VW... Sch. 
EL BA 

n 83) 
i% st). W...Gr.. ‚BR, IW. „Seh, 
Dem 6, we, RE 3 

n 85) 
s So) V. Om, MB. FW. ’,Sch 
RER EA N 

n 87) 


Noch viel beschränkter als beim Anfluge 
an die Plattenreihe ist der Einfluss des Far- 
beneindruckes auf die Biene bei ihrem Ueber- 
fliegen von der ihr entzogenen Platte zu 
einer neuen. Sie wählt dann, wie man schon 
aus den soeben mitgetheilten Versuchen sehen 
kann, in den meisten Fällen ganz und gar 
nicht, sondern fliegt, sobald man ihr die 
Platte, auf der sie Honig saugt, behutsam 
entzieht, ohne Weiteres auf die nächstfolgende 
und saugt da weiter. Entzieht man ihr auch 


Roth. Grün. Violett. 
5 4 3 2 ii 


sie von den nächstliegenden Platten em- 
pfangen hat, durch ihre Bevorzugung des 
Violett vor dem Grün, bedingt gewesen 
sein. 

Ich kehre jetzt, während die ganze Platten- 
reihe auf derselben Stelle bleibt, die Reihen- 


Roth. Weiss. 
5 4 3 2 1 


folge der Farben um: 


Scharlach. Grünlichgelb. Gelb. Blau. 


Selbst bei einer oftmaligen Verschiebung 
der Plattenreihe fliegt die Biene fast immer 
annähernd an dieselbe Stelle des Beobach- 
tungsplatzes an und setzt sich zuert fast 
immer auf eine von denjenigen Platten, die 
ihrer Anflugsstelle zunächst liegen. In den 
nun folgenden Versuchen habe ich z. B. neun- 
mal nacheinander die ganze Plattenreihe mit 
gleichbleibender Ordnung der Platten ab- 
wechselnd einen Meter nach rechts und nach 
links gerückt, wie durch die Anfangsbuch- 
staben der Farben angedeutet ist, und der 


Erfolg ist der durch die Ziffern angedeutete 
gewesen. 
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diese, so fliegt sie in gleicher Richtung ein 
Stück weiter bis zur nächsten und so fort, 
bis sie das Ende der Reihe erreicht hat. 
Dann erst fliegt sie suchend auf dem Platze 
umher und scheint nun bisweilen, wenn noch 
Platten daliegen, in ähnlicher beschränkter 
Weise wie beim Anfliegen, auch durch die 
Farben der nächsten, an die sie kommt, mit 
bestimmt zu werden, sich auf diese oder jene 
von ihnen zu setzen. 


Unruhigere, sich noch weniger sicher 


über Ameisen, Bienen und Wespen. 


fühlende Individuen, fliegen gewöhnlich nach 
dem Verlassen der ihnen entzogenen Platte 
erst etwas hin und her, ehe sie sich wieder 
setzen; bei ihnen ist es daher nicht selten, 
dass sie das eine mal die nächste Platte links, 
das andere mal die nächste rechts aufsuchen. 
Darüber hinaus gehen aber auch sie nur 
selten. Von den 240 ersten Plattenwechseln, 
die ich bei 3 verschiedenen Versuchsbienen 
beobachtete, bestanden nicht weniger als 207, 
also über 86 Prozent, darin, dass die von 
einer Platte gedrängte Biene auf die nächste 
Platte rechts oder links flog und da weiter 
saugte. Nur 25 mal flog sie über eine, nur 
8 mal über mehr als eine Platte weg, ehe 
sie sich zur Fortsetzung ihres Honiggenusses 
auf eine neue niederliess, und in der Mehr- 
zahl dieser 33 Fälle lag die Ursache ihres 
Weiterfliegens klar zu Tage. Bald hatte ich 
ihr die Platte, auf der sie saugte, zu unzart 
entzogen, und sie verharrte, dadurch beun- 
ruhigt, etwas länger im Fluge, ehe sie sich 
wieder setzte; bald wurde sie in dem Augen- 
blicke, wo sie sich auf eine der beiden näch- 
sten Platten setzen wollte, von einer Brumm- 
fliege beunruhigt und flog desshalb weiter, 
und dergleichen. Von einem Ueberfliegen 
einer oder mehrer Platten behufs weiterer 
Farbenauswahl konnte in keinem Falle die 
Rede sein. 

Aus der ungleichen Lebensfrische und 
Wirkungskraft der Empfindungs-, Wahrneh- 
mungs- und Vorstellungstriebe erklärt es sich 
übrigens auch sehr einfach und hätte sich 
eigentlich voraussagen lassen müssen, dass 
die Biene, wenn man ihr, während sie im 
Honigsaugen begriffen ist, den Honig ent- 
zieht, sich am allerwenigsten dazu eignet, 
etwaige Farbenliebhabereien zu Tage treten 
zu lassen — jedenfalls sehr viel weniger als 
wenn sie an die farbigen Platten eben erst 
herangeflogen kommt. Denn zum Heran- 
fliegen an die Platten wird sie durch einen 
blossen Vorstellungstrieb veranlasst, den die 
Erinnerung an den letzten Honiggenuss in 
ihr erregt hat. Bekommt sie dann die Platten- 
reihe in Sicht, so tritt zur Vorstellung des 
Honigsgenusses die mit demselben häufig ver- 
bunden gewesene Wahrnehmung bestimmter 
Farben, von denen nach ererbter Organi- 
sationseigenthümlichkeit die eine vielleicht 
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eine stärkere, die andere eine schwächere 
Lustempfindung zu erregen vermag. Obwohl 
nun bei den Bienen die Lustempfindung des 
Farbeneindrucks sicherlich gegen die Lust- 
empfindung des Honiggenusses unvergleich- 
lich zurücksteht, so vermag erstere doch viel- 
leicht neben der blossen, mehr oder weniger 
abgeblassten Vorstellung der letzteren zur 
mitentscheidenden Wirksamkeit zu gelangen ; 
es ist daher sehr wohl denkbar und auch 
nach den Ergebnissen der Versuche nicht 
unwahrscheinlich, dass die Biene beim An- 
fliegen zwischen den ihr nächsten Farben- 
platten wählt. 

Entziehen wir dagegen der Biene, wäh- 
rend sie noch im Honigsaugen begriffen ist 
und den Mund noch voll Honig hat, die 
honigtragende Platte, auf der sie sitzt, so 
wird sie zum Aufsuchen einer anderen Platte 
nicht durch den blossen Vorstellungstrieb, son- 
dern durch die lebensfrische Empfindung des 
Honiggenusses selbst veranlasst, durch dieselbe 
Empfindung, die in Zuckersiedereien Tausende 
und immer neue Tausende von Bienen blind 
in den Tod treibt. Niemand wird erwarten, 
dass neben diesem für die Honigbiene allge- 
waltigen Empfindungstriebe dieWahrnehmung 
der verschiedenen Farben der Platten irgend 
welchen erkennbaren Einfluss ausüben kann, 
und die Erfahrung hat mir gezeigt, dass sie 
unter solchen Umständen thatsächlich ohne 
Einfluss bleibt. 

Ich halte desshalb Sir Joun LuUBBock's 
Untersuchungsmethode nicht nur in der Aus- 
führung für misslungen, sondern auch im 
Prineip für verfehlt und trage um so weniger 
Bedenken diess hier offen auszusprechen, als 
ich im Stande zu sein glaube, an die Stelle 
des von mir Zurückgewiesenen etwas Brauch- 
bareres zu setzen. Auf welche Weise ich die 
gerügten Fehler der LugBock'schen Methode 
zu vermeiden gesucht habe, und zu welchen 
Ergebnissen in Bezug auf die Farbenlieb- 
haberei der Biene meine nach einer ver- 
besserten Methode angestellten Versuche füh- 
ren, gedenke ich, nach weiterer Durchführung 
der letzteren, in einem besonderen Aufsatze 
hier mitzutheilen. 


Lippstadt, 30. Juli 1882. 


HERMANN MÜLLER. 


Beobachtungen und Bemerkungen über die Entwickelung der 
öprache des Kindes, 


Von 


Öberlehrer Gustav Lindner. 


(Schluss.) 
IM. eine Kenntniss der es umgebenden 
Welches Bild lässt. sich auf Grund der king. | Aussenwelt, aber nicht eine Erkennt- 
ı niss derselben erwirbt. Daher geht 


lichen Sprache von der Seele des Kindes ent- 
werfen? 


Wenn es wahr ist, dass in der 
Sprache der fundamentale Unterschied 
zwischen der Seele des Menschen und 
der des Thieres begründet ist, so muss 


auch mit der Erwerbung der Sprache | 


die Seele des Kindes zu allen jenen 
Thätigkeiten befähigt werden, welche 
als spezifisch menschliche anzusehen 
sind, und es müssen in der seelischen 
Thätigkeit des Kindes wenigstens die 
Keime für jene höheren Seelenthätig- 
keiten zu finden sein. 

Ein Hauptunterschied in der Be- 
thätigung der thierischen Seele gegen- 
über der menschlichen ist aber jedes- 
falls der, dass nahezu alle Aeusser- 
ungen des thierischen Seelenlebens, so- 
weit sie nicht durch menschliche Kultur 
und Dressur eine Steigerung und Ab- 
änderung erfahren haben, dem sinn- 
lichen Bedürfnisse der Ernährung und 
Fortpflanzung dienen und dass nur 
zu diesem Zwecke das Thier sich zwar 


auch seine Erfassung der Aussenwelt 
nicht weiter als bis zur Bildung und 
einer gewissen Verknüpfung von Vor- 
stellungen. Der Hund hat eine Vor- 


ı stellung von dem heissen Ofen; er mei- 


det die Berührung desselben; auch seine 
zu heisse Nahrung lässt er erst ver- 
kühlen, ehe er davon frisst. Dass er 
aber die beiden Vorstellungen »heiss« 
von den Trägern derselben zu trennen 
vermag und auch abgelöst von den 
sie tragenden Objekten als ein und die- 
selbe erkennt, also einen Begriff 
»heiss« bildet, muss bezweifelt werden. 
Wenigstens besitzt er kein Mittel, einen 
auf -diese Weise gebildeten Begriff zu 
fixiren. Dieses Mittel, Vorstellungen 
mit gemeinsamen Merkmalen im Denken 
zu einer einzigen zu verknüpfen und 
dann festzuhalten, ist in der Sprache 
gegeben. Wir behaupten daher, dass 
nur der Mensch Begriffe bilden kann, 
da nur er der Sprache fähig ist. 

Eine andere, in verschiedenem Sinne 
beantwortete, hieher gehörige Frage ist 


Gustav Lindner, Beobachtungen und Bemerkungen ete. 


die, ob ohne Sprache ein Denken mög- 
lich ist. Sıcısmunn behauptet (a. a. 
O0. 86): »Denken ohne Sprache ist un- 
denkbar«, Prryer dagegen nennt das 
ein verbreitetes Vorurtheil (222) und 
versucht zu zeigen: es gibt ein Denken 
ohne Worte. Wir glauben, der Streit 
ist ein blosser Wortstreit, 


des Begriffes »Denken« hat. Fasst 
man, wie es PreyEr thut, das Denken 
bloss als »logisches Verknüpfen von 
Vorstellungen«, so muss man diese 
Thätigkeit nicht bloss dem alalischen 
Kinde, sondern auch den höheren Thieren 
zugestehen. Oder soll man es anders 
bezeichnen als »logisches Verknüpfen 
von Vorstellungen«, wenn, wie ich das 
oft zu beobachten Gelegenheit habe, 
eine Katze, ehe sie an den Genuss 
einer ihr unbekannten Speise geht, erst 


bei den ihr wohlbekanten Lieblings- 
speisen gleich ans Fressen geht? Alles 
das, was Preyer als Elemente des Ver- 
standes aufführt, Gedächtniss, Verknüpf- 
ung der Erinnerungsbilder und zweck- 
mässig überlegte Bewegungen zur Ver- 
minderung eigner Anstrengung kommt 
auch bei Thieren vor, und warum sollte 
es dem alalischen Kinde fehlen? Wenn 
aber das Denken mit der Bildung und 
Bearbeitung von Begriffen, d.h. von 
Allgemeinvorstellungen, die aus einer 
Mehrzahl von Vorstellungen durch Ver- 


gleichen und Vereinigen der gemein- | 


samen Merkmale gewonnen worden sind, 
anhebt, dann darf man wohl den Satz 
»ohne Sprache kein Denken« unbedenk- 
lich unterschreiben. 

Wenn das alalische Kind das Gesicht 
des Vaters von dem fremder Personen 
unterscheidet oder beim Erblicken der 
gefüllten Milchflasche in die freudigste 
Aufregung versetzt wird, so liegen dar- 
in wohl Spuren einer Verstandesthätig- 
keit, nämlich die für jedes Denken un- 
entbehrlichen Elemente, Vorstellungen 


der seinen | 
Grund in einer verschiedenen Auffassung 
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oder Erinnerungsbilder derselben. Und 
wenn das Kind zum ersten Male die 


Frage: Wo ist das Ticktack? ent- 
sprechend durch Kopfwendung oder 


Blickrichtung beantwortet, so ist auch 
hierin Verstandesthätigkeit enthalten, 
nämlich die einer überlegten Bewegung. 
Aber wenn es zum ersten Male beim 
Hören einer Taschenuhr ausruft: »Tick- 
tack« und dabei an die Wanduhr blickt, 
wie das bei meinem Kinde im zwölften 
Monate geschah (Aehnliches’ berichtet 
PREYER von seinem Kinde S. 231), so hat 
es damit den ersten, wenn auch noch 
so leeren und unklaren Begriff gebildet. 
Darin geben wir Preyer vollständig 
recht, dass die Benennung nicht 
zur Bildung des Begriffes führte, son- 
dern nur ein äusseres Zeichen der im 
Denken vollzogenen Abstraktion war, 


 gewissermaassen die Zusammenfassung 
durch Eintauchen mit der Pfote prüft, 
ob ihr die Speise zusagt, während sie 


des Denkprozesses; aber ohne dieses 
äussere Zeichen wäre eben kein Mensch 
im Stande, den seelischen Prozess zu 
verfolgen und ein Bewusstsein davon 
zu bekommen. Auch das von PrREYER 
für eine Begriffsbildung ohne Sprache 
angeführte Hauptbeispiel, dass sein elf 
Monate altes Kind, das bisher nur ge- 
wohnt war beim Hinausgetragenwerden 
das Wort atta in der Bedeutung für 
»fort« zu gebrauchen, eines Tages beim 
Verschwinden des Lichtes dasselbe ge- 
äussert habe, ist ein Beweis für unsere 
Behauptung. Wie hätte PreyEr den 
Vollzug einer Begriffsbildung in seinem 
Kinde wissen können, wenn sich dieses 
nicht des Wortes atta bedient hätte ? 
Wir bezweifeln daher, dass es vor der 
Erwerbung der Sprache eine Denkthätig- 
keit im Sinne von Begriffsbildung gibt, 
aber keineswegs, dass bei Erwachsenen 
ein Denken ohne Sprache stattfinden 


| kann, was schon durch die merkwür- 
ı dige Thatsache bezeugt wird, dass wenn 


wir unsern Gedankenablauf eine Zeit 
lang nicht beachtet haben, wir uns im 
Augenblicke der Wiederbeobachtung 
desselben bei Vorstellungsmassen befin- 
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den, deren Auftauchen in der Seele 
uns ganz unerklärlich erscheint. Aber 
dieses unbewusste Denken ohne 
Sprache ist so verworren, dass es nach 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauchenicht 
wohl den Namen »Denken« verdient. 

Etwas Neues fügt das Wort aller- 
dings nicht zu dem in der Seele bereits 
gebildeten Begriffe hinzu, es erhebt 
ihn nur, wie schon FıcHTtE* treffend 
hervorgehoben hat, in den Kreis der 
Mittheilbarkeit. Aber welch ein eminen- 
ter Fortschritt für das ganze Menschen- 
geschlecht liegt gerade darin, dass der 
erste Gedanke und nach ihm alle wei- 
teren durch die Sprache mittheilbar 
wurden! Müssen wir nicht um dieses 
Unvermögens willen der Thierwelt einen 
Fortschritt in der Erkenntniss der 
Aussenwelt und damit eine Entwicke- 
lung ihrer seelischen Fähigkeiten ab- 
sprechen ? 

Den innigen Zusammenhang von 
Denken und Sprache zeigt die kind- 
liche Geistesentwickelung auf Schritt 
und Tritt... Wie unvollkommen und 
nichtssagend sind die ersten Urtheile 
des Kindes! Wie wenig unterscheidet 
sich der Ruf »mimi« (= ich will Milch) 
von dem Schreien des Hausthieres nach 
Nahrung, aber welche Summe von Geist 
und Urtheilskraft offenbart sich schon 
in dem Ausspruche meines zwei Jahre 
einen Monat alten Kindes beim Anblicke 
des überlebensgrossen Christuskopfes 
von Guido Reni: »Mann thut beten.« 
Der Maler wäre gewiss mit diesem 
»Kunsturtheile« zufrieden gewesen; denn 
dass das Kind bloss aus dem tiefschmerz- 
lichen, zum Himmel gerichteten Blicke 
(die Hände fehlen ja auf dem betreffen- 
den Christusbilde) das »Beten« erkannte, 
ist sicher ein Beweis dafür, wie sprechend 
deutlich der künstlerische Ausdruck des 
Gemäldes ist. 

Aber so treffend und sachgemäss 


* Reden an die deutsche Nation, 9. Rede, 
gegen das Ende hin. 
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auch einzelne kindliche Urtheile sind, 
so ist doch im allgemeinen das kindliche 
Urtheilen unbeholfen und mangelhaft. 
Das Kind übersieht sehr oft die wesent- 
lichen Merkmale einer Sache vor den 
rein zufälligen. So spricht mein zwei- 
jähriges Kind, dem die Mutter zwei- 
mal aus Postkarten »Schlitten« gefer- 
tigt hatte, bald darauf auch bei Ein- 


- treffen eines Briefes den nämlichen 


Wunsch aus. Es vollzieht stillschwei- 
gend das falsche Urtheil: »Aus Papier, 
das der Postbote bringt, kann man 
Schlitten machen« und übersieht voll- 
ständig, dass nur in der Steifheit des 
Postkartenpapieres die Möglichkeit zu 
solcher Verwendung gegeben ist. Solche 
Urtheile, die, wie PrEYER treffend be- 
merkt, nicht eigentlich einen Mangel 
an Denkkraft, als vielmehr an Erfahr- 
ung verrathen, bildet das Kind fast 
täglich. Es hat, wie das ungebildete 
Denken überhaupt, die Neigung, aus 
einigen wenigen Beobachtungen gleich 
ein allgemeines Gesetz abzuleiten; es 
verfällt in den Fehler unbegründeter 
Induktionsschlüsse, die seiner Ausdrucks- 
weise sehr oft den Reiz des Naiven 
verleihen. So fragt mein zweieinviertel- 
jähriges Kind naiv, wenn es bemerkt, 
dass der Bart des Vaters, den »der 
Mann abgeschnitten hat«, nach Tagen 
wieder da ist: »Hat ihn der Mann wie- 
der nan-näht?« und das dreieinvier- 
teljährige will von den zum Schutz 
gegen Ungeziefer angestrichenen Stras- 
senbäumen wissen, ob die »der Maler« 
angestrichen habe. 

Sehr oft liegt aber das Inkorrekte 
kindlicher Urtheile nicht in einer mangel- 
haften Erfahrung des Kindes, als viel- 
mehr in sprachlicher Unbeholfenheit. 
Je entwickelter daher die kindliche 
Sprache ist, um so verständiger sind 
im allgemeinen die Urtheile des Kindes. 
Aus sprachlicher Unbeholfenheit verlangt 
mein Kind (drei Jahre): »Wachs mich 
einmal« und meint damit, »sieh einmal, 
wie ich gewachsen bin«e. Hierher ge- 


über die Entwickelung der Sprache des Kindes. 


hört wohl auch die drastische Aeusse- 
rung der Dreieinvierteljährigen: >»Ich 
hab keine Nase mehr«, als sie wegen 
starken Schnupfens nicht mehr durch 
die Nase athmen konnte. Wegen des 
Fehlens des betreffenden sprachlichen 
Begriffes sagt sie (drei Jahre): »Mama, 
gieb mir eine Tasse Thee, ich habe 
Hunger.« Die späte Erwerbung des 
Wortes Durst ist nicht auffällig, da das 
Gefühl des Durstes meist mit dem 
Hungergefühl zugleich gestillt wird und 
daher sich viel weniger häufig geltend 
macht als der Hunger. Der Mangel 
des Wortes »pflücken« verleitet sie zu 
sagen: »Find mir die weissen Blumen. « 
Auch durch falsche Wortstellung ent- 
stehen oft verschroben klingende Ur- 
theile des Kindes. So sagt die Zwei- 
einhalbjährige: »>Trag die Olga, könnt 
die Olga lieber fallen« für »Trag die 
Olga lieber, sie ete..« Auf einer Ver- 
wechslung ähnlich klingender sprach- 
licher Ausdrücke beruht es, wenn das 


dreijährige Kind beim Abwischen des, 


mit Wasserdampf bedeckten Fensters 
sagt: »Das Fenster ist schmutzig; das 
lass ich mir nicht gefallen« ; soll heissen: 
»Das gefällt mir nicht.< Die meisten 
falschen Urtheile werden aber von dem 
der Sprache noch nicht mächtigen Kinde 
auf Grund einer mangelhaften Anwend- 
ung der Präpositionen gebildet, was 
durchaus nicht wunder nehmen kann, 
wenn man bedenkt, wie ausserordentlich 
vielgestaltig der Gebrauch mancher Ver- 
hältnisswörter ist, so dass eine korrekte 
Anwendung derselben eine ziemlich ein- 
gehende Kenntniss der Sprache und ein 
sehr entwickeltes Sprachgefühl voraus- 
Setzt. 

Merkwürdig sind mir auch manche 
auf einem sprachlichen Missverständ- 
nisse beruhenden Urtheile meines Kin- 
des gewesen. So hatte mich das drei 
Jahre alte Kind an einem ersten Ferien- 
tage gefragt, ob ich nicht in die Schule 
gehe, worauf ich geantwortet hatte: 
»Es ist keine Schule mehr.< Am Abend 

Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XT), 
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desselben Tages fragt es zu meiner 
grossen Verwunderung: »Ist die Schule 
nicht mehr eingerissen ?« Ich: »Sie ist 
ja gar nicht eingerissen.«< Sie: >»Du 
hast doch gesagt: Es ist keine Schule 
mehr.« Jetzt erst konnte ich mir 
das Missverständniss erklären. Das in 
meiner Rede unnöthige Wörtchen mehr 
hatte offenbar das Unheil angerichtet. 
Hierin liegt ein Wink für den Päda- 
gogen, wie sehr er bei Kindern die 
Worte auf die Goldwage legen muss, 
und wie nöthig es der Lehrer hat, sich 
durch Fragen zu überzeugen, ob das 
Kind wirklich mit dem gelehrten Worte 
den rechten Sinn verbinde. 

Dass auch zuweilen das Kind aus 
Mangel an sprachlichem Ausdrucke un- 


absichtlich die Unwahrheit sagt, 
möge folgendes Beispiel zeigen. >Gieb 


mir noch Brühe, die Mama hat sie mir 
getrunken«,, sagt die Zweidreiviertel- 
Jährige bei Tische, weil sie nicht zu 
sagen vermag: Die Mama hat mich ge- 
nöthigt, die Brühe zu trinken. Das 
Kind merkt sofort, dass das ausgespro- 
chene Urtheil nicht richtig ist, aber es 
weiss sich nicht zu helfen. Man wird 
kaum leugnen können, dass auch dem 
Lehrer der Kleinen ähnliche Fälle vor- 
kommen, da auch Sechsjährige im Spre- 
chen noch sehr unbeholfen sind. Wie 
nahe liegt da die Gefahr für den Lehrer, 
für einen sittlichen Fehler zu halten, 
was bloss ein Sprachfehler ist! 

Haben wir bisher Urtheile des Kin- 
des kennen gelernt, deren Fehlerhaftig- 
keit auf einem Sprachmangel beruht, 
so giebt es anderseits eine ebenso grosse 
Zahl von verkehrten kindlichen Urthei- 
len, die in dem entgegengesetzten Fehler, 
in einem Vorauseilen der Sprachfertig- 
keit vor der Begriffsbildung ihre Be- 
gründung finden. Durch sie erscheint 
das Kind oft gedankenlos oder ge- 
schwätzig. Hierher gehören die zahl- 
losen falschen Urtheile über die Farben, 
deren Namen sämmtlich früher erworben 
werden als die entsprechenden Begriffe. 

28 
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Eine besondere Schwierigkeit findet das 
Kind auch in der Aneignung der Zahl- 
vorstellungen, und eine Menge falscher 
Urtheile entspringen daraus. Dabei 
zeigt sich recht deutlich, wie schwer 
dem Kinde alles Abstrahiren fällt; denn 
es bedarf unzählig vieler Uebungen im 
Anschauen der Zahlverhältnisse, bis das 
Kind im Stande ist, die von jeglichem 
Inhalte losgelöste, reine Zahlvorstellung 
richtig zu erfassen. So hat beispiels- 
weise mein Kind bis heute nur von 
Eins und zwei eine sichere und ge- 
läufige Vorstellung, bei Drei werden 
seine mathematischen Kenntnisse schon 
schwankend, und das richtige Abzählen 
der fünf Finger gelingt nur zufällig 
einmal. Dennoch kann es ohne jede 
Mühe unter Anwendung des bekannten 
Kinderverschens: »Das ist der Daumen 
etc.« die fünf Finger benennen, wo- 
zu doch eine ungleich grössere Menge 
von sprachlichen Begriffen erforderlich 
ist als die ersten fünf Zahlbegriffe aus 
der Reihe der natürlichen Zahlen. In- 
teressant ist mir in dieser Hinsicht auch 
die Thatsache erschienen, dass das 
kindliche Gedächtniss eine vom Kinde 
selbstgeschaffene, falsche Reihen- 
vorstellung oft mit einer erstaun- 
lichen Sicherheit festhält. So zählte 
mein Kind vom dreissigsten bis drei- 
unddreissigsten Monate mit unumstöss- 
licher Sicherheit: 1, 2, 4, 11, 17, 8, 
während ihm in derselben Zeit die rich- 
tige Reproduktion der ersten fünf 
Zahlbegriffe aus der natürlichen Zahlen- 
reihe schlechterdings nicht gelingen 
wollte. 

Verhältnissmässig leicht und frühe 
wurden von meinem Kinde die sprach- 
lichen Begriffe für räumliche Vor- 
stellungen mit dem richtigen Anschau- 
ungsinhalte erfüllt, während dagegen 
die Erwerbung richtiger Zeitvorstell- 
ungen die denkbar grösste Mühe ver- 
ursachte. Erst im Beginn des dritten 
Jahres wird das Bedürfniss empfunden, 
die Erlebnisse zeitlich zu ordnen. Ein 
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halbes Jahr lang heisst jede vergangene 
Zeit »gestern Abend« oder »heute Mit- 
tag«. Wieweit es der Dreieinhalbjäh- 
rigen gelungen ist, Zeitvorstellungen 
richtig zu erfassen, dafür mögen statt 
vieler zwei Sprachproben Beweis geben: 
»Heute, wenn ich gross bin, stricke ich 
Dir ein Paar Strümpfe« und: »Vorhin, 
wie die Frau Oehme jetzt da war.« 
Trotzdem zeigen sich anderseits schon 
Spuren einer gewissen Gewandtheit des 
Denkens. So antwortet das dreijährige 
Kind einer Tante, die zu ihr wegen 
ihrer ausgelassenen Lustigkeit sagte: 
»Ich habe Dich nicht lieb«, mit einer 
unkindlichen Schlagfertigkeit: >»Aber 
ich Dich.« Und als ich die Leistungen 
der Dreieinvierteljährigen im Turnen 
bewundern soll und statt dessen sage: 
»Ich freue mich gar nicht darüber«, 
antwortet sie mir mit der nämlichen 
Schlagfertigkeit: »Aber mich freut’s, 
das ist doch Turnen.«< Dass das Kind 
die sogenannten »aufgeschnappten« 
Worte oft mit dem wunderlichsten Ge- 
dankeninhalte anfüllt, dafür liesse sich, 
wenn es der Raum gestattete, manches 
drollige Beispiel beibringen. 
Gegenüber den sprachlich und lo- 
gisch fehlerhaften kindlichen Urtheilen 
giebt es auch solche, die sich sogar 
vortheilhaft von ähnlichen Urtheilen Er- 
wachsener unterscheiden und eine höhere 
geistige oder gemüthliche Begabung zu 
verrathen scheinen. Wir möchten sie 
poetische nennen; denn sie haben 
ihren Grund in der schon erwähnten 
Vergeistigung der Aussenwelt. Dahin 
gehört die Frage, die das zweidreiviertel 
Jahre alte Kind that, als die Sonne 
nach längerem Verschwinden wieder 
hinter den Wolken hervorkam: »Hat 
der liebe Gott die Sonne wieder wachsen 
lassen?« Für die Zweijährige ist die 
untergegangene Sonne »zu Bette« ge- 
gangen. Der Dreijährigen fällt »das 
Wachsen« des Mondes auf. Das Ver- 
welken der Blätter eines Baumes mitten 
im Sommer erscheint ihr als »Sterben«, 
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ebenso das Abfallen der Blätter im 
Herbste. In dieser Vergeistigung der 
Aussenwelt tritt der Mangel an logischem 
Denken ganz in den Hintergrund gegen- 
über der sich darin offenbarenden 
schöpferischen Kraft des kindlichen 
Geistes. Das Kind weiss recht wohl, 
dass seine Puppen nicht Wesen seiner 
eigenen Art sind; dennoch überträgt 
es alle eigenen Gefühle und Stimmungen 
mit oft rührender Einfalt auf sie, wobei 
es zuweilen einen frappanten Reichthum 
an Anschauungen und schon eine Man- 
nigfaltigkeit der Seelenstimmungen ver- 
räth, die davon zeugt, wie mit der Be- 
reicherung seiner Sprache auch die 
Geistes- und Gemüthskräfte des Kindes 
stetig wachsen. 

Dass auch das Gemüth des Kindes 
durch die Aneignung der Sprache ge- 
bildet und bereichert wird, kann keinem 


Zweifel unterliegen, wenn man bedenkt, | 


dass das angeeignete Wort meist das 
Resultat eines wirklichen Erlebnisses 
in der Seele des Kindes ist und nicht 
eher sein Eigenthum geworden ist, als 
bis dieses Erlebniss kräftig genug war 
oder sich oft genug wiederholt hatte. 
Das Kind erwirbt daher mit der Be- 
deutung des Wortes auch den Empfin- 
dungsinhalt, der in ihm liegt, und 
darum auch den Sprachton, der das 
Wort beim Ausgesprochenwerden be- 
gleitete, gewissermaassen die Klangfarbe 
des Wortes gegenüber dem blossen 
Lautklange, der Tonhöhe des Wortes. 
Der die Sprache erfüllende gemüthliche 
Ton wird vom Kinde ebenso sicher als 
die Worte selbst angeeignet und be- 
wirkt in der Seele des Kindes die näm- 
lichen oder doch verwandte Stimmungen, 
wie sie in der Seele des Erwachsenen 
vorhanden waren beim Aussprechen der 
betreffenden Worte. Ohne das Ver- 
ständniss des Sprachtones müsste die 
gemüthbildende Wirkung der Sprache 
beim Kinde viel geringer sein; durch 
ihn namentlich wird die Sprachbildung 
des Kindes zugleich einer der wichtigsten 
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Das aus der Tiefe des menschlichen 


Gemüthes entsprungene Wort erzeugt 
wiederum Gemüth. Aber nicht bloss 
dies, sondern es normirt auch die Ge- 
fühle und giebt ihnen die rechte Rich- 
tung als bittendes, besänftigendes, be- 
lehrendes, warnendes, drohendes und 
strafendes Wort. Das ist bei der starken 
Betonung der Gefühle des Kindes be- 
sonders wichtig, und hierin liegt ein 
Hauptmittel zur Ausbildung eines schö- 
nen Gleichgewichtes der Gefühle und 
einer starken Kraft des Gefühlslebens, 
den beiden vornehmsten Eigenschaften 
eines gebildeten Gemüthes. 

Die ersten unverkennbarengemüth- 
lichen Regungen im Kinde zeigen sich 
mit dem Erwachen der Liebe zu den 
Eltern. Für diese ist nach unserem 
Dafürhalten die bei Kindern sich oft 
zeigende eigensinnige Bevorzugung der 
elterlichen Wartung und Pflege gegen- 
über der von anderen Personen kein 
sicherer Maassstab. Die ersten Reg- 
ungen von wirklicher Elternliebe konnte 
ich an dem neun Monate alten Kinde 
beobachten, das mich während einer 
viertägigen Abwesenheit schmerzlich 
vermisst hatte und bei meiner Rückkehr 
Zeichen noch nie beobachteter Freude 
äusserte und von jetzt ab den Kuss 
ohne abwehrende Bewegung beantwor- 
tete. Gleich nach den Eltern kommen 
die Puppen des Kindes, auf die alle 
von den Eltern empfangenen Liebes- 
erweisungen auf Grund des Nachahm- 
ungstriebes schon von meinem einein- 
viertel Jahre alten Kinde übertragen 
wurden. Die Puppe ist für das weib- 
liche Kind ein unbezahlbares Spielzeug, 
das nach unseren Erfahrungen eine 
eminente Bedeutung für die Ausbildung 
des kindlichen Gemüthes und für die 
Veredelung des Gefühlslebens hat. Mit 
vollem Recht lässt daher das anderthalb 


* Jean Paul sagt sogar: „Nicht das 
Wort, sondern der Ton des Wortes belehrt, 
verdirbt das Kind.“ 
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Jahre alte Kind bei der ersten mit 
Bewusstsein erlebten Christbescherung 
seine ganze Freude in das eine Wort 
ausströmen : »Pipi!!« indem eine ganze 
Welt voll Seligkeit liest. Und die 
Wiedersehensscene zwischen dem zwei 
Jahre alten Kinde und seiner »Pipi« 
nach vierzehntägiger Trennung spottet 
jeder Beschreibung. 

Ein Gegenstand innigster Liebe waren 
bei meinem Kinde auch die Thiere. Wie 
freudig erregt schlägt das kleine Herz, 
und wie verklärt blickt das Auge, wenn 
sie einen Vogel angreifen darf! Selbst 
die der Mutter entsetzlich verhassten 
Spinnen werden harmlos in die Hand 
genommen, so lange es die Mutter über 
sich gewinnt, ihren Abscheu darüber zu 
unterdrücken. Auf die Bewegungen der 
Fliege giebt schon das ein Jahr alte 
Kind genau acht und begleitet sie nach 
dem Auffliegen mit dem Blicke, und 
das zweijährige unterhält sich mit ihr 
und ladet sie zum Essen ein. Ein 
Kätzchen, das die Grossmutter der 
Zweijährigen geschenkt hat, muss vor 
den stürmischen Liebkosungen des Kin- 
des in Sicherheit gebracht und gleich 
am ersten Tage wieder aus dem Hause 
geschafft werden. Die Bewegungen des 
Goldfisches, den die ein Jahr alte 
»hänging« nennt, werden mit dem gröss- 
ten Wohlgefallen noch heute beobachtet. 
Alle Thiernamen, Thierstimmen und mit 
Thieren in Verbindung zu bringenden 
Gegenstände werden dem Sprachschatze 
des Kindes besonders leicht einverleibt. 

Ein bedeutsamer Faktor für die 
Gemüthsbildung des Kindes liegt auch 
in dem Umgange mit seinesgleichen, 
der von meinem Kinde mehr als wün- 
schenswerth war, gesucht wurde. Durch 
den Umgang mit Kindern bereichert 
es seine Sprache bewundernswerth 
schnell, oft natürlich auch zu sei- 
nem Nachtheile, was keine Erziehung 
ganz verhüten kann. Das Kind lernt 
am liebsten vom Kinde. Armen Kindern 
gegenüber zeigt mein Kind inniges 
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Mitgefühl und theilt seine Leckerbissen 
mit ihnen. In vollem, mir unerklär- 
lichem Widerspruche zu dem bisher 
Mitgetheilten steht die Thatsache, dass 
das dreijährige Kind beim unvorsich- 
tigen Zerbrechen seiner schönen, grossen 
Puppe nicht den mindesten Schmerz 
gezeigt hat. Im Verkehr mit Erwach- 
senen verräth es grosses Zutrauen und 
redet alle mit dem vertraulichen »Du« 
an. Nur wenn es mit der Mutter oder 
mit der Puppe »verkaufen« spielt, be- 
dient es sich stets des »Siee. Man 
sieht daraus, wie genau Kinder Situa- 
tionen beobachten. Eine Person der 
menschlichen Gesellschaft flösst ihr ein 
gelindes Grauen ein, das ist der Essen- 
kehrer. Die Zweieinhalbjährige flieht 
zwar nicht vor ihm, ist aber nicht dazu 
zu bringen, ihm ein Händchen zu geben, 
weil — »er sich nicht gewaschen habe« 
und weil ihr die schwarze Farbe so 
unsympathisch ist, dass »schwarz« als 
das Symbol alles ästhetisch und sitt- 
lich Verabscheuungswürdigen erscheint; 
nicht aber aus Furcht, die sie glück- 
licherweise, die Furcht vor Strafe aus- 
genommen, bis jetzt nur sehr vereinzelt 
gezeigt hat. 

In Hinsicht auf dieses bei Kindern 
so häufig bis zum Affekte sich steigernde 
Gefühl habe ich folgendes beobachtet. 
Schon im Alter von siebzehn Wochen 
schreit das Kind im Schlafe laut auf, 
offenbar von einem bösen Traumbild 
geängstigt, wie die psychische Betonung 
des Schreiens deutlich erkennen lässt. 
Bei der ersten Eisenbahnfahrt geberdet 
sich das ein Jahr alte Kind, als ob es 
fürchte, den Boden unter den Füssen 
zu verlieren, und es dauert lange, ehe 
das Gefühl der Beruhigung wieder zu- 
rückkehrt. Beim ersten von ihm be- 
obachteten Gewitter lacht das zwei 
Jahre zehn Monate alte Kind, als es 
den ersten heftigen Donnerschlag hört, 
laut auf und fragt auf das »Es don- 
nert«: »Wer donnert?« Dann sagte 
sie: »Lieber Gott, donnere immer noch 
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mehr.« Als sie einen grellen Blitz sieht, 
ruft sie ganz erfreut aus, die Zickzack- 
bewegung mit der Hand geschickt nach- 
machend: »Der liebe Gott machts so. 
Wenn ich einmal gross werde, wie der 
liebe Gott, mache ich’s auch so.« In 
ähnlicher Weise beantwortet sie die 
folgenden Blitze und Donnerschläge. 
Es fehlt eben dem Kind zur Furcht vor 
solchen Naturerscheinungen der Erfah- 


rungsinhalt der Seele. Die bei der 
grossen Erregbarkeit der kindlichen 


Phantasie viel leichter auftretende Ge- 
spensterfurcht konnte ohne sonderliche 
Mühe von mir durch die tröstliche 
Versicherung, dass es »keinen Mum- 
mum« gebe, gebannt werden. Die Freude 
darüber ist so gross, dass sie der Puppe 
mit den Worten gemeldet wird: »Fürchte 
dich nicht, es giebt eben keinen Mum- 
mum.« (Selbstverständlich hat sie die- 
sen Wahnbegriff im Umgange mit Kin- 
dern erworben.) Die Furcht vor dem 
Schatten hat bereits die Zweijährige 
überwunden, indem sie von der Ent- 
stehung desselben sich überzeugte. Die 
langen Schatten, wie sie an Winter- 
mittagen beobachtet werden, machen 
ihr viel Vergnügen. Eines, wie ich 
glaube, trefllichen, wenn auch künst- 
lichen Mittels zur Niederhaltung ihrer 
Furcht haben wir uns doch bedient. 
Als nach dem Auftreten jener erwähnten 
Wahnvorstellungen das zweieinhalbjäh- 
rige Kind nicht mehr »allein< zu Bett 
gehen wollte, wurde ihm gestattet, die 
Puppe mitzunehmen, die seitdem nie 
vergessen und oft mitten in der Nacht 
beim Erwachen in der zärtlichsten Weise 
geherzt und geküsst wird. Wehe, wenn 
sie dieselbe nicht gleich findet, dann 
wird unfehlbar die Mutter geweckt, 
um sie ihr zu suchen. Der sie zu 
Bette geleitenden Mutter schärft sie 
zuweilen beim Fortgehen aus dem Schlaf- 
zimmer ein, »das Nachkommen nur ja 
nicht zu vergessen«. Der Verkehr 
mit der die Furcht ableitenden Puppe 
ist ein so inniger, dass eine dargereichte 
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Weintraube von der aus dem Schlafe 
Erwachten gegen einen Kuss von der 
Puppe verschmäht wird. (Die mütter- 
liche Liebe konnte die Freude des Kindes 
nicht erwarten, da Weintrauben zu des 
Kindes höchsten Genüssen zählten.) 
Eine falsche Werthschätzung der Dinge, 
die sich ja bei Kindern so oft zeigt 
und allgemein bekannt ist, war bei 
diesem Verhalten ebenso sehr ausge- 
schlossen, wie eine augenblickliche In- 
disposition der Geschmacksnerven oder 
ein Mangel an Appetit, denn das Kind 
war völlig und lange munter; ich 
erblicke vielmehr darin schon eine auch 
zu anderen Zeiten am Kinde bereits 
beobachtete Beherrschung der sinn- 
lichen Begierde zu Gunsten der des 
Menschen würdigeren geistigen Freuden. 

Das führt mich auf die Entwickelung 
des sittlichen Willens, die auch 
noch mit einigen Federstrichen ange- 
deutet werden soll. Die erste unzwei- 
deutige sittliche Regung zeigt sich am 
sieben Monate alten Kinde bei einem 
Ereignisse, das mir eine der interes- 
santesten psychogenetischen Beobach- 
tungen lieferte, da es die im Kinde 
erbliche Anlage des Sittlichen klar 
beweist. Man möge daher die ausführ- 
liche Mittheilung dieses Ereignisses ge- 
statten. Das Kind schläft eines Abends 
nicht und schreit in einer bisher noch 
nicht beobachteten Weise, die eine psy- 
chische Veranlassung mit grosser Deut- 
lichkeit erkennen lässt. Da trotz wieder- 
holter Untersuchungen eine körperliche 
Veranlassungzum Schreien nichtentdeckt 
werden kann, wird das Kind, das wäh- 
rend des Getragenwerdens ganz ruhig 
ist, wieder niedergelegt. Das Eigensinn 
verrathende Schreien beginnt mit neuer 
Heftigkeit. Als alle Beruhigungsmittel 
vergeblich angewandt sind (durch das 
Tragenlassen wollte ich absichtlich den 
Eigenwillen des Kindes nicht stärken), 
greife ich, theils aus Ungeduld über 
den kleinen boshaften Schreier, theils 
mit Absicht zu der bisher noch 
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nie in Anwendung gebrachten »ultima 
ratio«, und ein einziger, sehr mässiger 
Schlag auf die Hüfte wandelt das Kind 
völlig um. Es verfällt in ein wahrhaft 
konvulsivisches Schreien und schläft in 
kürzester Zeit ein, wird aber noch lange 
von den Schreizuckungen  herumge- 
schüttelt. Diese zu dem Schlage in 
gar keinem Verhältnisse stehende Wir- 
kung (viel kräftigere Schläge hat das 
Kind bisher im Scherz mit lebhafter 
Freude aufgenommen) war eine Reak- 
tion des angeborenen sittlichen Gefühles, 
man nenne es nun mit der heiligen 
Schrift »Gewissen« oder mit FiıcHTE 
(zehnte Rede a. d. d. Nation) »den 
angeborenen Trieb, geachtet zu werden«. 
Das bisher latent vorhandene Sittlich- 
keitsgefühl war nun erwacht und wurde 
von jetzt ab zu bilden gesucht. Selbst- 
verständlich habe ich mich ängstlich 
gehütet, solch heftige Gemüthserregun- 
gen, wie sie bei jenem Ereignisse zutage 
getreten waren, oft zu erzeugen, um 
nicht die Empfindlichkeit dieser hoch- 
bedeutsamen Seelenkraftabzuschwächen. 
Dennoch wurde die Wahrheit des Men- 
andrischen Wortes: »Wer nicht ge- 
schlagen wird, wird nicht erzogen« einer 
falschen Humanität zuliebe nicht ver- 
kannt. So feinfühlig nämlich das kind- 
liche Gewissen ist und so wenig schwer 
es hält, im Kinde sittliche Einsicht zu 
erzeugen, so fehlt doch dem kleinen 
Kinde das, was man Gedächtniss des 
Willens nennt, und aus dieser Schwach- 
heit erklären sich die meisten Vergehen 
des Kindes. Für die Stärkung des 
Willensgedächtnisses erweist sich aber 
die Belehrung als unzureichend. Auch 
das »nitimur in vetitum«, das sich 
namentlich beim kleinen Sprachschüler 
in einem Wohlgefallen an den von den 
Eltern verpönten Worten äussert, ist 
nur wirksam durch die Ruthe zu be- 
kämpfen. Die sehr frühe sich zeigende 
Neigung der Kinder, das Gebot der 
Eltern, von deren besserer Einsicht das 
Kind fast immer überzeugt ist, dennoch 
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zu übertreten, ist mir ein Beweis da- 
für, dass Fichte unrecht hat, wenn er 
die Lehre von der Erbsünde eine ab- 
geschmackte Verleumdung der Menschen- 
natur nennt (zehnte Rede). Im Kinde 
zeigen sich auch die Fehler der Men- 
schennatur schon als Keime. Wenn 
die Seele des Kindes keine tabula rasa 
ist, wie sollte es dann erklärlich sein, 
dass nur die Stellen unbeschrieben wären, 
die später mit dem Fehlerhaften und 
Unsittlichen beschrieben werden ? Wider- 
streitet eine solche Annahme nicht jeder 
Vererbungstheorie, die doch für das 
Sittliche geltend gemacht wird? ° Die 
Neigung zum Bösen, die ihren mäch- 
tigsten Bundesgenossen in der sinn- 
lichen Natur des Menschen findet, ist 
ebenso im Kinde vorhanden, wie das 
Wohlgefallen am Sittlichen, das durch 
das Gewissen am kräftigsten unterstützt 
wird, und es ist Aufgabe der Erziehung, 
jene immer mehr zurückzudrängen und 
diesem ganz zur Herrschaft zu verhelfen. 
Wie weit es das Kind schon bringt 
in der Beherrschung seiner sinnlichen 
Natur und in dem Handeln nach einer 
besseren Einsicht, die freilich zunächst 
die Einsicht der Erzieher sein wird, 
davon nur einige Beispiele. Das zwei 
Jahre alte Kind erträgt das durch die 
geimpften Pocken verursachte äusserst 
heftige Jucken mit rühmlichster Stand- 
haftigkeit, weil die Eltern das » Kratzen« 
als schädlich bezeichnet haben. Im 
Alter von drei Jahren einem Monat geht 
sie mit grosser Kaltblütigkeit an den 
wohlschmeckenden Beeren im Garten 
vorüber, da sie sich Tags zuvor durch 
Genussderselben eine ganzunbedeutende 
Magenverstimmung zugezogen hat; sie 
versucht es nicht auch nur eine Beere 
zu »naschen«. Sie nimmt nie ein Stück 
Zucker beim Kaffeetrinken und auch 
sonst, ohne die elterliche Erlaubniss 
dazu eingeholt zu haben; wird diese 
verweigert, begnügt sie sich bald. Selbst 
dem Befehle, die verdiente Strafe vom 
Vater in Empfang zu nehmen, leistet 
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sie, wenn auch unter Weinen und Zö- 
gern, Folge. Das Schuldbewusstsein 
des Kindes ist ein sehr zartes, und das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für sein 
Thun drängt sich ihm schon frühe 
mächtig auf. Bei meinem Kinde äussert 
es sich in ganz offenherzigen Selbstan- 
klagen und in einer oft lächerlich 
scharfen Selbstkritik. Nach eingetretener 
Bestrafung überwindet es das Gefühl 
der erlittenen Kränkung und bittet die 
Eltern unaufgefordert, »ihr wieder gut 
zu seine. Dennoch wird es ihr oft 
schwer, bei wirklichen Uebertretungen 
elterlicher Befehle, namentlich dessen, 
Schneidinstrumente nicht als Spielzeug 
zu gebrauchen, die Schuld einzugestehen, 
und sie beantwortet die Frage, »wer 
die Scheere vom Platze genommen«, 
nur negativ mit: »Die Anna (das Dienst- 
mädchen) hat sienic ht weggenommen. « 
Versuche zu wirklichen Lügen sind selten, 
kommen aber doch vor und werden an 
der sie dabei überkommenden Unsicher- 
heit stets entdeckt. Die Fehler ihrer 
Unvorsichtigkeit sucht sie, statt in sich, 
in den Dingen und schlägt noch heute 
den Tisch, an den sie sich gestossen, 
oder die Puppe, die sie hat fallen lassen. 

So zeigen sich im kleinen Kinde 
schon die Keime zum sittlichen Han- 
deln nach besserer Einsicht, aber auch 
die Ansätze zur sittlichen Schwachheit 
und zum sittlichen Irrthume. Hier hat 
die Erziehung ihre schwersten Aufgaben 
zu lösen. Und welcher Erzieher wollte 
behaupten, dass er diesen ganz ge- 
wachsen wäre? Die gewissenhafte Er- 
füllung dieser Aufgaben verweist ihn 
vielmehr auf die Kultivirung eines 
Vorstellungskreises anderer Art, der 
bestimmt ist, der mächtigste Hebel für 
die Sittlichkeit im Kinde und die Cen- 
tralstätte für sein gesammtes Denken, 
Fühlen und Wollen zu werden. Dieser 
Vorstellungskreis ist offenbar der reli- 
giöse, der den Menschen über sich hin- 
aus auf den Urgrund und das einstige 
Ziel seines Daseins verweist. 
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Wie der kleine Sprachschüler zu 
religiösen Vorstellungen kommt, 
ist nicht schwer zu sagen. Das Ge- 
bet im christlichen Hause, besondere 
freudige und traurige Familienereignisse, 
die das Herz der Eltern zu Gott er- 
heben, der himmelanstrebende Kirch- 
thurm, das Läuten der Glocken, die 
Sonntagsfeier, der Umgang mit grösseren 
Kindern und so manches andere lenkt 
schon frühe den Blick des Kindes auf 
Gott und göttliche Dinge. Schon mein 
dreivierteljähriges Kind fängt an, auf 
Grund des Nachahmungstriebes beim 
Tischgebete die Händchen mit zu falten, 
und dem zweieinvierteljährigen fällt es 
sogar auf, warum nur bei den Haupt- 
mahlzeiten gebetet wird; es fragt den 
Vater: »Warum beten wir nicht für 
den Kaffee?« Das ein Jahr neun Mo- 
nate alte Kind hatte die Anregung 
zum Abendgebet während eines Be- 
suches bei Verwandten durch die ge- 
hörten Gebete eines dreieinvierteljäh- 
rigen Kindes empfangen. Ich hatte das 
Gebet nicht verfrühen wollen; da aber 
das Kind jetzt die Mutter selbst darum 
bat, ihm auch ein Gebetchen beim 
Schlafengehen vorzusprechen, schien es 
mir unbedenklich, der kindlichen Bitte 
Gehör zu schenken. Das erste bloss 
nachgesprochene Gebet: »Ach, lieber 
Gott, ich bitte dich«, war sehr bald 
dem Gedächtnisse eingeprägt und die 
Freude über den Besitz so gross, dass 
dem Verlangen des Kindes, immer neue 
Gebete auswendig zu lernen, schliesslich 
Einhalt gethan werden muss. Wer aber 
glaubt, es sei eine Profanirung des 
Gebets und der religiösen Vorstellungen, 
wenn sie von dem unverständigen Kin- 
dermunde ohne die echte religiöse Weihe 
und das innerste Herzensbedürfniss aus- 
gesprochen werden, dem gebe ich ausser 
dem Worte Christi, Matth. 19, 14, zu 
bedenken, dass im Kinde auch das 
Gottesbewusstsein als Potenz vorhanden 
ist, sonst wäre wenigstens nicht ein- 
zusehen, dass der grösste und idealste 
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aller Begriffe, der Gottesbegriff, im 
kindlichen Herzen so leicht Wurzel 
fasst und dass das Kind denselben 
schon mit einer merkwürdigen Klarheit 
und Wärme ergreift. So sehr sich näm- 
lich schon im kleinen Kinde der Kau- 
salitätstrieb regt, so dass es für vieles 
nach dem Woher, Womit, Warum, Wo- 
zu fragt und oft mit einer Gründlichkeit, 
die den Gefragten deshalb in Verlegen- 
heit setzt, weil das kindliche Verständ- 
niss den zu gebenden Auseinandersetz- 
ungen nicht zu folgen vermag und der 
Gefragte den denkenden Geist des Kindes 
nicht gern mit einem »das verstehst 
du nicht« in seinem Forschungseifer 
beleidigen möchte, so begreift es doch 
ohne Schwierigkeit Gott als die causa 
sui und zieht seinem Denken selbst 
diese nicht zu übersteigende Grenze. 
Bis jetzt hat mein Kind noch nicht 
die Frage gestellt: »Wer hat den lieben 
Gott gemacht?«* sondern immer gab 
sich das kindliche Denken zufrieden, 


wenn ein Ding oder Ereigniss bis auf | 


diese letzte Ursache zurückgeführt war. 
Auch von anderen mir bekannten, geistig 
sehr geweckten Kindern habe ich diese 
Frage in Gesprächen, wo die Veran- 
lassung dazu äusserst nahe gelegt war, 
nicht gehört. Das kindliche Denken 
berührt sich in diesem Punkte mit dem 
Denken der erleuchtetsten Geister des 
Menschengeschlechtes, dem auch eine 
absolute Persönlichkeit eine vernünf- 
tigere Kausalität für alles Sein und 
Geschehen ist, als eine Vereinigung 
von Eiweissmolekülen, die durch einen 
glücklichen Zufall eine solche chemische 
Umgestaltung erfährt, dass ein Entwicke- 
lungsprozess in ihr entsteht, der die 
Ursache wird für alles organische Leben 
auf der ganzen Welt, das nur ein von 
dieser belebten Urzelle abgeleitetes ist. 

Welch deutliche Vorstellung schon 
das Dreijährige von der Bedeutung des 

* Vol. dagegen „Blätter für erziehenden 


Unterricht“ 1882, Nr. 2, p. 14, wo vom 
Knaben Jean Pauls (leider ohne Angabe des 
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Gebets hat, bewies mir folgende That- 
sache. Als während meiner vierzehn- 
tägigen Alpenreise die Mutter das Kind 
ein Gebetchen gelehrt hat, in welchem 
es Gott um Schutz für den fernen 
Vater anfleht, wird dieses jeden Abend 
unaufgefordert gebetet, sogar am Tage 
meiner Rückkehr noch (wohl weil sie 
gegen Abend ganz kurz vor dem regel- 
mässigen Schlafengehen des Kindes er- 
folgte). Als ich aber am Abend darauf 
das Kind mit zu Bette geleite, sagt es 
dieses Gebet nicht mit und entgegnet 
auf meine Frage, warum es das nicht 
thue: »Bist du ja wieder da; nicht 
wahr, Mama, der Papa ist wieder da?« 
Wie auch schon in diesem Alter die 
religiösen Vorstellungen Antriebe für 
das Handeln werden und Gefühle und 
Begierden normiren und zügeln und so 
dem sittlichen Handeln den mächtigsten 
Vorschub leisten, habe ich an meinem 
Kinde vielfach beobachtet und die Ueber- 
zeugung daraus gewonnen, dass das, 
was bestimmt ist, in allen Lagen des 
Lebens Leitstern und Anker zu sein, 
im Kinde schon frühe eingepflanzt werden 
muss, wenn es alle Stürme der Zeit 
und des eigenen Herzens überdauern soll. 

Den Schluss meiner Beobachtungen 
möge eine Geschichte bilden, die des 
Kindes rührende Gewissenhaftigkeit in 
religiösen Dingen bekundet. Die Mutter 
hat eines Abends die Dreieinvierteljäh- 
rige zu Bett gebracht. Kurz darauf 
hört sie in der Schlafstube weinen. Sie 
horcht aussen und vernimmt wiederholt 
die Worte: »Nimm mich lieber von der 
Erden« (eine Verszeile aus dem oben 
angeführten Kindergebete). Sie geht 
hinein und erfährt: »das haben wir 
vergessene. Die Mutter beruhigt sie 
darüber; aber das Kind giebt sich nicht 
eher zufrieden, bis diese noch einmal 
das ganze Gebet angehört hat. Dann 
schläft es ruhig ein. 


Alters des Kindes) berichtet wird, dass er 
diese Frage gethan. 


über die Entwickelung der Sprache des Kindes. 


Vergleicht man die höchst dürftigen 
Anfänge des Seelenlebens im neuge- 
borenen Kinde, die in mancher Bezieh- 


ung nicht einmal die des eben geborenen | 


Thieres erreichen, mit dem 
Entwickelungszustande, den 
durch die Sprachaneignung erworben 
hat, so erkennt man, wie in jenem 
Zustande äusserster Hilflosigkeit und 
grösster Abhängigkeit des Neugeborenen 
und dem dadurch bedingten langen Ent- 
wickelungsgange eine weise Veranstal- 
tung des Schöpfers liegt. Nur durch 
die lange Abhängigkeit des Kindes wird 
es möglich, dass sich dieses in der 
Sprache einen Besitz erwerbe, der es 
unendlich weit über das Thier erhebt, 
indem er die Keime für alles wahrhaft 
Menschliche in ihm einpflanzt und die 
Grundbedingung für jede weitere Ent- 
wickelung seines Geistes durch Erzieh- 
ung und Unterricht sowohl, als auch 
durch Umgang und Erfahrung wird. 
Wenn ich, am Schlusse meiner Dar- 
stellung angekommen, das Mitgetheilte 
noch einmal überblicke und mit dem 
Eindrucke vergleiche, den das Studium 
der kindlichen Sprache mit ihrer herz- 
gewinnenden Einfalt, ihrer verständigen 
und dabei tiefgemüthlichen Anschauungs- 
weise, ihrer rührenden Offenheit und 
Wahrheit und ihrer schöpferischen Kraft 
auf mich gemacht hat, so überkommt 
mich das Gefühl der Unzufriedenheit 
mit meiner Darstellung, die der gebo- 
tenen Kürze wegen so manches von 
demniedergeschriebenen Materiale unter- 
drücken musste, was nur durch eine 
eingehende Berücksichtigung der bei 
der Entstehung obwaltenden Nebenum- 
stände und der lokalen Verhältnisse 
allgemein verständlich geworden wäre, 


geistigen 
das Kind 
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und oft das minder Wichtige wegen 
des Vortheils der leichteren Mittelbar- 
keit auszuwählen sich genöthigt sah. 
Aber auch wenn das nicht der Fall ge- 
wesen, würde mich doch das Gefühl 
der Unzulänglichkeit meiner Kraft für 
einen solchen Stoff ebenso beschlichen 
haben; denn »wenn der Mensch uner- 
gründlich, so das Kind noch weit mehr«, 
sagt Jean Paur (a. a. O. 14) und PrEyER 
bekennt: »Es ist schwer, die Geheim- 
schrift der Seele des Kindes zu er- 
kennen und zu entziffern.« 

Sollte meine bescheidene Arbeit auch 
die Beachtung weiterer Kreise finden 
und einiges dazu beitragen, dass die 
Nothwendigkeit der schon von SIGISMUND 
so warm befürworteten methodischen 
Kinderbiographien auch von Seiten 
denkender Väter und Mütter allgemeiner 
als bisher eingesehen und durch dem- 
entsprechende Publikationen bezeugt 
würde, so würde meine Mühe reich be- 
lohnt sein. Man fürchte nicht, dass 
die an einem einzelnen Kinde ge- 
machten Beobachtungen zu unerheb- 
liche Resultate für die Wissenschaft 
liefern, da für den tiefen Forscher oft 
auch das scheinbar Unbedeutende von 
Wichtigkeit ist und die ‘Schlüsse einer 
induktiven Wissenschaft immer um so 
fester begründet sind, je zahlreicher 
und zuverlässiger die Einzelbeob- 
achtungen waren, aus denen sie ab- 
geleitet wurden. Auch an einem wirk- 
lichen Genusse und mancherlei werth- 
vollen Anregungen kann es dem dieser 
Studien Beflissenen niemals fehlen; denn 
je tiefer man die Kindesnatur und be- 
sonders die kindliche Sprache studirt, um 
so mehr erkennt man, dass »im Kinde 
die (ganze Fülle der) Menschheit liegt«. 


Der Prometheus-Mythus und die Barbarossa-Sage, 


Von 
Dr. ©. Mehlis. 


„O0, seht in Fesseln mich, den unglücksel’gen | 
Gott, 
Mich, Zeus’ Urfeind, der Allen ein Gräuel, 
Den Unsterblichen ward, soviel’ im Olymp 
Eingeh’n in Kronions Herrscherpalast, 


Weil über Gebühr ich die Menschen geliebt.“ * 


So klagt der Titane, der gefesselte 
Prometheus, in dem gleichnamigen 
Drama des Aeschylos, nachdem er am 
äussersten Saume der Erde, in men- 
schenöder Wüstenei, von Kraft und Ge- 
walt, den Dienern des Zeus, am Felsen 
angeschmiedet ward. Der Vordenker Pro- 
metheus hatte die Menschen aus Erde 
und Wasser geschaffen und um seine Ge- 
schöpfe zu erhalten, entnahm er ohne 
Vorwissen der himmlischen Götter dem 
Sonnenrade das Feuer und brachte 
es den Menschen. Der Neid der Götter 
wollte den Erdgeborenen die Himmels- 
gabe des Feuers vorenthalten, und aus 
Liebe zu der Menschenwelt übertrat des 
Japetos Sohn den Willen des Götter- 
fürsten. Dafür wird Prometheus, der 
Feuerbringer gestraft und am einsamen 
Felsen angeschmiedet, wo ihm nach 
einer Version des Mythus der Adler des 
Zeus die Leber, den Sitz böser Gedanken 
und Leidenschaften, abfrisst, welche bei 
Nacht wieder nachwächst. Endlich 
aber, so erzählt uns Hrsıop in seiner 

* Vgl. Aeschylos, „Der gefesselte Pro- 


metheus“, übersetzt von Donner, v. 118 
bis 122. 


Theogonie, kam der Alkmene starker 
Sohn Herakles, und befreite den Dulder 
von seiner Noth, indem er den Adler 
tödtet und den Titanen wieder mit Zeus 
aussöhnt. Dies die einfachen Bestand- 
theile der ursprünglichen griechischen 
Sage”*. Bei Aeschylus ist dieser Grund- 
stock erweitert. Das Drama zerfällt 
dort in mehrere Akte. Prometheus ist 
dort ein Sohn der Themis, durch seine 
Mutter Prophet und im Besitze aller 
Geheimnisse der Zukunft. Er weiss, 
dass auch Zeus, wie Uranos und Kro- 
nos vom Throne gestürzt werden wird, 
wie Loki, der Feuergott des Nordens, 
kennt er die Geheimnisse des Götter- 
unterganges, Ragnaröckurs, und Hermes, 
der Götterbote, soll dem angeschmiede- 
ten Titanen das Geheimniss entlocken. 
Umsonst sind alle Bemühungen des ge- 
flügelten Boten; Trotz und Hohn bietet 
der Dulder allen Aufforderungen und 
allen Drohungen. Der Fels erbebt, der 
Blitz zuckt, der Donner grollt, im Auf- 
ruhr stürmen die Elemente: Prometheus 
versinkt in den Tartaros. Nach der 
Entlassung der Titanen aus dem Tar- 
taros kommt auch Prometheus wieder 
an die ÖOberwelt und wird an einen 
Felsen des Kaukasos angeschmiedet, wo 
ihn später Herakles von seinen Qualen 

#=#= Ueber Prometheusvgl.Preller: „Grie- 


chische Mythologie“, 3. Aufl. 1. B. S. 72—81; 
Pauly’s„Realeneyclopädie“, VI. B. 8.95—98. 
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erlöst. Aus dem Feuerdieb ward so- 
nach bei dem Tragöden der Vertreter 
der Menschheit und der Conflikt schil- 
dert den Kampf zwischen Menschheit 
und Gottheit, welchem die Erlösung und 
die Versöhnung folgte. Es ist diese an- 
tike Faustsage gemischt mit den 
Ingredienzien der ältesten Naturanschau- 
ung, welche uns in dem Prometheus- 
mythus gegenübertritt. Wie alle My- 
then, so die vom Hermes, dem Argos- 
tödter, der Geburt der Athene, den 
Schicksalen des Heraklesu. a., muss auch 
der Prometheusmythus ursprünglich auf 
rein naturalistische Gründe zurückgehen, 
welche nach den Bestandtheilen dessel- 
ben in der Beziehung des Menschen 
zu den Naturkräften wurzeln. Die 
Metamorphose und die Vergeistigung 
des Mythus, der nichts Anderes ist als 
der Abglanz des Menschengeistes auf 
seiner jeweiligen Entwickelungsstufe in 
der Phantasie, hat ein späterer Kultur- 
prozess herbeigeführt. 

Die Erzeugung des Feuers und die 
Einführung desselben bei der Menschen- 
welt ist als das Grundelement des My- 
thus zu betrachten. Auch die Ueber- 
lieferungen des Nordens kennen eine 
Zeit, wo man noch Nichts vom Feuer 
weiss, wie denn die Riesen kein Feuer 
haben. Jener Zeit. gedenkt das finnische 
Epos, Kalewala, und unsere Kinder- 
märchen“. Das Feuer hat als Blitz 
seinen Ursprung im Himmel und gilt 
desshalb als heilig. 

So entstand die Vorstellung vom 
Raube desselben. Wenn bei Griechen 
und Germanen sich die Grundgestalt 
dieses Mythus vorfindet, so war zu ver- 
muthen, dass auch die indische Sagen- 
welt in ihren ältesten Kultusbüchern, 
den Vedas, von solcher Vorstellung 
ausgegangen sei. In den Liedern und 
Gebeten der etwa 4000 Jahre alten 


®= Vgl. J. Grimm: „Deutsche Mytho- 
logie“, 4. Ausgabe. S. 172. 
#= Vol]. über das Folgende: Kuhn: „Die 
Mythen von der Herabkunft des Feuers bei 
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Veden tritt uns das indische Leben in 
seiner ganzen nomadisch-patriarchali- 


schen Einfachheit entgegen, und die 
Götter sind dort in ihrer einfachen 


Gestalt noch durchsichtbarer als anders- 
wo** Das zum Gott gewordene heilige 
Feuer heisst dort Agni, und ein hell- 
göttliches Wesen Mätaricvan holt den 
in einer Höhle verborgenen Agni und 
bringt ihn dem Manu, dem ersten Men- 
schen. Der Name dieses Feuerholers 
Mätaricvan zeigt denselben Hauptbe- 
standtheil wie Prometheus, die Ver- 
balwurzel manth-Ami, welches mit dem 
griechischen uav9-avo identisch ist. 
Die Grundbedeutung desselben ist »schüt- 
teln«, reiben, »durch Reiben hervor- 
bringen. Die gleiche Wurzel findet 
sich in den germanischen Sprachen in 
dem Worte »mangeln«, was >»rollen« 
bedeutet. Ein alter Mann in Hageburg 
am Steinhudermeer erzählte dem ver- 
storbenen Professor Kuun, man pflege, 
wenn es donnere zu sagen: »use Herr 
Gott mangelt«. Diese Wurzel manth, 
mang ward vor Allem benützt, um 
die drehende Bewegung bei der Er- 
zeugung des Feuers mit dem Quirlholz 
auszudrücken. In alten indischen Er- 
klärungen zu den Veden wird als der 
Name dieses Quirlholzes »pramantha« 
angegeben. Als eine Nebenbedeutung 
obiger Wurzel entwickelt sich im Sans- 
krit aber die des Abreissens, Ansich- 
reissens, Raubens, und betrachten wir 
auf Grund dieser zwei Bedeutungen 
den Namen Prometheus, so wird es 
klar, dass sich der »vorbedächtige« 
Titan (von zrg0um97g abgeleitet, @rıo ang 
ro0unJelas***) erst auf griechischem 
Boden aus dem »räuberischen Feuer- 
reiber« entwickelt hat. Aus einem vor- 
ausgehenden Sanskritworte pramäthyus 
ward bei den Griechen der feueran- 
zündende Promantheus, ein Name, den 


den Indogermanen“, Berlin 1858. 

**#* Diese Ableitung hat schon Aeschylos 
in seinem angeführten Drama v. 85, auch der 
Commentator Servius führt sie an. 
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auch Zeus trägt, und aus diesem ge- 
staltete sich die selbständige Figur des 
Feuerbringers Prometheus. Spaltet er 
doch als letzterer dem Zeus den Schädel, 
woraus Athene entspringt, d. h. der 
Feuergott lässt die Blitzgöttin aus dem 
Wolkenschooss hervorgehen. Die geistige 
Bedeutung, die sich an 72004n9ng, ro0un- 
sic anlehnt, gewann der Name erst durch 
die geniale Behandlung eines Aeschylos; 
der Gegensatz drängte zur Schöpfung 
seines Bruders Epimetheus, des Nach- 
denkers, womit die Form der mensch- 
lichen Vernunft nach ihren zwei Seiten, 
der spontan erfindenden und der post 


hoc raisonnirenden Richtung, ausge- 


drückt erscheint. 

Wir gewinnen aus diesen Ausführ- 
ungen, welche Professor Kunx in seiner 
epochemachenden Schrift: »die Herab- 
kunft des Feuers« in extenso behandelt 
hat, den Beweis dafür, dass bei den 
östlichen und westlichen Stämmen der 
Indogermanen die Vorstellung von der 


Erfindung des Feuers durch einen Raub | 


am Himmelsgut gang und gäbe war, 
und dass der Räuber als kein anderer 
gedacht wurde, denn als der Quirl, 
welcher die Wolken durchbohrt um 
ihnen den Blitz zu entlocken. In diesem 
Quirl will W. Schwartz * den Wirbel- 
wind entdecken, der in den Wolken 
kreiselt und wühlt, bis sein Produkt, 
der flammende Blitz zur Erde hinab- 
fährt und dem Menschen das himm- 
lische Feuer spendet. Jedenfalls soll ur- 
sprünglich mit dem arischen Prämathyus 
— Promantheus— Prometheus die Kunst 
des Menschen Feuer hervorzubringen 
personifizirt werden. Sie kommt vom 
Himmel, der Blitz trägt das Feuer, 
und der es auf Erden der Menschheit 
zum Geschenke macht, wird zum »Rei- 
ber« und »Räuber«, welchen der be- 
stohlene Himmels- und Wolkengott so 
lange fesselt, bis er seine Kraft und 

* Vgl. dessen „Wolken und Wind, Blitz 


und Donner“, 1879, S. 185 und Kuhn’s 
„Zeitschrift für vergleichende Sprachwissen- 
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seinen Geist wieder braucht im himm- 
lischen Reiche. 

Dass aber diese primitive Natur- 
vorstellung, welche den Grundstock zum 
von Dichterhand ausgesponnenen Pro- 
metheus-Mythus abgab, nicht nur 
in Ost und West bei den Grenzvölkern 
der Arier einheimisch war, sondern auch 
bei andern Stämmen derselben Abkunft, 
das hat man schon längst vermuthet 
wegen der Lokalisation des Mythus im 
fernen Kaukasos. Gibt doch der 
Dramatiker des Prometheus in dem er- 
haltenen Theil der Trilogie gleichen 
Namens selbst den Beweis dafür an 
die Hand, dass der gleiche Mythus in 
Kleinasien und in den Gauen am Fusse 
des hochragenden Gebirgswalles bekannt 
war. Es singt der Chor in diesem 
Stücke **: 


„Ja so viel im nahen Asien 
In den heil’gen Fluren wohnen, 
Ja sie all’ um dein entsetzlich 
Jammergeschick wehklagen alle. 


Auch das Volk auf Kolchis’ Erde, 
Mädchen ohne Furcht in Schlachten, 
Auch die Skythen, deren Horde 
Fern am äussersten Saum der Welt 
Schwärmt um den See Mäotis; 


Und Arabia’s Heldenblüthe, 
Und, die steilgethürmte Burgen 
Nah’ am Kaukasos bewohnen, 
Wilde Schaaren, im Kampfe mit 
Spitziger Lanze tosend.“ 


In Kleinasien also, in Kolchis und 
Arabien, am See Mäotis und im Kau- 
kasos war darnach der Mythus vom 
angeschmiedeten Prometheus, dem Räu- 
ber des Feuers, im Munde des Volkes. 
Mag auch das unwirthliche, zerrissene 
Felsgebirg mit seinen vulkanischen Er- 
scheinungen die Lokalisirung dieser 
Heroenfigur besonders angezogen haben: 
ohne Weiteres, ohne eine völkerpsycho- 
logische Grundlage hätte sich der Mythus 
von dem gefesselten Feuerriesen 


schaft“ vom Jahre 1871. 
** Vgl. bei Donner a. O. v. 410—423, 


VEBREEGBERINE: 
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nicht an die Hänge dieses Gebirgszuges 
gekettet. Dafür bringt die Sagenfor- 
schung der letzten Jahrzehnte einen 
glänzenden Beweis. Auf dem im letzten 
Herbst zu Tiflis, am Fusse des Kasbek, 
am Ufer des CUyrus-Kura abgehaltenen 
archäologischen Congresse, welchem auch 
Vırcnow und Ogst anwohnten, hielt 
N. Miwver einen hieher gehörigen Vor- 
trag, dem wir im Folgenden die Haupt- 
sache entnehmen *. 

Mehrere Völker des Kaukasus haben 
Mythen, welche an die griechischen von 
Prometheus stark erinnern. Besonderes 
Interesse beansprucht die Gestalt des 
Mythus bei den Össeten, einem Stamme 
arischer Abkunft, der einst das ganze 
Kaukasusgebiet beherrscht hat. Blond 
vonHaar und mit blauen Augen erinnern 
sie an die Germanen des Tacırus, und 
die Ethnologen und Sprachvergleicher 
rechnen sie nach ihrem Typus und nach 
ihrer eigenthümlichen Sprache zu der 
eranischen Abtheilung der indoger- 
manischen Stämme **. 

»In der Kabarda, am nördlichen 
Abhange der kaukasischen Bergkette, 
nördlich und westlich von der Stadt 
Wladikawkas, herrscht der Mythus, dass 
auf dem Elborus ein Riese mit Ketten 
an den Fels geschmiedet sei; auf einem 
mächtigen, kugelförmigen Steine sitze 
ein alter grosser Mann mit grossen 
Augen und struppigem Barte, desswegen 
an Händen und Füssen angekettet, weil 
er es versuchte, Gott zu stürzen. Selten 
sei es Sterblichen gelungen, ihn zu 
sehen — zum zweiten Male kann ihn 
Niemand erblicken. Der Alte liegt in 
Halbbewusstsein, erwacht von Zeit zu 
Zeit, und fragt seine Wächter, »ob 
noch auf der Erde Schilf wachse und 
die Schafe noch Junge werfen?« Bei 
der Bejahung soll der Riese in Wuth 
gerathen. Er schüttelt seine Ketten, 


* Vgl. „Zeitschrift für Ethnologie“ XIV. 
B. 1882, 8. 86-87. 
*® Vgl. Fr. Müller: „Allgemeine Eth- 
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die auf der Erde Donner erzeugen, er 
wüthet und heult, was auf der Erde 


Sturm verursacht, endlich weint er in 


machtloser Wuth, was den Regen und 
die vielen reissenden Bäche und Flüsse 
nährt, die von den Höhen kommen und 
den Ländern sein Weh verkünden. 
Die Osseten, ein Volk, das die 
Abhänge bis zur höchsten Erhöhung der 
Bergkette, auch theilweise den süd- 
lichen Abhang, südlich von den Kabar- 
den, bewohnt, wissen von einem ge- 
wissen Amiran, der in den Bergen in 
einer Höhle gefesselt liegt, wegen Be- 
drückung und Tyrannei des Volkes vom 
guten Geiste bestraft. Einst kam ein 
kühner Jäger, von Gott geführt, an den 
Ort — er fand eine kupferne Thür vor 
der Höhle und in derselben den gewal- 
tigen Bagathar (= mächtiger Held) 
Amiran in eherne Bande geschmiedet, 
am Boden liegen. Nicht weit von ihm 
lag sein mächtiges Schwert am Trag- 
riemen. Amiran beruhigte den erschrocke- 
nen Jäger und bat ihn, ihm den Trag- 
riemen zuzureichen. Der Jäger strengte 
seine letzten Kräfte an, um ihn von 
der Stelle zu bringen, aber es gelang 
ihm nicht. — Da sagte ihm Amiran, 
er solle sein rechtes Handgelenk an die 
Binde heften und ihm sein linkes Hand- 
gelenk zureichen. Das that der Jäger, 
Amiran zog an, aber das Schwert mit 
dem Tragriemen war zu schwer und 
der Jäger bat, seiner zu schonen. 
Amiran hatte Mitleid mit dem Jüngling 
und hiess ihn nach Hause gehen und 
die Kette vom Herdkessel bringen. Diese 
gilt bei den Osseten als Heiligthum. 
Der Jüngling folgte, nahm den Haken 
mit der Kette vom Balken über dem 
Herde und lief damit schnurstracks zur 
Höhle. Aber die Seinigen, als sie dieser 
Schändung des häuslichen Heiligthums 
gewahr wurden, erhoben ein solches 


nographie“ 8. 89, 526—527 und Peschel: 
„Völkerkunde“ S. 541; sie selbst nennen 
sich Iron — Iran — Eran. 
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Geschrei hinter ihm her, dass er sich 
umsah — da verschwand die Höhle, 
die er nimmer wiederfand. Wenn diese 
Legende vom Erzähler derselben ab- 
sichtlich malerischer geschildert wurde, 
so sieht man doch das vollkommen 
Analoge durch. 

Die Georgier kennen auch einen 
Amiran, der auf dem Elborus (auch 
an andern Stellen der kaukasischen 
Bergkette) angekettet sein soll, aber 
in einer Höhle mit einem, nach anderen 
Varianten, mit zwei schwarzen Hun- 
den, die ihm die Fesseln lecken, wo- 
durch diese immer dünner und jedes 
Jahr zum Charfreitag so dünn wie ein 
Blatt werden und am nächsten Tage 
reissen könnten, wenn nicht die Georgier- 
Schmiede (Hephaistos) am Vorabend 
oder am Morgen des Tages der Lösung 
der Bande mit einigen Schlägen auf 
dem Ambos zuvorkämen. Es herrscht 
bis auf den heutigen Tag derselbe 
Brauch. 

Die Armenier haben auf dem 
Ararat den Königssohn Artabasz, der 
wegen Empörung gegen seinen Vater 
von letzterem verflucht, daselbst ange- 
kettet schmachtet (Hunde und Schmiede). 
— Die Perser haben Analoges in der 
Sage vom Drachen, der das Land 
tyrannisirte und endlich von einem 
Helden an den Demavend geschmiedet 
wurde; dieser böse Geist heisst Asch- 
dipak. Am Berge Demavend wird noch 
heutzutage das Befreiungsfest vom Ty- 
rannen-Drachen gefeiert.« — 

Aus diesen bei den Osseten, Geor- 
giern, Armeniern, Persern bekannten 
Mythen von dem an den Felsen ge- 
schmiedeten Riesen geht zur Evidenz 
hervor, dass diese Prometheusanschau- 
ung auch den eranischen Stämmen 
gemeinsam war. Seltsam hebt sich aus 
diesen authentischen Nachrichten die 
Gestaltung dieses Bagathar Amiran bei 

* Klaproth: „Asia polyglotta“ S. 82; 


über die Geschichte der Alanen vgl. Pauly’s 
„Realeneyelopädie“ I. B. S. 686— 687, Zeuss: 
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den Osseten hervor. Sie bewohnen 
den Nordabhang des Kaukasos, haben 
die Pässe von Dariel, welche den Haupt- 
übergang von Norden nach Süden bil- 
den, in Besitz und breiteten sich vor- 
mals bis zum Don und zur Mäotis aus. 
Nach VırcHow besitzen die Bronzen 
ihrerältestenGrabfeldereinen Typus, 
der an ähnliche Formen des Westens, 
besonders Etruriens gemahnt. Auch mit 
den Typen von Hissarlik’s zweitälte- 
ster Stadt zeigen diese Fibeln und 
Ringe, Ketten und Beile Verwandtschaft. 
Don selbst ist ossetisch und bedeutet 
»Fluss«, im altbaktrischen dänu; auch 
Danu-bius entspross derselben Wurzel. 
FrAvıus JosSEPHUS, sowie PROCOPIUS 
kennen in.diesen Gegenden das zahl- 
reiche Volk der Alanen. Den Arabern 
sind sie unter dem Namen As bekannt, 
in den chinesischen Annalen heissen sie 
A-lon asze, A-su. Da nun As mit Os 
identisch ist, ein Name, mit welchem 
die Georgier die Össeten oder Iren be- 
zeichnen, so bietet die Identifizirung 
der sarmatischen Alanen mit den Os- 
seten der Gegenwart keine Schwierig- 
keiten *. 

Diese Alanen nun kommen histo- 
risch unter Vespasian bereits vor, unter 
Hadrian machen sie Einfälle in Arme- 
nien, später beunruhigen sie die Donau- 
landschaften. Anfang des 5. Jahrhunderts 
durchstreichen sie mitVandalen und Sue- 
ben Westeuropa, gehen über den Rhein 
und ziehen mit diesen germanischen Völ- 
kern nach Gallien und Hispanien. Die 
Natur des wilden Kaukasos wirkte auch 
auf die barbarisirende Form des hier lo- 
kalisirten Prometheus-Mythus ein. Die 
Wurzel ist identisch, aber die Ent- 
wickelung der Stämme geht nach selb- 
ständigen Motiven vor sich. 

Die Form des Prometheus-Mythus 
bei diesen eranischen Össeten zeigt nun 
etwas ganz Besonderes in den Anklängen 


„Die Deutschen und ihre Nachbarstämme“ 
S. 700706. 
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an die deutsche Barbarossa-Sage*. 
Selten gelingt es einem Sterblichen, den 
alten grossen Mann zu sehen, der im 
Halbschlaf liegt. Wie der Kaiser im 
unterirdischen Schlosse erwacht er von 
Zeit zu Zeit und fragt seine Wächter 
nach den Zuständen auf der Erde. 
Amiran sitzt wie der Rothbart in einer 
Höhle, entrückt von der Menschheit. 
Der Hauptunterschied bei dieser in die 
Augen springenden Analogie ist der, 
dass in der deutschen Sage der Gegen- 
stand eine Person ist, an die sich Dank- 
barkeit und Verehrung kettet, während 
in den Mythen des Kaukasos der Riese 
zumeist als ein Wütherich erscheint. 
Aber darin weicht die eranische Form 
auch bereits von dem Prometheus der 
Griechen ab, wenn auch in dessen Trotz 
und Widerstand gegen Zeus der Keim 
zu solcher Auffassung in malam partem 
liegen mochte. Der Feuergott bei den 
Germanen erscheint wie bei so vielen 
Gebilden des Volksgeistes, wie bei Her- 
mes-Apollo, Sigurd-Baldur, Hera-Athene, 
wie bei Prometheus und Hephaestos, 
in zwei Personen dargestellt ”*. Die gute 
Seite des »Feuerbringers«, die Wohl- 
that dieser Göttergabe stellt der Blitz- 
gott Donar-Thör dar, der geschmückt 
mit dem rothglänzenden Barte den Blitz- 
hammer Miölnir schwingt. Die schlimme 
Seite des fressenden Feuers repräsentirt 
der schlaue Loki, der zwar gleich Thör 
zu den Asen gehört, ihnen aber wegen 
seiner Bosheit verhasst ist***. Wie Pro- 
metheus wird Loki in Fessel geworfen, 
wie Prometheus wird Loki vom Himmel 
in die Unterwelt geschleudert, weil Loki 
wie Prometheus sich gegen den Himmels- 
gott Wodan-Zeus empört hat. Und 


* Ueber die sich auf Karl den Grossen, 
Friedrich Barbarossa u. A. beziehenden Sagen 
s. Grimm: „Deutsche Sagen“, I. B. Nr. 21 
bis 28. 

#® Vgl. Mehlis: „Im Nibelungenlande*, 
mythologische Wanderungen; hier ist an 
verschiedenen Stellen das Gesetz von der 
Differenzirung der Personen in Mythus und 
Sage nachgewiesen. 
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wie der gefesselte Prometheus endlich 
gelöst wird, durch welchen alsdann Zeus 
gestürzt werden soll, so wird auch Loki’s 
Gegenbild, der Wolf Fenrir zu der Zeit des 
Götterunterganges, Ragnaröckur, gegen 
die Götter und die Gestirne losbrechen, 
und Loki selbst wird im letzten Kampfe 
Wodan und Donar obsiegen. 
JAKOB GrımMm bemerkt sehr richtig, dass 
durch die Zuckungen des gefesselten 
Prometheus sogut Erdbeben entsteht, 
wie beim gefesselten Loki und dass die 
Formel »unz Loki vedr lauss-unz riufas 
regin< in der Edda genau entspreche 
der griechischen: „roiv av &x dsowdv 
xaAdoIn Iloounsevg““ bei Aeschylos. 
Da aber in jenem nur das böse Prinzip 
zum Ausdrucke kommt, so erscheint 
Loki in der Edda als ein hassenswerthes 
Ungeheuer, während der griechische Ti- 
tane unser edelstes Mitgefühl erregt. 
Der Mythus des Japetiden gab für 
die im Munde des deutschen Volkes 
lebende Sage von der Entrückung ihrer 
Nationalhelden wie Sigfrid, Ariovist, 
Karl der Grosse, Friedrich Barbarossa 
u. A. in das geheimnissvolle Innere 
von Bergen, wie der Untersberg und 
der Kyffhäuser, in Burgen wie Gerolds- 
eck im Wasgau und die zu Nürnberg, 
wie Trifels und die Barbarossapfalz zu 
Kaiserslauternf, das Substrat des ver- 
dienten Heroen, der nach langer Qual, die 
sich auf deutschem Boden in den Schlum- 
mer und die Nacht des Berges verwandelt, 
endlich befreit wird. Dazu kommt als 
zweites Hauptmoment, dass Prometheus 
wie Karl der Grosse und Friedrich Roth- 
bart bei ihrem Wiedererstehen, ihrer 
Erlösung aus der Verzauberung als ein- 
greifend in die höchsten Nöthen von 


> 
gegen 


#*= Vol. J. Grimm: „Deutsche: Mytho- 
logie“, 4. Aufl. 8.199 — 204, K. Simrock: 
„Handbuch der deutschen Mythologie“, 4. Aufl. 
Ss. 115--137. 

7 Ueber die Oertlichkeiten der Entrück- 
ung s. J. Grimm: „Deutsche Mythologie“, 
4. Ausg. S. 794—803; Bechstein: „Mythe, 
Sage, ‘Märe und Fabel“, 3. Th. S. 185— 188. 
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Himmel und Erde, in den Weltunter- 
gang gedacht werden. Die Erlösung 
des Prometheus ist dort mit dem Unter- 
gang der feindlichen Götterdynastie 
verbunden; hier knüpft sich das Auf- 
steigen des Volksheros aus der Unter- 
welt an bedeutsame Geschicke des 
mit ihm verknüpften Volkes und Staates. 
Aber immerhin klingt auch in der 
germanischen Form der Hinweis auf 
den Weltuntergang, das Muspilli hin- 
durch. Auf dem Walser Felde wird 
Friedrich an den neuergrünenden Baum 
den Schild aufhängen, und in dieser 
Entscheidungsschlacht werden, wie das 
Brixner Volksbuch berichtet, die bösen 
von den guten Menschen erschlagen 
werden. Die Bestimmtheit des letzteren 
Hinweises hat der Loki-Mythus für die 
Barbarossa-Sage hergegeben; mit Loki’s 
und Barbarossa’s Geschick ist der Welt- 
untergang und das Endloos des deutschen 
Volkes innig verbunden. Aber nur die 
äussere Form hat die deutsche Sage 
vom Asen-Mythus herübergenommen, den 
inneren Gehalt vom Sieg der güten 
Sache hat sie mit dem griechischen 
Mythus gemeinsam. 

Und tritt auch in der deutschen 
Sage, welche zu Gunsten des mensch- 
lichen Schicksales, zu Gunsten der 
Glorifizirung historischer Personen die 
Haut des naturalistischen Mythus von 
der Herabkunft des Feuers zu der 
Menschenwelt fast ganz abgestreift hat, 
die Erinnerung an den philosophischen 
Naturmythus ganz zurück, so ist doch 
ein Ueberlebsel des Mythus erhalten 
in dem rothen Bart Friedrich’s. Er 
deutet auf die äussere Erscheinung des 
blitzenden Donar und des feurigen Loki 
und bezieht sich auf das alte Gewand 
des Mythus, wie Karl’s weisser Bart 
auf Wodan, wie Olaf’s rother Bart auf 
den Riesenfeind Thör, wie die Kette des 
Amiran auf die Fessel des Prometheus*. 


* Vgl.J. Grimm: „DeutscheMythologie“, 
4. Ausg. 8. 801 und 456. 
** Vgl.Preller: „Griechische Mythologie“, 
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Den indischen, griechischen, erani- 
schen und germanischen Mythenkreisen 
liegt in der Gestaltung des Feuergottes 
und der Herabkunft des Feuers die 
gleiche Idee zu Grunde. Die einfachste 
Gestalt zeigt Realisirung des Grund- 
gedankens bei den Indern; hier sind 
die von der Naturanschauung gezeich- 
neten milden Conturen des Agni und 
des Mätaricvan noch durchsichtig wie 
das Medium des indischen Himmels. 
Verdunkelt hat die ursprüngliche Natur- 
mythe der philosophisch angelegte Sinn 
des Griechen; die Entwickelung des 
menschlichen Geistes, den Kampf gegen 
äusseren Drang, den Sieg über das 
schlimme Verhängniss, das sind die 
ewigen Probleme, welche der Hellene 
an die Behandlung des Prometheus 
knüpft. Aeschylos in seinem philoso- 
phischen Drama ist der Vorläufer des 
tiefinnerlichen Faust. 

Bei den Eraniern am zerklüfteten 
Fuss des Kaukasos, unter der gewaltigen 
Einwirkung das Herz beengender Natur- 
erscheinungen geht das Harmonische 
der Prometheus-Vorstellung verloren. 
Das Riesenhafte, das Geknüpftsein an 
die ewigen Gesetze der blind waltenden 
Natur bleibt zurück, und an die Stelle 
des schaffenden Heros tritt der ge- 
bändigte Dämon. Nicht umsonst hat 
APOLLODOROS von RHonos in die Klüfte 
des Kasbek und Elborus die Tugaovın 
zu£00n”** verlegt, den Fels, wo der Riese 
Typhon von den Blitzen des Zeus er- 
schlagen ward. Auch die phantastischen 
Felsgebirge Skandinaviens, die tiefen 
Schlünde, wo die Wasser tosend von 
den Gletschern herabstürzen, die dichten 
Wolkenmassen, welche die Berge krönen, 
die mächtigen Hochgewitter mit ihrem 
Donner, welche den Erdbodenerschüttern, 
die Blitze, welche sich durch die Schluch- 
ten bis zu den dunklen Wassern hinab- 
schlängeln, der sichtbare Kampf, den 


1. Bd. 8. 79); Typhon ist die Personifikation 
der verwüstenden Stürme und Gewitter, 
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täglich und jährlich die himmlischen 
Mächte des Himmels gegen die Riesen 
der Wolken und Winde, der Gletscher 
und Urtiefen ausfechten: diese ganze 
ernste und grossartige Natur des Nordens 
hat ihren tief eingehenden Einfluss auf 
die Gestaltung und die Gestalten des 
nordischen Mythus ausgeübt*. Als ge- 
waltige Kämpfer und Helden erscheinen 
Asen und Riesen, und des Feuers 
unbändige Kraft zeigt in der Person 
Thör’s und Loki’s seine menschen- 
erziehende und lebenvernichtende Be- 
deutung. Auch hier wird das lange 
gebändigte Urfeuer endlich Herr aller 
irdischen und himmlischen Gebilde, und 
der Weltenuntergang bricht an durch 
Loki’s Erzeugten und Loki’s Gewalt. 
Aber wie an des Prometheus bedeut- 
samer Erscheinung die griechische Philo- 
sophie in noch halb unbewusstem Gestal- 
tungsdrange ansetzte, um höhere Ideen in 
das Gefäss des Irdischen zu füllen, so gibt 
auch hier ein Gebild halb Donar halb 
Loki, die beiden Gestalten, in denen den 
Hellenen Prometheus und der Eranier 
Amiran sich widerspiegeln, die Grundidee 
ab, aus welcher sich inneuem Gewande die 
Nationalsagen der Deutschen ent- 
wickeln. Sigfrid und Dietrich, Karl der 
Grosse und Friedrich Barbarossa, die 
Heldengestalten des deutschen Epos 
und der deutschen Geschichte, waren 
gleichsam die Feuerbringer für die Ent- 
wickelung der deutschen Nation. Wie 
Prometheus von Zeus überwunden zwar 
ward, aber nicht in den Hades steigen 
kann, sondern unsterblich des Mühsals 
Ende erlebt, so kann des Todes Geschick 
jene geliebten Volksheroen nicht völlig 
vernichten. Des Volkes sehnsuchts- 
voller Glaube versetzt seine Halbgötter 
in das geheimnissvolle Innere der 


* Ueber den Einfluss des Landes auf die 


Gestaltung der Mythologie vgl.Mehlis: „Im | 


Nibelungenlande“, S. 118—123, ferner „Die 

Grundidee des Hermes“ an verschiedenen Stel- 

len; den Zusammenhang zwischen „Land und 

Volk“ legt am sorgfältigsten Fr. Ratzel in 
Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XI), 
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heimatlichen Berge, wo sie in Waffen 


des Tages der Auferstehung warten. 
Von Zeit zu Zeit erkundigen sie sich 
nach dem Stand der Dinge auf Erden, 
um den rechten Zeitpunkt der Erlösung 
nicht zu versäumen. Endlich ist er 
gekommen, im Waffenglanz bricht der 
Held mit seinen Schaaren aus dem 
Berge oder der alten Burg, und in 
der Entscheidungsschlacht, im Muspilli 
der Nation, heftet sich der Sieg an 
sein sieggewohntes Banner. Die Idee 
von dem Anbrechen einer neueren bes- 
seren Zeit ist dabei eng verbunden mit 
der That der persönlichen Erlösung. — 

So schafft sich aus kleinem, unschein- 
barem Keime unter dem steten Einfluss 
der umgebenden Natur, der Anlehnung 
an historische Momente, der Anpassung 
an ästhetische Gefühle, sowie unter dem 
Banne der moralischen Beanlagung der 
stetig wirkende Volksgeist seine Götter 
und Heroen, seine Teufel undEngel, 
seine Wohlthäter und Feinde. Die 
äussere Erscheinung des Feuers verhilft 
mit der Hebamme der wachsenden Ver- 
nunft der inneren, geistigen Auffassung 
des Naturvorganges zur Geburt, und 


ı aus dem Absterben des Naturmythus 


geht die philosophische Dramatisirung 
hervor. Am Strande des Jordan hat 
sich aus dem blutigen Thieropfer, das 
man den überirdischen Gewalten zur 
Sühne brachte, die hochgetragene Idee 
der Versöhnung zwischen Gott und 
Mensch durch ein umfassendes Got- 
tesopfer entwickelt. In den deutschen 
Bergen singt und dichtet der stets 
lebendige Volksgeist von dem feurigen 
Helden, der es einst nach Schlummer 
und Schlaf zu Glanz und Ruhm, zu 
Kraft und Einheit führen wird. Und 
hat sich auch dieser letztere Gedanke 


seiner eben erschienenen Schrift: „Anthropo- 
Geographie“ dar. Eine prächtige Ausführ- 
ung dieses Gedankens gibt E. Ourtius in 
seinem Werke: „Griechische Geschichte*, 
1. Bd. 3. Aufl. 8. 3—15. 
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in die Wirklichkeit umgesetzt, ist auch 
diese uralte Idee von der Gewalt der 
Thatsachen in das klingende Gold der 
Gegenwart umgeschmolzen worden und 
hat der Glaube an den Sieg der deut- 
schen Einheit sich glänzend verwirklicht, 
so wird immerhin der lebenbringende 
Gedanke vom Leiden undvom Triumph 


des mythologischen Prometheus sich | 


in andere Formen der Existenz zu 
metamorphosiren und in dieser Um- 
wandlung zu erhalten verstehen. 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


Gilt doch auch von dem Geiste des 
Menschen und seinem Entzünder, dem 
blitzartigen Gedanken, das Wort des 
Dulders Prometheus*: 


„In den Tartaros, stürze hinab mein Leib, 

Von des Schicksals wirbelndem Strudel 
entraftt: 

Doch Mich wird er nimmer vernichten!“ 


* Vgl. Aeschylos: „Der gefesselte Prome- 


| theus“ von Donner v. 1045-1047. 


Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 


Der Ersatz der ausgestrahlten Sonnenwärme. 


Die ungeheure Wärmemenge, welche 
die Sonne beständig ausstrahlt, und die 
man auf achtzehn Millionen Wärme- 


Einheiten pro Stunde und Quadratfuss | 


ihrer Oberfläche berechnet, haben in 
Einklang mit der Erfahrung, dass die 
Sonnen-Energie dennoch in geschicht- 
lichen Zeiten keine merkliche Abnahme 
erkennen lässt, zu allerlei Vermuthungen 
und Hypothesen über einen beständigen 
Ersatz der ausgestrahlten Wärmemenge 
geführt. In dieser Beziehung haben 
mehrere Physiker, namentlich HELMm- 
HOLTZ, die Vermuthung aufgestellt, dass 
die fortschreitende Zusammenziehung 
der Sonnenmasse eine dem Verlust 
entsprechende Wärmemenge beständig 
producire; R. MaAyEr hatte anderer- 
seits eine beständige Nahrung des Son- 
nenbrandes durch Schwärme hinein- 
stürzender Meteoriten angenommen, und 
noch andere Physiker wie W. THuomson 
und SrtoXges nahmen an, dass eine un- 
geheure Wärmemenge im Innern der 
Sonne angehäuft sei, die allmälig in 
Strömen an die Oberfläche hervorbreche. 

Die letztere Ansicht enthält natür- 
lich gar keine Erklärung der sich gleich- 


bleibenden Sonnen-Energie und sie alle 
befriedigen insofern wenig, als man eine 
unnütze Wärme-Vergeudung im Welt- 
all annehmen müsste, wenn wirklich 
der grösste Theil der in den Sternen- 
raum ausgestrahlten Sonnenwärme, von 
welcher die Erde nur den 2250 million- 
sten Theil auffängt, verloren gienge. 
Um diese Schwierigkeit zu beseitigen, 
hat der deutsche Physiker C. W. Sır- 
MENS in London eine Theorie aufge- 
stellt, welche eine Art Kreislauf der 
Wärme im Wirkungsbereiche der Sonne 
voraussetzt, so dass sie die ausgegebene 
Wärme in anderer Form zurückempfange, 
eine Theorie, die natürlich, wenn sie 
endgiltig begründet werden könnte, 
einer grossen kosmologischen Schwierig- 
keit abhelfen würde. Seiner der Royal 
Society schon vor einigen Monaten vor- 
gelegten Denkschrift entnehmen wir nach 
einem Referate der Nature (Nr. 645) 
in Kürze folgende Einzelheiten über 
seine Theorie: 

Als Grundlage derselben wird an- 
genommen, dass der Weltraum mit 
höchst verdünnter Materie durchweg 
erfüllt sei, bestehend zum Theil aus 
gasförmigen Massen von Sauerstoff, 
Wasserstoff, Stickstoff und Kohlenstoff 


Kleinere Mittheilungen und Jourmalschan. 


nebst deren Verbindungen unter ein- 
ander und mit anderen Elementen, so- 
wie aus staubförmigen festen Massen. 
Jeder Planet und jeder Weltkörper 
überhaupt, zieht aus diesem dünnen 
Medium eine Atmosphäre an sich, deren 
Umfang und Dichtigkeit seiner Grösse 
und seinem relativen Anziehungsver- 
mögen entsprechen, wobei es wahr- 
scheinlich wird, dass die schwereren 
und weniger diffundirbaren Gase, wie 
Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensäure u.s.w. 
den Hauptbestandtheil dieser Atmo- 
sphären bilden werden, während Wasser- 
stoff und seine Verbindungen im Welt- 
raume vorherrschen. Aber nicht allein 
die einzelnen Planeten, sondern auch 
das Planetensystem als Ganzes wird 
eine dichtere interplanetare Atmosphäre 
besitzen als der interstellare Raum. 
Diese Ansichten folgen aus der 
Gastheorie, wie sie in neuerer Zeit von 
CLAUSIUS, ZÖLLNER, ÜLERK MAXWELL, 
Tromson u. A. entwickelt worden ist, 
und*finden unter anderem eine Bestätig- 
ung durch den starken Gehalt an ab- 
sorbirten Gasen, welchen Meteoriten, 
die aus dem Sternen- oder Planeten- 
raum niederfallen, aufweisen, da sie 
mitunter ihr sechsfaches Volum an Gasen 
enthalten. Ein in neuerer Zeit von Dr. 
Fuiser unmittelbar nach seinem Nieder- 
fallen analysirter Meteorstein enthielt 
zum Beispiel ein Gasgemisch von 0,12 
Kohlensäure, 31,38 Kohlenoxyd, 45,79 
Wasserstoff, 4,55 Kohlen- Wasserstoff 
(CH4) und 17,66 °/o Stickstoff. Nach 
allgemeiner Annahme können diese Gase 
nicht beim Durchgange durch unsere 
Atmosphäre aufgenommen sein, wogegen 
schon der hohe Prozentsatz des Wasser- 
stoffgases spricht, von welchem unsere 
Atmosphäre nur kaum nachweisbare 
Spuren enthält. Auch die spektrosko- 
pische Analyse der Kometen hat be- 
kanntlich gezeigt, dass diese den inter- 
stellaren Raum durchkreuzenden Welt- 
körper besonders reich an Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen sind, so dass die 
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Wahrscheinlichkeit wächst, dass der 
Wasserstoff und seine Verbindungen in 
äusserst verdünntem Zustande einen 
Hauptbestandtheil der den interstellaren 
und interplanetaren Raum ausfüllenden 
Materie bilden. Ob aus astronomischen 
Beobachtungen über die Verzögerung 
der Kometenbahnen die Existenz dieses 
dünnen widerstehenden Mittels gerade- 
zu bewiesen werden kann, wie früher 
behauptet wurde, ist eine streitige Frage, 
auf die hier kein Gewicht gelegt wer- 
den kann, da man dieses Mittel recht 
wohl so dünn denken kann, dass es 
auch den leichtesten Weltkörpern keinen 
merklichen Widerstand entgegensetzen 
würde. 

Nun müsste man freilich weiter an- 
nehmen, dass ein so gewaltiger Welt- 
körper wie die Sonne aus diesem Me- 
dium besonders die schwereren Gase 
anziehen würde, während die Spektral- 
analyse im Gegentheil ein Vorherrschen 
des Wasserstoffs erwiesen hat. Dass 
die zusammengesetzten Gase wie Kohlen- 
säure und Kohlenoxyd bei der Tempe- 
ratur die man im Sonnenball voraus- 
setzen muss, nicht existiren können, 
ist wahrscheinlich, LockyEr glaubt 'so- 
gar, dass überhaupt keine Metalloide 
bei der Temperatur der Sonne existiren 
können, wogegen aber der Nachweis 
des Sauerstoffs durch DrAPER spricht. 
Die nach dieser Richtung von SIEMENS 
belassene Schwierigkeit lässt sich viel- 
leicht dahin lösen, dass man diese 
Elemente in den tiefern Schichten der 
Sonnenhülle begraben denkt, während 
die Masse des Sonnenkörpers eben gross 
genug ist, um auch die dünnen Gase 
anzuziehen, welche die Planeten in ihren 
Atmosphären nicht festzuhalten im 
Stande sind, so dass diese ihre äussere 
Hülle bilden. 

Die Sıemens’sche Theorie geht nun 
ferner davon aus, dass die Tangential- 
geschwindigkeit der Sonne an ihrem 
Aequator fast 4'1/2 mal so gross ist als 
diejenige der Erde und hinreichen soll, 

29 * 
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eine Erhebung der Atmosphäre am Son- 
nenäquator zu erzeugen, wie sie bereits 
1731 von MAıkAn zur Erklärung des 
Zodiakallichts angenommen worden war. 
LaruAace hat diese Erklärung bekannt- 
lich verworfen, weil die äquatoriale Er- 
hebung der Sonnenatmosphäre seiner 
Ansicht nach ”/2o des Merkurabstandes 
nicht übertreffen könne, während das 
Zodiakallicht sich bis über die Erdbahn 
erstreckt, allein Siemens hält diese auf 
die Annahme eines leeren Aetherraumes 
basirte Rechnung nicht für richtig, und 
meint, die Sonnenrotation müsse wie 
ein Ventilator wirken, welcher die Gase 
in scheibenförmiger Gestalt vom Aequa- 
tor wegtreibt, während sie von den 
der Centrifugalkraft entbehrenden Polen 
gleichsam wieder angezogen werden. 
Es wäre somit ein einfacher Kreislauf 
hergestellt, der eine gewisse Aehnlich- 
keit haben würde mit dem Kreislauf 
des Wassers auf der Erde, welches am 
Aequator in Dampfform aufsteigt und 
sich an den Polen wieder flüssig nieder- 
schlägt. 

Allein so einfach ist dieser Kreis- 
lauf im vorliegenden Falle nicht zu 
denken; die dünnen Materien, welche 
die äusserste Schicht der Sonnenatmo- 
sphäre ausmachen, würden vielmehr in 
den interplanetaren Raum hinausge- 
trieben werden, und sich dort immer 
weiter ausbreiten, um so der Sonnen- 
atmosphäre zunächst ganz verloren zu 
gehen. Nur ausnahmsweise würden auch 
die schwereren, namentlich aus Eisen- 
dampf bestehenden Metalldämpfe mit 
in den Raum emporgerissen werden, 
und dabei vielleicht jenen Eisenstaub 
bilden, dessen Körnchen, wie die klein- 
sten Theile der irdischen Wassernebel, 
die Gestalt winziger hohler Bläschen 
besitzen, wie er häufig als meteorischer 
Niederschlag auf Schneefeldern u. s. w. 
beobachtet worden ist. Die leichteren 
gäsförmigen Verbindungen des Kohlen- 
stoffs, Sauerstoffs und Wasserstoffs 
würden dagegen sich immer weiter aus- 
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breiten, und durch diese Ausbreitung 
unter dem Einflusse des Sonnenlichts 
endlich in ihre Bestandtheile zersetzt 
werden. Nach den namentlich von SAıInT- 
CLAIRE DEVILLE entwickelten Gesetzen 
der Dissociation ist es wahrscheinlich, 
dass die verschiedensten chemischen 
Verbindungen unter dem Einflusse einer 
grossen Verdünnung, z. B. wenn Salze 
in grossen Wassermengen oder zusam- 
mengesetzte Gase in der Luft aufge- 
löst werden, endlich in ihre Bestand- 
theile zerfallen, und durch Experimente, 
die zwar zu keinem definitiven Abschluss 
gediehen sind, die aber nichtsdesto- 
weniger derartige Schlüsse erlauben, 
ist es wahrscheinlich, dass das Sonnen- 
licht diese Zersetzung der im Weltraum 
zerstreuten Verbindungen befördert, wie 
es die Zersetzung der Kohlensäure in 
der Pflanzenzelle unter erschwerenden 
Umständen bewirkt. 

Die in den Raum hinausstrahlende 
Sonnenwärme würde also nicht gänz- 
lich verloren sein, sie würde dazu dienen, 
zunächst die im interplanetaren Raume 
zerstreuten gasförmigen Verbindungen 
zu zersetzen und auf ihren elementaren 
Zustand zurückzuführen. Während die 
Sonne indessen diese Verbindungen am 
Aequator fortgetrieben hätte, würde sie 
durch Anziehung der interplanetarischen 
Gase an den Polen ihren Verlust wieder 
ausgleichen, dabei aber nicht die gas- 
förmigen Verbindungen, sondern viel- 
mehr elementare Gase zurückerhalten, 
die in der Sonnenatmosphäre sich von 
Neuem mit den ihnen verwandten und 
dort in dichterer Form vorhandenen 
Stoffen unter Feuererscheinung verbin- 
den, d. h. verbrennen würden. Auf 
diese Weise wäre eine beständige Er- 
neuerung der Sonnenwärme gegeben, 
die sich selbst durch ihr Licht das 
Brennmaterial in einem einfachen Kreis- 
lauf erzeugte, wie sie es auch (unter 
ungünstigeren Bedingungen) an der Erd- 
oberfläche thut, indem sie den Rauch 
des verbrannten Holzes, der wesentlich 
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aus Kohlensäure und Wasser besteht, 
wieder zu Holz- und Cellulosestoffen 
redueirt. Die durch die Verbrennung 
der Gase an der Sonnenoberfläche, 
welche wir ja stündlich beobachten 
können, und bei welcher brennender 
Wasserstoff bekanntlich die Hauptrolle 
spielt, erzeugte ungeheure Hitze macht 
die Verbrennungsgase um so geeigneter, 
wiederum vom Sonnenäquator in den 
Raum hinausgeschleudert zu werden, 
und so wäre ein Kreislauf von be- 
wunderungswürdiger Einfachheit gege- 
ben, der so viele kosmische Erschein- 
ungen erklären würde. 

In der That würden sich ausser 
der beständigen Sonnenwärme noch 
manche andere kosmische Erscheinungen 
auf Grund dieser Anschauungen besser 
als bisher erklären lassen. Zunächst das 
Zodiakallicht im Sinne der alten Mar- 
ran’schen Auffassung, wobei das Leuch- 
ten dieser sich über dem Sonnenäquator 
erhebenden Dunstscheibe, nach Belie- 
ben als Zurückwerfung des Sonnenlich- 
tes, als Phosphorescenz-Erscheinung, 
oder als elektrisches Leuchten erklären 
liesse. Vielleicht noch bestechender 
ist die Kometen-Theorie, welche Sır- 
MENS im Anschlusse an seine Sonnen- 
Theorie entwickelt hat. Bekanntlich 


haben es die Untersuchungen, welche | 


SCHIAPARELLI über die Bahnen der Ko- 
meten und Meteorschwärme angestellt 
hat, wahrscheinlich gemacht, dass zwi- 
schen beiden Categorien von Weltkör- 


pern engere Beziehungen bestehen, ja | 


dass die Kerne der Kometen vielleicht 
selbst Meteorstein-Schwärme darstellen. 


Nimmt man an, dass solche Meteor- 


steinschwärme gleich den erwähnten 
auf die Erde herabgefallenen Meteor- 
steinen bei ihrer Wanderung durch den 
Weltraum erhebliche Mengen von Was- 
serstoff, Kohlenwasserstoff, 
lichen Gasen absorbirt hätten, so wür- 
den dieselben wahrscheinlich bei der 
Annäherung dieser Gestirne an die 
Sonne, sei es in Folge der starken 


und ähn- | 
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Wärmestrahlung,, oder der äusserst 
schnellen Bewegung und daraus folgen- 
den Erhitzung, in dem dichteren inter- 
planetaren Raume nahe der Sonne, aus- 
getrieben werden, und würden den 
Schweif bilden, der sich in dem sehr 
verdünnten Medium des Raumes schnell 
zu ungeheuren Ausdehnungen entwickelt. 

Gegen diese Betrachtungen sind in- 
zwischen von verschiedenen englischen 
und amerikanischen Physikern, wie E. 
D. ArcHıBALp, C. Morrıs und S. Hunt 
Einwürfe erhoben worden, welche in- 
dessen nach der Meinung von W. SıE- 
MENS auf Missverständnissen seiner Theo- 
rie beruhen und das Princip derselben 
nicht erschüttern. 


Ueber Mimierv bei Pilzen 


hat CuAruLes B. PLOWRIGHT einen vom 
7. Juli 1881 datirten Artikel in der 
»Grevillea« veröffentlicht, dem wir das 
Folgende entnehmen. Schon vorher 
hatten W. G. Smrru in The Gardener’s 
Chronicle und Dr. M. ©. Cook& in der 
Grevillea denselben Gegenstand erörtert, 
aber meist nur die gegenseitige Nach- 
ahmung der Pilze dabei in Betracht 
gezogen. Aber viele Pilze, namentlich 
aus der Abtheilung der Hymenomyceten 
ahmen auch die dunkleren Schatten- 
farben des Bodens durch braune, gelb- 
liche, graue und schwärzliche Färbungen 
nach, während andere und namentlich 
die Agaricus-Arten im Gegentheil durch 
grelle weisse, gelbe, rothe und violette 
Farben sich wie bunte Blumen bemerk- 
lich machen, und G. Smrt# zu der Ver- 
muthung veranlassen, dass doch viel- 
leicht anzulockende Insekten ihrer Ver- 
breitung günstig sein mögen. Zwei 
grüne Hutpilze (Agaricus aeruginosus und 
A. odorus, von denen der eine giftig, 
der andere ungiftig ist, scheinen sich 
im Grase verstecken zu wollen; der 
letztere, dem dies besonders gelingt, 
duftet zugleich wie frisch gemähtes Heu 
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nach Coumarin. Sehr wenig sichtbar 
sind die Peziza-Arten und Helvellaceen, 
und man kann sagen, dass die ess- 
baren Pilze meist weniger auffallend 
gefärbt sind, als die giftigen. (Man 
kann demnach die auffallenden Farben 
vieler Giftpilze vielleicht als Trutz- 
farben deuten, da so viele essbare 
Pilze in hohem Maasse dem Insekten- 
frasse ausgesetzt sind. Ref.) Die Phal- 
lus-Arten sind beständig von einer solchen 
Menge von Zweiflüglern umschwärmt, 
dass man von diesen irgend einen Dienst 
— vielleicht Verbreitung der Sporen — 
erwarten möchte. Auch die kleinen 
Sporen einiger Brandpilze (Ustilago- und 
Thecaphora-Arten), welche hauptsächlich 
die Ovarien befallen, werden vielleicht 
von Insekten dahin getragen. Die In- 
sekten werden aber sowohl durch auf- 
fallende Farben, alsdurch durchdringende 
Gerüche zu den Pilzen gelockt werden, 
die sie verbreiten, und die Phallus- 
Arten verbreiten thatsächlich einen wah- 
ren Leichengeruch in weitem Umkreise. 
Auffallend sind einige Nachahm- 
ungen höherer Pflanzen durch 
Pilze. Balanophora involucrata zeigt 
eine überraschende Aehnlichkeit mit dem 
Fliegenpilz, und seinen weissen Schuppen 
auf dem tiefrothen Grunde; der junge 
Hut von Hwugrophorus calyptraeformis 
gleicht nach BERKELEY einer unentfal- 
teten Artischocke, Hydnum coralloides, 
wie PErsoon schon vor langer Zeit her- 
vorhob, einem Blumenkohlstengel, Tre- 
mella moriformis BERK. einer violett ab- 
färbenden Maulbeere; Zicea fragiformis 
Fr. täuschend einer Erdbeere. 
Ebenso sind einige sehr auffallende 
Thierähnlichkeiten zu erwähnen. 
Die Gestalt und der Leichengeruch der 
Phallus- und Cynophallus-Arten sind be- 
kannt. Bei COlathrus cancellatus MıcH. 
fiel BRooMmE, als er es einst in Italien 
im vorgerückten Stadium fand, die Aehn- 
lichkeit mit thierischen Eingeweiden auf, 
denen es auch im Geruch nahe kam, 
und von unzähligen Fliegen umschwärmt 
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war. Naematelia encephala Fr. gleicht 
nach BERKELEY dem Gehirn eines Thieres 
(ebenso eine Nostoc ähnliche Alge, Da- 
sylaeca amorpha BErkK.). Die bekannte 
Fistulina hepatica Fr. gleicht zuerst in 
ihrer hellrothen Farbe, Gestalt und durch 
ihre Oberflächenpapillen sehr genau einer 
thierischen Zunge, wenn sie jedoch zur 
Reife kommt, breitet sie sich aus, wird 
braunröthlich und gleicht täuschend 
einer hingeworfenen thierischen Leber, 
von welcher Blutstropfen herabrinnen. 
Morchella Smithiana CooKkE und andere 
Morchel-Arten, welche besonders dem 
Insektenfrasse ausgesetzt sind, bieten 
nach aussen mehr oder weniger täu- 
schend das Ansehen von Bienen- oder 
Wespennestern dar. Thamnomyces hip- 
potrichoides gleicht einem Ballen Ross- 
haar. 

Aehnlichkeiten mit thieri- 
schen Auswurfstoffen sind na- 
mentlich bei Schleimpilzen sehr allge- 
mein. Aethalium septicum FR., Reticu- 
laria mazxima Fr. und Spumaria alba 
haben alle eine grosse Aehnlichkeit mit 
thierischen Exkrementen. Am täuschend- 
sten ist die Aehnlichkeit von Zindbladia 
effusa Fries mit frischem Kuhdünger, 
und ProwrisHt erzählt, dass er einst 
an einem Orte, wo dieser Schleimpilz 
häufig auf Sägespänen vorkam, beim 
Suchen nach demselben, mehreren Haufen 
sorgfältig aus dem Wege ging, in der 
Ueberzeugung, Kuhdünger vor sich zu 
haben. Merkwürdig ist, dass zwei Stilba- 
Arten (St. globosum und St. fimetarium) 
sowohl auf Kuhdünger als auf der Zind- 
bladia effusa vorkommen. Scleroderma 
vulgare Fr. gleicht auf den ersten An- 
blick häufig Pferdedünger. 

Die Pilzgerüche, welche selten 
näher zu spezificiren sind, tragen ge- 
wiss zu ihrer Auffindung und Verbrei- 
tung vielfach bei. Die unter der Erde 
wachsenden Pilze, wie die Trüffeln, wür- 
den niemals von Thieren aufgewühlt 


ı und weiterverbreitet werden, wenn sie 


nicht einen so deutlichen Geruch em- 
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porschickten. Nur auf diese Weise 
können sie Insekten, Nager und Schweine 
anziehen, die ihre Sporen verbreiten. 
Aber auch die oberirdischen Pilze ver- 
breiten bekanntlich zum Theil Gerüche, 
die auffallend andern Gerüchen gleichen. 


I. Pflanzen-Gerüche. 


Lactarius camphoratus Fr., Hydnum 
graveolens Deu. und Hydnum tomentosum 
Liwx& duften nach Honigklee (Melilotus 
officinalis L.). 

Agaricus fragrans Sow., Trametes 
suaveolens Fr., Tr. odora Fr., Polyporus 
salicinus Fr. und Hydnum  suaveolens 
Scor. nach Anis. 

Lentinus vulpinus FR. riecht wie Feld- 
minze (Mentha arvensis L.). 

Agaricus euosmus BERK. nach Es- 
dragon. 

Hygrophorus aromaticus BERK. besitzt 
Geschmack und Geruch des Pfefferminz- 
krauts. 

Marasmius porreus Fr. und M. sco- 
rodonius Fr. nach Knoblauch. 

Agaricus purus Pers. und Tuber 
puberulum B. u. Br. schmecken und 
riechen wie Rettich, 

Tuber bituminatum 
Meerrettich. 

Agaricus (Naucoria) Cucumis Prrs. 
wie Gurken. 


B. u. Br. wie 


Cantharellus cibarius FR. wie reife 
Aprikosen. 

Agaricus pyriodorus Pr. wie faule 
Birnen. 


Agaricus frumentarius Bun. und noch 
15 andere Agaricus-Arten duften wie 
frisches Mehl oder Kleie. 


ll. Thierische Gerüche. | 
| 
| 


Agarieus incanus Fr. nach Mäusen. 


I. Essbare Arten: 
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Hygrophorus russo-coriaceus B. u. Br. 
nach Juchten. 

Rhizopogon 
Schinken. 

Agaricus (Nolanea) pisciodorus Crs. 
und A. nigripes TroG. wie faule Fische 
oder ranzige Häringe. 

Lactarius quietus Fr. und L. cya- 
fhula Fr. haben den Geruch der ge- 
meinen Hauswanze. 


rubescens wie saurer 


III. Chemische Gerüche. 


Agaricus sulfureus Burn. und A. las- 
civius Fr. nach Schwefel und Gaswasser. 

Agaricus radicosus Buur. nach Blau- 
säure. 

Peziza venosa nach salpetriger Säure. 

Agaricus alcalinus Fr., A. nidorosus 
und Hygrophorus nitratus Fr. nach Stick- 
stoffoxyd. 

Marasmius foetidus Fr. hat genau 
denGeruch von Kakodyl (Arsendimethy]). 

Diese gewissen erstickenden Gerüchen 
der Chemie zum Theil täuschend ähn- 
lichen Pilzgerüche dürften wahrschein- 
lich eher eine vertreibende als eine an- 
ziehende Wirkung äussern. 

Die gegenseitige Nachahm- 
ung vieler Pilze, die einen ähnlichen 
Fall vorstellt, wie die gegenseitige Nach- 
ahmung vieler Schmetterlinge, ist na- 
mentlich in den Fällen wichtig, wenn 
ein ungiftiger Pilz, welcher ein gesuchtes 
Nahrungsmittel darbietet, durch giftige 
Arten nachgeahmt wird. Diese sehr 
häufigen Fälle, welche natürlich umge- 
kehrt zu deuten sein dürften (nicht der 
giftige Pilz ahmt den ungiftigen, son- 
dern der ungiftige wahrscheinlich den 
giftigen nach), haben diese ganze Klasse 
als Nahrungsmittel in Verruf gebracht. 
Es sind hier namentlich folgende Fälle 
hervorzuheben: 


NeGiftiı gesArten: 


Agaricus caesarius Scop. gleicht Agaricus muscarius Lins. 
= ovoideus BULL. n > phalloides Fr. 
x rubescens FR. e Rn pantherinus De. 


» procerus ScoP. 5 


rachodes \VITT. 
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I. Essbare Arten: 
Agaricus ostreatus JAca. 


„» campestris Linn. 
Lactarius delicisous FR. 
Russula lepida Fr. 

5 alutacea FR. 
Cantharellus cibarius FR. 
Marasmius oreades FR. 
Fistulina hepatica Fr. 


Nicht jede der genannten Arten ko- 
pirt die ihr gegenüberstehende Art so 
genau, dass dem Botaniker die Unterschei- 
dung Schwierigkeiten machen könnte, 
aber in vielen Fällen ist die Aehnlich- 
keit doch so gross, dass man die Farbe der 
Sporen und andere weniger offenbare 
Charaktere zu Hilfe nehmen muss, um 
die beiden Arten sicher zu unterschei- 
den. Lactarius deliciosus und L. tor- 
minosus wachsen obendrein häufig unter- 
einander, und es kann dann ziemlich 
schwer sein, sie sofort zu unterscheiden. 

Der Verfasser schliesst seine Be- 
trachtung mit folgenden Schlussfolger- 
ungen: 

»Beispiele von Mimicery sind bei 
Pilzen nicht selten. Es sind häufiger 
anlockende als abwehrende Nachahm- 
ungen. Sie betreffen Pflanzen, Thiere 
und deren Exkremente, und zwar ent- 
weder in der äussern Erscheinung oder 
im Geruche. Der Hauptzweck dieser 
Nachahmungen betrifft die Anlockung 
von Insekten, welche den Pflanzen von 
Nutzen sind: 1) Entweder durch die 
Befruchtung von Hautpilz-Sporen durch 
wirksame Spermatien von andern Indi- 
viduen, oder durch den Sporentransport 
von dem einen zum andern Hymenium, 
oder vielleicht durch eine vermehrte 
Keimkraft so gemischter Sporen ohne 
sexuelle Vermischung und 2) durch Ver- 
breitung von Pilzsporen durch Insekten 
sowohl als durch grössere Thiere.« 

Für den Botaniker brauchen wir 
nicht hinzuzusetzen, dass die Befruch- 
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I. Giftige Arten: 


gleicht Agaricus euosmus BERK. 


| a melaspermus Buun. 
MW Fastibilis FR. 

| » Taylori BERK. 
Lactarius torminosus Fr. 
Russula rubra FR. 

er emetica FR. 
Cantharellus aurantius Fr. 
Marasmius urens Fr. 
Polyporus quercinus FR. 


tung der Pilze durch Insekten vorläufig 
eine blosse Hypothese ist, für welche 
kaum nähere Anhaltspunkte vorliegen. 


Dadoxvlon. 


In der Versammlung der Royal So- 
ciety vom 11. Mai c. machte Professsor 
W. C. Wırnvramson Mittheilungen über 
seine neueren mikroskopischen Unter- 
suchungen an Steinkohlenpflanzen, von 
denen einige Bemerkungen über das 
bisher seiner näheren Stellung nach 
räthselhafte Genus Dadoxylon von be- 
sonderem Interesse waren. Im Quer- 
schnitt der Zweige zeigt diese Coni- 
fere eine eigenthümliche Halbirung im 
anatomischen Bau, wie sie sonst nicht 
bei Coniferen beobachtet war. Nach 
einem langen vergeblichen Suchen hat 
WILLIAMSON indessen endlich einen ähn- 
lichen Bau bei den jungen Trieben von 
Salisburia adiantifolia aufgefunden. Un- 
mittelbar unter ihren Endknospen ge- 
machte Querschnitte zeigen dieselbe An- 
ordnung in der genauesten Weise. 
Paare von Blattbündeln entspringen aus 
dem dünnen exogenen Holzringe, welcher 
das Mark einschliesst, während die Con- 
tinuität des Holzrings an denselben 
Punkten unterbrochen ist, wie bei Da- 
doxylon, indem sich die Markzellen dort 
bis zu der Rindenschicht erstrecken. 
Durchschnitte der Blattstielbasen in der 
Knospe zeigen, dass die Gefässbündel 
in parallelen Paaren in jeden Blattstiel 
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eintreten, und sich‘ dann wiederholt 
gabeln. Diese auffallende Aehnlichkeit 
im anatomischen Bau von Salisburia 
und Dadoxylon macht es, unterstützt 
von anderen Aehnlichkeiten im Bau des 
Holzes, der Rinde und des Markes, 
wahrscheinlich, dass die britische Gat- 
tung Dadoxylon ein Vertreter des Sa- 
lisburien-Typus zur Steinkohlenzeit war, 
wovon Trigonocarpum recht gut die 
Samen vorstellen kann. Wenn dies zu- 
trifft, so kann Dadoxylon recht wohl 
die Ahnenform sein, von welcher die 
Gattung Baiera des Ooliths und durch 
sie die wahren Salisburien der Kreide- 
zeit und der Jetztwelt abstammen. Ueber 
die spätere Geschichte dieses interes- 
santen Üoniferen-Geschlechts, welches 
in einer sehr frühen Zeit die fehlenden 
Laubhölzer physiognomisch ersetzte, 
wolle man Kosmos Bd. IX, 8. 139, 
vergleichen. 


Die Entstehung von Neubildungen in der 
Phylogenie und die Substitution der Organe. 


Bisher war man bekanntlich der 
Ansicht, dass eine eigentliche Neubil- 
dung von Organen bei den lebenden 
Wesen nur insofern stattfinde, dass vor- 
handene Organe eine Funktion mit über- 
nehmen, um sich ihr dann in Folge 
weiterschreitender Arbeitstheilung voll- 
kommen zu widmen und demnächst 
unter Aufgabe der alten Funktion in 
der neuen Richtung fortzubilden (Funk- 
tionswechsel). Etwas abweichende Ge- 
sichtspunkte hat N. KLEINENBERG in 
einer Arbeit über den Ursprung des 
Zentral-Nervensystems bei den Ringel- 
würmern aufgestellt, die in den Denk- 
schriften der Accademia dei Lincei (3) 
vol. X. 1850—81 erschienen ist, wor- 
über wir nach einem Referat von F. 
W. SpEnGEL im biologischen Central- 
blatt (15. Juni 1882) berichten wollen. 

KLEINENBERG knüpft dabei an die 
im Mittelmeere häufigen, karminrothen 
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Larven einer Phyllodocee (Lopadorhyn- 
chus Gr.) an, welche der Gestalt nach 
den sogenannten Lovxv’schen Larven * 
ähnlich sind und aus zwei durch einen 
Wimpergürtel getrennten nahezu halb- 
kuglichen Hälften bestehen, deren untere 
dicht unterhalb des Wimpergürtels die 
Mundöffnung und in der Nähe des untern 
Pols die Afteröffnung zeigt. Der Wim- 
pergürtel ist aus einer Reihe grosser 
Zellen zusammengesetzt, die nach aussen 
in zwei Reihen grosser Cilien ausgehen, 
an ihrem inneren Ende aber eingekerbt 
sind. In der von diesen Kerben ge- 
bildeten Rinne liegt ein starker Nerv, 
welcher sich unter dem ganzen Gürtel 
hinzieht, und also einen Ring bildet, 
der, was das Merkwürdigste ist, voll- 
kommen zurückgebildet wird und ver- 
schwindet, während sich das definitive 
Nervensystem entwickelt. 

An diesen Entwicklungsprozess knüpft 
nun KLEINENBERG eine Reihe allgemeiner 
Betrachtungen. Schon in einer früheren 
Publikation hatte er die Ansicht ver- 
treten, dass alle höheren Metazoen von 
Cölenteraten abstammen, und er führt 
nun jetzt diesen Gedanken weiter aus, 
indem er den von ihm entdeckten Ner- 
venring der Polychätenlarven dem Ner- 
venring der Medusen vergleicht, den 
Wimpergürtel der ersteren dem Velum 
oder dem Scheibenrand der letzteren. 
Dem entsprechend bezeichnet er auch 
die obere Hemisphäre der Wurmlarve 
als »Umbrella«, die untere als »Sub- 
umbrella«. Ist aber der Nervenring 
das Nervensystem der Larve, so hat 
dieses kein Homologon mehr beim aus- 
gebildeten Wurm und umgekehrt das 
Nervensystem des Letzteren kein Ho- 
mologon bei der Larve. »Im Kreise 
derontogenetischenEntwickelung 
sehen wir also ein Organ von der- 
selben physiologischen Bedeu- 
tung zweimal auftreten und sich 


* Abbildungen der Loven’schen und an- 
derer Chätopoden-Larven sehe man Kosmos 


Bd. IX, 8. 19. 
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nach zwei verschiedenen Typen 
gestalten: die Larven der Anne- 
liden besitzen das alte Nerven- 
system der Cölenteraten, die 
Anneliden selbst haben ihre ei- 
genen Gentralorgane, die keines- 
wegs Umbildungen der ersteren 
sind. Das Organ des niederen 
Typus entsteht und funktionirt 
in der Larve, wird aber beim 
ausgebildeten Thier durch Neu- 
bildungen ausgeschaltet und 
ersetzt.«< Die Entstehung solcher 
Neubildungen scheint auf den ersten 
Anblick mit der Evolutionstheorie, in 
welcher die Tendenz herrscht, die phylo- 
genetische Entwickelung eines Organs 
durch eine ununterbrochene Reihe von 
Umwandlungen eines vorhandenen Or- 
ganes herzuleiten, nicht recht vereinbar. 
Indess kann man ihr Auftreten doch 
nicht leugnen, und es ist nur die Auf- 
gabe, dasselbe mit den Anschauungen 
über die Variabilität der Organe und 
die Wirkungen der natürlichen Zucht- 
wahl in Einklang zu bringen. Wie weit 
dies möglich ist, zeigen folgende Be- 
trachtungen KLEINENBERG’S: >»Die Va- 
riationen, welche sich der Zuchtwahl 
darbieten, sind nicht unbestimmte, son- 
dern müssen einen bestimmten Charakter 
haben, der, wenn er auch von äussern 
Einwirkungen abhängt, doch ebenso 
durch die innern, sei es physiologischen, 
sei es morphologischen Zustände der 
Jedesmaligen organischen Form bedingt 
ist. Wenn nun ein neues Organ von 
einiger physiologischen Wichtigkeit sich 
entwickelt hat, so muss nothwendig 
diese Thatsache für sich allein schon 
eine grössere Variabilität in einem, 
oder in allen Theilen des Organismus 
zur Folge haben, auch wenn die äussern 
Lebensverhältnisse ganz und gar un- 
verändert bleiben. Nicht minder leuchtet 
es ein, dass solche Variationen, wenn 
sie durch veränderte innere Dispositionen 
herbeigeführt sind, innerhalb mehr oder 
minder bestimmten Grenzen eine be- 
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stimmte Richtung haben müssen, und 
dass sie bald nur sozusagen organische 
Öscillationen sein werden, die verschwin- 
den, wenn das relative Gleichgewicht 
nicht wieder hergestellt ist, bald da- 
gegen, wenn sie Gegenstand der natür- 
lichen Zuchtwahl werden, sich über die 
Bedürfnisse der einfachen inneren Neu- 
ordnung hinaus entwickeln und vervoll- 
kommnen und so den Ausgangspunkt 
für neue Entwickelungen und Anpas- 
sungen des Organismus bilden können. 
Bei alledem kann das Organ, das zu 
dieser Entwickelung den Anstoss gegeben 
hat, wesentlich unverändert bleiben, 
kein Theil desselben sich umgestalten, 
aber — und das scheint mir von der 
grössten Wichtigkeit zu sein, — seine 
Funktion bedingt Umwandlungen an- 
derer Theile des Organismus. So kann 
nicht nur, sondern muss die Entwicke- 
lung eines nervösen Organs eine Neu- 
ordnung im grössten Theile der übrigen 
Organe des Körpers, der Muskeln, der 
Drüsen, des Kreislaufs, der Schutzorgane 
u. s. w. zur Folge haben, und so ver- 
schieden auch die Intensität und die 
Ausdehnung der Veränderungen in den 
einzelnen Organen sein mag, sie werden 
immer eine gemeinsame, feststehende 
Richtung haben. Nun kann der Fall 
eintreten, dass die in den vorhandenen 
Organen möglichen Umbildungen nicht 
für die neuen Bedürfnisse ausreichen, 
sondern eine Differenzirung der in jedem 
Organismus zu jeder Epoche seines Da- 
seins vorhandenen indifferenteren Ge- 
webe nöthig wird. Auf diese Weise 
entstehen die Neubildungen und 
erhalten von ihrem ersten Auftreten 
an eine Funktion und eine Entwicke- 
lungstendenz, die von dem vermitteln- 
den Organ, dem sie ihre Existenz ver- 
danken, bestimmt wird. Selbstverständ- 
lich muss die Wirkung des vermitteln- 
den Organs auf die andern Theile des 
Körpers hier mehr, dort weniger ener- 
gisch sein, jenachdem die physiologischen 
Beziehungen nähere oder fernere sind; 
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vor allem aber wird sich eine Tendenz 
zur Vergrösserung oder Vervollkomm- 
nung der dem vermittelnden Organ selbst 
eigenen Thätigkeit geltend machen. So 
muss der Bildung eines nervösen Cen- 
tralorgans eine Neuordnung des bereits 
vorhandenen peripherischen Nervensy- 
stems erst voraufgehen und dann folgen 
und ausserdem werden vielfach gewisse 
indifferente Ektodermzellen, indem sie 
in engere Beziehung zum Centralorgan 
treten, deutliche nervöse Charaktere 
annehmen und sich zu neuen Organen 
vereinigen. Diese übernehmen vielleicht 
in Folge veränderter Lebensbedingungen 
des Thiers nach und nach wichtigere 
Funktionen und wenn ihre Entwickelung 
einen gewissen Grad erreicht hat, so 
wird es unvermeidlich, dass der Sitz 
der Centralthätigkeit von dem alten, 
vermittelnden Organe in das neue Or- 
gan verlegt wird, das nicht aus dem 
materiellen Substrat, sondern durch die 
funktionelle Wirksamkeit jenes entstan- 
den ist.« 

»Man sieht leicht, dass diese Ent- 
wickelungsweise nichts zu thun hat mit 
der physiologischen Arbeitstheilung, wie 
man sie gewöhnlich versteht, oder mit 
dem Funktionswechsel, durch den neue 
Organe aus dem materiellen Substrat 
vorhandener Organe ihren Ursprung 
nehmen, indem vor den im ursprüng- 
lichen Organe vorhandenen Funktionen 
die eine das Uebergewicht über die an- 
dere erlangt; hier bleibt im Gegentheil 
die Funktion, die immerhin etwas ab- 
geändert werden mag, wesentlich die- 
selbe, aber wird von einem Theile des 
Körpers auf einen andern übertragen: 
was wechselt, ist nicht die Funktion 
sondern das Organ. Man könnte den 
ganzen Vorgang einen Wechsel oder 
richtiger eine Ersetzung (Substitution) 
der Organe nennen.« 

Solche Substitutionen kommen nicht 
nur beim Nervensystem, sondern auch 
bei andern Organsystemen häufig vor. 
KLEINENBERG weist hier besonders auf 
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das Verhältniss der Chorda dorsalis 
zum definitiven Skelet hin. Kein Theil 
der Wirbelsäule entsteht durch direkte 
Umwandlung der Chorda; es besteht 


also keine Homologie zwischen dem 
Skelett der niedersten und dem der 
höhern Wirbelthiere.. >»Aber wie das 
centrale Nervensystem der Anneliden 


nicht ohne die Existenz des Nerven- 
rings der Cölenteraten entstanden sein 
würde, so war auch die Bildung eines 
Wirbelskelets wie desjenigen der Wirbel- 
thiere nicht möglich ohne die Chorda: 
in der phylogenetischen Entwickelung der 
Wirbelsäule stellt die Chorda das ver- 
mittelnde Organ dar und das bleibende 
Skelet ist ein Substitutionsorgan.« 


Die Ameisen als Beschützer von Garten- 
bäumen. 


C. F. Rıvey zu Washington theilt 
in einer Zuschrift an die Nature vom 
8. Juni c. mit, dass ihm Dr. C. J. Mac 
GowAn in Han Chow, Provinz Hainan, 
China, eine kleine Abhandlung zuge- 
sandt habe, über die Benützung der 
Ameisen als Insektenvertilger auf Garten- 
bäumen in China. Dass die Ameisen 
von Bäumen, welche ihnen Nektar und 
andere Nahrungsmittel gewähren, schäd- 
liche Besucher entfernt halten, ist be- 
kannt, und wir brachten vor nicht langer 
Zeit einen ausführlichen Artikel von 
Frrrz Mütter über die sehr weitgehende 
Anpassung der Imbauba an die Bedürf- 
nisse ihrer Beschützer (Kosmos Bd. VII, 
S. 109). Nach obiger Mittheilung wer- 
den in mehreren Theilen der Provinz 
Kanton die Orangenbäume durch be- 
stimmte Würmer beschädigt, zu deren 
Vertilgung die Gärtner Ameisen von 
den benachbarten Hügeln holen. Die 
Hügelbewohner wissen im Sommer wie 
im Winter die Nester zweier Ameisen- 
arten, rother und gelber zu finden, 
welche von den Zweigen verschiedener 
Bäume herabhängen. Die Orangen- 
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Ameisenfänger sind mit Schweins- oder 
Ziegenblasen versehen, die sie innen 
mit Speck als Köder bestrichen haben, 
und stülpen diese Blasen über die Ein- 
gänge der beutelförmigen Nester, wor- 
auf die Ameisen in die Blasen kriechen, 
und so mitgenommen werden. Sie 
bringen dann, wie Dr. Mac Gowan sich 
ausdrückt, den Örangerien einen be- 
merkenswerthen Vortheil. Die Bäume 
werden von ihnen colonisirt, indem sie 
dieselben in den oberen Zweigen auf- 
hängen und Bambusstäbe als Brücken 
zwischen den verschiedenen Bäumen 
anbringen, um den Ameisen einen leich- 
ten Zugang zu der gesammten Orangerie 
zu verschaffen. Dieses Hilfsmittel ist in 
beständigem Gebrauch gewesen minde- 
stens seit dem Jahre 1640 und datirt 
wahrscheinlich noch aus einer viel 
früheren Periode. Für uns, bei denen 
die Ameisen von den Gärtnern allge- 
mein als eine grosse Plage und Schäd- 
lichkeit angesehen werden, ist dieser 
Gebrauch jedenfalls neu. In Asien da- 
gegen ist er auch weiter verbreitet ge- 
wesen, wie folgende Stelle aus Tex- 
nent’s Naturgeschichte von Ceylon be- 
weist, auf welche ein Correspondent 
der »Nature« (vom 15. Juni) bei dieser 
Gelegenheit aufmerksam machte. >Um 
den Verwüstungen der Kaffee-Schildlaus 
(Lecanium Coffeae WALKErR) Einhalt zu 
thun, welche einige Jahre vorher mehrere 
Plantagen zerstört hatte, wurde der 
Versuch gemacht, die rothen Ameisen 
einzuführen, welche gierig über die 
Schildläuse herfallen. Aber das Heilmittel 
drohte seinerseits beschwerlich zu wer- 
den, denn die malabarischen Kulis mit 
nackter und eingeölter Haut wurden 
so häufig und bösartig von den Ameisen 
belagert, dass ihr Aufenthalt in den 
Inselstaaten gefährdet worden wäre. 
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Embryo-Formen und Verwandtschafts-Bezieh- 
ungen der Trilobiten - Kattungen Olenellus, 
Paradoxides und Hydrocephalus. 


Ein merkwürdiges Zusammentreffen 
von Umständen hat uns in den Stand 
gesetzt, gerade bei einer der ältesten 
und gänzlich ausgestorbenen Arthro- 
poden-Formen die embryonale Entwicke- 
lung verfolgen zu können. Während 
bei der Mehrzahl der heutigen Glieder- 
füssler die Larven keine zur Versteine- 
rung geeigneten Theile und Panzer be- 
sitzen, waren bei den Trilobiten die 
jungen Thiere beinahe ebenso bepanzert 
wie die erwachsenen, ein Umstand, der 
uns erlaubt, ihre Metamorphosen durch 
viele Stadien zu verfolgen und daraus 
mehr oder weniger weitgehende Schlüsse 
zu ziehen. Schon BARRANDE in seinem 
berühmten Werke über die silurischen 
Schichten Böhmens, hatte eine grosse 
Anzahl embryonaler Trilobiten-Formen 
beobachtet, und namentlich die Meta- 
morphose von Trinueleus concentricus 
und Sao hirsutus beschrieben und durch 
zahlreiche Abbildungen erläutert. In 
neuerer Zeit hat S. W. Forp analoge 
Metamorphosen in andern Gattungen 
entdeckt, die so merkwürdig sind, dass 
sie wahrscheinlich zu einer vollstän- 
digen Revision der Trilobiten - Familie 
nöthigen werden. Wir entnehmen sei- 
ner im American Journal of Science 
(III. Ser. Vol. XXILS. 250) erschienenen 
Abhandlung die nachfolgenden Einzel- 
heiten und Abbildungen: 

Die in fünf, ausschliesslich ameri- 
kanischen Arten bekannte Gattung Ole- 
nellus war längst als ein naher Ver- 
wandter der altweltlichen Gattung Para- 
doxides erkannt worden, bot aber in 
seinen eigenen Arten so merkwürdige 
Verschiedenheiten dar, dass darüber nicht 
recht ins klare zu kommen war. Da 
die Gattung in den silurischen Schichten 
von Troy (im Staate New-York) häufig 
vertreten ist, so gelang es S. W. Forn 
mehrere Exemplare von Olenellus asa- 
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phoides aufzufinden, welche ihm darüber 
Licht gaben. Bei dieser Art waren 
nämlich schon früher zwei verschiedene 
Formen beobachtet worden, welche man 
als langrippige und kurzrippige (macro- 
pleurale und brachypleurale) Formen un- 
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terscheiden kann, und von denen Forn 
mit Hilfe zahlreicher aufgefundener Zwi- 
schenformen nach Gestalt und Grösse 
nachweisen konnte, dass sie nur ver- 
schiedene Altersstufen ein und derselben 
Art darstellen. 


Fig. 1. Fig. 2. 
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Olenellus asaphoides Emm. 
Fig. 1. Jüngere Larvenform fünfmal vergrössert. — Fig. 2. Weiter entwickelte Form vier- 
mal vergrössert. — Fig. 3. Eine noch ältere Larvenform, welche bereits alle Charaktere 
des erwachsenen Trilobiten aufweist. 


In seinem frühesten Alter zeigt Ole- 
nellus asaphoides den macropleuralen Ty- 
pus (Fig. 1), welcher durch die Ver- 
längerung der Seiten-Anhänge des dritten 
Sie 


Thoraxringes charakterisirt ist. 


Fig. 4. 


bilden auf jeder Seite einen jener langen 
nach rückwärts gewendeten Dornen, wie 
sie bei den Trilobiten so häufig sind. 
Ausserdem endigt am Kopfe die feste 
Wange gleichfalls in einem rückwärts 


Fig. 6. 


Böhmische Paradoxides-Arten. 


Fig. 4. Junges Exemplar von Paradozxides spinosus BöÖCK, zweimal vergrössert. — Fig. 5- 
Sehr vollständiges Exemplar von P. pusillus BARRANDE, zehnmal vergrössert. — Fig. 6. Voll- 


ständiges Individuum von P. inflatus CORDA, viermal vergrössert. 


Sämmtliche Figuren 


nach Barrande. 


gerichteten Dorn. Es sind dies nach 
dem Verfasser embryonale Charaktere, 
welche man auch bei OÖ. Thompsoni, O. 


Vermontanus und O0. Gälberti 
Bei dem erwachsenen O. asaphoides fol- 
gen einander im Gegentheil, wie man 


antrifft. 
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in Fig. 3 sieht, alle Seitenanhängsel, 
indem sie eine regelmässig an Länge 
abnehmende Reihe bilden, wobei der 
Dritte die übrigen nicht an Länge über- 
trifft. Ebenso sind die Dornen der festen 
Wangen verschwunden, und es bleiben 
nur diejenigen der beweglichen Wangen 
übrig, welche auf jeder Seite das Kopf- 
schild nach hinten begränzen. Mit einem 
Worte, aus der macropleuralen Jugend- 


form ist der brachypleurale Typus ent- | 


standen, und bei den einzelnen Zwi- 
schenformen kann man die Verkürzung 
der Anhänge Schritt für Schritt ver- 
folgen, während das Thier herangewach- 
sen ist. Aus diesen Thatsachen muss 
gefolgert werden, dass der Olenellus asa- 
phoides im ausgewachsenen Zustande 
einen fortgeschritteneren Typus darstellt, 
als seine obenerwähnten Brüder, die 
auch im erwachsenen Zustande die her- 
vorragenden Dornen bewahrt haben. 
Die schon erwähnte, dem Olenellus 
nahestehende Gattung Paradoxides (Fig. 
4—6) zeigt nun bekanntlich noch längere 
Dornen als jene. Man weiss noch nicht, 
ob bei ihren Arten eine analoge Meta- 
morphose zu beobachten ist, wie bei 
O. asaphoides, indessen veranlassen man- 
cherlei Anzeichen Forp dies anzuneh- 
men. So z. B. erlaubte die Kleinheit 
und die zahlreichen Rippendornen von 
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P. pusillus (Fig. 5) kaum daran zu 
zweifeln, dass dies eine Larvenform 
sei, und man kann ebenso annehmen, 
dass der langrippige P. spinosus (Fig. 4) 
die Larve oder,ein Jugendstadium des 
kurzrippigen P. Tessini BRONGN sei. 
Da P. inflatus (Fig. 6) trotz seiner ge- 
ringen Grösse eine erwachsene Form zu 
sein scheint, so finden wir also auch 
hier bleibend langrippige und vorüber- 
gehend langrippige Arten, wie bei Ole- 
nellus. 

Einen weitergehenden Schluss kann 
man aus der Bildung des Hinterrandes 
der Wange ziehen, welcher bei den 
Larvenformen von Olenellus in ähnlicher 
Weise schief ist, wie bei Paradoxides, 
während er bei dem erwachsenen Ole- 
nellus gerade ist, und die Mittellinie 
senkrecht durchkreuzt. Indem er allen 
diesen Thatsachen und noch verschie- 
denen andern Rechnung trägt, wird ForD _ 
zu der Annahme geführt, dass zwischen 
diesen verschiedenen Typen noch eine 
nähere Beziehung als die einer blos 
systematischen Verwandtschaft existirt, 
und dass die Paradoxides- Arten ver- 
muthlich als die Ahnenform der ÖOle- 
nellus betrachtet werden müssen. 

In den ältesten böhmischen Primor- 
dial-Schichten kommt eine noch wenig 
bekannte, aber nach BARRANDE dem 


Fig. 8. 


Fig. 7. Kopf (ohne die beweglichen Wangen) und Thorax von Hydrocephalus Saturnoides 
BARRANDE, sechszehnmal vergrössert. — Fig. 8. Kopf von Hydrocephalus carens BAR- 
RANDE (mit restaurirten Wangen), nach Barrande sechsmal vergrössert. 


Paradowides nahe verwandte Trilobiten- 
form vor, der Wasserkopf (Hydrocepha- 
lus). Die Exemplare sind fast immer 
unvollständig und namentlich fehlen 


die beweglichen Wangen beständig, 
so dass die in Fig. 8 gezeichnete 
Restauration derselben (nach Bar- 
RANDE) zweifelhaft ist, im Uebrigen 
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aber zeigen die Former so ausgespro- 
chen den macropleuralen Typus, dass 
man die Hydrocephalus-Arten ihrerseits 
als die Stammformen der Paradoxides- 
Arten ansehen könnte. Auf der andern 
Seite steht dem Paradozxides die Gatt- 
ung Anopolenus SALTER so nahe, und ist 
ihr durch Zwischenformen so eng ver- 
bunden, dass man an einer genetischen 
Verwandtschaft schwerlich zweifeln kann. 
SALTER hat konstatirt, dass in den 
britischen Primordialschichten die Gatt- 
ungen Paradowxides, Anopolenus und Ole- 
nus so aufeinander folgen, wie sie den 
hier angedeuteten genealogischen An- 
sichten nach aufeinander folgen müss- 
ten, nämlich zuerst Paradoxides, dann 
Anopolenus und zuletzt Olenus und in 
Amerika scheint eine ähnliche Aufein- 
anderfolge konstatirt werden zu können, 
nämlich zuerst Paradoxides, hierauf Ole- 
nellus und zuletzt die olenoiden Typen, 
der westlichen Staaten, so dass also 
hier die aus den Formen abgeleitete 
Reihenfolge mit der thatsächlich beob- 
achteten völlig übereinstimmen würde. 


Der Wolfszahn der Pferde in Hinblick auf 
den genealogischen Zusammenhang der fos- 
silen und lebenden Equiden 


bildete im Zusammenhange mit an- 
dern osteologischen Eigenthümlichkeiten 
den Gegenstand einiger Mittheilungen, 
welche Professor Dr. A. NeHriıne in 
mehreren Sitzungen der Gesellschaft 
naturforschender Freunde zu Berlin 
(März und April 1882) vorlegte, und 
über die wir hier nach den Sitzungsberich- 
ten im Zusammenhange berichten wollen. 
Die Zahnformel des definitiven Gebisses 
der Gattung Zquus wird gewöhnlich 
wie folgt angegeben: 

Can. r Prämol. ” Molar =, 


3 
Ine. B; 


wobei die Bemerkung hinzugefügt wird, 
dass vor der obern Backzahnreihe häufig 
ein kleiner Stiftzahn, der sogenannte 
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Wolfszahn oder Tenon’sche Comple- 
mentärzahn vorkomme, der aber dem 
Milchgebiss zugehöre und beim Zahn- 
wechsel meist verloren gehe. Das reiche 
Material an Pferdeschädeln, welches die 
neue landwirthschaftliche Hochschule 
zu Berlin besitzt, gab nun dem Direktor 
dieser Sammlung Prof. NeHrınG zunächst 
Gelegenheit, sich zu überzeugen, dass der 
sogenannte Wolfszahn viel häufiger als 
angenommen im Pferdegebiss vorkommt. 
Unter den 210 vorhandenen Eguus- 
Schädeln, von denen 191 zu Zgquus 
caballus gehören, befinden sich 78, 
welche den Wolfszahn aufweisen. Er 
findet sich nicht nur bei E. caballus, 
sondern auch bei E. asinus, E. zebra, 
E. Burchelli und vermuthlich auch bei 
den übrigen lebenden Eguus-Arten. 
Am häufigsten findet sich der Wolfs- 
zahn im Öberkiefer. Bei jüngern In- 
dividuen, welche den vordersten Milch- 
backenzahn (den 3. nach Hexsen’s Zähl- 
ungsweise) noch nicht gewechselt haben, 
fehlt er hier fast niemals, unter 33 
dahin gehörigen Schädeln nur bei zweien. 
Unter den 57 Schädeln der Sammlung, 
die von Individuen unter 5 Jahren her- 
rühren, sind 42 mit dem Wolfszahn 
versehen, darunter zehn, welche ihn in 
allen vier Kieferhälften haben. Auch 
in den Schädeln älterer Pferde findet 
sich der Wolfszahn im Oberkiefer bei 
dreissig Exemplaren, unter denen sich 
ganz alte befinden. Seine Grösse und 
Form wechselt sehr. In auffallender 
Grösse zeigen ihn einige Schädel is- 
ländischer Pferde; er erscheint hier 
nicht, wie so häufig, als ein stift- oder 
knopfförmiger einfacher Zahn, sondern 
er besitzt neben einer ansehnlichen 
Grösse eine complicirte Bauart mit tief 
eindringenden Schmelzfalten, überhaupt 
scheint er bei den primitiven Rassen 
stärker entwickelt als bei den veredel- 
ten. Im Unterkiefer kommt er viel 
seltener und durchweg zierlicher ge- 
staltet vor, als im Oberkiefer, seine Stell- 
ung ist im Ober-. wie im Unterkiefer 
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unmittelbar vor d. m. 3 resp. pm 3., 
doch ist er zuweilen durch eine Lücke 
von demselben getrennt. 

NEHRING betrachtet den Wolfszahn 
mit HensEL, RÜTIMEYER und KOwALEWSKY 
als vordersten Prämolar (pm 4), wäh- 
rend ihn ForsyrtH MAJOR, CARUS, FRANCK 
u. A, als m. 4 bezeichnen, und rechnet 
ihn aus verschiedenen Gründen nicht 
zum Milchgebisse, wie meist geschieht, 
sondern zum definitiven Gebisse. Dass 
der Wolfszahn häufig beim Zahnwechsel 
verloren geht, erklärt sich einfach dar- 
aus, dass pm. 3 oft nicht genau senk- 
recht unter dem vordersten Milchbacken- 
zahn emporwächst, sondern etwas wei- 
ter nach vorn im Kiefer, wobei er nicht 
nur den genannten Milchbackenzahn, 
sondern auch den Wolfszahn fortstösst. 

Da nun auch bei 
Säugethieren ein vorderster Prämolar 
im Ober- oder Unterkiefer resp. in bei- 
den ohne vorhergegangenen Milchzahn 
auftritt, und ebenfalls oft hinfällig ist, 
oder gar nicht zur Entwickelung kommt, 
trotzdem aber dem normalen Gebiss 
zugerechnet und in der Zahnformel be- 
rücksichtigt wird (z. B. bei Canis-, Felis-, 
Meles-, Lutra-, Mustela-, Alactaga-, Ptero- 
pus - Species), so muss consequenter- 
weise nach NeHrıng auch der Wolfs- 
zahn in die Zahnformel der Gattung 
Equus aufgenommen werden, und daher 


R 4 de 
Prämol. —, oder wenn man die Hinfäl- 


ligkeit andeuten will: Prämbol. (2) = 
geschrieben werden. 


Diese Zahnformel entspricht auch 
der Genealogie der Gattung Zguus, in- 
dem sie den direkten Zusammenhang 
der heutigen Equiden mit den tertiären 
Gattungen Hipparion und Anchitherium 
zeigt. Das eocäne Anchitherium be- 
sitzt regelmässig 7 Backenzähne in je- 
der Kieferhälfte, von denen die vier 
vorderen als Prämolaren und die drei 
hintern als Molaren zu betrachten sind. 
Der vorderste Prämolar ist hier noch 
verhältnissmässig gross und nicht hin- 


Kleinere Mittheilungen und Jourmnalschau. 


fällig. Bei der jungtertiären Gattung 
Hipparion wird zwar auch noch die Zahl 
von 7 Backzähnen in jedem Kiefer als 
normal angesehen; aber der vorderste 
Prämolar erscheint seiner Grösse und 
Bauart nach ziemlich reducirt, ist auch 
oft, zumal im Unterkiefer hinfällig. Ob 
dem Wolfszahn bei den fossilen Vor- 
fahren der Equiden einstmals ein Milch- 
zahn voraufgegangen ist, werden viel- 
leicht spätere Funde lehren; nach Ko- 
WALEWSKY war dies schon bei dem mio- 
cänen .Anchitherium nicht der Fall. 
Man könnte nach NeEHrıne für diesen 
Zahn an einen totalen Zahnwechsel 
denken, wie ein solcher bei Hydrochoerus 
capybara regelmässig vorkommt, und 
wahrscheinlich durch eine im Laufe der 


| genealogischen Entwickelung eingetre- 
vielen andern | 


tene Verlängerung der 
dauer entstanden ist. 

Bei der diluvialen und recenten 
Gattung Egwus ist die Reduktion des 
betreffenden Zahnes meistens noch wei- 
ter vorgeschritten, und die bedeutenden 
Variationen in Form und Grösse des 
Wolfszahnes der heutigen Equiden be- 
stätigen die Anschauung, dass derselbe 
durch Reduktion aus einem früher stär- 
ker entwickelten und regelmässig vor- 
kommenden Zahne fossiler Equiden her- 
vorgegangen sei. Alle Skelettheile, wel- 
che durch Nichtgebrauch oder andere 
Einwirkungen der Verkümmerung an- 
heimfallen, zeigen bekanntlich eine ähn- 
liche Neigung zu Variationen. NEHRING 
glaubt, dass die Reduktion des vorder- 
sten Prämolars, sowie die Verkleinerung 
der Kaufläche bei den Equiden durch 
die Verstärkung der übrigen Backen- 
zähne in senkrechter Richtung compen- 
sirt werde. Die Backenzähne des Hip- 
parion und noch mehr die der heutigen 
Pferde bilden viel längere Säulen, und 
können somit einer stärkeren resp. an- 
dauernderen Abnutzung ausgesetzt wer- 
den als diejenigen des eocänen Anchithe- 
rium. 

Wahrscheinlich gingen diese Aende- 


Trächtigkeits- 
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rungen im Gebisse Hand in Hand mit 
der Umbildung der Füsse von der Mehr- 
zehigkeit zur Einzehigkeit. Aehnlich 
wie Ryper und Cop£* leitet NEHRING 
diese Umwandlung von der Ausbildung 
grösserer Continente mit Continental- 
klima und Bildung grösserer Steppen 
mit Graswuchs ab, die einem mehr 
weicheren, sumpfigen Boden mit zarteren 
Pflanzen folgte, auf dem sich die mehr- 
zehigen Vorgänger sicherer bewegten, 
ohne des starken Gebisses zu bedürfen. 
Auch dadurch wird die Entstehung der 
Steppen, Pampas und Prärien, sowie 
der trockenen Wüsten als einer neueren 
Erdperiode angehörig erwiesen, wie es 
denn eigentliche Steppenthiere (zu denen 
die Wildpferde gehören) in älteren Pe- 
rioden nicht gegeben zu haben scheint, 
wahrscheinlich weil deren Wasserreich- 
thum eben noch zu gross war, da die 
Erdrinde ohne Zweifel fortlaufend be- 
deutende Mengen Feuchtigkeit chemisch 
bindet. Dass in der Diluvialzeit bereits 
ausgedehnte Steppen, unter andern in 
Norddeutschland existirten, hat NEHRING 
bekanntlich durch Untersuchung ihrer 
Faunen überzeugend dargethan**. _ 
Mit der Ausdehnung des Gebietes 
der freien Bewegung ist offenbar die 
Vereinfachung des Lokomotionsappa- 
rates bei Pferden und andern Hufthieren, 
die sich in der Reduktion von Ulna und 
Fibula markiren, im gleichen Schritt 
gegangen. HexseL, ForsytH MAJOR, 
Huxuey und viele andere Autoren schei- 
nen anzunehmen, dass eine vollständige, 
ununterbrochene Ulna, wie sie bei An- 
chitherium und selbst noch bei Hipparion 
vorhanden war, bei den heute lebenden 
Equiden gar nicht mehr vorkommen. 
NEHRInG konnte sich indessen an den 
Unterarmknochen eines zwanzigjährigen 
Pferdes Cleveländer Rasse, sowie denen 
einer ausgewachsenen Eselin überzeugen, 
dass gelegentlich auch noch bei jetzt- 


* Kosmos Bd. X, S. 445. 
** Kosmos Bd. I, 8. 74. 


Kosmos, VI, Jahrgang (Bd. XJ). 
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lebenden Equiden eine vollständige, 
kräftig entwickelte, ununterbrochene 
Ulna, und auch die Fibula in einem 
Zustande, wie sie sonst nur bei Hip- 
parion sich findet, vorkommen. Die 
schweren oder sogenannten kaltblütigen 
Pferderassen scheinen auch hierin, wie 
in der stärkeren Entwickelung des Wolfs- 
zahns den fossilen Equiden näher zu 
stehen, als die leichtern (warmblütigen). 
Besonders häufig scheint eine vollstän- 
dige Ulna (und nach STEEL sogar eine 
vollständige Fibula!) bei dem Esel vor- 
zukommen, der überhaupt einen mehr 
alterthümlichen Typus unter den heu- 
tigen Equiden darstellt. Solche Vor- 
kommnisse können nicht wohl anders, 
denn als Rückschlag (Atavismus) be- 
zeichnet werden. 


Die Erblichkeit zufälliger Verletzungen und 
ihrer Folgen. 


In der Sitzung der Pariser Akade- 
mie vom 13. März 1882 legte Brown- 
SEQUARD einen Bericht über die bis- 
herigen Ergebnisse seiner Untersuch- 
ungen auf diesem wichtigen Felde vor, 
aus welchem wir das Folgende wört- 
lich entnehmen: »Seit langer Zeit habe 
ich sehr zahlreiche Thatsachen aufge- 
funden, welche nicht allein die Mög- 
lichkeit, sondern auch die grosse Häufig- 
keit der Vererbung sehr verschieden- 
artiger organischer Zustände beweisen, 
die bei den Eltern durch rein zufällige 
Verletzungen hervorgebracht wurden und 
sowohl in Veränderungen der äussern 
Form, als der Ernährung und in krank- 
haften Erscheinungen bestehen. Ich be- 
sitze jetzt im College de France mehr 
als 150 Thiere, welche deutliche Cha- 
raktere dieser Art von Vererbung dar- 
bieten. Diese Individuen gehören sämmt- 
lich zu derselben Thierart, dem Meer- 
schweinchen (Cavia cobaya), einem Thier, 
bei welchem das Nervensystem ausser- 
gewöhnlich mächtige Einflüsse auf die 
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Ernährung und die Ausscheidungen aus- 
übt. Die Uebertragung einzelner dieser 
organischen Zustände hat sich von einer 
Generation zur andern und selbst bis 
zur fünften und sechsten fortgesetzt, 
dergestalt, dass was den einen dieser 
organischen Zustände, einen Augapfel- 
vorfall (Exophthalmie) anbetrifft, der 
Anschein vorhanden ist, dass ein blei- 
bender und wahrscheinlich ausdauern- 
der Typus auf diese Weise erzeugt 
worden ist. 

Vor der Darlegung der neuen That- 
sachen, mit denen ich mich heute vor- 
zugsweise zu beschäftigen habe, wird 
es nützlich sein, dass ich die Haupt- 
varietäten derVererbungswirkungen nach 
zufälligen Verletzungen, welche ich be- 
reits bekannt gemacht habe, andeute. 
Es sind folgende: 1) Epilepsie bei den 
Abkömmlingen der männlichen oder weib- 
lichen Meerschweinchen, bei denen ich 
diese Affektion vermittelst einer Durch- 
schneidung des Hüftnerven (Nervus 
ischiadicus) odereinesTheilesdesRücken- 
marks hervorgerufen habe. 2) Eine 
eigenthümliche Abänderung der Form 
des Ohres oder eine theilweise Ver- 
schliessung der Augenlider bei den Ab- 
kömmlingen von Individuen, bei denen 
dieselben Effekte nach der Durchschnei- 
dung des grossen sympathischen Hals- 
nerven hervorgebracht worden waren. 
3) Augapfelvorfall bei Abkömmlingen 
von Meerschweinchen, bei denen die- 
selbe Verschiebung in Folge eine rha- 
chitischen Verletzung des Augapfels ent- 
standen war. 4) Von trockenem Gangrän 
gefolgte Eechymosen, nebst andern Al- 
terationen in der Ernährung des Ohres 
bei Abkömmlingen einer Reihe von In- 
dividuen, bei denen ich dieselbe Wir- 
kungsreihe durch Verletzung des strang- 
förmigen Körpers (Corpus restiforme) 
erhielt. 5) Fehlen von Phalangen oder 
ganzen Zehen an den Hinterfüssen bei 
den Nachkommen von Meerschweinchen, 
welche diese Zehen zufällig in Folge 
der Durchschneidung des Hüftnerven 
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verloren hatten. 6) Krankhafter Zu- 
stand des Hüftnerven bei den Nach- 
kommen von Individuen, bei denen 
dieser Nerv durchschnitten worden war 
und successive Erscheinung der Phä- 
nomene, welche ich als charakteristisch 
für die Perioden der Entwickelung und 
Abnahme der Epilepsie beschrieben habe, 
und im Besondern das Auftreten der 
Epilepsie erzeugenden Fähigkeit in einem 
Hauttheil des Halses und Kopfes nebst 
Ausfallen der Haare in dieser Gegend, 
von dem Augenblicke an, wo diese Af- 
fektion sich zu bessern anfängt. 

Die neuen Thatsachen, welche ich 
zu berichten habe, gehören zwei Grup- 
pen von organischen Veränderungen an. 
Die wichtigste von beiden besteht im 
Wesentlichen aus Veränderungen der 
Ernährung des Augapfels. Ich besitze 
jetzt mehr als vierzig Meerschweinchen, 
bei denen das eine oder beide Augen 
mehr oder weniger verletzt sind, und 
welche von drei Eltern stammen, die 
ein in Folge eines Querschnitts durch 
den strangförmigen Körper verletztes 
Auge besassen. Ich muss indessen be- 
merken, dass die Veränderungen des 
Auges bei den Abkömmlingen ausser- 
ordentlich verschiedenartige gewesen, 
nur einigemale den bei den Eltern be- 
obachteten genau gleich gewesen sind. 
Bei diesen zeigte das Auge Anfangs 
eine nicht entzündliche Trübung der 
Hornhaut und ist sodann allmählig 
atrophisch geworden. Als eines dieser 
Thiere achtzehn Monate nach Verletz- 
ung des Bulbus starb, waren nur noch 
einige membranöse Reste des Auges 
übrig geblieben. Bei den andern Vor- 
fahren war nur eine theilweise Opacität 
der Hornhaut, mit Trübung der wässe- 
rigen Feuchtigkeit vorhanden. Diese 
Details sind wichtig, denn sie zeigen 
klar, dass die bei den drei Vorfahren 
konstatirten krankhaften Zustände nicht 
diejenigen sind, welche man nach der 
Durchschneidung des Nervus trigeminus 
beobachtet. Ebenso habe ich bei den 
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Abkömmlingen, mit Ausnahme zweier 
in anderer Beziehung sehr merkwürdi- 
gen Fälle nicht die organischen Ver- 
änderungen, welche die Auflösung des 
Auges charakterisiren, und nicht die 
gewöhnliche Consequenz der Durchschnei- 
dung dieses Nerven sind, auftreten 
sehen. Indem ich die Abkömmlinge bei 
Seite lasse, bei denen Entzündung der 
Binde- oder Hornhaut eintrat, — eine 
Affektion, welche nicht als vererbt be- 
trachtet werden kann, — habe ich bei 
denjenigen, welche Störungen der Er- 
nährung des Auges zeigten, die folgen- 
den Eigenthümlichkeiten konstatirt: bei 
einigen ist der zuerst veränderte Theil 
die Krystalllinse gewesen, bei andern 
die wässerige oder die Glasfeuchtig- 
keit, bei der grössten Zahl aber (nahe- 
zu ?/s der Fälle) ist es die Hornhaut 
gewesen, welche zuerst angegriffen wurde, 
wenigstens in den Fällen, bei denen 
der krankhafte Zustand erst nach der 
Geburt begonnen hat. Beinahe stets 
war es eine weissliche Trübung, die 
sich im Beginn in der Hornhaut oder 
in der Kıystalllinse zeigte. In der wässe- 
rigen oder in der Glasfeuchtigkeit sind 
es im Allgemeinen weisse, aber mitunter 
auch gelbe und rosarothe Flocken ge- 
wesen, welche sich zuerst gezeigt haben. 
In einer Ziemlich grossen Anzahl von 
Fällen ist eine sehr sonderbare, nicht 
entzündliche Atrophiirung eingetreten, 
und das Auge hat sich allmählig zu- 
sammengezogen, wie bei einem der 
Eltern und schliesslich zu einer sehr 


kleinen Masse reduzirt, welche ganz aus ' 


einem Ueberrest von Membran bestand. 
Vor der Atrophiirung besteht im Allge- 
meinen die Empfindlichkeit, aber sehr 
oft in einem gegen den normalen Zu- 
stand verminderten Grade fort. 

Ist es nun auch sicher, dass diese 
Veränderungen von einem den Thieren 
durch Vererbung übertragenen krank- 
haften Zustande herrühren? Es er- 
scheint unmöglich zu verneinen, dass 
es so sei, wenn man die folgenden 
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Thatsachen kennt. 1) Ich habe nie- 
mals sichere Fälle solcher Veränder- 
ungen bei Tausenden von Meerschwein- 
chen, welche nicht dem vorausgesetzten 
Erblichkeitseinflusse unterworfen waren, 
gefunden. 2) Ich habe niemals sonst 
das Auge allmählig ohne Entzündung 
atrophiiren sehen, wie es in den Fällen, 
welche ich beschrieben habe, der Fall 
war. 3) Alterationen der Augen haben 
sich beinahe bei allen Jungen der drei 
Meerschweinchen gezeigt, bei denen das 
Auge in Folge einer Durchschneidung 
des Corpus restiforme verändert worden 
war. 4) Die Opacität der Hornhaut, 
der graue und grüne Staar, welche bei 
den von diesen drei Eltern abstammen- 
den Thieren gefunden wurden, sind 
bei Meerschweinchen, welche nicht dem 
vorausgesetzten erblichen Einflusse un- 
terworfen sind, höchst seltene Affek- 
tionen. 

Andere neue Thatsachen der Ver- 
erbung verdienen ebenfalls die Auf- 
merksamkeit. Ich besitze jetzt mehr 
als zwanzig Meerschweinchen, welche 
von Eltern abstammen, die in Folge 
der Resektion des Hüftnerven Muskel- 
atrophie zeigten, und bei denen eben- 
falls am Schenkel und Beine eine 
augenscheinliche Muskelatrophie vor- 
liegt. 

Wenn ich die epileptischen Zustände 
bei Seite lasse, kann ich sagen, dass 
alle die erblichen krankhaften Zustände, 
von denen ich gesprochen habe, bei 
dem Abkömmling schon im Augenblick 
der Geburt konstatirt werden können. 
Es sind darunter indessen zwei: — der 
gangränöse Zustand des Ohres, welcher 
den Ecchymosen folgt, und die Verän- 
derungen in der Ernährung des Auges, 
——- welche gewöhnlich erst nach der 
Geburt eintreten. Die Vererbung der 
krankhaften Zustände, von denen ich 
gesprochen habe, können sich nur auf 
der einen Seite zeigen, obwohl bei den 
Eltern beide Seiten getroffen waren. 
Auch der umgekehrte Fall kann vor- 
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kommen. Noch mehr: Wenn bei dem 
Vorfahren und dem Abkömmling der 
krankhafte Zustand auch nur auf der 
einen Seite existirt, so geschieht es 
doch mitunter, dass diese Seite nicht 
bei beiden die nämliche ist. Die Ver- 
erbung dieser krankhaften Zustände 
kann in der einen Generation fehlen 
und in der folgenden auftreten. Das 
Weibchen ist geeigneter als das Männ- 
chen, diese krankhaften Zustände zu 
übertragen. Was die Häufigkeit dieser 
Uebertragungen anbetrifft, so kann ich 
sagen, dass bei mehr als zwei Dritteln 
der Thiere, die von Eltern abstammen, 
bei denen eine äussere Verletzung meh- 
rere dieser krankhaften Zufälle hervor- 
gerufen hatte, diese Veränderungen sich 
gezeigt haben. Die erbliche Ueber- 
tragung mehrerer dieser krankhaften 
Zustände kann von Generation zu Ge- 
neration stattfinden. Ich habe das Vor- 
handensein solcher Alterationen in der 
fünften und selbst in der sechsten Ge- 
neration festgestellt. Dasselbe hat mein 
Schüler, Dr. Duruy, welcher meine Ver- 
suche wiederholt hat, gesehen. 
Schlussfolgerung. Aus den in 
dieser Arbeit studirten Fällen geht her- 
vor, dass sich bei dem Meerschweinchen 
sehr häufig erbliche Uebertragungen sehr 


verschiedenartiger Ernährungsveränder- 


ungen auf die Abkömmlinge von Eltern 
vorfinden, bei denen sie durch rein zu- 
fällige Verletzungen hervorgebracht wur- 
den. ‘(Comptes Rendus du 13 mars 
1882«.) 


Fin milchgebender Ziegenbock. 


In mittelalterlichen Priameln und 
Sprüchen wird unter den vergeblichen, 
thörichten und unmöglichen Dingen mit 
Vorliebe das Melken eines Bockes auf- 
gezählt. Dass es nicht immer erfolglos 
zu sein braucht, und dass auch hier 
Ausnahmen vorkommen, kann man in- 
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dessen schon daraus schliessen, dass 
bei andern männlichen Säugethieren, 
ja bei Männern nicht allzuselten milch- 
gebende Brüste beobachtet worden sind. 
Neuerdings hat denn auch ein Ziegen- 
bock in Altkleppen (Kreis Sagan) diese 
alte Spruchweisheit über den Haufen 
geworfen. Schon vor einigen Wochen 
ging durch die schlesischen Zeitungen 
die einem Saganer Lokalblatte ent- 
nommene Mittheilung, Altkleppen er- 
freue sich des Wunders eines Ziegen- 
bockes, der täglich gemolken werde. 
Da viele Personen, welche den Reich- 
thum der Natur nicht kennen, geneigt 
waren, diesen Bock für eine von der 
Hundstagshitze ausgebrütete Ente zu 
halten, so hat sich der Ortsvorsteher 
veranlasst gesehen, diese für ein Uni- 
cum gehaltene Naturmerkwürdigkeit mit 
einem Atteste zu beglaubigen, welches 
wie folgt lautet: 

»Der fragliche Bock ist am 12. 
April 1879 geboren und war so schwach, 
dass an seinem Fortleben gezweifelt 
wurde. Sorgsamer Pflege gelang es, 
ihn zu erhalten, und ist das schwache 
Böckchen heute ein ansehnlicher Bock 
geworden, der 209 Pfund wiegt. Nach- 
dem er durch zwei Jahre zur Zucht Ver- 
wendung gefunden und eine zahlreiche 
Nachkommenschaft aufweisen kann, ist 
er voriges Jahr kastrirt worden. Da 
er Sommer und Winter frei umherläuft 
und fressen darf, wann, was und soviel 
er will, ist er ungewöhnlich fett ge- 
worden, und mag es wohl diesem Um- 
stande zuzuschreiben sein, dass sich 
die Warzen verlängert und zu Strichen 
ausgebildet haben. Einem unserer Dienst- 
mädchen fiel es ein, die Striche zu 
untersuchen und fand — dass sie von 
Milch strotzten. Seit dieser Zeit — 
ungefähr drei Wochen wird der Bock 
täglich einmal gemolken. Die Milch ist 
an Farbe, Geruch und Geschmack der 
Ziegenmilch gleich. Eine chemische 
Analyse fehlt bis jetzt. Das auf ein- 
mal gewonnene Quantum beträgt eine 
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Obertasse. Herr FLorRKowsky, Thierarzt 
erster Klasse, hat sich am zweiten Juli 
den Bock melken lassen und einige 
Löffel der gewonnenen Milch genossen. 
Dieser Herr wünscht, dass die Sache zur 
Kenntniss des Herrn Professor MÜLLER 
in Berlin gelange. Von der Wahrheit 
des Vorstehenden haben Gelegenheit 
gehabt sich zu überzeugen: Herr Ritter- 
gutsbesitzer Weser auf Annenhof, Herr 
Bırtner aus Sagan, Herr Fleischer- 
meister LEUTLOFF aus Dittersbach und 
mehrere Andere. 


Altkleppen, den 14. Juli 1882. 
Franz Posner, Ortsvorsteher. « 


Neuere prähistorische Funde und Ausgrah- 
ungen. 


In der Juni-Sitzung der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft hielt Dr. 
BeHnLAU aus Luckau einen Vortrag über 
ursprünglich germanische Rundwälle 
in der Niederlausitz und im Elsterge- 
biete. Früher betrachtete man die 
Rundwälle in Pausch und Bogen als 
slavisch; neuerdingsjedoch sind mehrere 
explorirt, welche in jenes Schema nicht 
passen, sie bergen nur in den oberen 
Schichten slavische, in den unteren da- 
gegen vorslavische Topfscherben. Dr. 
BrutLAu hat den Gosmarer Rundwall 
bei Luckau genau untersucht, und gar 
nichts von slavischen Sachen ange- 
troffen. Der. Befund war folgender: 
Lage auf wiesigem Terrain, im Innern 
schwarze, kohlige Erde, Herdüberbleib- 
sel aus Feldsteinen, zahlreiche vorsla- 
vische Scherben, manche mit Henkel, 
angebrannte -Thierknochen, in der Um- 
gebung Reste einer hölzernen Communi- 
kation vom festen Lande her; in wei- 
terer Umgebung drei germanische Urnen- 
felder. Diese Merkmale wiederholen 
sich in den unteren Schichten des Schlie- 
bener, Burger und Niemitscher Rund- 
walles. Auf dem Schliebener sind auch 
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ungebrannte Menschenknochen gefunden. 
Zahlreiche Untersuchungen haben Vor- 
tragenden zu der Ansicht geführt, dass 
die vorslavischen Gefässtrümmer (Koch- 
töpfe und Speisegeschirr) mit dem Topf- 
geräth aus den Gräberfeldern des Lau- 
sitzer Typus übereinstimmen; er theilt 
demzufolge die Rundwälle der Lausitz 
und des Eistergebietes in rein slavische, 
germanisch-slavische (von Germanen er- 
richtet und später von Slaven benutzt) 
und rein germanische. Anlangend den 
Zweck der speciell germanischen Rund- 
wälle, streitet man darüber, ob sie als 
Festungen oder als Cultusstätten zu 
betrachten sind. Ohne ein abschlies- 
sendes Urtheil aussprechen und insbe- 
sondere bestreiten zu wollen, dass 
sie gelegentlich als Zufluchtsörter gegen 
Feinde gedient haben, ist Vortragender 
der Ansicht, sie seien Cultusstätten ge- 
wesen. Tacırus negirt bekanntlich die 
Existenz von Tempelgebäuden bei den 
alten Germanen, wohingegen der Hain- 
cultus derselben ausreichend beglaubigt 
wird. In den heiligen Hainen fand der 
feierliche Gottesdienst statt, wurden die 
heiligen Geräthe aufbewahrt, die heiligen 
Pferde gehalten. Dr. Bentau denkt 
sich die jetzt freiliegenden Rundwälle 
früher von Hainen umgeben. Nahe dem 
Burger Rundwalle fand man Cultstücke, 
zwei Bronzewagen, einen bedeutenden 
Bronzeschmuck, die Herdreste, die 
äusserst zahlreichen Topfscherben, die 
Thier- und Menschenknochen sprechen 


für Opferstätten; wenigstens ist das 
Kochen des Opferfleisches verbürgt. 


Ebenso stützt die Nähe der Begräbniss- 
stätten die Ansicht Redners, welcher 
wiederum nicht glaubt, dass auf den 
Wällen selbst beerdigt wurde. Die an- 
geblich daselbst gefundenen Urnen seien 
wohl mit anderen Gefässen verwechselt, 
Endlich sprechen die Sagen und Be- 
zeichnungen, die allerorts sich an die 
Rundwälle knüpfen, für jene Bestimm- 
ung der letzteren. So spreche man bei 
Niemitsch vom »Heiligen Lande«, vom 
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»Heiligen Steg« bei Schlieben, der Bur- 
ger Schlossberg ist sehr sagenreich. 
Redner schlug am Schlusse seines Vortra- 
ges eine systematische und erschöpfende 
Untersuchung des besonders vielver- 
sprechenden Schliebener Rundwalles 
vor, schloss sich übrigens hinsichtlich 
der Rundwälle im Allgemeinen VIRCHOw, 
der bereits früher vor dem Generali- 
siren gewarnt hatte, auch mit Hinsicht 
auf den Zweck derselben an, indem er 
den Satz aufstellte: Rundwälle wurden 
zu verschiedenen Zeiten, von verschie- 
denen Volksstämmen und zu verschie- 
denen Zwecken errichtet. 


Professor RAnLorr aus Kasan, der 
gelegentlich eines Besuches in Berlin 
der Sitzung beiwohnte, sprach hierauf 
über Gräberfunde im Altai. Die 
sehr dunkle Vorgeschichte Sibiriens er- 
helle fast allein aus den Angaben chine- 
sischer Schriftsteller; diesen zufolge 
liege die Grenze zwischen der Bronze- 
und Eisenzeit dort etwa im zweiten 
Jahrhundert. Die sesshafte, kupfer- 
schmelzende Bevölkerung wurde damals 
von Reiterstämmen türkischer Herkunft 
überschwemmt; diese Eindringlinge führ- 
ten Eisengeräthe und Waffen, die in 
ihrer Form noch völlig den Typus der 
Bronzezeit tragen und vielfach mit Gold- 
blech armirt sind. Ihre Gräber, sofort 
kenntlich an den mitbestatteten Pferden, 
zeigen als besondere Merkwürdigkeit 
eine starke Umhüllung mit Eis oder 
doch gefrorenem Boden, die ihre Er- 
öffnung sehr schwierig macht. Offen- 
bar wurde diese Eisschicht (vermuth- 
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lich unter ingeniöser Ausnutzung der 
klimatischen Verhältnisse) zum Schutze 
angebracht, und es bleibt nur zu be- 
wundern, wie sich dieselbe so lange er- 
halten konnte. Ein besonders umfang- 
reiches, von ihm eröffnetes Grab dieser 
Art beschreibt RAnuorr wie folgt: Nach 
Abräumung des grossen Steintumulus, 
der lose über die Grabstelle gehäuft 
ist, erreicht man eine unregelmässige 
Oeffnung, unter welcher dann das vier 
Meter tiefe, viereckige Grab beginnt. 
Der obere, weitere Theil desselben ent- 
hält die Pferdeskelette (bis zu zwanzig 
kommen vor), der untere, engere die 
Menschenreste und Beigaben. In jenem 
Grabe fanden sich zwei Leichname, die 
bei der ersten Berührung sofort zu Staub 
zerfielen. Sie lagen auf Holztafeln, die 
einen erhaben gearbeiteten Rand und 
kurze Füsse mit einem Kupferschuh 
hatten. Ein Mantel von Zobelfell, zu- 
sammengesetzt aus abwechselnd roth 
und grün gefärbten Stücken und besäet 
mit Holzknöpfen, die mit Goldblech ver- 
ziert waren, ferner ein frackartiges Kleid 
und ein Brustlatz, beides aus Zobelfell, 
aus Holz geschnitzte Pferde, ein Holz- 
napf, eiserne Messer mit Holz- und 
Horngriffen, ein Eisendolch aus einem 
Stücke, der Griff mit Goldblech umlegt 
und ganz von der Form der Kupfer- 
waffen, Zäume, Steigbügel wurden bei 
den Leichen gefunden. Die Wände 
waren aus Holzscheiten errichtet, der 
Boden mit Baumrinde gefüttert, die 
untere Kammer nach oben durch ein 
paar Balken gesichert. 
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Versuch einer Entwickelungsge- 
schichte der extratropischen 
Florengebiete der südlichen 
Hemisphäre und: der tropıi- 
schen Gebiete von Dr. .AnoLpH 
EnGLER, ord. Professor der Botanik zu 
Kiel. 386 Seiten in 8°. Mit einer pflan- 
zengeographischen Erdkarte. Leip- 
zig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 
1882. 


Vorliegendes Werk bildetden zweiten, 
abschliessenden Band des » Versuchs einer 
Entwickelungsgeschichte der Pflanzen- 
welt, insbesondere der Florengebiete 
seit der Tertiärperiode«, und darf gleich 
dem früher (Kosmos Bd. VII, S. 162) 
besprochenen ersten Bande als eine 
glänzende Leistung auf einem sehr 
schwierigen Gebiete bezeichnet werden. 
Diese Schwierigkeit wuchs bei dem vor- 
liegenden Bande ganz bedeutend “da- 
durch, dass die paläophytologischen An- 
haltspunkte für die südliche Hemisphäre, 
in Folge weniger zahlreicher Unter- 
suchungen der Erdrinde viel spärlicher 
sind als auf der nördlichen, und dass 
demnach das durch die lebenden Pflan- 
zen gebotene Studienmaterial mit noch 
grösserer Vorsicht gedeutet werden 
musste. 

An dieser Vorsicht hat es der Verf., 
wie man sich sehr bald überzeugt, 
sicherlich nirgends fehlen lassen und 
daher wird man seine Arbeit als eine 
solide Grundlage betrachten dürfen, 


auf welcher, in dem Maasse, wie fernere 
Bausteine aus der Erde gegraben, oder 
sonst gewonnen werden, getrost wird 
weiterbauen dürfen. Die Grundsätze 
und Regeln, nach denen er in seiner 
Arbeit vorgegangen ist, haben wir an 
obiger Stelle ausführlich wiedergegeben, 
und da ein näheres Eingehen sich wegen 
des Reichthums der Einzelnheiten ver- 
bietet, so wollen wir nur einige allge- 
meine Betrachtungen hervorheben, die 
von den anregenden Fragen Zeugniss 
ablegen, welche mit Hilfe der ange- 
wendeten statistischen Methode allein 
beantwortet werden konnten. Dahin 
rechnen wir z. B. die Discussion über 
die zweierlei Arten von Endemismus 
beider Vergleichung der ostaustralischen 
Flora mit der westaustralischen (S. 48) 
und gleich darauf die Erörterung der 
Gründe, aus welchen trocknere Gebiete 
einen grösseren Artenreichthum aufzu- 
weisen pflegen als feuchtere, welche 
eben der. Neuansiedelung seltener un- 
besetzte Plätze darbieten. 


„Man darf nie vergessen“, sagt der Verf. 
in Bezug auf das erstere Problem, „dass 
es zweierlei Arten von Endemismus giebt, 
einmal einen solchen, der auf der Erhaltung 
alter Formen beruht, die in ganz andern 
Gebieten entstanden sein können und dann 
einen solchen, der auf der Entwickelung 
neuer, vollkommen autochthoner Formen be- 
ruht. Die schönsten Beispiele für endemische 
Formen ersterer Art sind Gingko in Japan 
und Sequoia in Californien, welche Gattungen 
ehemals weit auf der nördlichen Hemisphäre 
verbreitet waren; zu den endemischen Gat- 
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tungen der zweiten Art gehören meist solche, 
welche eine reiche Formenentwickelung zeigen 
und sich an andere Gattungen desselben Ge- 
bietes anschliessen. Ostaustralien und West- 
australien zeigen in dieser Beziehung be- 
merkenswerthe Verschiedenheiten. In ganz 
Australien sind 425 Gattungen endemisch, 
darunter sind etwa 160, welche nur im öst- 
lichen Australien, sowohl im tropischen, wie 
im extratropischen vorkommen, während 
etwa 100 durchaus auf Westaustralien be- 
schränkt sind....... Die Gattungen des 
nordöstlichen und östlichen Australien um- 
fassen nur etwa 300 Arten, mehr als 60°/o 
sind monotypisch und gehören zum Theil 
tropischen Familien an, welche in Australien 
jetzt nur noch schwach vertreten sind, in 
Westaustralien meistens fehlen. Die ende- 
mischen Gattungen Westaustraliens umfassen 
über 500 Arten und nur zwischen 40 und 50°/o 
sind monotypisch, hier kommen also im 
Durchschnitt auf eine Gattung viel mehr 
Arten; es sind Gattungen wie (omostylis 
mit 30 Arten, Dryandra mit 47 Arten, 
Micerocorys mit 15 Arten darunter. Die 
endemischen Gattungen Östaustraliens ver- 
theilen “sich auf 48 Familien, diejenigen 


Westaustraliens hingegen vertheilen sich 
Te x 

nur auf 33 Famlien; oft gehören ...... 

mehrere endemische Gattungen Westau- 


straliens einer in Ostaustralien völlig fehlen- 
den Pflanzengruppe an. Diese Thatsachen 
zeigen, dass in Westaustralien die auf 
neuerer Entwickelung beruhenden endemi- 
schen Arten vorherrschen, während in Ost- 
australien die Erhaltung aus älteren Zeiten 
eine hervorragendere Rolle spielt, womit 
ich jedoch nicht gesagt haben will, dass eine 
solche in Westaustralien gar nicht stattge- 
funden hat. Dass in Ostaustralien sich soviel 
alte Formen erhielten, hängt zunächst mit der 
geringeren Aenderung der Existenzbeding- 
ungen zusammen; der wesentlichste Faktor, 
die Erdfeuchtigkeit, war Ostaustralien immer 
geblieben. Der Platz, welcher von den alten 
Formen behalten wurde, ging natürlich den 
neu entstandenen Varietäten verloren, und 
daher sind endemische Formen der zweiten 
Art in Ostaustralien verhältnissmässig schwä- 
cher entwickelt.“ 

Wir haben diesen Passus gewählt, 
weil er zugleich‘ ein gutes Beispiel von 
der Anwendung der in diesem Buche 
durchweg benützten statistischen Me- 
thode auf die Behandlung allgemeinerer 
Fragenliefert. SolcheFragentreten zumal 
bei der Betrachtung der polynesischen 
und indischen Inselwelt in grosser Zahl 


hervor und ihre kritische Behandlung 
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gewährt dem solchen Problemen nicht 
ganz fremd gegenüberstehenden Leser 
einen wirklichen Genuss. Das Ergeb- 
niss der darüber angestellten Unter- 
suchungen, bei welchen die Verbrei- 
tungsmittel der einzelnen Arten einer 
eingehenden Discussion unterzogen wer- 
den, gipfelt darin, dass auch die Pflanzen 
der tropischen ozeanischen Inseln ihren 
Ursprung zumeist von den grossen 
Continenten, namentlich Asien und 
Amerika herleiten. Die durch Unger 
und v. ETTINGSHAUSEN angeregte Frage, 
ob die heute lebende Pflanzenwelt Au- 
straliens wirkliche Aehnlichkeiten mit 
derjenigen Europa’s zur Tertiärzeit dar- 
biete, lässt der Verfasser unentschieden, 
obwohl.er das Gewicht der von BExt- 
HAM, dem Hauptgegner jener Anschau- 
ung, hervorgehobenen Gründe betont. 
Prof. EnGLEeR weist hierbei darauf hin, 
dass Aehnlichkeiten fossiler Blätter 
mit denen heute lebender Pflanzen durch- 
aus zu keiner Identificirung auch nur 
von Gattungen gebraucht werden dürfen, 
wenn sie nicht von Früchten begleitet 
werden. Ja, er fordert, dass man auf- 
hören solle, Gattungen, die auf fossilen 
Blättern und beblätterten Zweigen be- 
gründet werden, Namen beizulegen, die 
jene Aehnlichkeiten ausdrücken, da 
solche Namen eben fortdauernd irre- 
führend wirken. Wie wohlbegründet 
alle diese Bedenken sind, haben noch 
kürzlich die Untersuchungen des Grafen 
SAPORTA über gewisse für Proteaceen 
gehaltene tertiäre Pflanzenreste gezeigt, 
die man nach der australischen Pro- 
teaceen-Gattung Lomatia: Lomatites ge- 
tauft hatte, und die, wie sich nun her- 
ausstellt, gewissen amerikanischen Com- 
positen (Baccharis spec.) noch ähnlicher 
sind als jenen. (Vergl. Kosmos Bd. IX, 
S.2.136)) 

Wo herrschende Winde und Wasser- 
strömungen nicht mehr ausreichen, die 
obwaltenden Beziehungen zu erklären, 
da tritt zumeist die geologische Unter- 
suchung in’s Mittel, um durch ehe- 
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malige, nunmehr verschwundene Land- 
brücken die vorhandenen Uebereinstim- 
mungen zu erklären. Nach dieser Rich- 
tung hat die Flora Afrika’s, in ähnlicher 
Weise wie dessen Fauna, trotz der 
Nähe des grossen asiatisch-europäischen 


Continents eine merkwürdige Abge- 
schlossenheit ergeben. Eine ziemliche 
Anzahl von Pflanzenfamilien, welche 


durch Europa, Asien und Nordamerika 
verbreitet, ja theilweise sogar bis nach 
Südamerika gelangt sind, fehlen in 
Afrika, was alles auf einen alten Ab- 
schluss von Asien-Europa hindeutet. 
Dagegen waren in der Tertiärzeit allem 
Anscheine nach jetzt auf Afrika be- 
schränkte Gattungen in Europa ein- 
heimisch, wie ja andrerseits entferntere 
Beziehungen in Menge existiren. Den 
Reichthum des Caplandes an polymor- 
phen Pflanzengattungen leitet ENnGLER 
ähnlich wie in Australien von dem Vor- 
handensein weiter, im Sommer trockner 
Gebiete her. 

In einem der letzten Kapitel seines 
Buches kommt der Verfasser zu einigen 
allgemeinen Betrachtungen, von denen 
namentlich diejenigen über die Ein- 
heit der Entstehungsmittel- 
punkte (S. 318) von tiefergehendem 
Interesse sind. Kann das, was man 
gewöhnlich Art, Gattung, Familie nennt, 
nur an einer Stelle oder auch an zwei 
Stellen der Erde und dann selbstver- 
ständlich auch an mehreren entstehen ? 

Zunächst hat auch die letztere An- 
nahme nichts Unwahrscheinliches. Die 
Floristen finden ähnliche Varietäten von 
Arten, die zur Variation neigen, an 
weit von einander entfernten Orten, 
und da man nun annehmen muss, dass 
aus Varietäten die Arten und die Ver- 
treter aller höheren Klassenbegriffe ent- 
standen sind, so sollte man denken, 
es müssten dieselben Arten unter ähn- 
lichen oder analog wirkenden Beding- 
ungen an den verschiedensten Orten 
entstehen können. Allein die floristische 
Erfahrung widerspricht dieser Annahme, 
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und wenn wir genauer zuschauen, ent- 
sprechen bei weit getrennten Arealen 
nicht einmal die weitergehenden Varie- 
täten einander völlig, und je weiter 
die Variation geht, desto unähnlicher 
werden sie einander. Wenn eine und 
dieselbe Gattung in weitgetrennten Area- 
len die für ihre Entwickelung günstigen 
Bedingungen vorfindet, so treffen wir 
doch in demselben fast immer ver- 
schiedene und meist ziemlich weit ver- 
schiedene Arten an, so dass dieselben 
von den Floristen verschiedenen Sek- 
tionen oder Untergattungen zugerechnet 
werden. Läge die Möglichkeit nahe, 
dass aus einer und derselben Art an 
zwei weit von einander entfernten 
Orten durch allmälige Variation wieder 
eine und dieselbe neue Art entstehen 
könnte, so müssten wir doch öfter, oder 
wenigstens gelegentlich einmal in solchen 
getrennten Entwickelungsgebieten einer 
Gattung dieselbe Art antreffen. Allein 
solche Fälle sind kaum bekannt; in den 
Fällen, wo wirklich Formen weit ent-_ 
legener Gebiete in einem andern iden- 
tisch angetroffen wurden, war es mei- 
stens möglich, den Nachweis einer ver- 
hältnissmässig neuen Einwanderung zu 
führen. In dieser Beziehung sind be- 
sonders die Inselfloren lehrreich, wo 
bei gehöriger Entfernung, jede Insel 
ihre eigenen, wenn auch näher ver- 
wandten Arten derselben Gattung zu 
bergen pflegt, wie dies besonders auf- 
fallend von Darwın an den baumartigen 
Compositen der Schildkröteninseln nach- 
gewiesen wurde. Jede der entfernteren 
Inseln beherbergte eine besondere, nur 
ihr eigene Art dieser baumartigen Com- 
posite (Scalesia), obwohldoch wahrschein- 
lich alle sechs auf dem Archipel vorkom- 
menden Arten ursprünglich eine gemein- 
same Ausgangsform gehabt haben. Die 
Verhältnisse der Umgebung, in denen 
wir vor Allem das abändernde Moment 
suchen müssen, sind eben wenige Meilen 
weiter nicht mehr dieselben. 

Etwas anderes mag es mit Gattungs- 
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und Familien-Begriffen sein, die eben 
schon an sich viel losere und willkür- 
lichere Umrisse und Zusammensetzungen 
zeigen, wie ja schon der Umstand be- 
weist, dass heute der eine Botaniker 
oder Zoologe dieselbe Art oder Gattung, 
die der andere zu der einen Gattung 
oder Familie rechnet, von derselben 
trennt und für sich bestehen lässt, oder 
einer andern zurechnet. Gattungen 
oder Familien in der bisherigen Auf- 
fassung können leicht, statt aus einem 
einfachen Aste des gemeinsamen Stamm- 
baumes zu bestehen, aus mehreren be- 
nachbarten Aesten zusammengeflochten 
sein. Allein man wird dann eben sagen 
müssen, dass es sich in solchen Fällen 
nur scheinbar um eine natürliche 
Gattung oder Familie gehandelt habe, 
und dass dieser Schein nichts als das 
Resultat einer convergenten Züchtung 
war. Der Verfasser sagt hierüber ebenso 


entgegenkommend als scharf unter- 
scheidend: 
„Es ist... klar, dass bei solchen For- 


menkreisen, wie denen der Cruciferen, Um- 
belliferen , Papilionaceen, Compositen, der 
Orchideen, wo der Blüthenbau und die Be- 
schaffenheit der Frucht eine so grosse Ein- 
förmigkeit zeigen, Formen entfernterer Ge- 
biete, aber ungleichen Ursprungs in den zur 
Gattungsunterscheidung benutzten Merkmalen 
einander so ähnlich werden können, dass sie 
von den Systematikern derselben Gattung zu- 
gerechnet werden; d.h. also, es können viele 
er von den Botanikern unterschiedenen 
Gattungen sehr wohl polyphyletisch sein; 
ebenso kann dies der Fall sein bei einzelnen 
Familien, und es ist eben die Aufgabe der 
wissenschaftlichen Systematik, auf möglichst 
breiter Grundlage forschend, das System von 
solchen polyphyletischen Gattungen zu rei- 
nigen. Freilich kann auch da wieder der 
Standpunkt der einzelnen Botaniker verschie- 
den sein, der praktische Systematiker wird 
es vorziehen, die polyphyletischen Gattungen 
bestehen zu lassen, wenn er bei der Annahme 
monophyletischer Gattungen eine zu grosse 
Zahl erhält; auch kann er für sich anführen, 
dass der Gattungsbegriff ein ebenso relativer 
ist, wie der Speciesbegriff und dass die in 
einer polyphyletischen Gattung vereinigten 
Zweige doch auch einmal einen gemeinsamen 
Ausgangspunkt gehabt haben; der theore- 
tische Systematiker dagegen wird immer dar- 
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nach streben, aus seiner Gattung diejenigen 
Zweige auszuscheiden, welche gewissermassen 
einem anderen Ast angehören. Es ist gewiss, 
dass auch hier den Ansichten oft ein weiter 
Spielraum offen gelassen ist; aber möglichst 
allseitige Untersuchungen können im Gegen- 
satz zu den fabrikmässigen Compilationen 
viel zur Klarstellung beitragen. In vielen 
Fällen wird die pflanzengeographische Unter- 
suchung aushelfen können, wenn sie conver- 
girende Linien in der Entwickelung der For- 
menkreise nachweisen kann, welche auch 
sonst häufig auftreten. Nach diesen Erwäg- 
ungen stehe ich nun nicht an, mich zur Lehre 
von der Einheit des Ausgangspunktes einer 
Gattung zu bekennen, jedoch eben nur der 
natürlichen Gattungen. Auch solche Ver- 
hältnisse, wie sie in Australien oder auf den 
Sandwichinseln oder am Capland herrschen, 
sprechen für die Einheit des Ausgangspunktes 
natürlicher Gattungen und Gruppen; wir sehen 
hier einzelne Typen, von denen wohl noch 
Verwandte anderswo existiren und über deren 
ursprünglichste Heimath wir in Zweifel sein 
können, zu einer reichen Entwickelung von 
Formen gelangen, die alle noch irgend ein 
Merkmal des gemeinsamen Ursprungs an sich 
tragen und eben darum zu einer Gattung 
oder einer Gattungsgruppe (Unterfamilie) 
gerechnet werden.“ 


Ein gutes Beispiel einer solchen 
polyphyletischen Gruppe liefern in der 
Zoologie die Wale, Sirenen und Robben, 
die man früher wohl zu einer einzigen 
natürlichen Familie oder Ordnung rech- 
nete, während man jetzt eine wenigstens 
dreifache Wurzel in Anspruch nimmt, 
aber nunmehr auch mindestens drei 
Familien daraus macht. Man ersieht 
hieraus, dass die seit einiger Zeit mit 
ebensoviel Eifer als Erfolglosigkeit ven- 
tilirte Frage der monophyletischen und 
polyphyletischen Abstammung eigent- 
lich eine unsinnige ist, denn sobald 
die vielfache Wurzel erwiesen ist, löst 
sich die Gruppe, welche vielfache Wur- 
zeln haben sollte, in mehrere Gruppen 
mit einfacher Wurzel auf. Gewiss 
wird Niemand behaupten wollen, dass 
jedes Glied nur einmal entstanden sei, 
und am wenigsten ist dies wahrschein- 
lich bei so grossen Gemeinschaften wie 
etwa den Phanerogamen oder den Wirbel- 
thieren. Allein die grosse Ueberein- 
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stimmung des allgemeinen Baues be- 
lehrt uns, dass wir trotz alledem we- 
nigstens bei den Wirbelthieren oder 
den Säugethieren nur ein kleines Stück 
zurückzugehen brauchen, um die ein- 
zelnen Stämme aus Knospen ein und 
derselben Wurzel hervorgehen zu sehen. 
Damit ist die monophyletische Hypo- 
these immer die weiterblickende und 
wahrscheinlichere; und ein vielästiger 
Baum dasrichtige Bild des Stammbaumes 
der Lebewesen. Scheinbar mögen die 
Aeste miteinander verwachsen, in Wirk- 
lichkeit thun sie es nicht, und die zahl- 
losen ohne Nachfolge ausgestorbenen 
Wesen zeigen, dass der Stamm trotz 
des Reichthums lebender Endtriebe noch 
mehr verdorrte Zweige aufweist, dass 
eben immer nur einzelne und lange 
nicht alle Abänderungen verwandter 
Formen weitergelebt haben, ganz so 
wie man es nach Darwın’schen Grund- 
sätzen erwarten musste. 

In dem Schlusskapitel giebt der 
Verfasser die Gruppirung der pflanzen- 
geographischen Gebiete im Anschlusse 
an eine in Farbendruck ausgeführte 
Weltkarte, bei welcher die auf dem 
Wärme- und Feuchtigkeits-Bedürfniss 
beruhenden Bezeichnungen von DE CaAn- 
DOLLE angewendet wurden. Ein sehr 
ausgiebiges Register erleichtert den Ge- 
brauch des in jeder Beziehung ausge- 
zeichneten Werkes. K. 


Die geologische Entwickelung 
der Säugethiere von KAru Köur- 
nEeR. 98 S. in 8°, Wien 1882, Al- 
fred Hölder. 


Die gewaltigen Fortschritte, welche 
die Paläontologie im letzten Jahrzehnt 
und ganz besonders auf dem uns so 
nahe berührenden Gebiete des Säuge- 
thierlebens gemacht hat, liessen es ohne 
Zweifel für weitere Kreise sehr erwünscht 
erscheinen, eine Uebersicht der Haupt- 
ergebnisse dieser Forschungen auf weni- 
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gen Bogen zu erhalten. Dieser dankens- 
werthen Aufgabe hat sich nun der Ver- 
fasser des vorliegenden kleinen Werkes 
unterzogen, und dieselbe mit vielem 
Geschick gelöst. In einer glücklichen 
Mischung von Bericht und Raisonnement 
hat er namentlich die Forschungen des 
genialen KowALEwSsKY und seine Nach- 
weise, dass wirklich überall nur die 
adaptiven Abänderungen sich erhielten, 
dieunadaptiven Formen aber ausstarben, 
klar wiedergegeben. Dadurch wird die 
Darstellung stellenweise zu einer sehr 
lehrreichen Illustration unserer Ansich- 
ten über Anpassung und natürliche 
Zuchtwahl. Die Anordnung ist dabei 
ganz zweckentsprechend so gewählt, 
dass der Verfasser erst die Säugerklassen 
und Gattungen für sich und nachher 
im Zusammenhange mit der Zeit ihres 
Auftretens und ihrer geographischen 
Vertheilungbespricht. AlsMangel müssen 
wir dagegen bezeichnen, dass der Ver- 
fasser die Forschungen der letzten zwei 
bis drei Jahre von Core, MArsn, Hux- 
LEY, FıLHoL, LEMOINE u. A. nicht mehr 
verwerthet hat, wie auch seine Quellen 
mitunter antiquirte gewesen sind, z. B. 
Car Vocr’s Lehrbuch von 1871 und 
HÄckzn’sSchöpfungsgeschichte von1870. 
Darauf gründen sich dann sehr unge- 
rechtfertigte Ausstellungen, wie z. B. 
dass HÄckeu die fleischfressenden Wale 
von den Sirenen ableite, während er 
längst die neuerdings fast zur Gewiss- 
heit erhobene Ansicht adoptirt hatte, 
dass die Sirenen von den Hufthieren 
abzuleiten und mit den Cetaceen gar 
nicht verwandt seien, 
Verfasser noch jetzt zu glauben ge- 
neigt ist, dass die pflanzenfressenden 
Wale von den Cetaceen abgeleitet wer- 
den müssten (S. 16), was vollständig 
undenkbar ist. Solcher anstössigen 
Punkte finden sich noch mehrere, im 
Allgemeinen können wir das Buch aber 
als eine gute Darstellung der einschläg- 
igen Forschungsergebnisse bisEnde 1878 
etwa empfehlen. Einige instruktive 
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Abbildungen wichtigerer Verhältnisse 
der Fuss- und Zahnbildung erleichtern 
das Verständniss der betreffenden Er- 
örterungen wesentlich. K: 


Ueber die in Meteoriten entdeck- 
ten Thierreste von Dr. F. Wem- 
LAxv. AL... in :". Mit 2 Holzschnit- 
ten. Esslingen a. N. In Commission 
bei G. Fröhner. 1882. 

In der vorliegenden Uebersicht giebt 
der Verfasser eine kurze Charakteristik 
von einer Anzahl von Bildungen, die in 
Dünnschliffen von Chondrit-Meteoriten 
gefunden wurden und welche er als 
zweifellose Ueberreste von Thieren an- 


Litteratur und Kritik. 


oder den Weltkörpern, deren Bruch- 
stücke sie bilden, existirt haben sollen. 
Er rechnet die meisten zu den Gitter- 
thierchen, Schwämmen und Foramini- 
feren, einige zu den Korallen, Favo- 
siten und einzelne mit einem Frage- 
zeichen zu den Crinoiden. Ref. hat 
schon früher die Gründe /argelegt, 
die ihn der Auffassung Hann’s und 
WEINLAND’s gegenüber mit Misstrauen 
erfüllten (Kosmos Bd. X, S. 43 ff.) und 
hat auch in der vorliegenden Schrift 
keine Gründe finden können, aus seiner 
skeptischen Stellung herauszutreten. 
Er kann deshalb nichts thun, als die- 
jenigen, welche sich einen näheren Ein- 
blick in diese Sache verschaffen wollen, 


sieht, die einst auf diesen Meteoriten | auf diese Schrift zu verweisen. K. 


An die Mitarbeiter und Leser des Kosmos. 


Durch Gesundheitsrücksichten gezwungen, die seit Begründung dieses 
Journals geführte Redaktion desselben mit vorliegendem Hefte niederzulegen, 
fühle ich mich gedrungen, Allen für die freundliche Nachsicht und das Wohl- 
wollen zu danken, welches sie demselben bisher in so reichem Maasse zu- 
gewendet haben, und scheide mit der Hoffnung und dem Wunsche, dass dieses 
Wohlwollen dem Unternehmen auch unter seinem neuen Herausgeber — Herrn 
Professor Dr. B. Vetter in Dresden-Blasewitz — getreu bleiben werde. 
Es sind Anstalten getroffen worden, den Inhalt in Zukunft womöglich noch 
reicher zu gestalten als bisher, so dass der „Kosmos“, welchem der Be- 
gründer der neuen Weltanschauung bis zu senmem Hinscheiden stets das 
lebhafteste Interesse zuwandte, auch künftig ein würdiger Vertreter der welt- 
- bewegenden, von ihm ins Leben gerufenen Anschauungen bleiben wird. 
Berlin im August 1882. ' 

Dr. Ernst Krause. 


Ausgegeben am 1. September 1882. 
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